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Italien  y  und  Russland. 
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HARVARD 
UNIVEftSiTY 


IHRER  KÖNIGLICHEN  HOfiEIT 


DER  DURCHLAUCHTIGST  REGIERENDEN 


KÜRFÜRSTIN   VON   HESSEN, 

AUGUSTE, 

Königlichen  Prinzessin  von  Preussen, 


IN  TIEFSTER  EHRFURCHT 


GEWIDMET. 


k 


Allerg  tiädigste   Frau 


Ew.  Königliche  Hoheit  haben  während 
der  für  die  Stadt  Bonn  so  glücklich  und 
glänzend  gewesenen  Zeit  ,  in  welcher 
Allerhöchst  Dieselben  mit  der  Durch- 
lauchtigsten Prinzessin  Caroline  von 
Hessen  K.  Hoheit  unseren  Musensitz  zu 
Höchst  Ihrem  Aufenthalt  zu  wählen  gern- 
heten ,  zu  den  vielen  und  unvergesslichen 
Beweisen  Höchst  Ihrer  wohlwollendsten 
Theilnahme  an  den  Bemühungen  hiesiger 
Lichrer  und  Literaturfreunde  im  Gebiete 
der  Wissenschaften  wie  der  schönen  Kün- 
ste auch  die  erfreuendste  Versicherung 
hinzugefugt,   dass  Allerhöchst  Sie  auch  ^ 


ferner  den  wissenschaftlichen  Leistungen 
und  Versuchen  derer ,  die  hier  das  Glück 
hatten,  sich  Allerhöchst  Ihnen  nahen  zu 
dürfen  ,  Ihre  huldvolle  Aufmerksamkeit 
angedeihen  lassen  wollen. 

Eine  historische  üebersicht  des  Vie- 
len und  Mannichfaltigen ,  tväs  im  weiten 
Gebiet  der  Naturwissenschaften,  wie  der 
Gesundheits-  und  Heilkunde  von  geisl-  und 
kenntnissteichen  Frauen  verdienstlich  ge- 
leistet worden  ist ,  und  noch  fortwährend 
geleistet  wird,  ist  ein  zu  bedeutsamer  und 
ergiebiger  'JTheil  der  Gultur-  und  Wissen- 
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schaflsgeschichte,  als  dass  selbst  ein  un- 
vollkommener Versuch,  ihn  zu  bearbeiten, 
nicht  Ton  EwR.  Königlichen  Hoheit  eines 
genau  prüfenden  Blicks  würdig  erachtet 
werden  sollte.  Der  gegenwärtige  Versuch 
ist —  wie  ich  es  gar  wohl  weiss —  noch  weit 
Ton  dem  Torgesteckten  Ziel  entfernt.  Ver- 
trauend jedoch  jener  huldvollen  Zusage 
wage  ich  es,  denselben  Ewr.  Königuchen 
Hoheit  im  Gefühl  der  tiefsten  und  dank- 
erfülltesten Verehrung  und  Devotion  zu 
iveihen,  indem  ich  mir  zugleich  die 
submisse  Bitte  erlaube,  Ewr.  Königliche 
Hoheit  möchten    dem    Tribut   der    un- 


verlöschlich  innigsten  Ehrfurcht,  den  ich 
Höchst  Ihrem  erhabenen  Namen  in- dieser 
Schrift  selbst  nur  in  wenigen  und  schwa- 
chen Ausdrücken  darbringen  durfte,  Ihre 
gnädige  Nachsicht  nicht  yersagen. 

In  tiefßter  Devotion  ersterbe  ich 


£w.   KÖNIGUCHEN  HOHEIT. 


unterthänigst  gehorsamster 
Dr.  Chr.  Fr.  Harle^s. 
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VORREDE. 


Durcli  die  gegenwärtige  Schrift  beabsichtige  ich 
eine  bisher  noch  bestandene  Lücke  in  der  Litera- 
tur und  Geschichte  der  NaturwissenschafTten,  und 
ihrer  yerschiedenen  Zweige  so  wie  der  Heilkunde 
in  soweit  auszufüllen,  als  mir  dieses  nach  den 
mir  zur  Hand  gewesenen  Mitteln  möglich  war. 
Eis  fehlte  bisher  noch  ganz  an  einer  solchen  histo- 
risch-literarischen und  beurtheilenden  Uebersicht 
alier  derjenigen  Frauen,  welche  sich  yon  der  früh- 
esten Zeit  bis  auf  die  neueste  durch  Beobach- 
tung, Studium,  Erfahrung,  praktisches  Wirken, 
öffentliches,  wie  stilles  häusliches,  und  durch 
Schriften  in  den  verschiedenen  Gebietstheilen  der 
Naturwissenschafflen,  derErd-  und  Völkerkunde, 
der  Anthropologie  und  Physiologie,  und  der 
Heilkunde,   mit  Inbegriff  der  Hygieine,  Diätetik 
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(die  Bromalologie  nicht  ausgeschlossen)  und  der  Ent- 
bindungskunde,    bekannt  und  verdient  gemacht , 
zum  Theil  selbst  ausgezeichnet  haben.      Es  fehlte 
zugleich  an  einer  vollständigeren  Bezeichnuüg  des 
Antheils,  welchen  hohe  und  erlauchte  Frauen  im 
Fürsten purpur  zu  allen  Zeiten  an  der  Cultur   der 
Naturwissenschafften  genommen,  und  der  grosea 
und  vielfachen  Verdienste,    die  sich  mehrere  der- 
selben,   in  der  neuesten  Zeit  vorzüglich,   um  Be- 
förderung und  Unterstützung  des  Studiums  und 
der  Gemeinnützigmachung  dieser  Wissenschaften  , 
wie  um  Herstellung,  Anordnung,  und  Unterstüt- 
zung   hülfsreicher   Heilungs  -    und    Humanitäls- 
anstalten  erworben   haben.     Es  fehlte  endlich  für 
den  eigentlichen  Geschichtsforscher  und  Literator 
eine  speciellere,    kritische,    und  auf  die  Quellen 
zurückgehende   Darstellung     der    ältesten     Ge- 
schieh isspuren    und  Traditionen   (um  hier  nicht 
von  wirklicher  Geschichte  zu  sprechen)  weiblicher 
Wirksjatnkeit    im    Felde    der    Naturbeobachtung, 
Kräuter*  und  Heilkunde,    und   der  Entbindungs- 
kunst,    die   noch  über    den   Anfang  wahrer  Ge- 
schichte hinausliegend,  dem  Zeitalter  derMy  then 
angehören,  und  somit  auch  aus  dem  Standpunkt 
der  Mythologie    und  symbolischen  Naturlehre  be- 
trachtet und  entwickelt  werden  müssen. 

Zwar  haben   wir  eine  Menge  von  Schriften, 
die  sich  theiis  ausführlich  und  speciell,  theils  nur 
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ia  kürzereu  Andeutungen  und  mehr  nur  gelegent- 
lich, mit  der  Geschichte  und  Literatur  gelehrter 
und  berühmter  Frauen  und  Schriftstellerinnen 
beschäftigten.  Und  vorzüglich  hat  das  XVI. , 
XVII.  und  XVIII.  Jahrhundert  eine  nicht  geringe 
Anzahl  solcher  Verzeichnisse,  Biographieen,  Elo- 
gien  etc.  berühmter  Frauen  aufzuweisen.  Unter 
diesen  altern  Schriften  nenne  ich  besonders, 
als  noch  immer  für  den  Literator  brauchbar , 
die  von  Menage  (Historia  mulierum  philosopha- 
rum,  \6gOy  sehr  vorzüglich),  Esberg  (Mulieres 
philosophantes  1699.),  Jo.  Boccacio  deCertal- 
do,  dem  berühmten  Dichter,  (de  praeclaris  mulie- 
ribus,  schon  149?  zu  Paris,  ja  schon  149^7  teutsch, 
mit  Abbild,  zu  Augsburg,  und  i53i  zu  Bern), 
Magnesius  (histor.  feminarum  illustrium),  Au- 
gustia  de  IIa  Chiesa  (theatrum  literatar.  fe- 
minarum, 1620),  Jo.  de  Tolosa  (de  claris  mulie- 
ribus, Paris  iSai),  J.  Ph.de Bergomo  (de claris mu- 
lierib.  christianis) ,  Sabbatini  (de  feminis  illus- 
tribus),  Hilar.  da  Costa  (Elogia  reginarum  fe- 
ininarumc|ue  nobil.  eruditione  illustrium),  J  Franc. 
Sardonato  (de  mulierib.  illustr.),  Pascliius 
(Gynaeceum  doctum,  sehr  brauchbar,Wittenb.  1701), 
Herbin  (Dissert  duae  de  feminarum  illustrium 
erudi?ione,Wittenb.  i657),Juncker(Centuriafem. 
doctar.  1693),  GrenaiUe  (Bibliotheca  mulierum, 
Par.  1640),  Heinrich  Frauenlob,  dessen  Leiche 
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die  Frauen  aus  Dankbarkeit  sehr  feierlich  zu  Gra- 
be trugen  (Lobwürdige  Gesellschaft  gelehrter  Wei- 
ber i63i),  Steinhövel  (Historien  von  den  vornehm- 
sten Weibern  etc.,  von  Adams  Zielten  her,  Frcft. 
1576),  Jul.  Caes.  Capacci  {elogia  illustrium 
viror.  et  mulierum,  Neap.  1608),  Thomassini 
(de  claris  mulierib.),  Boxhorn  (Biblioth.  femina- 
rum  eruditione  et  scriptis  illustr.,  1C80),  J.  C 
Eberti  (eröffnetes  Cabinet  des  gelehrten  Frauen- 
zimmers, Fr. u. Lpz.  1 706),  Sauerbrey  (de fem.  eru- 
ditis,  diss.  i.u.2.,  Lips.  1672),  Pauli  ini  (Hochge- 
lehrtes teutsches  Frauenzimmer,  1712);  und  in  spe- 
ciellem  Bezug  auf  heilkundige  Frauen,  ausser  dem 
Wenigen j  was  schon  TiraqueHi  darüber  sagte, 
Schacher  (Diss.  de  feminis,  ex  arte  mcdica  cla- 
ris, Lpz.  1 758).  Allein  die  allermeisten  dieser  altera 
Schriften  ermangeln  aller  historischen  Kritik  und 
sachlichen  Würdigung,  sind  meist  nur  trockne 
Namens-  und  Schriftenverzeichnisse,  oder  blose 
biographische  Fragmente  und  geschmacklose  £lo* 
gien,  zum  Theil  mit  den  lächerlichsten  lieber- 
treibun'gen  und  Mährchen  durchmischt,  und  dür« 
fen  nur  mit  groser  Vorsicht  benützt  werden. 
Auch  berücksichtigen  die  allerwenigsten  derselbea 
(noch  am  meisten  der  sehr  brauchbare  Menage  ^ 
auchPasc  hi  us,  Esberg,  Boxhorn  etc.)dieLeis- 
tungen  und  Verdienste  der  Frauen  um  Natur- 
lehre,  Naturgeschichte,  und  Medicin,  wenigstens 
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deuten  sie  diese  nur  höchst  oberflächlich  an,  und 
sind  somit  in  diesen  Bezichuugen  äusserst  uner-' 
giebig  und  werthlos.  Ueberdies  sind  die  wenigsten 
dieser  Schriften  jetzt  leicht  aufzutreiben^  selbst 
selten  in  öflfentlichen  Bibliotheken. 

Unter  den  neuern  Schriftstellern,  von  der 
Mitte  des XVIIL  Jahrhunderts  an,  kenne  ich  kei- 
nen Einzigen,  der  sich  speciell  mit  der  Geschichte 
nnil  Literatur  der  im  Gebiete  der  Natur-  und 
Heilkunde  thätig  und  verdient  gewesenen  oder 
noch  darin  thätig  wirkenden  Frauen  und  Schrift- 
stellerinnen beschäftigt  hätte.  Fast  sind  es  nur 
die  grösern  und  allgemeiner  umfassenden  Lite- 
ralurwerke,  nach  J.  A  F a  b  r  i  c  i  u  s ,  (eines Sa x ,  J  ö- 
cher  und  Rotermund,  Meusel,  Ersch),  die 
grösern  Sammlungen  von  Biographien  (unter  de- 
nen ich  die  neueste  und  gröste,  die  Biographie 
universelle y  gerade  für  unsern  Gegenstand,  zu- 
mal in  Hinsicht  auf  deutsche  Frauen,  sehr 
mangelhaft  gefunden  habe),  die  Gelehrten -Lexica 
einzelner  Länder  und  Städte,  namentlich  von 
Will,  Rassmann»  Fikenscher,  Otto, 
Gradmann,  de  Luca,  Weiz,  Strieder  etc. 
(welche  allerdings  für  Den,  der  sie  benützen  kann, 
noch  die  ergiebigsten  Quellen  gewähren),  die 
Encyclopaedien  und  Conversations-Lexica ,  u.  s  w. 
aus  welchen   wir   mit  nicht    geringer  Mühe  das, 
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was  wir  über  jene  Frauen  wissen  möcliien ,  zu- 
sammensucfaen  müssen.  Und  doch  bleibt  die 
Ausbeute  oft  nur  jallzu  unbefriedigend,  wenn 
wir  nicbt  auf  die  Quellen,  aus  welbhen  diese 
Literatoren  und  ^Encyclopaedisten  geschöpft  ha- 
ben, zurückgehen  können.  Für  die  neueste  Zeit 
sind  es  wohl  auch  Journale  und  Zeitschriften , 
die  uns  zuweilen  mit  recht  guten  Beiträgen  zu 
der  Biographie  und  Geschichte  verdienter  Schrift* 
stellerinnen  beschenken.  Aber  es  sind  dieses 
doch  immer  nur  wenige  u.  vereinzelte  Materialien, 
deren  Sammlung  noch  überdies  gar  sehr  ihr  Schwie- 
riges bat.  Nur  ein  neuerer  Schriftsteller,  und 
zwar  ein  seh^r  trefflicher  und  schätzenswerther, 
der  Herr  Landes -Ael teste  Carl.  Wilh.  A*  O* 
von  Schindel,  hat  sich  die  Aufgabe  gemacht  t 
eine  vollständige  biographisch  -  bibliographische 
Uebersichtder^ämmtlichön  deutschen  Schrift- 
stellerinnen  des  neunzehnten  Jahrhun-^ 
derts  in  seinem  schätzbaren  unter  diesem  Titel 
in  5  Bändch.  zu  Leipzig  1825  -  ^5  erschienenen  Werk 
ip  alphabetischer  Ordnung  zu  geben;  und  ich 
bekenne  es  dankbar,  diese  interessante  Schrift  in 
meinem  vorliegenden  Buch  vielfältig  benutzt- zu 
haben  Aber  es  ist  doch  nur  das  erste  Vierttheil 
des  XIX.  Jahrhunderts,  auf  welches  Herr  v.  Schin- 
del sich  beschränkt,  und  es  sind  nur  die  deut- 
schen  Schriftstellerinnen,    die  er   giebt.       Sein 
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Werk  konnte  daher  für  den  Umfang  derf  meinigeti 
doch  verhältnifsmäfsig  nur  weniglMaterial  beilragen. 
Ich  fühle  und  welfs  es  jetzt  schon  sehr  gut , 
>vie  wenig  mein  Buch,  welches  ich  zunächst  zwar 
für   das   grosere   Publikum   der  Dilettanten    und 
Freunde  der  Cultur-   und  Wissenschaftgeschichie 
bestimmte,    und  für  welches   ich  mir  vor  Allem 
geistreiche  Frauen  zu  Leserinnen  wünsche,  wel- 
ches   ich    aber  doch  auch  für  Geschieh tskund ige 
und  Literaturen  vom  Fach,  und  für  gelehrte  Aerz- 
te   nützlich   zu   machen   beabsichtigte,    von    eini- 
ger Vollsländigkeitentfernt  ist,  u.  wie  vieler  Ergän- 
zungen, zumal  vom  Ausland,    es  noch  bedarf. 
Aber    ich    hofle,     indem    ich    seinen  Gegenstand 
nicht  aus  den  Augen  verlieren  werde,  durch  Nach- 
trage noch  später  manches  Fehlende  zu  ergänzen. 
Mit  dem  grösten  Dank  werde  ich  alle  für  solche 
Nachträge  passenden  Mittheilungen,  Belehrungen, 
Berichtigungen    einzelner    etwa    in    den   Aögaben 
der    "Wohnorte,    Jahre,     Lebensverhältnisse    etc. 
wider  mein  Wissen  vorkommenden  Unrichtigkei- 
ten etc.  erkennen  unJ  benützen.     Am  erfreulich- 
sten würde  es  mir  seyn,  solche  Ergänzungen  un- 
mittelbar  aus  den  schönen  Händen  verehrter  Frau- 
en ,    die  an  dieser  Schrift  einiges  Interesse  (luden 
sollten,  zu  erhalten. 

Den   mythologischen  Abschnitt  habeich, 
wie     sich    sachkundige    I^eser    selbst    überzeugen 
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werden,  mit  besonderer  Sorgfalt  und  in  der 
That  nicht  ohne  Mühe ,  überall  aus  den  Quellea 
im  Alterthum,  bearbeitet,  und  habe  auch  in 
einer  Reihe  von  Anmerkungen  und  Zusälzea 
zu  demselben  nicht  nur  einige  allgemeine  Prae« 
missen  zur  Mythologie  und  ihrer  Geschichte  , 
freilich  nur  in  möglichst  gedrängten  Umrissen  zu 
entwikkeln,  sondern  auch  mehrere  einzelne  Punkte 
dieser  —  in  den  bisherigen  Handbüchern  derMj-» 
thologie  noch  immer  zu  wenig  in  ihrer  Bezie- 
hung zur  Naturwissenschaft  und  zur  Medicin  be- 
handelten —  Mythen  von  einer  Isis,  Diana,  Ui- 
thyia,  Hecate,  Medea,  Circe  etc.  zu  erläutern 
gesucht,  überall  die  nöthigen  literarischen  Nach- 
weisungen beifügend.  Hierdurch  ist  nun  zwar 
dieser  mythologische  Abschnitt  etwas  ausführlicher 
geworden,  als  ich  es  selbst  Anfangs  beabsichtigte, 
und  ist  dieses  ohne  Zweifel  nur  zu  sehr  fiir  Sol- 
che, welche  an  dergleichen  gelehrten  Untersu- 
chungen kein  Interesse  nehmen.  Allein  eben 
durch  diesen  Abschnitt  und  die  zu  ihm  gehöri- 
gen  Zusätze  und  Erläuterungen  (denen  ich  eini- 
ge Rücksicht  gewidmet  wünsche)  hoße  ich  die- 
sem Buch  auch  für  Philologen,  Mythologen  und 
Historiker  einiges  Interesse  gegeben  zu  haben. 

Bonn  ,  20-  April  i83o. 

Dr.  Chr.  Fr.  Harless. 


Erster    Abschnitt 

Das    Zeitalter    der    MVthdii. 
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AÜgemeine  einleitende  ßemerkungirt^  ' 

£s  ist  nicht  aüsscfaliessenci  dem  Manne  gegeben,  id  d^Natui*' 
m  forscbeni  mit  6t:hat*fcm  Spähei*blick  in  ihre  Sehdpfnngeti 
einxiidriiigen^  niid  mit  immer  neuer  Lnst  an  ihren  Reisen  sidt 
m  weiden«  Die  in  ihrer  unendlichen  Mannigfaltigkeit  ewig  nen 
Iricderkehrendeii  Wunder  dieser  herrlichen  Natur  ergreifen  und 
feMelo  nicht  Mos  des  Mannes  Sinn  und  Gemüth  :  die  Mtsterieti 
des  Lebens  lind  des  Todes,  das  wundetbat^  Wirken  entgegen- 
ttrdxnder  Kräfte  im  Bilden  und  im  Zerstören  zu  einem  Ganzen 
entzünden  nicht  blos  in  seinem  Geiste  das  heilige  Feuer  der 
Witoenschaft  und  das  Streben  nach  solcher.  Auch  dem  We  i  be^ 
dem  feinsinnigen,  fiir  das  Grosse  und  Erhabene  nicht  minder 
urie  för  das  Schöne  empfanglichen ,  schliefst  sich  die  Natnr  in 
der  Aligeiralt  ihrer  Kräfte,  wie  in  der  Fülle  ihrer  Reize  gleich 
nnzidiefid  auf.  Auf  des  Wdibes  reines  Gemäth  wirkte  von 
|eber  gleich  mächtig  der  Geist  des  Lebens,  der  durch  dicf 
gamte  Natur  geht,  tind  der  tmend-  liehe  Zatd)er,  den  #ie,  die 
achaflcndei  wie  die  geschaflene,  allenthalben  verbreitet.  Und 
flefer  und  geheimnifsvoUer  noch  ergriff  von  j^er  das  Unbe- 
greifliche in  dem  Wirken  und  Walten  der  AUbelebehden  und 
Allerhallenden  das  in  Ahnung  und  Anbetung  sich  auilöscnde 
Gefühl  der  Edleren  des  Geschlechtes,  das  eben  in  diesem  reich. 


sten  nnd  lebendigsten'  Theile  seines  Seyns,  Wesens  nnd  Er- 
fassens gewifs  nicht  das  schwächere  ist.  Wo  der  Mann,  sobald 
der  Geist  in  ihm  erstai*kte,  den  Ursachen  der  Erscheinungen 
und  Veränderungen  in  der  Natur  nachspürte,  dieverborgcnen 
Kräfte  ihres  Wirkens  zu  erforschen,  und  Gesetze  für  das  Leben 
und  die  Thatigkeiten  der  Natur  in  der  unermefslichen  Mannig- 
faltigkeit ihrer  Offenbarungen  in  Zeit  und  Kaum  zu  entdecken 
sich  bemühte,  da  weidete  sich  das  sinnige  und  gemüthreiche 
Weib  anspruchl^  am  Genufs  des  Schönen  und  Grosen  und 
Wundervollen,  was  sich  ihrem  Blicke,  so  weit  er  reichte,  auf 
der  Erde  und  am  weiten  Firmamente  darbot ;  da  fand  das 
Herz  des  Weibes  überall  in  der  Natur  und  in  jedem  Hauch 
ihres  Lel](eps  das  Höchste,  was  es  suchtei  und  worauf  sein  in- 
nerstes Wesen  es  hinwiefs  —  den  Ausdruck  der  Liebe.  Und 
diese  püttürlicb^  und  lebeadigste  Auflassung  der  AussenweU^ 
die  zugleich  auch  die  schönste  wie  die  höchste  ist,  konnte  sie  ohne 
den  wohldiätigsten  Einflufs  auf  Erhöhung  der  Theilnahme  edel- 
gesinnter Frauen  am  menschlichen  Wohl  und  Wehe  bleiben  ? 
Und  wenn  sich  dann  eine  solche  Theilnahme  an  d^n  Freuden 
\md  Leiden  an  derer  nahestehender  Menschen  mit  einer  auf- 
merksamen Beobachtung:  der  eignen  Natur  in  den  so  verschie- 
denen Zuständen  von  Kraft  und  Schwäche,  von  Gesuncttieit  und 
Krankheit  verband,  wenn  dem  Bedürfnifs  der  Erhaltung  der 
Erstem,  und  der  Abwendung  und  Heilung  der  andern  schon  ia 
den  ältesten  Zeiten  der  günstige  Zufall,  ein  glückliches  Versu-* 
chen^  eine  sorgsame  Beachtung  des  Analogen  und  des  Verschie- 
denen ii^  den  Yerhältnissen  und  in  dem  Erfolg,  wohlthuende 
und  rettende  Mittel  an  die  Hand  gaben,  war  es  dann  nicht  dieser 
mildthätige  und  mitleidsvolle  Sinn  des  Weibes,  der  es  von  jeher 
an  daj  Lager  der  Kranken  und  Hül6bedürfligen  zog,  um  ihnen 
Trost  und.  Pflege  und  Hülfe  mit  zarter  Sorgfalt  und  jeglicher 
Aufopferung  zu  spenden? 

DijB  Geschichte  ist  bis  auf  den  heutigen  Tag  voll  von  Be» 
weisen  des  yerdienteo  Ruhms,  den  sich  edle  und  wohlthätige 
FräMI  dufch  solche  Theilnahme  und  solche  Werke  faülfreicher 
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Tbätigkeit  nm  die  HcilLunst ,  wie  um  die  leidende  Menschheit 
erworben  haben.  Sic  giebt  sie  uns  schon  aus  jener  dunklen 
Urzeit  der  Mythen  und  Legenden,  welche  wir  als  die^tt^eim- 
pcriode  menschlich-geselliger  und  YÖlkerschaftlicher  t^üdiing 
und  ab  das  Wiegenaltcr  der  Kunst  und  Wissenschaften  in 
Egyptcns,  KJeinasicns,  und  Griechenlands  reich  begabten  Ge- 
filden zu  betrachten  gewohnt  sind.'  Einen  hohen  up4  würde- 
vidlen  Bang  nahmen  in  ihi*en  religiös  -  dichterischen  Mythen 
wie  in  ihren  Tempeln  die  weiblichen  Gottheiten  ein, 
wdche  Leben  und  Gesundheit  schirmten,  FiiUe  und.  Ifrucht- 
barkeit  über  die  Natur  verbreiteten,  und  von  Krankheit  und 
Verderben  retteten;  und  Priester,  Dichter,  und  Volkssän^ier 
feierten  die  Thaten  von  Ueroinenund  fürstlichen  Frauen,  welche 
durch  ihre  ungewöhnlichen  Kenntnisse  von  den  Schätzcii  un4 
fkilmitteln  der  Natur,  und  durch  die  Erstaunen  erweckende 
Kunst  ihrer  Anwendung  Ruhm  und  Vei*ehrung,  zum  Thql 
flreilich  auch  den  Ruf  araer  Zaubereien,  erworben  hatten.  Ja 
in  dem  wahrscheinlichen  Stammland  aller  Cultur  und  aller 
Mythologie,  in  Egj-pten  (wenn  wir  von  den  höchst  dunklen  und 
Ungewissen  Spuren  gleichzeitiger  Cultut*  nnd  Religionsanf  äqgie 
in  Griechenland  samnit  Greta  zu  Minos  und  Gadmus  Zeiten  ab- 
sehen) war  es  ein  Weib ,  das  in  ihrem  Leben  und  Wirken 
unzweifelhaft  weit  über  ihre  Zeitgenossen  herausragte,  die 
hehre  Isis,  welche  schon  zur  Zeit  der  ersten  Pharaonen  i|Is 
die  beilige  Göttin  Natur,  die  schaffende,  ernährende  und  hei- 
lende,  von   Pnester  und  Volk  angebetet  wurde  *)•     Und  in 


*>  Es  ist  in  der  That  inffallenil,  und  gfwffs  nicht  bloiei  Sptef 
dei  Zofallf,  dars  iil  all^n  bckattiitcn  und  gebildeten  Sprtcliea 
(ob  auch  in  allen  denen  Mittel- und  Uinteraflienf?  and  ob  auch 
inden  Sprachen  der  Picgcrftämine  und  der  kupferfarbigen  Indli- 
ner?  wciffl  ich  nicht)  das  Wort  ,,Natux''  weiblichen  Ge- 
scblechU  ift  Offenbar  ist  dieses  deshalb  so,  well  alle  Völler 
Tom  Anfang,  d  h.  sobald  in  ihnen  die  Idee  ^der  Natur  als  einer 
Einheit  and  Allheit  der  Schöpfung  und  geschaffauen  Dinge  f  r- 
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Olymp  der  Griechen  waren  es  ja  aucli  GcUtinnen  des  ersten 
;es,  von  welchem  diese  Erde  mit  ihren  Schätzen  und  Fruch- 
te toiit  ihren  Reizen  geschmückt  wurde ,  und  durch  deren 
Inond  Hülfe  die  Schwachen  Stärkung,  die  Kranken  Hei- 
f  die  Kreisenden  die  ersehnten  Mutterfreuden  empficngen« 
Eitie  aus  den  Quellen  (1)  und  ^^hren  bewährteren  Erläu* 
d'  mit  Sorgfalt  geschöpfte  und  möglichst  gedrängte  Dar- 
mg  dieser  Mythen  aus  Egyptens  und  Griechenlands  älte- 
Zeit  von  den  Heilgöttinnen  und  andern  gÖttergleieh  verehr- 
?*raüen ,  welche  sich  durch  eine  für  ihre  Zeit  ungewöhn- 
Kenntniis  der  Natur  und  ihrer  Heilkräfte,  wie  der  Heil- 
t  —  so  gering  auch  an  sich  diese  Kenntnifs  und  so  dürftig 
ihre  Heilungsversuche  gewesen  seyn  mögen  -^  Unsterblicli-* 
md  Göttemamen  erworben  haben,  möge  in  dem  folgenden 
in)  Abschnitt  zum  Commentar  des  eben  Gesagten  dienen« 
;r  mythologische  Abschnitt  ist  besonders  für  solche  Leser  — • 
wie  ich  es  mir  so  gerne  schmeichle ,  auch  fiir  solche  Le-* 
neu  —  bestimmt ,  welche  sich  mit  der  Mythcnlehre  des 
ihums  nicht  schon  genauer  bekannt  gemacht,  und  in  den 
len  selbst  geforscht  haben ,  und  die  doch  ein  lebhafteres 
*  dafür  fühlen  möchten,  von  dem  Theil  der  My thenlehre, 
clem  es  sich  hier  handelt,  eine  deutlichere  und  vollständi- 
Uel>ersicht,  als  man  sie  in  den  gewöhnlichen  Compendien 
Mythologie  für  Schulen  und  Dilettanten  findet,  zu  erhal- 
Doch  auch  Solche,  für  Die  das  graue  Alterthum  mit  sei- 
>ft  so  sinn  -  und  gemüthvoUen  Mythen  weniger  Anziehen- 
lat,  und  die  nur  nach  Thatsachen  und  Geschichte  Verlan« 
werden  es  immerhin  passend  und  zweckgemäls  finden , 
die  Legend^  und  Dichtungen  der  Urzeit  dem  Geschichtii* 


■ 
wachte ,   diese  Natur  unter  dem   entsprechendsten  Bild  einer 

alles  bildenden^   Alles  in  ihrem   Schoos   tragenden,  Alles  er- 

nährendcii  Mutter  (der  Mma  Mater,  der  Natura  genitrix  seu 

iiuirix)  sich   dachten,  und  so  zuerst  in  subjectirer  Bedeutung 

sie  Tcrehcten« 


chen,  was  mit  der  Dacb^-fi>lgefideQ  2Seit  beginnt,. vorbereitend 
und  eotwickelnd  Torausgehen.  Es  bedarf  liaamder ^onen^^, 
dcifs  von  diesen  Mythen  nur  Dasjenige  an  diesem  Orfe  .beriickr 
sicbtigt  nnd  erörtert  werden  kann ,  was  inoäcbster  Beöebiuig 
«Q  dem  Zweck  dieser  Schrift  steht,  und  was  nnd  wie  es  die 
weiblicben  Gottheiten  und  Heroinen  in  ihrem  naturkundigen 
und  intUchen  Wissen  und  Wirken,  wenn  schon  mehr  naob 
Dirhtnng  ab  nach  Wahrheit,  darstellt«  Die  zu  gewinnende  Aus^ 
beute  ist  allerdings  in  dem  Verhältnils  zu  den  Schwierigkeit^], 
(he  das  Dunkel  der  Urzeit,  das  Chaotische,  Verworf*ene  und 
WiderqMrechende  in  viden  Mythen,  und  das  Unsichere  und 
Praeoocupirte  in  vielen  Berichten  der  s{^tem  Z^t. biegen,  nur 
eine  geringe ;  und  Vieles  ist  offenbar  nur  Fabel  und  romantir- 
flcbe  Legende,  von  Priestern  sorgsam  als  religiöse  Glauben^ 
Satzung  unterhalten,  und  in  mannig&chster  Weise  ansgcachmüfc- 
ket  und  io  einander  verwebt«  So  wie  aber  ohne  Zweifel  den 
allermeisten  Mythen  v<m  vergötterten  d.  h»  unter  die  Götter 
venetzten  und  göttlich  verehrten ^ Personen  etwas  Wahres 
und  Faktisches  zu  Grunde  liegt,  wenn  es  auch  die  superstitiöse 
Geistesblindheit  jener  Urvölker  nicht  rein  historisch  werden 
oder  bleiben  liefs,  so  dürfen  wir  auch  mit  grösserer  Wahrschein- 
lichkeit voraussetzen,  dafs  jene  Heilgöttinnen,  welche  die  egyp- 
tische  und  griechische  3.eligion  vorzugsweise  als  Regiererinnen 
und  Bildnerinnen  der  Natur,  und  als  Schützerinnen  des  Lebens 
und  der  Gesundheit  verehrten,  in  ihrem  ursprünglich  irdischen 
Daseyn  Fra  u  e  n  wai*en,  die  sich  durch  ausgezeichnete  Fähig- 
keiten, und  durch  eine  fiir  jenes  Zeitalter  ungewöhnliche  Thä- 
ligkeit  und  Geschicklichkeit  in  der  Naturbeobachtung,  wie  in 
der  Behandlung  von  Krankheiten  hohe  Bewunderung,  bald 
auch  die  Glorie  des  Ueberoatürlichen  erworben  hatten,  und 
denen  dadurch  die  Apotheose  zu  Theil  wurde.  Ja  so  wenig 
historische  Zuverläfsigkeit  auch  die  bei  allen  Schriftstellern  voi> 
koomienden  geschichtlichen  Angaben  in  Betreff  von  Mythen 
und  Sagen  aus  einer  so  weit  hinter  dem  möglichen  Anfang 
wirklicher   Geschichte   liegenden  Zeit  haben  können,  so  tat 
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69  doch  immer  schoii  fiedeut  sam"  und  unterstützend  (ur 
A  toähme  einer  faktischen  Grundlage  der  Mythen,  wenn  mehr 
wissenschaftliche  Schriftsteller  alterZeit,  und  «war  so  vorsi 
liehe  und  ehrenwerthe,  wie  Herodot,  Pausanias,  PI 
tärch/Diodor  von  Sicilien,  in  dem  Wesentlichen  ih 
Ereähinng  yon  jenen  Heilgöttinnen  und  Heroinen  als  wirkl 
da  gewesenen  Personen,  und  von  ihren  Erfindungen  und  Tha 
meist  iiberetustimmen.  —  Was  von  ihnen  frühere  Dichter,  ' 
allen  ein  Homer,  dieser  Hauptquell  aller  dichterisch  aus 
schmückten  Götterund  Heldenmythen  Griechenlands  und  . 
niens,  ein  Hesiod,  klassisch  Ar  die  Theogonie,  der  un 
wisse  und  auiöh  Wohl  spatere  Orpheus,  was  die  jgriechiscl 
Lyriker  und  Tragiker  sangen,  das  erhält  dann  durch 
Berichte  der  Historiker  wenigstens  einige  Unterstützung  i 
Beglaubigung«    (Vergl.  die  Anmerk.  1.) 

Gleichwohl  würde  man  sehr  irre  gehen ,  wenn  man 
alle  Mythen  eine  historische  Grundlage  auffinden  wol 
Auch  abgesehen  davon,  dafs  es  auch  dem  emsigsten  Geschic 
forscher  rein  unmöglich  seyn  würde,  das  geschfchtlich  Wah; 
das  muthmafslicher  Weise  schon  den  ältesten  Legenden  < 
pelasgischen  und  vortrojanischen  Zeit ,  wie  denen  des  altes 
(vormosaischen)  Egyptens  zu  Grunde  liegen  mochte,  aus  d 
umhüllenden  und  verwirrenden  Gewebe  der  Fabel  heraus 
linden,  so  sind  ohne  allen  Zweifel  mehrere*  Mythen  gleich 
reine  Erfindungen  und  symbolisch  religiöse  Dichtungen  oi 
Romane  entstanden,  von  Priestern  ersonnen  und  ausgeschmüc 
umtheiis  das  Mtfterial  der  Götterldire  und  des  religiösen  Cul 
derselben  in  den  Tempeln  zu  vermehren  und  ansehnlich 
imposanter  zu  machen,  theils  um  dem  Volk  in  seiner  Neigt 
zur  Vergötterung,  und  mit  ihr  zum  Polytheismus  und  Wi 
derglauben  fordernd  zu  entsprechen.  Beides  zugleich  um  « 
eigenen  Vorthcils  willen.  Dieses  war  selbst  der  Fall  bei  ra< 
reren  weiblichen  Gottheiten,  welche  Priester  und  Volk  gle 
vom  Anfang  ihren  männlichen  Gottheiten  als  unzertrennlic 
Mitgenossinnen  der  Freuden  und  Leiden  des  Olymps  beij 


feilten,  weil  sie  in  ihren  Göttern  nur  eine  höhere  und  gewal- 
tigere, auch  wohl  körperlich  vollkonunenere  und  veredelte  Rlases 
von  Wesen  mit  menschlicher  Natur  und  Gestalt,  zwar  mit 
Unsterblidikeit  begabt,  aber  auch  allen  Bediirfiiissen  und  Sdiwä« 
chen  der  Menschen  unterworfen,  erblickten« 

Ist  es  auch  sdu*  wahrscheinlich  und  annehmbar,  dals  eine 
Isis,  eine  Diana  von  Ephesus,  eineD.  Lucina  und  Eieithyia,  eine 
Hecate,  eine  Hjgida  u,  a.  ursprünglich  Frauen  waren ,  die  sich 
durch  ihre  ausgezeichnete  Talente,  und  durch  ihren  weit  ver- 
breiteten Ruf  in  der  Kunde  von  Heilkräutern,  in  der  Behand- 
lung weiblicher  Krankheiten,  und  in  der  Geburtshülfe  die  Apo- 
theose erwarben,  so  ist  es  doch  noch  gewisser,  dab  die  so 
zahlreichen  und  unter  sich  selbst  wieder  so  sehr  abweichenden 
und  Personen  und  Tliateu  mit  einander  verwirrenden  Mythen 
dnem  grosen  Theil  nach  reine  Dichtungen  und  Erfindungen 
der  willkürlichsten  Art  wareu.  Es  ist  sogar  sehr  wahrschein-» 
lieh,  ja  bei  einigen  dieser  weibUchen  Gottheiten,  durch  die 
genaue  Vergleichung  der  über  sie  und  ihre  Abkunft  vor- 
handenen Mythen  fast  als  gewiß  aDzuDehmen,  dafs  als  eine  und 
dieselbe  Göttin  (oder  vielmehr  unter  ein  und  demselben  Na- 
men) ur^rünglich  zwei,  drei  und  mehrere  Frauen,  die  an  ver- 
ichicdenen  Orten  und  zu  verschiedenen  Zeiten  gelebt  und  sich 
berühmt  gemacht  hatten,  verehrt  worden  sind  ;  gleichwie  das- 
selbe auch  bei  melu*eren  männlichen  Gottheiten  (man  denke  nur 
an  den  Osiris,  Honis,  Apoll,  Bacchus  u.  m,  a.)  der  Fall  ge- 
wesen war.  Daher  auch  die  so  verschiedenen  Attribute, 
Cultus- Arten  und  Symbole,  welche  ein  und  derselben  Göttinn 
(dem  Gollcctivnamen  nach)  in  verschiedenen  Beziehungen  und 
in  verschiedenen  Oi*ten  und  Tempeln  zu  Theil  wurden ,  wie 
sich  dieses  nachher,  gleich  bei  der  Darstellung  einzelner  weib- 
lichen Heilgöttinnen,  namentlich  bei  der  Isis,  Diana  Eleitbyia 
und  selbst  bei  der  Hygiea  ergeben  %vü*d.  Völlig  fruchtlos  und 
undankbar  würde  aber  die  Mühe  seyn,  ausgrübcln  zu  wollen, 
wie  viele  und  welche  min  wirklich  die  Frauen  waren ,  aus 
denen   die   Mythe  uoi}  der  religiöse  Cultus  in  veradiiedenien 


Ländern  oder  Ländertheilon,  und  zu  verschiedenen  Zeiten  eine 
GöjUin  gemacht,  oder  was  dasselbe  ist,  för  welche  die  Priester, 
Dichter  und  Legenden-  bewahrer  einen  Namen  eingeführt 
hatten.  Es  ist  um  so  mehr  unmöglich,  hierüber  einige  histo- 
rische Klarheit  zu  erhalten,  da  bekanntlich  auch  häufig  genu^ 
der  umgekehrte  Fall  eintrat,  dafs  ganz  verschiedenen  Gottheiten, 
d.  h«  solchen^  welche  in  den  ältesten  Mythen  bestimmt  und 
constant  durch  eigenthümliche  Namen  oder  Beinamen  und 
Attribute  unterschieden  worden  waren,  in  späterer  Zeit  und 
von  andern  Völkern  gemeinschafUiche  Namen  imd  Attribute, 
und  zwar  nicht  selten  von  den  ursprünglichen  völlig  verschie- 
dene, in  willkührlicher  Abänderung  gegd^en  wurden. 

So  müssen  wir  uns  also  die  Mytlien  von  den  als  göttlicl 
oder  als  göttergleich  verehrten  Frauen  des  orientalischen  und 
des  griechischen  und  italischen  Alterthums  denken,  und  sie  sc 
natürlich  und  zwanglos  als  nur  immer  möglich  zu  erkläret 
suchen:  als  Fabeln  und  Allegorien  mit  uralter  hiitorischei 
Wahrheit  vörmischt,  und  je  entfernter  in  der  Zeit  von  ihrei 
ursprünglichen  Entstehung,  je  länger  schon  unter  den  Völken 
lils  Mythen  und  Reli  gionslehren  bestehend,  um  so  mehr  zui 
Allegorie  und  zum  Runstbild  romantischer  Phantasie  und  prie- 
sterUcher  Dc^matik  umgewandelt.  Erwägen  wir  dabei,  dafj 
eine  an  sich  auch  noch  so  geringe  und  pur  empirische,  meis 
auf  dem  Zufkllswege  entstandene  Kenntnift  von  arzneilichei 
Pflanzen,  insbesondere  von  narkotischen,  schmerz-  und  krampf 
stillenden,  und  von  ihren  beruhigenden,  schlafmachenden 
aber  auch  leicht  Sinne -verwirrenden,  betäubenden  und  läh- 
menden Wirkungen  in  jenem  in&ntilen  Zeitalter,  wo  die  Un- 
Wissenheit  und  Ungeschicklichkeit  im  Versuchen  und  Verglei 
chen  eben  so  grofb  als  die  Leichtgläubigkeit  u.  der  Zauberglaub 
war,  gar  leicht  und  fast  unausbleiblich  den  Verdacht  von  argen 
dämonischen  Zauber,  von  Giftmischerei  und  Hexenspuck  err^;ei 
konhte,so  erklären  wir  es  uns  auch  sehr  natürlich,  wie  un( 
wodurch  einige  der  berühmtesten  ui||er  den  der  Naturkund« 
und  Medidn  angehörigen  Heroinen  jener  Zeit,  eine  G  i  r  c  e^  ein« 


Medea,  und  wobl  auch  ihre  unter  die  GcytlheHen  des  ersten 
Ranges  veroetzle  Mutter  Hecate ,  als  Zaubergotümien  ersdiei^ 
raen>  und  xvar  mehr  ab  furchtbare  und  Verderbeo-achwangere, 
wenn  audi  wiederum  statt  6ift  (oder  i  m  Gift)  Heil  und  Gene- 
sung bringende.  Mag  auch  immer  etwas  Wahres  an  den 
Sagen  der  äkeslen  Mythographen  von  diesen  als  Giftmiscfherin- 
nen  und  Zauberinnen  der  höchsten  Art  so*  berüchtigten  He* 
niinen  gewesen  ^ejrn,  mag  selbst  an  den  Udielthaten,  die  sie. 
durdb  Magie  und  Hexenkunst  verübt  haben  sollen ,  nidit  Alles 
für  baare  Erfindung  anzunehmen  seyn,  so  ist  es  doch  sehr 
glaubiicfay  ja  nach  meiner  Ansicht  höchst  wahrscheinlich,  dafs 
das  Meiste  und  Aergste,  was  diesen  so  hart  von  den  Volks- 
dichtem  und  Mythologen  beschuldigten  Heroinen  zur  Last 
gelegt  wird,  und  was  ohne  weitere  Prüfung  Einer  dem  Andern 
nachsagte,  historisch  völlig  unwahr,  und  als  Fabel  auf  Rechnung 
des  Aberglaubens  und  der  Dämonenüut^t  jener  Zeit  eu  setzen 
ist«  Die  Gestalt  1- zerstörenden  und  aus  Rache,  Eifersucht  oder 
aus  wilder  Lust  Tod-bringenden  Zaubertränke  und  Kräuterbä- 
der ,  mit  denen  die  Schwestern  Girce  und  Medea  Männer, 
Frauen  und  Kinder  verwandelt  oder  getödet  haben  sollen, 
wollen  wir  lieber  mit  Hm«  O.  G.R«  Böttiger  für  Zubereitun- 
gen kraftvoller  Ablochungen  und  Salben  erklären  ,  welche  von 
diesen  Frauao  aus  besonderer  Vorliebe  für  Heilkunst  und  wahr» 
scfaeinlich  auch  für  Kosmetik  und  Gesundheitserhaltungskun&t 
an  Mdueren  mit  einem  Erfolg  versucht  wurden,  der,  wenn 
er  auch  nicht  immer  der  glücklichste  gewesen  seyn  mochte,  doch 
das  allgemeine  Erstaunen  erregte,  und  bis  zur  Zauberanschuldi- 
gung steigerte.  So  gewinnen  wir  wenigstens  diesen  Sagen  eine 
viel  freundlichere  Seite  ab,  und  so  erscheint  uns  der  Zauber  jener 
Heroinen  jvielmehr  als  ein  wohlthätiger  und  heilbringender, 
und  sie  selbst  nur  als  Zauberinnen  durch  ihre  blendende  und 
hocbgepriesene  Schönheit  wie  durch  ihre  Crcisteshoheit.  Durch 
dieselben  innem  und  äussern  Vorzüge  und  durch  ähnliche  Aus- 
seidmung  in  Heil-  und  Hülfe-briiigender  Thätigkeit  mögen 
sehr  wahrscheinlich  auch  früher  schon  die  höher  gestellten  und 
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in  den  OlyHap  erhobenen  Heilgöttinnen  Juno  Lucina,  Diana 
Elesithyias  vielleicht  selbst  die  Minerva  (wenn  diese  Gottin  nicht 
als  reines  Geschöpf  der  religiösen  Dichtung  tu  betrachten  ist) 
aus  ihrem  vormaligen  irdischen  Frauenstand  zur  Apotheose  ge- 
langt seyn« 

Aus  einem  solchen  Gesichtspunkt  wollen  wir  nun  von  den 
einfachen  zu  Gottheiten  eiiiobenen  weiblichen  Idealen  der  Na- 
turkenntnifs  und  der  Huilkunst,  und  von  den  ihnen  nahegestell- 
ten arzneikundigen  Heroinen  des  grauen  Alterthums  Dasjenige 
in  gedrängter  Zusammenstellung  berichten ,  was  uns  in  Bezie- 
hung auf  uosem  Gegenstand  aus  dem  Dunkel  und  Gewirre  der 
Mythen  und  Legenden  mit  den  HüUsmitteln  der  Ki*itik  und 
guter  Interpreten  zu  entwirren  möglich  ist.  Wenn  es  uns 
<labei  nicht  gelingen  dürfte,  jeden  Widerspruch^ zu  beseitigen, 
so  wird  man  billigerweise  nicht  vergessen,  dafs  Untersuchun- 
gen auf  dem  mythologischen  Feld,  die  in  ein  so  dunkles  und 
fabelhaftes  Zeitalter,,  noch  lange  vor  Homer,  zurückgeh«i, 
niemals  Resultate  von  historischer  Gewifsheit  und  Klarheit  ge- 
währen können.  Auch  liegt  es  gar  nicht  in  dem  Zweck  dieser 
Blätter,  in  eine  Alles  beleuchtende  und  Alles  zergliedernde 
Entwicklung  dieser  Mythen  einzugehen.  Ausführlicher  jedoch, 
als  dieses  bei.  den  griechischen  Heilgöttinnen  und  Heoinen  nöthig 
und  passend  erscheint ,  werde  ich  bei  derjenigen  egyptischen 
Heilgottheit  (der  Isis)  verweilen,  welche  gleichsam  als  das  Ur  <• 
und  Stammbild  der  übrigen  an  deren  Spitze  steht. 


/.    Egjrptens  älteste  Heilgöttin. 

ISIS    (2). 

Diese  Hauptgottheit  der  Egyptier,  welche  von  ältester  Zeit 
her  in  der  Theologie  und  den  religiösen  Mythen  die  erste  und 
wichtigste  Bolle    mit    und  neben   dem  Osiris  spielt,    und 
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welche,  wenn  tchon  nnter  Terechiedenen  NameA  ^  M^thenwei- 
len  und  Symbolen,  in  der  Theologie  und  Fab^Hehre  der  aller^ 
meislen  ahen  Völker  wtederkdirt,  nimmt  nicht  nur  den  ihr 
geböhrenden  ersten  Platz  unter  den  göttlich  verehrten  Schuts- 
geistem  der  Natur  und  den  Hdferinoen  der  Menschen  ein,  da 
sie,  die  TJr-Egyptische  Isiis,  dem-  Mjrthus  und  dem  relipösen 
Cultus  nach,  die  Slteste  unter  allen  bekannten  wriblichen 
Gottheiten  ist  sondern  m  läfst  sich  gleich  und  mit  grosser 
Wahrscheinlichkeit  auf  «ie  jene  oben  erwähnte  doppelte  Betrach- 
tungsweise anwenden :  einmal,  Isis  als  eine  ehemak  'wirklich 
cbende  Person,  als  eine  ausgezeichnet  hohe  und  verständigiB 
Frau ,  hodlberiihmt  geworden  durch  eifriges  Forschen  in 
der  Natur ,  und  durch  reichere  Kenntnifii  *  ihrer  Erzeugnisse 
wie  ihrer  Heilkräfte,  und  dann,  Isis  als  mythisch-symbo- 
lisches Götterwesen«  Als  solches  ist  sie  das  Gottbild  der 
Natur,  der  mütterlichen  und  schauenden  wie  der  geschah 
fenen,  der  befruchtenden,  erhaltenden  und  helfenden.  Dahe^ 
ist  sie  zugleich  das  Gottbild  und  Symbol  des  Mondes,  als 
des  weiblichen  helfenden  und  miterhaltenden  Gefährten  der 
Sonne  (des  Osiris),  und  daher  ist  sie  auch  in  uralt-egypti- 
scher  Symbolik  das  Gottbild  des  Nils,  der  durch  seine  jähr« 
liehen  Ueberschwemmungen  dem  Lande  Egyptens  Fruchtbar- 
keit und  Segen  bringt,  und  dessen  periodisches  Anschwellen 
so  wie  die  davon  herrührenden  Ueberschwemmungen  eben  so 
wie  die  Ebbe  und  Fluth,  schon  in  ältester  Zeit  dem  Einfluls  des 
Mo n d es  ^zugeschrieben .  wurden.  Aber  sofern  der  allzu  stark 
anschwellende  und  sich  ergiessende  Strom  das  Land  verwüsten, 
und  Noth  und  Krankheiten  erzeugen  kann,  sofern  erscheint  Isis 
auch  ab  zürnende  und  zerstörende  wie  Seuchen-bringende 
Gottheit,  als  Isis  Thermuthis«  In  dieser  Eigenschaft 
scheint  Isis  jedoch  erst  in  späterer  Zeit  au%etreten  zu  seyn,  und 
mit  dieser  Venlerbcn-bringenden  Isis  Thermuthls  kam  auch  die 
Isis  D  ithrambon,  die  zürnende,  dieser  spätei*en  Zeit  (doch 
noch  unter  den  Pharaonen)  überein.  Dem  2k)rn  derselben  wur- 
den   namentlich  Wahnsinn   und  Tobsucht,    insbesondere  die 


periodbcbe  Mondsucht,    zugescfariebeD.  (Man  vergL  bieiv- 
liber  JablonskjundKlSprengel). 

Dii«e  Isis  als  Mutter  Natur  war  der  göttliche  Quell  aller 
Materie  und  j^glichjes  irdisch  Geschaffenen ,  daher  das  Symbol 
der  Erde  selbst  (die  Terra  Mater,  die  Bhea  der  Griechen). 
Ihr  zur  Seite  stand  Osi ris ^  als  gleich  hohe  und  gleich  Leben- 
schaffende  Obergottheit  (der  Zeus  Egyptens)«  -^  Allein  so  wie 
der  pultus  dieser  allbelebenden  und  allbeherrschenden  (joit* 
beiten  vpn  Egypten  aus  jaicht  nur  weiter  östltdi  nach  Phö- 
nicicn,  Chaldaea  und  vermuthlich  auch  nach  Persien  und  nach 

Indien,  (hiei*  als  Bhawani  oder  Lakschrai,  mit  der  Ridi  als 

• 

ihrem  Symbol,  gleich  der  Isis,  und  als  Brahma,  gleich  dem 
Osiris),  sondern  auch  nach  Griechenland,  und  thciis  von  da, 
theils  unmittelbar  aus  Egypten  in  seiner  spätem  Periode  nach 
Bom  verpflanzt  wurde ,  so  erhielten  auch  die  Mythen  wie 
die  Symbole  und  Attribute  derselben  unter  diesen  verschie- 
denen Völkern  und  zu  verschiedenen  Epochen  mehrfache 
Aenderungen  und  Modificationen«  Es  mufs  demnach  (mit 
Uebergehung  der  orientalisch-indischen  Isis«Myth«i)  auch  fiir 
unsern  Zweck  ei^tUch  die  Isis  der  ältesten  Egypter,  sodann 
die  Isis  der  Griechen,  und  neben  dieser  (von  ihr  zwar  ent-« 
nommen  aber  doch  in  mancher  Beziehung  wiederum  abwei- 
chend) die  Isis  der  Römer  unterschieden  werden  ;  wenn  gleich 
in  diesen  drei  verschiedenen  Gultus-Arten  die  Grund«  und 
Hauptidee,  die  Anerkennung  und  Verehrung  eines  göttlichen 
Natuiprincips  und  der  im  Beleben,  B.efi:uchten,  Ernähren  imd 
^Wiederherstellen  des  erkrankten  und  welkenden  Lebens  gleich 
göttlich  waltenden  Urkraft  der  Natur,  jedoch  in  unzertrenn- 
licher Vei*einigung  mit  dem  zweiten,  gleich  hohen  und  gleich 
göttlichen  Lebensprincip,  der-  Sonne  (Osiris),  als  erleuchtender 
(Licht)  und  als  erwärmender  und  das  Ldien  aufschliessender, 
aber  auch  zerstörender,  überall  dieselbe  ist« 

Wenn  wir  die  Hauptsdiriftstdler  des  Alterthums  über  die 
Mythen  von  der  ägyptischen  Isis,  ihre  Symbole  und  Hierogly- 
phen, und  ilu*e  Deutung  vei^leichoi,  namentÜch  Plutarch 
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und  Diodör  von  Sicilien,  tind  neben  diesen  die  Brach« 
stücke  des  egypt,  Priesters  Manetho  nnd  des  (unüchten) 
H  o  r a  p  ol  I  o  ,  so  wie  die  hicher  gehörigen  Stellen  he\  J  a  m  b  I  i- 
chus,  Porphyrius,  Eu8«bins,  dann  bei  Hyginüs, 
Cornutas' und  einigen  andern  Mythographen  dieser  spatcni 
Zeit  (sidie  die  Anmerkung  2) ,  so  finden  wir  allerdings  eine 
seltsame  und  man  sollte  -  glauben  absichtlich  verworrene  Ver- 
scfamebenng  der '  alt^yptischen  Mythen  sowohl  von  der  Isfs 
selbst,  ab  von  den  übrigen  zu  dem  egyptischen  GStterhans 
gc^rigen  Gottheiten,  namentlich  von  dem  Osiris,  Typhon, 
Horus,  der  Neith  etc.,  mit  den  phrygiscli-pldra^schen  und  grie- 
diisdien.  Dieses  Gewirre  aufzulösen  haben  sich  zum  ThetI 
schon  die  oben  genannten  Klassiker,  und  in  nduerer  Zeit  mehrere 
der  tüchtigsten  und  berühmtesten  Mythologen  und  Forscher 
in  der  alten  Theologie  zur  Aufgabe  gemacht;  und  ich  muß 
auf  deren  Werke  (ve^L  Anmerk.  i  und  2)  diejenigen  meiner 
Leser,  welche  in  die  Mythik  und  Symbolik  dieser  vielgestal- 
teten und  vielgedeuteten  Isis  tiefer  eindringen  wollen,' um  so 
ndir  verweisen,  da  eine  ausfuhrlichere  Prüfung  undEntwicke- 
long  alles  dessen,  was  hier  in  Betracht  und  zum  Theil  zur 
Gontestation  kommen  müfste,  ganz  ausser  dem  Plan  und  den 
Griinzen  dieser  Blätter  liegt.  Das  Folgende,  was  in  gedrängtem 
UmriCi  das  Bedeutendere  und  Wesentlichere  aus  dem  Mythus 
von  der  Isis  aus  jenen  verschiedenen  Quellen  zusammenstellt, 
darf  )edoch  als  für  unscrn  Zweck  gehörend  nicht  übergangen 
werden^  und  wird,  glaube  ich,  hier  am  rechten  Orte  stehen. 

KtKh  den  hierin  ziemlich  übereinstimmenden  Erzählungen 
der  vorhin  genannten  griechischen  Hauptschrifbtellcr  und  auch 
einiger  spätem  griechischen  und  romischen  IMythographen,  die 
die  älteren  Traditionen  gröfstentheils  nur  wiederholten ,  war 
Isis  die  Schwester  nnd  zugleich  dlie  Gemahlin  des  Osiris,  er- 
zeugt von  Saturn  und  der  Rhea  (der  Stammutter  der  Götter, 
identisdi  mit  der  Cybele  der  Phrygier,  und,  von  diesen  aus- 
gehend,  der  spateren  Griechen  Rhea,  selbst  Tochter  des  Uranus 
(liimmckj  und  der  Gaea  (Erde).     Nach  andern  und  spätem 
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ea  der  griechiscliea  Gotterlehre,  die  auch  Diodor  und  Plu- 
Ji  mit  aufluliren,  ohne  sich  darüber  entscheidend  auszu- 
sehen, wai'  Mercur  der  Isis  Vater,  nach  Andern  Jupiter, 
[  Juno  die  Mutter.  Und  wenn  wir  den  Sagen  bei  den 
xihischen  Tragikern,  wekhe  auch  Lucian  noch  wiederholt, 
;en  wollten ,  so  war  die,  von  Jupiter  in  eine  Ruh  ver- 
idelte,  Argivische  Königstochter  J  o  die  Isis,  und  erhielt 
;en  ;Namcn  erst  bei  den  Egyptem,  nachdem  sie  in  Egypten 
ekouHnen  war,  dort  sich  mit  dem  König  Teiegonus  ver- 
ilt  hatte,  und  nach  ihrem  Tod  als  Gottheit  verehrt  worden 
*•  Nach  Einigen  (m.  s«  Jablonsky)  war  Job  der  alte 
ptische  Namen  des  Mondes,  und  wurde  erst  später  in  Isis 
3;ewandelt.  Allein  wäre  dieses  auch  wirkli^  der  Fall,  so 
doch  jene  ganze  Jo-Mythe  ofEenbar  auf  die  griechische, 
n  den  Griechen  travestirte)  Isis  zu  beziehen,  und  dieses 
d  selbst  dadurch  um  so  glaubhcher,  ^il  griechische  Schrift- 
[cr,    wie  Plutarch,   Clemens  von   Alesandrien 

G  y  r  i  11  u  s  (diese  beiden  fi^eilich  schon  von  einem  späteren 
:alter)  ziemlich  übereinstimmend  aussagen,  dafs  Apis,  ein 
geborner  und  Primat  Egyptens,  die  Medicin  erfunden  habe, 

noch  die  Jo  in  dieses  Land  gekommen  scy*      Cyrillus 

noch  bestimmter:  der  Egyptier  Apis  sey.  einer  der  An* 
hensten  unter  den  Priestern  und  Tempelvorstehern  dieses 
des  gewesen,  er  habe  sich  mit  der  Naturwissenschaft  be- 
ifligt,  habe  zuerst  die  Heilkunst  erfunden ,  oder  diese 
ligstens  mit  grösserem  Erfolg  als  irgend  Jemand  vor  ihm 
;eübt,  und  habe  in  dieser  nachmals  den  Aesculap  unterrich- 
Dieser  Apis  war  aber  kein  anderer,  als  der  Isis  Brjuder 

Gatte ,  O si  r  i s  I  welcher  den  Namen  Apis,  wie  den 
len  S  le  r  a  p  i  8 ,  erst  nach  seinem  Tode  (ßls  Osiris  in  der 
erweit  lebend,   als  Pinto  der  Griechen  nachmals)   einhielt. 

ganze  Sage  von  der  Joals  Isis  und  ihrer, Verwandlung  in 

Kuh  ist  oiTenbar  eine  griechische  (3)« 

Isis  und  Osiris  haben  wahrscheinlich  i^oo  bis  i8oo  Jahre 
dem  Anfang  unsrer  Zeitrechnung  gelebt..  (Hr.  S  p  r  e  n  g  e  1 


—    i5    — 

leit  ftach  Clmiieiis  von  Alexaodrsenr  wohl  ihr  After  sä  hodi 
mit  aooo  J"  T.  Chr.  an«)  Sie  herrsditen,  nach  |eaen  ahen  Sagen^ 
mehrere  Jahre  sehr  glücklich  und  wohlthätig  über  Egypten^ 
(eigeDtlich  wohl  nur  über  Mittel-  und  Ober-Egypte»,  'md^ 
Torzugsweise  in  diesem  Theil  des  Landes  nnd  havptssIdilMi  iü 
teinen  Uauptslädten  Memphis  und  Theben  nacfhniali^  viele 
iakrhonderte  hindurch^  der  Gukus  der  bis  herrsckeild  und 
die  Symbole  and  Hieroglyphen  derselben  in  den*  Ttopeln, 
Gribem  nnd  an  allen  öffentüchen  «nd  heOigm  Orteii  sn 
findett  waren),  nnd  worden  von  dem'lRaih  ^iNl  den  Kenn U 
aiistn  des  Hermes  nntentiHst  Während^Osiris  den  rohen 
akid  menscbenfressenden  (Diodor)  Vollem  GesetEC  und 
Sitten  gpb,  Theben  nnd  andere  Städte  eiiwiiitey'*dewGdMiioch 
des  Pfluges  nnd  anderer  sumAciäFban 'Mi- lOtay' häuslichen 
Leben  DOthwendige  Geräthe'einiuhrtef'das  Land  fn  allen  Rich^ 
tnngen  bis  nach  Aethiopien  und'  Indien  zur  Verbreitong  der 
Cvitur  bereisete,  und  auf  einer  solchen  Reise  (im  38.  Jah^e 
leiner  Regierung)  von  seinem  böten  Bruder  Typhon  (dem 
Kein  der  Egjrpter)  meuchlings '  ermordet  worden  war,  nahm 
sich  Js^is  mit  liesonderer  Sorg&lt  und  Kenntnifs  des  imiem 
Haudialtes  und:  des  Anbaues  der  Felder  an.  Sie  iehHc  zuerst 
Getreide  säen  und  erndlen,  namentlich  die  Gerste  und  deik 
Waitzen,  und  den  Flachs  bauen  und'  zubereiten ,  sie  entdeckte 
mehrere  andere  zur  Nahrung  wie  zum  Heilgebranch  nütz- 
liche Pflanzen  und  lehrte,  deren  Gebrauch,  so  namentlich 
die  Lotnapflanze^).     Sie  führte  die  Benutzung  des  Rindviehe» 


*)  Dieser  Lotus 9  eine  der  beliebtesten,  gebrauchtesten ,  und 
gefeiertesten  Pflanzen  Aegyptcns  und  hauptsachlich  eben 
dadurch  berühmt,  dass  er  der  Isis  geheiligt  und  eines  ihrer 
beständigeren  Attribute  war,  ist  nach  K.  Sprengel  dag 
Nelumbium  speciosum,  eine  ansehnliche  Wasserpflanze 
mit  schönen  grossen  Kdchblüten,  uad  mit  mdilhaUigetn  Saa- 
meo,  deren  sich  (aach  P  linius»  DIoseorides,  und  Pro- 
sper  Aipin)  die  l^pter  häufig  mrMehibereilang  und  Nah* 
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tum  Ackerbau,  und  besonders  auch  der  Kühe  zum  Mileh 
gcoufs  ein,  weshalb  auch  die  Kuh  eines  der  Hauptattribute 
und  zuweilen  selbst  Symbol  der  Isis,  und  das  ihr  geheiligte 
allgenieiu  in  Egypten  verehrte  Thier  war.  Schon  wahrem 
der  Reiise  ihres  Gemahls  in  den  weiten  Prorinzen  seines  Rei 
ches  verwaltete  Jsis  die  Regierung^  und  führte  sie  dann  alleii 
nadi  dem  T*ode  -des  Osiris^  .nachdem  sie  dessen  Leichnan 
euerst  bei  Bifalos  (bis  wohin  sie  als  Bäuerin  verkleidet  gewander 
war.)  wiedergefunden  und  denidben  dann  abermals,  ab  er  voi 
T jpbon '  in  viele  Stücke  (naeh  Diodor  in  36^  nach  Plutarch  ii 
i4)  zerschnitten  und  i^ferstreut  worden  war,  bis  auf  einen  ein- 
zigen Thdl  9  nach  unablässigem  Suchen  (auf  einem  von  ihr  er 
fimdeoen  leicbteiiKah«  von'Papynis  den  Nil  auf-  ond  abiiih* 
rendJwiedeir;«ereJAigt,  ond  in'  Memphis,  nach  Andern  in  Aby< 
dus,  wieder  nach.  Andern  die  einzelnen  Theile  an  den  verschie 
denen-  Orten  ihrer  AufHndung,*  beerdigt  hatte.  Nach  nod 
andern  Sagen,  die  Diodor  erwähnt,  begrub  Isis  den  ans  dei! 
au%efundeneB  Stücken  vereinigten  L  «chnam  auf  der  Insd  Phil« 
in  Ahissynien,  wo  auch,  wie  zu  Memphis,  ein  Uaupftempel  den 
Osiris  und  der  Isis  errichtet  wurde«  .  Hierauf  (oder  nach  An«« 
dern  vorher  sdion)  bekriegte  sie  mit  ihrem  Sohn  Hords  dei 
Typhoo,  überwand  ihn«  schonte  aber  sein  Ldiea.  ^Nach  Anden 
vnirde  er  von  dem  Horus  im  Treffen  getödtet).  Sie  selbst  re^ 
gierte  dann  noch  viele  Jahre  mit  Rühm^  und  verbreitete  dnrd: 
ihre  Kenntnisse  von  der  Natur  und  dem  Feldbau,  auch  roa 
den  Gestirnen  und  ihrem  Lauf,  nach  denen. sie  znerst  die  Zeit- 
rechnung emfiihrte,  wie  durch  ihre  Erfindungen,  und  insbe^ 
sondere  durch  ihre  heilkundigen  Bemühungen  und  durch  die 
glücklichste  Anwendung  mehrerer  sehr  heilsamer  Arzneien^ 
grosse  'Wohlthaten  im  Lande« 


rang  bedleoten.  £r  darf  nidit  veiiveelitett  werden  mit  zwei- 
erlei «ödem  zur  Familie  -der  Pspilkniacear.gehörigen  Lotuf« 
Itäuoiea»  Arten  der  Gelii«  und  dfs  Latus. 


Bei  Diodor  von  Sicilien',  der  dich  über  die«  äntlicbeil 
und  heklfördemden  Kcnotoisse  und  Unteroehmungen  der  Isis 
am  ausnibrlicfastcn  äussert,  findet  sich  (L  Bück,  Kap.  a5) 
bierüber  folgende  flaupUtelle,  die  immer  wichtig  ist,  wain  sie 
auch  keine  streng  historiche  Beweiskrail  hat : 

» Nach  den  Traditionen   der   Egjpter  hat  {sis  viele  den 
Menschen  heilsame  Arzneien  erfunden,  und  viel  der  Gesund« 
heit  Nützliches  ausgedacht,   indem  sie  in  der  Arzneikunst  mw 
gemein    erfahren  war.      Deshalb  wurde  sie  auch  unter    die* 
Unsterblichen  versetzt,    und   macht  sich  nach    diesen  Sa^ea 
fortwährend  die  Heilung   der  Menschen    zu  ihrem  besonderm^ 
Geschäfte«    Denen,  welche  ihre  Hülfe  anflehen,  giebt  sie  in  den 
Träumen  (in   den  Incubatiooen  und   dem  clairvoyanteti  Schlaf 
der  Kranken  in  den   Isistempeln)  ihre  Gegenwart  kund,  und 
leistet  ihnen    durch   kundgemachte  Heilmittel  schnelle  Hülfe« 
Dieses  beruhe  nicht  etwa,  wie  bei  den  Incubationen  der  Grie^ 
eben,   auf  blossen   Täuschungen  und   Priester&beln,  sondern 
auf  erwiesenen  Thatsachen,  und  auf  der  unzähligen  Menge  von 
Dankesausscrungen  der  Geheilten  (durch  Tafeln  und  Inschriften 
und  andere  Geschenke  ex  voto  in  den   Tempeln,  —  freilich  ein 
sehr  schlechtes  Argument).  —  Viele  Kranke,  welche  schon  von 
den  Aerzten  au%egeben  waren,  erhielten  in  diesem  Traumschlaf^ 
durch  die  Inspiration  der  Göttin^  (wir  wüixien  sagen,  in  dei* 
magnetischen  Ecstase  durch  den  im  Rapport  stehenden  Magne-> 
tiseur)  ihre  Rettung,  und  namentlich  wurden  die  meisten  Auge» 
nkranken,  oder  an  andern  Tlieilen  Beschädigten,  sobald  sie  d\€ 
Hülfe  dieser  Göttin  anfleheten,  geheilt«     Isis  erfand  selbst  einen 
Trank   der  Unsterblichkeit,  durchweichen  sie  ihren  von  den 
Titaneü    getödeten   und  in  dem  Wasser  als  Leiche  gefundenen 
Sohn  Horus  wieder  ins  Leben  rief,  sondern  ihn  selbst  der  Un- 
sterblichkeit theilhaftig  machte.     Dieser  Ilorus ,  welcher  nach 
Osiris  mit  und  nach  seiner  Mutter  regierte,  wird  für  den  Apollo 
gehalten,    der   in  der  Heilkunst  wie  in,  der  Weissagnngskunst 
^jjiavTixfi^  der  Verkü|adigung  im:jecstati8chen  Tranm '\tlrid  durch 
ika  Jlund  der  Priester)  .vqa«  seiner^  Mnilerlsis  xmterrichtet^ 

2i 
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nachher  aich  durch  Heilungen  i¥ie  durch  Orakelsprücli^  u/n 
das   Menschengeschlecht  unsterblich  verdient    gemacht    hat.» 
(Hr.  Sprengel  erblickt  in  jener  Legende  vom  Erwecken  des 
toden  Horus  die  ersten  Spuien  der  Wiederbelebung  von  Schein* 
todten.) 

Wie  sehr  diese  Verdienste,  welche  Isis  durch  ihreXhätigkeit 
ia  der  Naturbeobachtung,  der  agrarischen  Cultur,  und  der  Heil- 
kuDst  sich  um  ihr  Volk  erwarb,  von  diesem  nicht  nur,  sondcra 
auch  von  den  Griechen  und  andern  Völkern,  welche  den  Isis- 
Cultus  von  denEgyptem  mit  in  ihre  Religion  aufnahmen,  aner- 
lumnt  und  verehrt  wurden,  beweisen  nicht  nur  die  Menge  voo 
Tempeln  ,  die  man  ihr  errichtete,  und  der  hohe  Hang,  den  die 
Isispriester  (in  Griechenland  die  der  Minerva  Salutifera,  und  dar 
Diana  Eleithjia ,  so  wie  der  Diana  von  Ephesus ,  als  Natur-* 
und  Heilgöttin)  behaupteten,  so  wiederinEgypten,  wie  später 
in  Jonien,  Griechenland,  und  selbst  in  Rom  allgemem  gewor- 
dene Gebrauch  der  Incubationen  der  Kranken  in  den  Isistem- 
peln, und  das  unbegränzte  Vertrank],  welches  das  Volk  auf  die 
Heilkräfte  dieser  ältesten  Art  von  magnetischem  Traumwachen 
und  der  Eingebungen  der  Göttin  in  diesem  Schlaf  setzte,  son- 
dern es  zeugte  auch  für  jene  hohe  Vei*ehrung  die  Anbetung  der 
bis  unter  dem  Bilde  des  Mondes,   als  des  mütterlichen  und 
milden  (nicht  wie  die  Sonne  verbrennenden)  Princips  der  Be- 
fruchtung und  Erhaltung  der  Natur,  vielleicht  auch  zugldch  ab 
des  Grundes  der  Ebbe  und  Fluth  und  der  befruchtenden  Nil- 
überschwemmungen *),  und  eben  so  unter  dem  Bilde  der  Erde 


1 
*)  In  der  That  schrieben  die  egypUschen  Priester  die  Nil-Uebei^ 

schwemmungen   zum  Theii  den  Tfaränen  der  um   ihren  Osiris 

trauernden  Isis  zu,  und  gaben  ihr  in  dieser  Beziehung  das  5«^ 

stnim  In  die  Hand.     Es  war  dicfs  eine  Art  Kiapperinstrument 

von  elliptischer  Form  mit  drei  fseiten  mehr)  Querstäben,  and 

mit  runden  Llctnea  Schellen  patemosterförmig  besetzt   Indem 

es  geschwungen  ward,  sottte   ci^  -^  so  ist  wenigstens  die  ge* 

wAhaUche   AusWgang    -«.  das-  Raiudkei»  des  Nils^    and  Im 
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9  auch  in  Griechenland  als  die  Mutter-Erde^  die  Rhea^   die 
iybele). 

Jene  Incubationen  in  den  Tempeln  der  Isis  (vergLAnroerk. 
•},  welche  sich  noch  spät  (his  zum  2.  Jahrhimdert  n.  Chr.) 
Dter  den  Römern  erhielten,  nachdem  sie  zu  dieser  Zeit  wahrs- 
beinlidiin  ihrem  Ursprungsland  schon  aufgehört  hatten^  und  die 
Vaomgesichte  und  Orakelsprüche  waren  freilich  ein  Gaukel- 
pki^  welches  die  Priester  in  ihrem  Interesse  dem  Volke  gaben, 
od  konnten  schon  ßir  den  Stand  der  ärztlichen  Kenntnisse 
ieaer  Priester  mchts  beweisen,  am  wenigsten  fiir  die  gerühmte 
feilkanst  ihrer  vergötterten  Hohenpnesterin.  Aber  so  wie 
ie  selbst  dadurch  ein  Hauptforderungsmittcl  der  empirischen 
urankheits-  und  Heilmittelkunde  wurden,  dafs  nicht  nur  jene 
^riesler  in  den  Tempeln  der  Isis  (so  wie  später  in  denen  des 
lescnlap)  die  Sitte  einführten,  und  gewissermassen  gesetzlich 
nachten,  die  auffallenderen  Symptomen  und  Veränderungen  in 
len  Krankheiten  der  in  den  Tempel-Vorhallen  ausgesetzten  Men- 
eben,  wie  die  Namen  und  Erfolge  der  angewendeten  Heilmittel 
laf  Tafeln  aufzuzeichnen,  und  zur  gemeinsamen  Notiz  in  deii 
Tempeln  aufzuhängen;  (woraus  dann  allmählig,  wenigstens  in 
Ion  Aesculaps-Tempeln  zu  Cos  und  zu  Knidos,  und  vermuthlich 
loch  schon  zu  Epidaurus  etc.  formliche  Jahrbücher,  Sammlun- 
^,  gleichsam  Codices  semiotischer  und  physischer  Beobach- 
nngen  erwuchsen),  so  waren  sie  doch  ohne  Zweifel  die  un- 
uttelbare  Folge  des  hohen  Nachruhms  und  einer  klassischen 
lutoritat,  die  sich  Isis  in  dem  Felde  der  Heilkunst  erworben 
lalte.  Es  läfst  sich  auch  nicht  denken,  warum  gerade  diese 
[tis  von  Priestern  und  Volk  als  Göttin  des  Heils  und  als  Schutz- 
(cist  der  Kranken  verehrt  Wor-den  seyn  sollte,  wenn  sie  in 
hrcm  Leben  das  wir,  wie  oben  bemerkt,  als  wirklich  voraus^ 


zweiler  Figur  den  Nil  «elbst  bedeuten.  Neben  dietem  Sistrum 
führte  Isis  auch  häufig  den  N il- Sc  hl  u  ssc  1,  oder  hatte  ihn 
Beben  sich  liegen. 
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setsen)  nicht  wirklich  in  dieser  ärztlichen  Hülfleistung  sich  a 
gezeichnet  hätte,  wobei  es  immerhin  möglich  ist,  dafs  sie  ih 
Beistand  nur  auf  kranke  oder  kreisende  Frauen  bescbränl 
Sie  wurde  deshalb  auch  nicht  selten  auf  Marmortafeln  i 
Münzen  die  heilbringende  Isis  genannt  (5)*  Und  i 
besondere  waren  es  die  Römer,  welche  ihr  diese  Huldigunj 
brachten,  und  ihre  Isistempel  mit  zahlreichen  Weihetafeln  i 
Geschenken  (ex  wto),  zimi  Dank  fiir  die  ihren  Kranken  i 
der  Isis  und  auch  vom  Serapis  (gröfstentheils  in  den  Incul 
tionen)  geleistete  Hülfe  schmückten« 

Berühmt  und  in  gröfstem  Ansehen  waren  auch  die  sy 
bolischen  Feste,  welche  unter  dem  Namen  der  Mysteri 
der  Isis  von  Gorinth  aus  nach  Rom  kamen^  und  mit  eil 
Bf  enge  von  allegorischen  Geremonien  und  den  seltsamsten  M 
queraden  und  mythischen  Figuren,  Processionen,  und  Hai 
lungen  verbunden  waren.  Die  Einweihung  in  diese  Myster. 
durch  die  Priester  (Hierophanten)  geschah  des  Nachts  un 
einer  grossen  Menge  von  geheimnifsvoUen  Feierlichkeiten  u 
Symbolen,  welche  in  manchen  Stücken  Aehnlichkeit  mit  den 
einer  bekannten  neueren  Gesellschaft  hatten  (freilich  muU 
mutandisy  und  nur  so  lange,  als  jene  Mysterienfeyer  bei  d 
Einweihungsfosten  nicht  in  das  wilde  Treiben  von  Orgien  ai 
artete).  Diese  Mysterien  waren  zwar  ursprünglich  aus  Egypl 
gekommen ,  aber  dann  in  Corinth  und  Rom  erst  nach  d« 
Muster  der  eleusinischan  Mysterien  umgemodelt  worden,  u 
arteten  zuletzt  (unter  Domitian  und  Garacalla)  durch  d 
zügellosesten  Sinnentaumel  hoher  und  niedriger  Eingeweihet 
in  die  irivolesten  Orgien  aus.  Es  scheinen  diese  Mysteri 
wohl  mit  früheren  Isisfesten,  welche  von  Egypten  aus  na 
Griechenland  kamen,  und  welche  Pausanias  und  C 1  e m ei 
von  Alexandrien  beschrieben,  in  Verbindung  gestand 
zu  haben;  obschon  jene  älteren  Feste  (dei*  cultus  Isiacus  bei  d 
Römern),  von  zehntägiger  Dauer,  vielmehr  zur  Feier  des  A 
Wachsens  des  Nils  und  der  hiervon  ab^'^*^genden  Fruchtba 
madbttilg  des  Landes  gehalten,  und  mit  al        iciner  Reinigui 
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md  slrcugem  Fasten  verbunden  waren.  (Man  tdie 
besonders,  ausser  Jablonsky,  auch  die  belehrenden  Darstel» 
langen  von  F. S.v.  Schmidt  u.  von  Saint e  Croix.)  Später 
erst  bildeten  sich  aus  ihnen  jenfe  phantastischen  Mysterien 
aas  ;  und  an  diese  schlofs  sich  bei  den  Römern,  als  einebeson* 
dere  Feier,  wenn  nicht  als  blöse  Travestirung  der  altem,  das 
aoi  5.  Marx  gefeierte  Fest  des  Navigium  Isidis^  zu  Ehren  der 
Schifflbhrt  der  Isis  in  dehi  Papyrus-Nachen  auf  dem  Nil  bis 
weit  ins  Meer,  als  sie  den  Leichnam  des  Qiiris  aufsuchte.  Dieses 
onter  den  ersten  Kaisem  von  dem  Volk  sehr  hoch  gdialtene 
Fest  darf  jedoch  nicht  mit  jenlen  'altem  und  wenigstens  in  der 
frtthem  Zeit  auch  noch  Jn  Griechenland  mit  mehr  Würde  und 
Sirenge  gefeierten  Festen  in  Eins  zusammengeworfen  werden, 
wie  dieses  gleichwohl  von  einigen  Neueren  geschehen  ist. 

Ausser  den  vielen  Tempeln,  welche  der  Isis  theils  allein^ 
Üieils  gemeinschafilich  mit  dem  Serapis  nicht  blos  in  Egypten,' 
sondern  auch  in  Kleinasien,  Griechenland,  und  besonders  in 
Born  und  Unteritalien  erbaut  wurden  (so  stand  auch  in  dem 
jetEt  grofstentheils  wieder  aufgedeckten  Pompeii  ein  kleiner 
Ustempd*)),  waren  besonders  zwei  Säulen  (ob  an  rinem  Tem- 
pd?  ist  ungewifs)  zu  Nysa  in  Arabien  (so  nadi  Diodor, 
aid&  Andern  in  Egypten )  durch  ihre  Inschriften ,  die  uns 
Diodor  von  SicUien  (I.  270  aufbewahrt  hat,  ausgezeichnet. 


^  Ich  erianere  mich  noch  mit  Vergnügen  des  grosen  Eindrucket, 
den  der  Anblick  der  Ruinen  diese«  Iilstempelt  auf  mich 
madite,  «U  ich  im  Jahr  i8oS  das  anfj^egrabene  Pompeii 
hesuchte.  Et  stehen  noch  einigt  Sialea  and  Gesimse  tob 
dorischer  Ordnung,  und  die  Seitenmauem  tob  Backsteinen, 
und  In  der  Mitte  eine  Art  von  Kapelle,  lu  der  eine  Trepp« 
führt»  nnd  in  weicher  die  Bildsaule  der  Isis  gewesen  war.  Auch 
stehen  noch  zwei  wohierhaltene  Altäre.  Eine  Inschrift  am 
Tempel  besagt,  dafs  N.  Popidius  Ceisinus  diesen  Tempel, 
nachdem  er  durch  ein  Erdbeben  zerstört  worden  war  $  wieder 
gant  vom  Grund  aus  habe  aufbauen  lassen. 
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Die  eine  dieser  Säpleo.  war  der  IsU  geheiligt,  und  auf  u^ 
ffb^iaden  die  Worte  (7) : 

V  Ich  bin  I  s  i  6  I  die  Königin  des  ganzfm  Landes,   vom  Her"< 

■  mes  unterrichtet.     Was  ich  als  Gesetz  verordnet  babCf 

das  kann  Niemand  auflösen.    Ich  bin  die  älteste  Tocb- 

.  ter  des  jüngsten  (8)  Gottes  Kronos  (Saturn)»  Ich  hin  die 

.    Gattin  und  die  Schwester  des  Königs  Osiris.    Ich  bin 

•  •  .  Die,   welche   zuerst  für  die  Menschen  die  Feldirücfate 

(ihren  Anbau)  erfunden  hat;     Ich  bin  die  Mutter  des 

Königs  .  Iloms.     Ich   bin  Die,  welche  in  dem  Gestirn 

,  des  Hundes  aufgeht«     Mir  ist  die  Stadt  Bubastu  s  (9) 

.  erfaayit.     Sey  gegrülst,    mcj  gegrülst,  Egjpten,  die  da 

.  mich  ernährt  hast.» 

.  Die  andere  Säule  war  dem  Osirb  geweiht,  und  enthielt 
die  Inschrift: 

»Mein  Vater  ist  Kronos,  der  jüngste  aller  Götter.  Ich  bin 
0siriS|  der  König,  welcher  ffeere  geführt  hat  in  alle 
.  Gegenden,  bis  in  die  un  wohnbaren  Länder  Indiens,  und 
bis  zu  den  Gegenden  im  hohen  Norden,  wiederum  bi| 
^^  den  Quellen  des  Isters  (der  Donau),  und  so  auch  in 
die  andern  Länder  bis  xum  Weltmeer.  Ich  bin  der 
älteste  Sohn  des  Kronos,  aus  schönem  und  edlem  Saa- 
men  entsprossen,  und  eingebohmer  Sohn  des  Tages  (Lich- 
tes). Und  es  giebt  keinen  Ort  auf  der  Erde,  woliin  ich 
nicht  gekommen  wäre,  indem  ich  allenthalben  meine 
wohjthätigen  Erfindungen  verbreitet  habe.«  (Nur  so 
viel,  sezt  Diodpr  hinzu,,  sey  von  dieser  Inschrift  noch 
%uAespa  gewesen,,  das  Uebrige  durch  den  Zahn  der 
Zeit:  verlöscht.) 

Es  ist  klar,  dafs  diese  Inschriften  von  viel  späterem  Alter 
sind,  als  wir  der  Isis  und  dem  Osiris  geben  dürfen,  und  dafs 
sie  ganz  den  Karakter  des  griechisch-egyptischen  Mythus  von 
diesen  Gottheiten,  in  der  Amalgamirupg  ihrer  Abkunft  mit  der 
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griecbifdien  Tbeogonie,  ^doch  in  dem  orientalisdien  BoilibM 
der  c^rptiscben  Priester-Mythik,  ausdrückten. 

Wenn  Isis  hier  sagt,  ich  bin  Die,  welche  im  Gesdra  dei 
Hnndet    {Sirius^   welcher  bei  den  Egyptem  iSbü^  hiefs)  an^ 
§Ehly  so  besieht  sich  dieses  auf  die  von  Hoi^poHo  ntrit  IXöddr 
mitgetheilCe  Lehre  der  ^yptischen  Priester,  da(s  da»  St«i{|;eli 
des  JNtls  mit  dem  Aufgehen  des  Sirius  in  der  genauesten  Vef- 
ittidung   stehe,  und  dafs  dieser  )enes  Steigen  bewirke«   'iJik 
mm  Isis  als  das  göttliche  Prinbip  dieser  Niliiberscfawemmtidgeti 
aagetdicn  wurde,  so  möchte  es  woMf  kommen^  •^Ud*s  lus  sdbst 
noter  dem  Sternbild  des  iScHhis  vierdut ' wnide  (9)*      Dieses 
mödite  jedoch  erst  in  der  spätem.  Peiiode  ihres  Cuitor^gisehe- 
ben  sejm,  da  in  früherer  2eit  doch  allgemein  der  Mondfials 
Ursache  des  Steigeos. des  Nils^  und  d>en  deshnth  aisch  allgemein 
als  Attribut  der  Isisrbeihg  gehalttowar,  utid  es^aoch^ter  blici>. 
Die  in    der  ersten  Inschrift  vorkommende  Stadt  Bubtt- 
stns,  als  eine  der  Isis.^au  Ehren  erbtmetoy  hat  ihren  Namen 
▼on  der  Göttin   Bubaftis   (wenninidit   etwa  umgeketirt), 
welche  dort  feierlichst  verehit  wurde  (iO).  Diese  Bnbastis  w«r 
aber  niemand  Anderes, .  als  die  Isis  seihrt,  die  unter  diesem 
Namen  als  UülE^göttin  der  Gebärenden  Cids  Eleithyin)  ^b^ 
seichnet  wurde  (s*  die  Anmerk.  10).    Ob  aber  die  Griechen 
ihre  Diana-Eleitfayia  au4  der  egyptischen 'Isis* Bub a st is  ge- 
bildet  haben,    wie  dieses  allerdings  schon    wegen  des  hohsta 
Aherthums  jenes  Tempels,  und  auch  der  xu  Ehren  der  Bub»- 
stis  sawohl  dort  als  in  der  Stadt  Ilithya '  schcm  lange  vor  der 
Regierung  des  Pharaon.  Amasis  gefeierten  Festfeda^  wahi^ 
scheinlichere  ist ^  oder  ob  umgekehrt  diese  Gottheit  und 
ihr  Dienst  von  der  griechischen  Diana  Ih  nach  Egypten  Tei^ 
pflanit  worden,  lassen   Herodot  und  alle  andern  griechischeh 
Schriftstdler  völlig  unentschieden* 

Dafs  sich  die  Verehrung  der  Isis  ab  Göttin'  der  Natnr 
und  des  Heils  nicht  blos  aus  Egypten  nach  Griechenland,  son^ 
dem  dafs  sie  sich  viel  weiter,  und  sogar  bis  su  den  Cdten 
nach  Deutschland  verbreitet  habe,  und  daCi  namentlich 
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mittlem  Deutfldiland,  iibter  ^l^n  Sueven,  diese  Isis 
tlich  verehrt  worden  sev,  erfahren  wir  aus  einer  mcrkvrür- 
OD  Stelle  bei  Taöitus,  de  morib.  C^rman.  Cap.  9.,  Vfo  es 
fst :  Pars  Sueuomni  ei  Isidi  sacrißaU^  Unde  causa  et  on'go 
egrinihsacrOf  parum  comperi^  nisi  quod  Signum  ipsum  in 
io  Liburnaejiguralwn  docetadvectafn  religümem .  Diese  Stelle, 
^her  Ernesti  (in  seiner  Ausgabe  des  Tacitus)  ohne  Grund 
t  Beweiskraft  deswegen  absprechen  wollte,  weil  er  »signumi^ 

eine  Statue  edier  ein  Steinbild  erklärt,  und  solche  Stein- 
ler in  Form  eines  Nachens  {lihumae)  für  etwas  Unstatthaftes 
t,  hat  der  grote  Archäolog  Triller  in  einer  bcsohdem  Ab- 
idluQg  fde  Isüie^  Dea  etiam  saiutari^  olim  apud  Sueißos  ctiiia 
welcher  .übrigenSy  Opp.  T.II.-S.  4M''°*  7 9  vermuthlich  aus 
nsdieo  beim  Abdruck,  eine  grose  Lücke  vorkommt]  sehr  ge- 
rt  erläutert  (vgl.  die  Anm.  7)*  Er  zeigt  darin  mit  der  Autori«- 

von.Sam,  Boc hart  und  P.  H,  Hnct  znr  Seite,  dafs 
gut  der'  -  egyptische  »iTliaut  •  (der  Deutschen  Teut)  uud  isein 
in.;  Mancs  (dbr  erste  König  Egyptens)  nach  Deutschland  als 
r  verehrte  Gründer  der  Nation  gekommen  seyen,  dieses  auch 
-der  Isis  (?)  und  ihrem  religiösen  Dienst  sehr  wohl  geschehen 
inte,  .indem  dieser  (aus  Kleinasien)  über  den  Potitus  Etix. 
h  Thracicn,  und  von  da  weiter  längs  der  Donau  nach  dem 
ide  der  Sueven  und  dann  auch-  nach  dem  übrigen  Deutsch- 
i  ^verbreitet  worden  sey*  Daher  wurde  auch  in  einem  alten 
manisL'ben  Galendarium  bei  Grutcr  unter  den  Festen  das  des 
'igium  Isidis  mit  angeführt.  Ja  es  giengen  sogar  Einige^ 
aentlich  i.  G.  Juncker,  so  w^eit^  die'Namen  der  teutschen 
Jte  Eisenach  ( Isenacum ,  Isisnachen  )  ^  Eisleben  ,  Eisen- 
vvon  der  Isis  abzuleiten  (!).  Insbesondere  alx^r  führt  Tril- 

als  einen  fiiktischcn  Beweis  ftir-des  Tacitus  Aeüssening 
\  in  ilirer  Art  höchst  seltene  egyptische  Gemme  an,  welche 
Deutschland  (an  welchem  Ort?  wird  nicht  gesagt)  vor  AI- 

gefunden  worden  war,  und  dem  Ritter  Nie.  Fabr.  P  e  i-^ 
ik  gehörte,  -  die  Isis.Pclagia  im  Naohen  liegend,  mit  dem 
rabeua  .über  üir ,  und  zwei  Schwaäien  zur  Seite  darstellend 
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(s.  dk  Annu  lj4  Er-  fuhrt  hierauf  aocfa  die  bezügreicfae  Stelle 
aus  dem  Je8aftasCC2apw'i8..V.  i.a.)  an:  »wehe  dem  Land  deft 
achattenreiehen  Cneulphis  (Kneph,  der  oberste  Gott  der 
abeD  Egypter),  inrekhes  seine  Götzenbilder  in  Papjrus^NacAien 
über  die  Meere  aussendet^«  insofern  diese  Stelle  fiir  die  äber^ 
seetadie  Verfareitnng  des  egypt.  Götterdienstes  schon  in  so  hobenl 
Alter  spreche* — Diese  niedficfae  Gemme  selbst  dürfte  mdessen 
nach  meiner  Meinung  wenig  oder  nichts  entscheiden ,  da  At 
gans  aolallig  diirdi  einen  aas  Thracieia  nach  den  Ostseeküstea 
fietaoKk»  ^.  B.  Phönicier  oder  Griechen)  nach  Deutschland 
g^oiBOKn  seyn  konnte.  Weit  mehr  Gewicht  ist  auf  des  Ta-^ 
cita9  Aeusserung  selbrt  xu  legen ;  und  wenn  gleich  von  kei- 
aem' andern  SchriftateUer'  etwas  über  den  Cultus  der  Isis'iti 
«iaem  oder  mehrero  dei;itschen  Gauen  erwähnt  wird ,  so  ist  die 
Sacbedoeh  an  sidk  «icht  'geradeiu  imwahrscheinllch ,  und 
dürfte  'waaigstens  durch  das  Stillschweigen  des  CäsarsToa 
ihr  nicht  schlechthin  widerl^  werden.  Auch  tragen  einige 
neuere  Mjrthographen  kein  Bedenken,  die  Verpflanzung  des 
Isisc&enstcs  nach  Deutschland  zufolge  jener  Stelle  bei-Tacitus 
als  etwas  Faktisches  anzunehmen.  So  namentlich  der  gelehrte 
Jac  Bryant  (a.  a.  CT.  L)^  und  besonders  der  treffliche  und 
gcnan«  {rufende  G,  Stanley  Faber  (a.  a.  O.  T.  III.  S.  aSi. 
Dieser  erklärt  jedoch  die  Sache  so,  dafs  jener  Cultus  der  Isis 
nicht  direkt  aus  Egypten  über  das  Meer,  sondern  durch  die 
VTanderungen  dar  Gothen  oder  Scythen,  die  in  frühester  Zeit 
Mittelalien  (die  Tartarei  und  Bucharei)  bewohnten,  aus  Cash- 
gar  und  der  Buchasa  nach  Deutschland  gebracht  worden  sey. 
Ihm  ist  die  Isis  ganz  ein  und  dieselbe  mit  der  indischen  Par- 
vadhi|  4>der  Prahwadi,  Worin  er  freilich  mehrere  der  neuesten 
deutschen  SdhriftsleUer  übereinstimmend  hat,  ohne  dafs  def»- 
halb'die  völlige  Identität  derselben  erwiesep  wäre. 

Die  Symbole,  unter  welchen  die  Isis  vorgestellt,  und 
die  Attribute^  die  ihr  auf  ihren  Abbildungen  (11) 
in  Stein  und  auf  («emmcn  und  Münzen  beigegeben  wurden, 
waren  maiuiiohlach  und  verschieden^  ^e  nachdem  |sie  (von  den 
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den  Griechen  und  ASmerQ  und  auch  von  den  spätem  Egyp« 

tiem)  mit  einer  andern    Gottbeit,   mit  dar  Diana,  der  Geres 

(ihren  beiden  Hauptnachbildungen  in  UeUas),  deo-  Minerva,  ia 

Eine  vcrsclunolzen  worden  war.     Am  gewöhnlichsten  wird  m 

theils  als  Mutter  Natur,  imd  als  solche  oft  (doch  nicht  in  der 

(ältesten  Epoche  der  egyptischen  Bildnerei  uild  Hieroglypbik, 

in  welcher  ihre   Abbildungen,    mci^  in.  sitzender  Figur,  steU 

und  unförmlich ,  nicht  selten  bis  zur  Carricatnr,  erscheineor) 

als  eine  schone  jugendlidie  Frau  (so  Ijesonders  anf  griechischeq 

u.  römischen  Gemmen),  tliciis  ab  Symbol  dbi  wachi^nden  Mon« 

des,  und  der  ihm  Kogeschriebenen  Uebersch wemmungcn  •  da 

Nils,    somit  auch  der  Fruchtbarkeit  der  Erde  abgebildet.     In 

den  wenigsten  dieser  Abbildungen  (nie  in  den  neueren>ieracheui1 

sie  als  eine  unbekleidete  weibliche .  Figur ;:  in  den  meisten  fae* 

kleide^,  häufig  mit  vollem  Bdsen,  oder  auch  mit  vielen.  Brasteie 

(griechisch),  und  mit  dem  halben  Mond^  'oder  audi  mit  iiwe 

gekrümmten  (Kuh<»)  Hömem>>>als  Isis'  Comufera,  über  welche] 

meist  eine  Kugel  schwd^t«      Adtere  .  egyptische  Bilder  gebet 

ihr  selbst  den  Kopf  einer  Kuh*     Sie  hat  auch  meist  dail  >& 

strum  (s*  oben),    nach  der  gewöhnlichen  Meinung  als  Symbo 

des  Nilrauschens,  in  der  einen  Hand,  und  den  NUschlüssel  ii 

der  andern.    Doch  liegt  dieser  zuweilen  auch  vor  ihr.     OA;  is 

sie,    zumal  auf  Gemmen,   zugleich   mit  dem  Osiris  odeD'  euci 

Serapis,  oder  mit  dem  Anubis  dasgesteUt«:     In  andern. Abbil 

düngen,  ab  Isis  frugifera,   und  als  Isis  sdlutifera,  hat*  sied» 

balbgeöffiiete  Lotusblume,  die  ihr  besonders  geheiligt  war,  an 

dem   Vorderhaupt,   oder  auch  neben  sich^  oder  einen  Haupt 

schmuck  von  Palmblättern,  oder  einen  (kirbeu-  und  Blumcd 

kränz,  auch  wohl  in  der  Hand  etne.Blumenr  und  Fruchtvaae 

So  erscheint  sie  in  einem  schönen  Bild  ab-  jugendliche  Frau  i^ 

schön   drapirtem   Gewand   bei  Vogel,   welches  ich   hier  n 

^uer  Nachbildung  als  T  a  £  I.  beifüge.    Nicht  selten  hat  si« 

einen  Schleier  llsis  Phariä),  der   das  Antlitz  offen  lälkt     Di« 

Isis  saUUlfera  bezeichnet   besonders   die  Schlange,   welchi 

sich    entweder  um  ihren  Leib  windet^  oder  welche  eie  (jm 
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Hygea)  nur  um  den  Ami .  und  die  Hand  gesdiluugen  iiält|  oder 

welche  vor  ihr  aufgerichtet  steht«     Diese  Schlange  war  entrr 

weder  die  Heilschlapge  (der  AgaibqtfjIc^inQp),  .wie  die  des  Aescu- 

laps,    oder  sie  war  die  tödlich  vei^iftende  Scbl^Pge  (Haemorr' 

rhois)   der  zürnend e>n    Isis    (  A e  1  ia n,  aus  ^  i c and e r.)« 

lieber  ihr  schwebt  sehr  häufig  der  in  der  egyptjschen  Hieroti 

glyphiL  so.  bedeutsame  Scarabaeus*      Qder.  er  iaX^  oehst  d^m, 

Ibb,  der  sie  nicht  minder  häufig  begleitet,  und  andern  Thieren, 

auf  einer  Art  von  bandförmigem  Wickelkleid  c^b^ebildet ,    im 

wdcbem  jedoch  j nicht  die  a  1 1  egyptische  IsiS|  sondern  diespä«« 

tere.  schoo  graedsirte,  uud  Vorzugs wi^i^  die.  l^isrBubasti^S} 

cxler  Isis-Diana  von  £ph^u^,<ers(;heint  (fi»  oben  u.  die  Anm», 

10  Q .  vgl.  den  folgenden  Abschi^tt)«     Die  Pigur  dieser  lexterOi 

ist  eine    unten  in    einen  al^gestiimpftf^n  Qlock  ausgehende   ii| 

Urlumienform,  doch  mit  vollem  Ajotlitz,  und  mit  ffeibleiLende% 

Piissen.   Die  Ephesische  kcirakter|siren  besonders  ^e  ]\Iengp  von 

Trusten  neben  und  untereinander, ,  dann  die  eben  erwähntea 

irielen   Thierfiguren  und  Hieroglyphen   auf  der  Einwicklung^. 

zu   welchen   auch    wohl    verschiedene  Jagdsymbole  kommen^ 

und  eine  hohe  Thurmkrone,  die  nicht  leicht  fehlt.     Bisweilen 

trägt    sie  einen   von  den   Schultern  herab  wallenden  Schleier. 

Soiem  diese  Bilder  oder  Statuen  eine  Diana  vorstellen^  kann, 

man  sagen ,    dals  diese   Diana  >yon    Ephesps  nur   die  in  eine 

Jungfrau  umgewandelte  Isis  ist  (13).. —  Die  altegyptische  Isia 

ist  häufig  von   Tauben  und  Schwalben  begleitet.     BisweUea 

tragt  sie  einen  dieser  Vögel  auf  dem  Haupt,  oder  es  stehea 

(wie  z.  B.  auf  dem  Bild  von  dem  Isis-Nachen)  zwei  solche  ihr. 

zur  Seite.     Unter  den  in  Italien  aufgefundenen  Statuen  dieser. 

Isis'Diaua  ist  eine  der  schönsten  und  sprechendsten  die, 

welche  sich  in  den  Horäs  Carpen$ihus  zu  Rom  befand,  und  ic^ 

dem    bekannten   Werk  von  J.  J.    Boissard    (Qnuphrii 

Panvinü,  Barthol.  Martiani,  P.  Victoris,  J.  Jac., 

Boissardi  Topographia  Romae  etc.  mit  den  Figuren 

von  J.  de  Bry  und  Merian)  aufgenommen  ist  (vergL  die 

Anmerke  12).      Ich  füge  eine  verkleinerte  Co|)ie  dieses  Bildes 
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hier  unter  Taf.  II.  beL '^s' gehört  dieses  Bild  zugleich  mit 
zu  dem  Abschnitt  \oti  der  Diana  salutifera» 

Bei  den  Römern,  welche  zumal  seit  dem  Zeitalter  der 
Triumvirate  und  der  ersten  Kaiser  bis  gegen  das  zweite  Jahr- 
hundert die  Isis  als  Göttin  der  Natur,  der  belebenden  und  der 
firuchtbarmachenden,  so  sehr  und  unter  mannigfachen,  jedoch 
durchaus  weibliche  Würde  und  Hoheit  ausdrückenden  Bildern 
verehrten ,  waren  es  besonders  die  Frauen  höheni  Standes* 
welche  dieser  Göttin  Opfer  brachten,  Altare  baueten,  und  Ge- 
lübde weiheten»  Ja  es  war'  eine  bei  mehreren  Kaiserinnen  und 
andern  vornehmen  Römerinnen  in  jener  Periode  sehr  beliebte 
Sitte,  sich  als  Ists,  öd  ohne  alles  andere  Emblem,  abbilden  zu' 
lassen  (so  bei  Montfaucotl;  Tom.  lil.,  Taf.  16,  die  Julia 
Tiberii).  Auch  als  Sinnbild  dbr  Tugend  und  Pietät  wähl- 
ten zuweilen  diese  'Fürstinnen  die  einfache  Isis-Stalue  ohne 
Abzeichen,  cRe  dann  wohl  den  Namen  Augusta  erhielt, 
mit  Weglassung  des  Isis-Natoens.  Eitle  solche  unverkennbar 
der  Isis  Augusta  oder  auch  Regina  nachgebildete  Statue,  mit 
der  Unterschrift  Pietas  Aiigttst^ie^  eine  vorzügUch  schöne  Figur 
von  sehr  edler  Haltung  und  Würde,  m\t  furtrefflicher  Dra- 
perie, mit  dem  ungemein  zierlich  gearbeiteten  Haarschrauck 
und  Diadem  fürstlicher  Frauen,  zur  Seite  einen  kleinen  Altar 
mit  der  Urne,  das  Ganze  übäliaupt  ein  Bildwerk  im  reinsten' 
Geschmack,  vermuthlich  zu  Kaiser  Augustus  oder  Tiberius  Zeiten 
und  für  eine  Prinzessin  des*  Kaiserhauses  selbst  gearbeitet,  be- 
findet sich  in  der  Maffei  sehen  Sammlnng,  und  ist  in  dem. 
oben  erwähuten  Werk  von  Boissard  (Tom.  III.,  Tab.  11) 
abgebildet.  Ich  habe  sie  dieser  Schrift  als  Taf.  III  in  ver- 
kleinerter, doch  möglichst  treuer  Nachbildung  beigefügt;  sie 
wird  ihre  Stelle  am  schönsten  dem  Titelblatt  gegenüber  erhalten. 

Nehmen  wir  alles  Dieses  zusammen,  was  Egypter,  Grie- 
chen und  Römer  über  di^  Isis  und  ihr  so  eminentes  und  so 
mannigfaltiges  Forschen,  Schaffen  und  Wirken  im  Reiche  der 
Natur  wie  zur  Beförderung  der  Cultur  der  Ei*de  |und  der  Men- 
schen erzählten  und  fabelten^  fhssen  wir  den  ganzen  Mythus, 
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iiß  mitücni  Dcutodilandy  unter  c^n  Sueven,  diese  Isis 
göttlich  verehrt  worden  sey,  erfahren  wir  aus  einer  merkvriir- 
digeo  Stelle  bei  Taöitus,  de  morib.  German.  Cap.  9.,  wo  es 
lieifst;  Pars  Sueuomm  et  Isidi  sacrißcai.  Unde  causa  eion'go 
pereg^inoi'$acrOf  parum  comperi^  nisi  {fitod  Signum  ipsum  in 
,9nodo.Liburnac:ß^uraJUim  docetadvectam  religionem.  Diese  Steile, 
welcher  Ernesti  (in  seiner  Ausgabe  des  Tacitus)  ohne  Grund 
^Ue  Seweiskraft  deswegen  absprechen  wollte,  weil  er  nslgnumn 
für  eine  Statue  odier  ein  Steinbild  erklärt,  und  solche  Stein- 
bilder ist'  Form  eLuei  Nachens  (libutnae)  für  etwas  Unstatthaftes 
halt,  hat  dftr  grose  Arohäolog  Triiier'in  einer  besondem  Ab- 
l^ndlvQg  (de.  Idde^  Den  eü'am  salutan,  oiim  apud  Siievos  cidla 
£in  welcher  .übrigens,  Opp-T^IL-S«  4^4^°*  7»  vermuthlich  aus 
.YffrsdieD  .beim  Abdruck,  eine  grose  Lücke  vorkommt]  sehr  ge- 
.  lehrt  erläutert  (vgl. jdie  Anm«  7)«  El*  «eigt  darin  mit  der  Autori«- 
tat  vön.Sanu  Böebart  und  P.  H,  Hi^et  zur  Seile,  dafs 
00.  •  gut  der '  ■  egyptiadbe  «IQiaut  •  (der  Deut^hen  Teilt)  und  sei  n 
Sobn«;Mancs'(dfer  IMie  König  Egyptens)  nach  Deutschland  als 
hier  verehrte  Gründer^der  Nation  gekommen  seyen,  dieses  auch 
mit. -der  Isis  (?)  und  ihrem  religiösen  Dienst  sehr  wohl  geschehen 
konnte,  .indem .  dieser  (aus  Kleinasieu)  über  den  Pontus  Etix« 
nach  Thracicn,  und  Von  da  weiter  längs  der  Donau  nach  dem 
Lande  der  Sueven  und  daiih  aucb  nach  dem  übrigen  Deutsch- 
kukllverbrcitct  wordebsey«  Daher  wurde  auch  in  einem  alten 
gmuanisehen  Galendarium  bei  Grutor  imter  den  Festen  das  des 
NaiHgium  Isidis  mit'  au%eRihrt»  Ja  es  giengen  ^sogar  Einige^ 
aateentUch  L  Gi  Juncker,  so  w<eit;,  diePfamen  der  teutschcn 
Städte  Eisenach  Xlsenäcumi  Isisnachen y^  Eisleben,  Eisen- 
berg vdn  djer  Isis abxnleiteii (!).  Insbesondere  abdr  fühi^  Tril- 
ler als  einen  faktischen  Beweis  för'des  'Tacitus  Aeüssemng 
jene  in  ihrer  Art  höchst  seltene  egjrptische  Gemme  an,  welche 
in  «Deutschland-  (an*  welchem  Ort?  wird  nicht  gesagt)  vor  Al- 
ten gefimden  worden  war,  und  dem  Ritter  Nie.  Fahr,  Pei- 
reak  gdiörte,  •  die  Isis-Pclagia  im  Naohen  liegend,  mit  dem 
Scarabeua.ülier  ihr,  und  zwei  Schwalben  zur  Seite  darstellend 
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(it.  die  Ania,  77*  Ci^fuhrt  hierauf  noch  die  bezngretcfae  SteHe 
aus  dem  Je8aiasCGapw<i8..V.  i*3.)  an:  »wehe  dem  Land  des 
achattenpeichen  GB^'ttipfais  (Kneph,  der  oberste  Gott  der 
alteo  Egypter),  welches  seine  Götzenbilder  in  Papyrus-Naobeii 
über  die  Meere  aussendet^«  insofern  diese  Stelle  fiir  die  über^ 
seeiscfae  Verbreitnng  des  egypt.  Götterdienstes  schon  in  so  hohenl 
Alter  spreche.  —  Diese  niedliche  Gemme  selbst  dürfte  mdessen 
nach  meiner  Meinung  wenig  oder  nichts  entscheiden«  da  sie 
gaos  zulallig  durdi  einen  ans  Thracien  nach  den  Ostseeküstea 
Reiscnddr  (b.  B.  Phönicier  oder  Griechen)  nach  Deutschhuid 
g^oBioMD  sejn  konnte.  Weit  mehr  Gcfiricht  ist  auf  des  T»^ 
c i  t  US  Aensserung  selfadb  su  legen ;  und  wenn  gleich  iK>n  kei- 
nem' andern  SchriftateUer«  etwas  über  den  Cultus  der  Isis'iii 
«nem  oder  mehrera  deoischeh  Gauen  erwähnt  wird  y  so  ist  die 
Sache  doch  an  sidk  «icht  >gerade^  unwahrscheinlich,  mid 
dürfte  wcbtgstens  durch' das  Stillschweigen  des  Cäsarsvoa 
ihr  niefat  achlechthin  widerl^  werden«  Auch  tragen  einige 
neoece  Mjrthographen  kein  Bedenken,  die  Verpflanzung  des 
libdienstes  nach  Deutschland  zufolge  jener  Stelle  bei-Tacitus 
als  etwas  Faktisches  anzunehmen«  So  namentlich  der  gelehrte 
Jac  B  r y  a  nt  (a.  a.  O.  T.  I.)^  und  besonders  der  treffliche  und 
genau  {rufende  G.  Stanley  Faber  (a.  a.  O.  T.  III.  S.  a5l. 
Dieser  erklärt  jedoch  die  Sache  so,  dafs  jener  Cultus  der  Isis 
nicht  direkt  aus  Egjpten  über  das  Meer,  sondern  durch  die 
"Wanderungen  der  Gothen  öder  Scythen,  die  in  frühester  Zeit 
Mittelasiefi  (die  Tartarei  und  Bucharei)  bewohnten,  aus  Gash- 
gar  und  der  Budiaiai  nadh  Deutschland  gebracht  worden  sey. 
Ihm  ist  die  Isis  ganz  ein  und  dieselbe  mit  der  indischen  Per- 
▼adhl^  oder  Prahwadi,'  Worin  er  fireilich  mehrere  der  neuesten 
deutschen  Sdhriftsteller  übereinstimmend  hat,  ohne  dafs  def»- 
balb-die  yöUige  Identität  derselben  erwiesei^  wäre. 

Die  Symbole,  unter  welchen  die  Isis  vorgestellt,  und 
die  Attribute^  die  ihr  auf  ihren  Abbildungen  (11) 
in  Siein  und  auf  Gemmen  und  Münzen  beigegeben  wurden, 
waren  manniohiach  und  verschieden,  «je  nachdem  ^sie  (von  den 
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doi  Griechea  und  Bdmem  und  auch  von  den  spätern  £gyp- 
tiem)  mit  einer  andern  Gottheit,  mit  der  Diana,  der  Ceres 
(ihren  beiden  Hauptnachbiidungen  in  UeUos),  deo-  Minerva,  in 
Eine  versclimolzen  worden  war.  Am  gewöhniiclisten  wird  sie 
tbeils  als  Mutter  Natur,  und  als  solche  oft  (doch  nicht  in  dei 
(älte&tcn  Epoche  der  egyptischen  Bildnerci  und  Hierogljpfaik, 
in  welcher  ihre  Abbildungen,  mciit  in.  sitzender  Figur,  steil 
und  unförmlich ,  nicht  selten  bis  zur  Garricatur,  erscheinea] 
als  eine  schone  jugendlidie  Frau  (so  besonders  auf  griechischec 
u.  römischen  Gemmen),  theils  als  Symbol  des  wachsenden  Mon* 
des,  udd  der  ihm  zugeschriebenen  Ueberschwemmungeo '  de 
MIs,  somit  auch  da*  Fruchtbarkeit  der  Erde  abgebildet;  Ii 
den  Wenigsten  dieser  Abbildungen  (nie  in  den  neueren>erachein 
sie  als  eine  unbekleidete  weibUche  .  Figur ;:  in  den  meisten  be 
kleide^,  häufig  mit  vollem  Bdsen,  oder  auch  jnit  vielen.  Brüstei 
(griediisch),  und  mit  dem  halben  Mond^  'oder  audi  mit  iswc 
gekrümmten  (Kuh-)  Hörnern^. als  Isis'  Gomufcra,  über  welche 
meist  eine  Kugel  schwebt«  Aeltere  .  cgyptische  Bilder  gebei 
ihr  selbst  den  Kopf  einer  Kuh.  Sie  bat  auch  meist  das  ^Si 
strum  (s*  oben),  nach  der  gewöhnlidien  Meinung  als  SjTnbc 
des  Nilrauschens,  in  der  einen  Hand,  und  den  Nilschlüssel  ii 
der  andern.  Doch  Hegt  dieser  zuweilen  auch  vor  ihr.  Oft  ts 
sie,  zumal  auf  Gemmen,  zugleich  mit  dem  Osiris  odep  aud 
Serapis,  oder  mit  dem  Anubis  dasgestellt«  In  andern. Abbil 
dungen,^  als  Isis  finigifera,  und  als  Isis  salutifera,  bat-  sie  di 
halbgeöffnete  Lotusblume,  die  ihr  besonders  geheiligt  war,  au 
dem  Vorderhaupt,  oder  auch  neben  sich^  oder  einen  Houpl 
schmack  von  Palmblättern,  oder  einen  Garben-  und  Blumed 
kränz,  auch  wohl  in  der  Hand  eine  Blumen^  und  Fruchtvaac 
So  erscheint  sie  in  einem  schönen  Bild  als-  jugendliche  Frau  ii 
schön  drapirtem  Gewand  bei  Vogel,  welches  ich  hier -si 
^euer  Nachbildung  als  TaC  L  beifüge»  Nicht  selten  hat  si 
einen  Schleier  (/sü  Pharid)j  der  das  Antlitz  offen  läftt  Dii 
Isis  salutifera  bezeichnet  besonders  die  Schlange,  welch 
sich    entweder  um  ihren  Leib  windet^  oder  welche  sie  (wi 
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Hjgea)  nur  um  den  Ami .  und  die  Hand  geadilungen  Jiält|  oder 

welche  vor  ihr  aufgerichtet  steht.     Diese  Schlange  war  ent-r 

weder  die  Heilschlange  (der  AgathofjiiVcmQn),  wie  die  des  Aescu- 

laps,   oder  sie  war  die  tödlich  vergiftende  Schlange  (Hacmorr' 

rhois)   der  zürnenden    Isis    (Aelian,  aus    Nicander)» 

Ueber  ihr  schwebt  sehr  liäulig  der  in  der  egyptjschqn  Hicror-, 

gljpIüL  so  bedeutsame  Scarabacqs.      Oder,  er  iat^  nebst  d^m, 

Ibis,  der  sie  nicht  minder  häufig  begleitet,  und  andern  Thieren^ 

auf  einer  Art  von  bandförmigem  Wickelkleid  abgebildet ,    ia 

welchem  jedoch -nicht  die  a  1 1  egyptische  Isis,  sondern  dicspä^ 

tere  schon  graedsirte,  und  Vorzugs wi^i^e  die  1  s  i  8  r  B  u  b  a  s  t  i^. 

oder  Ists-Diana  von  Ephesu^, erscheint  (9.  oben  u.  die  Anm., 

10  n .  vgl.  den  folgenden  Abschnitt).     Die  Pigur  dieser  leztern« 

ist  eine    unten  in    einen  abgestumpften  Block  ausgehende   ia 

Mumienform,  doch  mit  vollem  Antlitz,  und  mit  freibleibende% 

Füssen»   Die  Ephesische  kc^raktensiren  besonders  die  Alenge  von^ 

firästen  neben  und  untereinander,   dann  die  eben  erwähnten 

'fielen   Thierfiguren  und  Hieroglyphen   auf  der  Einwicklung, 

XU    welchen   auch    wohl    verschiedene  Jagdsymbole  kommen,. 

^nd  eine  hohe  Thurmkrone,  die  nicht  leicht  fehlt.     Bisweilen 

trägt   sie  einen   von  den   Schultern  herab  wallenden  Schleier. 

Soiem  diese  Bilder  oder  Statuen  eine  Diana  vorstellen^  kanut 

man   sagen,    dals  diese   Diana  von    Ephesus  nur   die  in  eine 

Jungfrau  umgewandelte  Isis  ist  (12).. —  Die  altegyptische  Isia 

ist  häufig  von   Tauben  und  Schwalben  begleitet.     Bisweilen 

tr'.igt  sie  einen  dieser  Vögel  auf  dem  Haupt,  oder  es  stehen 

(wie  £•  B.  auf  dem  Bild  von  dem  Isis-Nachen)  zwei  solche  ihr. 

zur  Seite.     Unter  den  in  Italien  aufgefundenen  Statuen  dieser. 

Isis-Diana  ist  eine  der  schönsten  und  sprechendsten  die, 

welche  sich  in  den  Hords  Carpensibus  zu  Rom  befand,  und  io^ 

dem    bekannten   Werk  von  J.  J«    Boissard    (Qnnphrii 

Panvinü,  BarthoK  Martiani,  P.  Victoris,  J.  Jac.. 

Boissard i  Topographia  Romae  etc.  mit  den  Figuren 

von  J.  de  Bry   und  Merian)  aulgenommen  ist  (vergl*  die 

Anmerk«  13).      Ich  füge  eine  verkleinerte  Copie  dieses  Bildes 
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hier  unter  Taf.  II.  beL  '^s'  gehört  dieses  Bild  zugleich  mit 
zu  dem  Abschnitt  voü  der  Diana  salutifera» 

Bei  dcä  Römern,  welche  zumal  seit  dem  Zeitalter  der 
Triumvirate  und  der  ersten  Kaiser  bis  gegen  das  zweite  Jahr- 
hundert  die'  Isis  als  Göttin  der  Natur,  der  belebenden  und  der 
firuchtbarmachenden,  so  sehr  und  unter  mannigfachen,  jedoch 
durchaus  weibliche  Würde  und  Hoheit  ausdrückenden  Bildern 
verehrten ,  waren  es  besonders  die  Frauen  höhern  Standes* 
welche  dieser  Göttin  Opfer' brachten,  Altare  baueten,  und  Ge- 
lübde wciheten*  Ja  es  war*  eine  bei  mehreren'  Kaiserinnen  und 
andern  vornehmen  Römerinnen  in  jener  Periode  sehr  beliebte 
Sitte,  sich  als  Isis,  öd  ohne  alles  andere  Emblem,  abbilden  zu' 
lassen  (so  bei  Montfaucotl;  Tom.  lil.,  Taf.  i6,  die  Julia 
Tibcrii).  Auch  als  Sinnbild  dbr  Tugend  und  Pietät  wähl- 
ten zuweilen  diese  'Fürstinnen  die*  ein&che  Isis-Stalue  ohne 
Abzeichen,  cRe  dann  wohl  den  Namen  Augusta  erhielt, 
mit  Weglassung  des  Isis^Nainens.  Eide  solche  unverkennbar 
der  Isis  Augusta  oder  auch-  Regina  nachgebildete  Statue,  mit 
der  Unterschrift  Piekis  Aitgiist^e^  eine  vorzüglich  schöne  Figur 
von  sehr  edler  Haltung  und  Würde,  m\t  fürtrefflicher  Dra- 
perie, mit  dem  ungemein  zierlich  gearbeiteten  Haarschmuck 
und  Diadem  fürstlicher  Frauen,  zur  Seite  einen  kleinen  Altar 
mit  der  Urne,  das  Ganze  übäAiaüpt  ein  Bildwerk  im  reinsten' 
Geschmack,  vermuthlich  zu  Katser  Angustus  oder  Tiberius  Zeiten 
und  fiir  eine  Prinzessin  d^S'  Kaiserhauses  selbst  gearbeitet,  be- 
findet sich  in  der  M  äff  ei  sehen  Sammlnng,  und  ist  in  dem 
oben  erwähtiten  Werk  von  Boissard  (Tom.  III.,  Tab.  ii) 
abgebildet.  Ich  habe  sie  dieser  Schrift  als  Taf.  III  in  ver- 
kleinerter, doch  möglichst  treuer  Nachbildung  beigeliigt ;  sie 
wird  ihre  Stelle  am  schönsten  dem  Titelblatt  gegenüber  erhalten. 

Nehmen  wir  alles  Dieses  zusammen,  was  Egypter,  Grie- 
chen und  Römer  über  di^  Isis  und  ilu*  so  eminentes  und  so 
mannigfaltiges  Forschen,  Schaffen  und  Wirken  im  Reiche  der 
Natur  wie  zur  Beförderung  der  Cultur  der  £i*de  |und  der  Men- 
schen erzählten  und  fabelten^  fassen  wir  den  ganzen  Mythus, 
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Dach  dem  Vorgange  Plutarch*s  imd  Anderer,  nach   seinen 
vier  Hauptbeziehungen  ,  als  historische  Legende,  als  ph  y  s  i  o- 
logisch-tcllcrische,   als   astronomisch^iderische  C^^r  nicht 
nach  der  Pythagoraer  und  einiger  Ncuplatoniker  Deutung  als 
rein  arithmetisch- kalendarische),    und  als  moralisch  •reli- 
giöse Allegorie  auf,    ja  wollten  wir  in  ihm  sogar  mit  andern 
Neuplatonikern    und   einigen   Sublimationsireunden  der  ncue« 
sten  Zeit  die  Durchfuhrung   einer  höheren  und  rein  ideeUea 
Naturphilosophie  und  einer   metaphysisch-mystischen   Kosmo« 
gonie  erblicken  (woran  doch  wenigstens  die  alten,  Fabel-  und 
Vergötterung  wie  Kinder  liebenden,  Egyptier,  und  selbst  die 
Griechen  bis  zum  Homerischen  Zeitalte  nicht  gedacht  haben 
mögen):  -—  immer  kommen   wir  doch   bei    unbefangener 
Friifung  auf  das  Resultat  zurück,  das  gleich  im  Anfang  dieses 
Abschnitts  ausgesprochen    ist,    dafs    dieser  Isis-Mythus  keine 
pare  allegorisch-symbolische  Dichtung,  keine   blose    Piiester« 
Fiction  ist,  sondern   dafs  ihm  ein  gaschichtliches  Factum^  das 
heilbringende  Leben  und  Wirken  einer  über  ihr  Zeitalter  her* 
Torragenden  Frau,  zu  Grunde  liegt.      An  dessen  Lobpreisung 
im  Munde  des  Volkes  knüpfte  sich  dann  die  Ai)otlieose,  und 
da  religiöse  Cultus,    und  mit  diesem  erwuchsen  allmäÜg  alle 
die  Zuthaten  und  Fictionen  der  Phantasie,  und  einer  theurgisch- 
n^stischea   Romantik,    womit  nicht  nur  die    Religionsstifter 
Egyptens  und  Nubicns,   sondern   auch  die  von  diesem  Reiche 
aus   ihre  Theogonie    und  ihren  Rcligionscultus  entnehmenden 
andern  Lander  ihren  Isis-Mythus,  oder  einen  ihm  in  dem  We- 
sentlichen entsprechenden,  ausschmückten.  Sollte  wirklich  der 
Indische  Mythus  von  der  Isis  und  dem  Osiris  (als  Bramah  und 
Barwahdi  oder  Prahwadi)  und  der  persische  vom  Mithrasn«  der 
Mithra  d>en  so  alt  oder  noch  älter  seyn,  als  der  alt^;yptische 
vor  seino:  Hellen isirung  (was  jedoch ,   ohngeachtet  der  dafür 
sich  aussprechenden  Ansicht  einiger  neueren  Mythologen,  noch 
gar  nicht  erwiesen,  und  von  dem  Persischen  Mythus  nicht 
einmal  wahrscheinlich  ist) ,   so  würde  dieses  nichts  gegen  die 
obige  Ansicht,   und  überhaupt  nichts  Anderes  beweisen,   ab 
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däfs  eben  In  dem  Lande,  in  ivelchem  der  Isis-Cultus  zuerst 
bder  anch  gleichzeitig  aufkam,  es  sey  welches  es  wolle,  ein 
weibliches  Wesen,  dieses  oder  eines  andern  Namens,  durchsein 
ausgezeichnet  nützliches  und  heilbringendes  Leben  und  Wirken 
sich  diese  göttliche  Verehrung  erworben  habe« 

Wenn  übrigens  der  Isis  von«  mehreren  spätem  Geschieht* 
Schreibern  und  selbst  von  mehrem  Aerzten  die  Erfindung 
mehrerer  Arzneien,  sogar  zusammengesetzter,  wie  Pflaster  und 
Salben,  zugeschrieben  wird,  wenn  selbst  Galenus  versdbie- 
dene  solche  Heilmittel  unter  dem  Namen  der  Isis  aufiuhrt  (13)^ 
ohne  jedoch  sie  bestimmt  als  ihre  Erfindung  auszugeben,  so 
bedarf  es  kaum  der  Bemerkung,  dafs  diese  Angaben  blos  von 
solchen  Priestern  und  Aerzten  herrührten,  welche  jenen  Arz- 
neien durch  den  beigelegten  Isis-Namen  mehr  Berühmtheit  und 
Vertrauen,  und  sich  selbst  grÖsem  Vortheil  verschaffen  woll- 
ten* Hatte  Isis  wirklich  einige  oder  mehrere  Heilmittel  ent- 
deckt und  angewendet  —  und  dieses  ist  gar  wohl  möglich  —  j 
so  waren  diefs  gewifs  keine  anderen ,  als  einfache  Kräuter, 
Wurzeln  etc.  und  die  aus  ihnen  bereiteten  Absude  oder  ausge- 
prefsten  Säfte.  —  Späterhin  wurde  besonders  gegen  Augen- 
krankheiten die  Hülfe  der  Isis  in  den  Tempeln  erbeten« 


//.    Griechenlands  heilkundige  Göttinnen  und 

Heroinen. 

i.   DIANA,  zugleich    als    HEG  ATE,  und    sogleich  ab 

ILITHYIA    C14). 

Schon  eben  (S.  25^  27)  und  in  der  zu  dieser  Stelle  gehören« 
den  Annu  (10)  war  gesagt  worden,  dafs  die  Diana,  oder 
Artemis  der  Griechen  mit  der  Isis  der  Egypter  in  den  be- 
sonderen Beziehungen  derselben  als  Isis-Luna  und  als  Isi»-^ 
Mater  innig  verschmolzen,  und  dafs  sie  insbesondere  untor 
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dem  Bild  a*<leii  Attnbuten  der  Isis  -Bttbastisin  NiederegjrpCen 
soirohl  wie  spiiterfain  id  Rom  mid  Grieclienland  verehrt  WYinle. 
Ob  diese  Diana^   welche  zu  den  ältesten  wie  tu  den  bei- 
ligst   verehrten   Gottheiten  Griechenlands    gehörte,  und  schon' 
längst  vor  dem  Zeitalter  des  trojanisclicn  Krieges,  höchstwahr- 
scheinlich schon  vor  dem  des  Argonautenzuges  mit  den  Pelas 
gern  und  Phrygiem  angebetet  wurde,  eine  geschichtliche  Person 
gev'esen  sej,    und  unter   einem  mchrfuchen  Namen  als  eine 
vielieicht  durch  hohe  Schönheit  und  strenge  Sittenreinhett,  so 
wie  durcb  Jagdliebe  ausgezeichnete  Jungfrau  auf  einer  gricch« 
Insel  gelebt  und  mehrere  Gegenden  Griechenlands  mit  Jagdliist 
dorchiogen  habe,  ob  sie  auf  diesen  Zügen  auch  wirklich  mitbeson«*' 
derer  Kunst  u.Milde  den  Schwangeren  u.  Gebärenden  Hülfe  ge- 
leistet habe,  oder  ob  dieses,  was  die  gricch.  und  röm»  Dichter 
Und  Mjthologcn  von  ihr  rühmen,  nichts  anderes  als  mytliische 
-{^ichtUDg,   reine   Phantasie-Schöpfung  gewesen  sey,  läfst  sich 
durchaus  nicht  mit  einiger  Gewifsheit  ausmitteln.     Fast  sollte 
^  jedoch  scheinen,  dafs  man  für  das  Letztere  sich  entscheiden 
c^Ulste^  wenn   nicht'  auf  der  andern  Seite  die  nichts  weniger 
ts  unwahrscheinltchc ,  ja  bei  der  Annahme  eines  noch  höhern 
Wlters  der  Isis-Bub astis   noch  wahrscheinlicher  werdende 
Abstammung  der  griechischen  Artemis  aus  dieser  Isis  Egjptens 
er  ersteren  Ansicht  einiges»Gewicht  gäbe:  insofern  es  doch 
idir  als  blose   Hypothese    scyn   dürfte  (wie  im  vorigen  Ab- 
Imitt  gezeigt  worden  ist),  dafs  diese  Isis  wirklich  eine  histo- 
sehe  Person    gewesen  war.      Freilich  verlor  sich  allmählig 
ifer  den  willkürlich  und  phantastisch  bildenden  Händen  der 
iester  und  Legendenbewahrer ,  wie  schon  bei  der  Isis,   so 
*Yk  bei  der  hcUcnisirten  Artemis  das  ursprüngliche  historisch- 
ische  ganz  in  den  Metamorphosen  und  Ausschmückungen 
vergötternden   Mythus.      Es  liegen  aber  eben  in   diesem 
ihus  der  griechischen  Artemis,  und  der  mit  ihr  identischen 
rithyia  oder  Ilythia,   so  wie  derselbe  mit  mehreren 
iatfonen  von  den  alten  Dichtem  und  Mythographen  erzählt 
I,  nicht    undeutliche  Spuren  einer  Bilduiig  desselben  aus 
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ctaselnen  Zügen  des  Lebens  und  des  heilbringenden  Wirkens 
irgend  einer  edlen  imd  ausgeEeicbneten  griechischen  Frau  oder 
Jungfrau,  und  aus  deren  Gombinu'ung  mit  dem  Leben  und 
den  Thalen  der  Isis,  mit  der  sie  sehr  viel  Analogie  hatte« 
Indessen  wird  es  auch  wieder  durch  eine  genaue  Vergleichung 
der  Darstellungen  und  Zeugnisse  späterer  griechischen  Schrift- 
steller über  den  Cultus  der  Diana  mit  den  Nachrichten  frü- 
herer (wie  des  Herodots,  Gallimachus,  Orpheos, 
ja  schon  des  Homer  und  des  H  e  s  i  o  d  )  mehr  als  blos  wahr- 
scheinlich, dafs  die  Artemis  der  Griechen  mit  allen  den  Attri- 
buten  und  Eigenthümlichkeiten,  die  sie  bei  den  Griechen  und 
Jpnicrn  schon  zu  Homers  Zeiten  erhalten  hatte,  in  der  spätem 
Zeit  (der  Ptolomäer,  wenn  nicht  noch  früher)  wieder  nach 
Egypten  gebracht  wurde,  und  dafs  von  dieser  Zeit  an  die 
Egyptische  Isis-Diana  und  Isis-Ilithyia  in  Sinn  und  Bedeutung 
(auch  selbst  der  Theogonie  nach)  mehr  eine  griechische  gewor« 
den  war,  wenn  auch  der  Cultus  in  seinen  Formen  noch  immer 
mehr  der  egyptische  *blieb. 

Die  Diana  der  Griechen  spielte  in  ihrer  Theogonie  und 
Mythik  eine  sehr  ausgezeichnete  Rolle,  und  wurde  unter  ver- 
schiedenen Namen,  zum  Theil  anch  wieder  durqh  Vermi- 
schung oder  Identisiruog  mit  andern  weiblichen  Gottheiten^ 
von  denen  sie  wieder  in  andern  Bezielmngen  unterschieden  wanl, 
verehit«  Schon  in  ihrer  Genealogie  herrscht  eine  grose  Ver* 
schiedenheit  der  Angaben,  deren  man  folgende  findet :  i.  Diana 
als  Tochter  des  Jupiters  und  der  Latona,  und  als  Zwillings- 
schwester des  Apollo,  geboren  auf  der  Insel  Delos  (daher  auch 
Delia),  a.  als  Tochter  des  Jupiters  und  der  Proserpina,  3.  als 
Tochter  des  Uranus  und  der  Phöbe  (bei  •  NaJUdis  Comes  III, 
i8.)>  4*"^  Tochter  des  Upis  und  der  Glauce  (bei  Cicero  de 
Not,  Deor.  III.  23.)  5*  als^  Tochter  des  Dionysius  und  der 
Isis  (bei  Herodot  11..  1560*  I^ic  ers  te  (Genealogie  ist  die  all« 
gemein  angenommene,  und  bei  all^en' alten  Dichtem  die  vor- 
herrscl^ende. .  Nach  f^er  zinfcit^  pnqheint  Diana  mjt.^i^.QeMe 
verschmolzen^  oä^  ida  diese, selbst«  ^.Die  4ritte  upd  ^e^te  J|b« 
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«tanunuiig  hat  uiller  allen  die  wenigsten  AntoritSten  für  sichi 
und  Damentlich  wird  die  vierte,  nach  welcher  die  Griechen 
die  Diana  selbst  nach  dem  vierten  Namen  öfters  Upis  genannt 
haben  aollen)  Mos  von  Cicero  als  Sage  aufgeführt^  und  von 
dem  späten  Augustinus  {de  Civit.  D.  IV.  i .)  wird  der  Name 
Opis  als  der  Diana-Lucina  zukommend,  quod  infantibus  in 
iuoam  venierUibus  opem  ferat  (gewifs  eine  eben  so  spitzfin*' 
dige  ab  un wahrscheinliche  Exegese)  angegeben.  Die  örste 
Diana,  der  Latona  Tochter  oder  die  vorzugsweise  imter  die- 
sem Nametf  beieichnete,  wurde,  wie  bei  den  Egjptem  die 
Isis,  nach  einer  dreifachen  Beziehung  ihres  göttlichen  Seyns 
und  Wirkens  unter  drei  verschiedenen  Namen  und  einem 
drei&chen  (kütus  verehrt,  woraus  dann  bald  auch  drei  •ein- 
zelne Gottheiten  oder  drei  göttliche  Individuen  erwuchsen,  di6 
jedoch  überall  ihre  ursprüngUche  Einheit  verrathen  i  nämlich 
I.  DianA  am  Himmel,  als  der  Mond,  und  2war  der  wach-« 
sende  («Se/evie,  Luna)^  a.  Diana  auf  der  Erde,  die  eigentUebc 
Artemis^  und  diese  zugleich  als  Ilythyia  oder  Lucina 
(wovon  sogleich  ibehr),  ^oder  die  Bubastis  der  Egjpter^  und 
3.  die  Diana  der  Unterwelt ,  als  Hecate,  auch  Brimos 
genannt.  Als  solche  wurde  in  vielen  Abbildungen  die  in  der 
untern  Hälfte  mumienfbrmige  Diana  von  Ephesus  darge- 
stellt, welche  jedoch  in  dem  weltberühmten  Tempel  dieser 
Stadt  auch  als  Diana  terrestris  (Isis-Mater)  ,als  Diana  sospita 
und  llitbyia  verehrt  wurde.  In  dieser  Dreifachheit  ihrer  Be-« 
dcntung  und  ihres  Beiches  hiefs  sie  auch  tergemina  und  tri" 
formis  ^) ,  und  wurde  als  solche  mit  drei  Köpfen  und  Gesich-^ 
tem  abgebildet.  Jedoch  war  es  dann  vorzugsweise  Diana  als 
Hecate,  die  mit  diesen  drei  Gesichtern  bezeichnet  wurde« 


•)      Tergtminam^ue  Hecaten,  tria  Fifginis  ota[Diana€. 

VirgiL  AciL  IV. 
j^Eetg  jnrocul  ternis  Ifecau.variata  fguris/* 

CUudiaaui  1.  If. 
Auch    Cicero,    PaaiaoUi,    Cornutui,    Artemidoratf 
«•  A.  neonen  sie  to  {tQiaoxHfttloy  xat  tQtnQtnaanoy), 

o 
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Diese  Hbcatb  wurde  aber  auch  häufig  als  eine  eigene, 
Ton  der  Diana  verschiedene  Gottheit,  mit  eigenen  Atiiibutea 
und  drei  Köpfen  von  furchtbarer  Gestalt,  mit  Schlangen  um- 
wunden  u.  s.  w*  (IS)«  (so  von  Hesiod  und  Orpheus),  und 
selbst  als  eine  histoi'ische  Person  (so  insbesondere  von 
Diodor  von  Sicilien,  lib.  IV.  c.  4o)  dargestellt.  Als  leztere 
steht  sie  in  näherer  Beziehung  zu  dem  Zweck  dieser  Schrift, 
und  darum  mag  es  uns  gestattet  se]m,  noch  einige  Augen- 
blicke bei  diesem  historischen  Theil  des  Mythus  zu  verweilen. 

Hecate  war,  wie  Hesio  d,  Diodor  u.  Apollodor, 
und  nach  ihnen  neuere  Mythologen,  schon  seit  Natalis  Co- 
mes  (Mytholog.  1.  IIL  c.i4)u.  Gyraldus  (1.  XII.  p.  3o6fg,) 
erzählen,  eine  Tochter  des  Königs  Persis  von  Taurien  (eines 
Titanen  nach  dem  alten  Mythus  und  seiner  Gemahlin,  der 
Schwester  Latona*s,  Asteria) ;  nach  Andern  war  sie  Tochter  des 
Jupiters  und  der  Asteria,  oder  auch  des  Jupiters  und  der  Juno, 
oder  des  Jupiters  und  der  Pheraea,  oder  '(nach  den  Orphi- 
kem)  des  Jupiters  und  der  Geres.  Nach  den  Interpreten  des 
Theocrit  (zur  i.  Idylle)  wäre  Hecate  von  ihrer  Mutter,  hier 
Pheraea  genannt,  auf  einem  Scheideweg  (jirivium)  au^gesezt, 
und  von  den  Hirten  des  Pheres  gefunden  und  auferzogen  wor- 
den. Sie  war  eben  so  kühn  als  grausam;  und  übertraf  hie- 
rin noch  den  Vater.  Eine  grose  Jagdliebhabenn^  schofs  sie, 
wenn  sie  kein  Wild  traf,  auch  Menschen  nieder.  In  der 
Kräuterkunde  sehr  er&hren,  besafs  sie  vorzüglich  eine  grose 
Kenntnifs  der  giftigen  Pflanzen  und  ihrer  Zubereitung,  und 
entdeckte  namentlich  das  Aconitum.  (Dafs  das  Aconit,  anter 
welchem  Namen  man  jedoch  nicht  blos  das  A.  Napellus  und 
A.  Gammarum,  sondern  auch  noch  manche  andere  ähnlich 
aussehende  narkotisch-scharfe  Pflanze  begriff,  bei  den  Alten  iii 
dem  Ruf  einer  vorzüglich  heftigen  und  todbringenden  Giftig- 
keit gestanden  habe,  erhellt  aus  der  Legende  von  der  Entste- 
hungsart dieses  Aconits,  wie  sie  in  sehr  dichterischem  Schmuck 
Ovid,  als  er  von  Medea  spricht.  Metamorph.  L.  VII.  v.  407, 
%S'>  ^^^  ziemlich  übereinstimmend  P 1  i  n  i  u  s ,  Hist.  Nat.  Lib. 
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XXVIL  9,  und  der  Scboliast  des  Nie  ander,  zu  den  Alext- 
pbarin*  '▼.  f9.  3i.  erzählen.  Der  Höllenhund  Cerberus  habe, 
ab  Hercnles  ihn  mit  Gewalt  ans  dem  Orcus  an  das  Tageslicht 
gezogen  habe^  vor  Wuth  Schaum  ausgespiecn,  und  diesen  gif- 
tigen Sdiaum  weit  über  die  Gefilde  rings  nm  den  Aüsgangsort 
gespiitit*  Dadurch  seyen  die  dort  lebenden  Pflanzen  zum  gif- 
tigen Aconitum  geworden  *)•  P I  i  n  i  u  s  bezeichnet  jenen  Au9^ 
gangsort  ab  bei  der  Stadt  Heraclea  Pontica  gelegen,  in  deren 
Nahe  deshalb  das  Aconit  sehr  häufig  vorkomme«  Der  Scho- 
liast  des  Nicander  läfst  den  Cerberus  sich  erbrechen^  und 
alle  dkvon  getrofiene  Pflanzen  giftig  werden.) 

Ihre  Versuche  mit  der  Natur  und  den  Wirkungskräften 
dieser  Gif^flanzen  machte  Hecate  an  Gasten,  welchen  sie  diese 
mit  den  Speisen  vermischt  Vorsetzte«  Auf  diese  Weise  zu  ei-' 
Der  grösen  Er&hmng  über  diese  Gifte  gelangt,  vergiftete  sie 
ihren  Vater,  und  bonächtigte  sich  der  Regierung.  Dann  er- 
faaote  sie  der  Diana,  (die  also  hier  nicht  nur  als  ganz  ge^ 
schieden  von  ihr,  sondern  ab  eine  viel  ältere,  schon  zu  He- 
cate's  Zeiten  gefeierte  Gottheit  erscheint)  einen  Tempel,  und 
liefs  aUe  Fremden^  weldie  an  diesem  Tempel  zu  Schiftie  lan- 
deten, zum  Opfer  der  Diana  ermorden,  wodurch  sie  bald  als 
ein  Ungeheuer  von  Grausamkeit  geftirchtet  ward.  Dann  ver- 
Vermnblte  sie  sich  mit  dem  König  von  Colchis,  Aectes,  und 
gdMur  (nach  Diodor)  von  diesem  zwei  Töchter,  Circe  und 
Medea  (von  welchen  nachher  die  Rede  seyn  wird),  welche 
sie  ihre  Giftkenntnifs  und  ihre  Zauberkünste  lehrte,  und  einen 
.  Sohn,  Aegialuj.  Nach  ihrem  Tod  wurde  sie  in  den  Orcus 
und  gieng  dort,  als  infernale  Zaubergöttini  die  jedoch 


^Qttae  quia  nascuntur  dura  vlTada  caute^ 
Agrettet  aconita  vocant" 
seit  Ovid  aaidrücklich  hinzu,  und  läfst  dadurch  um  so  mehr 
Termuthen,  dafi  noch  andre  Pflanzen  unter  jenem  Namen  he^ 
griffen  waren,   da   gerade  die  Aconita  Arten  am  wenigsten  auf 
harten  nod  tefaroffen  Kuppen  wächsern 
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nicht  MbftTJnheil  imdTodl,  flondern  aadb  Heil  und  Fnididwr- 
keit,  diese  besonders  unter  den  sie  unter  feierUcben  Anrufiiiigen 
und  Beschwörungsformeln  darum  anfldienden  "Weibeni  Tcr- 
breitet,  und  den  neugebomen  Kindern  Wachsthnm  und  Ge- 
deihen verieihti  allmalig  in  die  Diana  infemalis  und  Lucina 
über.   Nicht  selten  geschah  es  sogar,  dafs  diese  Hecate  mit  der 
Proserpina   (als  Todesgöttin)  identisch   dargestellt  wurde. 
Man   erfahrt   wenigstens  schon  aus  diesem  historischen 
Abrifs,  wenn  er  schon  mit  Fabel  und  nicht  xu  besweifelnder 
phantastischer  Uebertreibung  des  Bösen  pnd  XJnheihroUen  in 
dem  Rarakter  und  den  Handlungen  dieser  Hecate  duichwdit 
ist,  dafs  diese  Srau  sich  einen  höchst  ausgezeichneten  Knf  in 
der  Knuterkunde,  und  insbesondere  in  der  Kenntnifs  und  Att- 
wendnog^tarker  narkotischer  Pflanzen  erworben  hatte«  Wollen 
wir,  wie  es  uns  eine  menschlichere  und  mildere  Ansicht  und 
Deutung  dieses  historischen  Mythus  so  nahe  legt,  weder  alle  dkse 
Pharmaca  für.  wirkhche  Giftpflanzen  erklaren,  sondern  über- 
haupt für  stark  und  heroisch  wirkende  Arzneipflanzen,  nodi 
Hecaten  in  ihrer  Bereitung  und  Anwendung  blos  als  Giftmi» 
scherin,  sondern  vielinehr  als  eine  kühn  unternehmende  mid 
fiir  herasche  Mittel  dieser  Art  besonders  geneigte  Hdlkünsifc» 
lerin,   wollen  wir  die  Beschuldigung  absichtlicher  Giftmorde 
lieber  so  deuten,  dafs  manche  ihrer  Heilversuche  mit  sokjien 
Mitteln,  wie  das  Aconit,    einen  tödlichen  Ausgang  gdiabt  ha* 
ben  mochten,  so  erscheint  uns  diese  so  gefurchtete  und  vcr« 
wünschte   Zauberin   vielmehr  als   eine  merkwürdige,   für  ihr 
Zeitalter  (kurz  vor  dem  Argonautenzug)  höchst  ausgezeichnctn 
Heroine  im  Felde  der  Naturforschung  und  der  Heilkunst.  Und 
diese  Annahme  wird  um  so  glaublicher,  wenn  man  sich  erinnert, 
dafs  in  *  jenem  Zeitalter  der  Kindheit  aller  Erkenntnifs  solche 
Menschen,  die  an  physiologischen  und  arzneilichen  Kenntnis- 
sen über  ihre  Zeitgenossen  hervorragten,  und  auffidknde  Hei- 
lungen unternahmen,   für  Zaubern    gehalten,  und  als  böse 
"Wesen  oder  Kakodämonen  gefürchtet  und  verurtheilt  wurden, 
wie  dieses  noch  immer  bei  allen  scigenannten  wilden 
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der  Fan  liU  vod  wie  dieses  ja  yar  nidit  so  gar  langer  Zeil 
sdlMt  in  «niemi  Vateriande  ridb  durch  dietraurigeD  G^diidi* 
ten  der  Haepprocesse  und  Hexenverbrennungen  beorknndele« 

DiAVA  sdDiat ,  die  auf  Erden  waltende ,  die  hdire  sitten» 
reiiie  AnHOonen- Jungfrau  i  deren  unerbittliche  Strenge  und 
q»r5de  Tcraditnng  der  Lid»  die  Feinheit  der  alten  MytAlo- 
gcB  ao.^didn  und  bedeutungsvoll  durdi  die  Episode  des  En- 
dTBiioos  zu  homanisiren  wuße,  wird  beinahe  von  allen  alten 
Diditem  und  MjdiogTaphen  nicht  nur  als  dne  grose  Freundin 
und  Porsdwrh'  der  Jfatur,  und  insbesondere  des  Fflansen* 
rdcbes  (wosu  sdion  ihre  Jagdliebe  und  ihr  beständiges  Durch- 
strdfin  der  Fluren  und  Wälder  sie  führen  mnlste)  und  als 
Erfindorin  dniger  Heilpflanzen  gerühmt,  so  insbesondere  der 
GattnngArtemisia,  von  wdcher  sie,  nach  Plinius,  der  es 
niditl  glaubt,  u.  H  j  gi  n  us,  drd  Speoies  entdeckt  haben  soll  (16) 
und  des  kretischen  Bictamnus,  mit  dessen  Blättern  in  Si-' 
dlien  häufig  ihre  Statuen  gekrönt  wurden«  (Man  sieht  wenig« . 
stens  hieraus,  wie  grofs  und  wie  alt  der  Ruf  dieser  Heilpflan- 
ten  io  gewissen  Weiberkrankheiten  gewesen  ist«)  Sondern 
aneh  als  Beschütserin  und  Pflegerin  der  Kinder  (Kurotrophos) 
und  tndMSondereakdie  wohlthätige  Hülfgöttin  der  Gdrärenden, 
als  die  scbmersstillende  und  die  Geburt  wunderbar  fördernde 
und  ierleichtemde  Dea  obsteirix  ward  sie  verehrt.  Als  solche 
erliidt  sie  den  Namen  Eileithyia  oder  Ilithya^  neben 
einigen  andern.  Von  dieser  Ilitbya  allein  (über  wdche 
und  den  Doi^pebnjrthus  ich  die  Anmerkung  14  au  ▼«rgid- 
dien  bitte)  kann  hier  nur  noch  die  Rede  sejm,  mit  Ueberge* 
bong  aDes  Anderen ,  was  |  sich  auf  die  Diana  luna  und  die 
Diana  terrestris,  oder  die  jagdlustige  Königin  der  Wälder  und 
Floren  besieht. 

Der  Name  Eileithia,  statt  dessen  auch  zuweilen 
Eleut ho  gebraucht  wurde,  beides  ohne  Zweifel  von  EXtvdm^ 
die  Kommende,  zu  Hülfe  Eilende,  und  schwerlich  von 
£UTfa0doi,  losen,  entbinden,   wie  Gyraldus   sagt, .  wenn 


^    58    — 

gleicbwoU  diese  AUdtuiigsdbr  passend  .r«.a),  ^aalsBezeicliDU] 
der  Diana  als  Helferin  der  Frauen  in  der  Stunde  der  .Entbi 
dui^  sdion  sehr  alten  Urqmings  ^  und  vidlei«^  noch  alt 
(in  Griechenland  wenigstens),  als  der  der  gleichbedeutend 
Bubastis  (s*  oben  S.  lo  und  Anmerk.  9);  .  Denn  nie 
nur  Homeri  Hesiod,  Pindar  und  der  Psendo-O 
pb^s  fübreo  schon  Diana  imter  diesem  Namaci  9o£^  w 
Plutarch,  wie  der  q>atere  Cornutus  u.  A.  bekräftig 
ausdrücklich  <Ue  Identität  Dianens  mit  der  Ilithyia ,  aonde 
es  waren  ihr  unter  diesem  leztem  Namen  früher  schon  Tei 
pel  in  Delos  und  Greta,  so  wie  in  Elis  errichtet|  und  grc 
Feste  ihr  su  Ehren  gefeiert.  Nach  Delos  brachte  ihr 
Gultus  der  alte  vorhomerische  Priester  und  Sänger  Ölen,  ui 
dichtete  Hymnen  auf  sie,  worin  n  er  sie  die  wohlspinnen 
isvkivov')  nannte,  ihren  wohlthätigen  Einflufc^  auf  das  Ld) 
der  Mutter  und  des  Kindes^  nach  Art  der  Parzen,  oder  i 
die  Pepromene  selbst,  andeutend,  wie  Pausanias  beridi' 
(lib*  VIII.  cap,  11),  der  auch  (IX.  2a)  ein  Fragment  aus  di€B< 
Gesang  des  Oden  mittheilt«  Auch  Pin  dar  und  Euripi^d 
bringen  Ilithyia  mit  den  Parzen  in  Verbindung.  Nach  di 
ältesten  Mythus  (in  Homer's  Hymnus  auf  den  Apoll,  v^.  an 
bei  ApoUodor  u.  A.)  1  i  htete  Ilithyia  in  Ortygia  sck 
gleich  nach  ihrer  Geburt  a  Hebammendienst  bei  ihi 
Mutter  Latona,  indem  sie  ihren  -ZwiUingsbruder  ApoU  1 
Welt  bringen  half.  Nach  Nicander  (bei  Antonius  1 
beralis)  und  Ovid,  der  diese  Geschichte  umständlid 
beschreibt,  war  Ilithyia  auch  zur  Entbindung  Alcnieoens  (d 
Mutter  des  Herknies)  von  der  Juno  gerufen ,  suchte  aber  di« 
Geburt  anfanglich  durch  einen  eigenen  Kunstgriff  zn  hemm 
(oder  zu  erschweren),  indem  sie  sitzend  die  Korne  über  ein» 
der  schlug,  und  die  Hände  fest  gefaltet  hielt.  .Plinii 
(Hist.  Nat.  XXVIII,  cap.  6)  erläutert  dieses  mit  Bezidiu 
auf  Alcmenens  Entbindung.  Es  sey,  sagt  er,  nach  altem  Vdl 
glanben  ^n  Zauber  {Feneficium)^  neN"«  Schwängern  mit  gefi 
tenen  Händen  zu  sitzen,  oder  noch  ärger^         (e&lteten 
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uia  im  Knie  so  aäüiessen,  oder'  die  Kntee  über  euMmdor  sa 
«cUagea^  und  die  VorTahren  Mtten  deriialb  diese  StdlimgeD 
als  aUeo  Handhingen  hinderlich,  auch  in  allen  Venammliuigen 
yerliolen.    Indessen  entstand  dben  durdi  jene  Sagen  und  Lieder 
des  aben  Ölen  und  der  Prieslersehaft  zn  Delos ,  nach  wA» 
eben  Diana-Ililh]ria  eine  von  den  Hyperixireem  (den  ostlieheny 
oder  den  KüstenbemAnem  des  schwanen  Meera,  nadi  Böt- 
tiger) kommende,  und  der  Latona  in  Ddos  bei  der  Gdrart 
Hülle  kislende  Jungfrau  gewesen  sqrn  sollte,  ein  dc^pelter 
Ifytbus  Yon  einer  doppelten  Ilithyia,  von  welchen  die  An« 
dere   nach  Bnigen  (Homer)   in  Ortygia  bei  Ephesos,  oder 
bei  SjndLus,  nach   Andern  bei  Greta  gebohreo  sejm  soUtaw 
(Ueber  diese  Uithyia  sehe  man  die  Anmerkung  140     Sie 
wurde  sogar  als  zürnende  oder  schmerserregende  Itithjiai  mit 
(ieschofs  und  Pfeilen,  oder  mit  Fackeln  in  der  Hand,  züwei* 
len  mit  der  Hecate  verschmolzen,  war  ab  solche  aberoflMbar 
wieder  mit  der  Diana  von  Ephesus  identisch  (vergl.  die  Anm. 
i4  o.  15  und  Bot t ige r  a.  a.  O.  S.  a4).  Weil  ihre  Statuen, 
wie    die   der  Hecate,  jedoch  immer  in  edler  Gestalt  und  bis 
tu  den  Fülsen  verhüllt,   vor  die  Hausthüren  gesezt  wurden, 
a6  hieb  sie  auch  Prothjrraea. 

Wenn  in  noch  späterer  Zeit,  besonders  bei  den  Römern, 
wirklich  zwei  und  mehrere  Uithyien  ab  verschiedene  Personen 
(oder^  (k>ttheiten)  angenommen  und  aufgeführt  wurden,  wenn 
%•  B.  Pausanias,  Diodorus  Sicul.,  Hesychius,  der 
Eleutho  die  Eine  der  Uithyien  nennt,  und  noch  mehr  Cor- 
nutus  (de  natura  Deor.  cap«  34*)  und  Suidas  von  meh- 
reren Uithyien  sprechen,  wenn  selbst  Diodor  ausdrücklich 
s^,  Uithyia  sey  die  eigentliche  G^burtagöttin,  Diana  aber 
die  SchutzgöttiQ  und  Ernährerin  der  Kinder,  so  geschah  die^ 
ses  weniger  in  Voraussetzung  einer  wirklichen  von  Diana 
verschiedenen  historischen  Person,  sondern  theils  in  Folge 
einer  gleichmäsigen  Uebertragung  der  geburtshülflichen  Funo« 
tionen  auf  Dianens  Mutter,  Juno,  und  der  bei  den  Rämem 
iusbesondcre  und  selbst  vorzugsweise  üblich  gewordenen  Ver» 
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iiDg  und  Antnfung  der  Juno  (III.  253!)  als  Lucina  Cwo- 
i  gleich  nachher  noch  Einiges),  theils  dadurch,  dafs  man 
I  zum  Beistand  der  Gebärenden  noch  mehrere  weibUche 
tergleiche  Genien,  oder  Halbgottheiten  erschuf,  gleichsam 
Qstbare  Geister  der  Diana  (oder  auch  Juno)  Lucina,  welche 
Q  bei  den  Griechen  GenUyUes^  bei  den  Römern  Deas  rdxas 
ich  wohl  Deos  nixos)^  oder  Genitales  nannte,  und  welche 
m  zuweilen  unter  dem  GoUectivnamen  von  Ilithyen  (helfen- 
I  Genien  der  Gebärenden)  begriffen  wurden.  [Die«er  schon  bei 

id  (Metam.  IX)  vorkommenden  Nixen  ^  welche  vielleicht 
on  aus  Phönicien  zu  den  Römern  kamen,  und  die  in  knie- 
ler Stellung  abgebildet  wurden,  werden  bald  nur  zwei,  bald 
!i,  bald  noch  mehrere  erwähnt.  Der  Grammatiker  Fe stus 
»m peius  sagt  unter  andern;  Nixi  DU  heissen  drei  Figu- 
i  Oignä)^  die  im  Capitol  vor  dem  Thron  der  Minerva  auf 
•Kniee  gestüzt  (nixi)  stehen,  •vehu  praesidentes  parienäum 
:ibusn.     Ovid  lalst  Alcmenen  sagen  :  »Jch  rief  Lucina  imd 

Nixos  mit  gleich  lauter  Stimme  an.»  Die  beiden  vorzüg- 
isten  dieser  Nixen  faiefsen  Prosa  oder  Antevorta,  und 
»stvorta.  Sie  kommen  auch  unter  dem  gemeinschafUi- 
m  Namen  Garmentes  vor  (woraus  Boettiger  wohl 
EU  hjrpothetisch  die  Gamoenen  ableitet,  da  P 1  u  t  a  rc  h,  im 
mulus,  eine  ganz  andere  Erklärung  giebt),  und  ihre  Geschäfte 
rden  von  Varro  (bei  A.  Gellius,  1.  XVI,  c.  1 3)  ziem« 
b  genau  beschrieben«  Ausser  diesen  Nixis  verehrten  die 
mer  noch  eine  Partunda  und  eine  Egeria  (ein  auch 
iveilen  der  Juno  gegebener  Name)  als  solche  Genityllen,  welche 
I  Niederkunft  erleichterten,  und  unter  welchen  besonders 
^eria  mit  grosem  Vertraueq  angerufen  wurde  (wie  der 
rchenvater  Augu  stinus,  de  Civil.  DeiL  VII.  cap.  i  er- 
dt) ;  und  sobald  das  Rind  geboren  war,  empfahl  man  es 
*  Obsorge  der  ebenfklls  sehr  verehrten  Levana,  auch 
sin a gen eta  genannt ,  welche  gewissermassen  in  die  Stelle 
r  Diana  )eoi;^or^09)0^  trat.]  —  Manche  neuere  Mythographen, 
s  z.    B.  Pott  er,  nehmen  selbst  den  Namen  Uithyia  und 
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Lndna  in  einer  so  weit  umfassenden  Bedentnng  (mit  Gew^ 
Am  Dügjnoajm)  an,  daft  sie  mit  ihnen  alle  Gottheiten  und 
weibiidie  Genien,  welche  den  Weibern  in  der  Geburtszeit 
beistdien,  collectiv  bezeichnet  glauben ;  was  jedoch,  wenn  et 
wirklich  so  wäre,  nur  etwa  von  den  späten  Zeiten  eines  G>r^ 
nutus,  Hesychius,  Macrobius  etc.  gelten  könnte. 

Dals  Uithyiä  Diana  schon  im  hohen  Alterthum  bei  den 
Griechen  im  grösten  Ansehen  stand,  beweisen  Tiele  Stellen 
bei  griechischen  (17)  und  römischen  Dichtem  und  Prosaikern, 
und  beweisen  die  zahlreichen  Beinamen,  welche  Diana  als 
geburtbefördemde  erhielt;  so  schon  im  Homerischen  Hym- 
nus, so  bei  Pindar,  Orpheus,  Callimachus,  Theo* 
crit,Nonnus,  so  bei  Pausanias,  Diodor,  Pin- 
ta rch.  Und  die  Zeugnisse  späterer  Schiiftsteller,  nament- 
Uch  des  Cornutus,  Hesychius,  Suidas,  des  Kirchen- 
vaters Eusebius  u«  A.  bestätigen  es.  Orpheus  und 
Theocrit  nennen  in  jenem  Sinne  Diana  die  Gürtellö- 
sende (Jlvai^eoyoy),  welche  in  der  ersten  Schwangerschaft 
wie  in  der  Entbindung  beisteht,  (Gatull  sagt:  nquod  zo^ 
nam  soluit  diu  ligatamy*)»  Als  Lysizona  hatte  Diana  einen 
Tempel  zu  Atlien.  Wahrscheinlich  bezeichnete  Dasselbe  der 
Namen  Lye,  den  Diana  (nach  Gyraldus,  a.  a.  O.  S.  3i4) 
bei  den  Siciliem  erhielt;  wenn  ihn  gleich  die  von  Gyraldus 
auch  angeführten  spateren  Schriftsteller  Diomedes  und 
P  r  o  b  u  s  von  der  Sage  ableiten  ,  dafs  Diana  die  Syracuser 
zu  Hiero's  Zeit  von  einer  Rindviehseuche  (oder  nach  einer 
andern  Sage,  welche  B^nier,  a.  a«  O.  Th.  IIL  S.  1(36  un- 
geprüft nachschreibt,  von  einer  Milzseuche  der  Einwohner 
selbst)  befi[«eit  habe.  (In  Laconien  gab  es  nach  Clemens 
Alexandrin.  einen  Tempel  der  gichtheilendenDiana«) 
—  Andere  Beinamen  der  geburtbefördemden  Diana  "waren  S  o- 
spita  {2a>T€iQa)^  welcher  nach  Pausanias  ebenfalls  schon 
in  sehr  alter  Zeit  mehrere  Tempel  errichtet  waren ,  Lo- 
chia und  Dictynua  Lochia  (so  bei  Orpheus  und 
Nonnus    Dionysiacus),    Artemis    Mogostokos    (der 
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•     » 

Schw^i^ribärendeD  Helferia,  bei  Theocritv  Ch  itonia  (bei  Cal- 
limacbos  und  Plutarch  in  Symposiacis) ,  weil,  nach  dem  Sdio- 
liasten  des  Callimachus,  die  Entbundenen  ihre  Kleider  da* 
Diana  opferten.  Ferner  Genethlia  s.  Genityllis  (bd 
Aristophanes).  Ein  anderer  der  Diana  ebenfeUs  zuweilen  ge» 
gebene  Name  Britomartis  (vei^l.  hierüber  Gyraldus 
a.  a.  O.  und  Grenze r  a.  a.  O.  Th.  II,  'i55)  scheint  nur 
die  Amazone  zu  bezeichnen.  —  Auch  lichtbringend 
(9(0^9)0^0^)  hiefs  Diana  eben  so  wie  Hecate  und  Proserpina 
zuweilen,  und  als  solche  war  sie,  durch  Uebersetzung  des 
"Woits,  die  Lucina  der  Römer,  doch  Beides  mehr  noch  in 
der  Bedeutung  des  leuchtenden  Mondes,  als  in  der  geburts^ 
hülflichen  (des  Fördems  der  Kinder  zum  Licht),  obgleich 
aucli..diese  leztere  Beziehung  unzweifelhaft  statt  gefunden  hat, 
und  von  manchen  Schriftstellern  selbst  als  die  vorzüglichere 
angegeben  wird« 

Eben  jener  Beiname  Phosphoros  wäre  schon  an  sich 
entscheidend  fiir  die  Identität  der  Diana  mit  der  L  u  c  i  n  a , 
wenn  nicht  ausserdem  noch  ausdrücUich  Zeugnisse  für  diese 
vorhanden  wären,  Zwar  wird  bei  den  Römern  noch  häufiger 
Juno  mit  dem  Beinamen  Lucina  genannt,  und  gewöhn^ 
lieber  war  es  bei  den  römischen  Frauen,  in  den  Stunden  der 
Entbindung  die  Juno  Lucina  anzurufen.  Allein  so  wie 
es  schon  im  Mythus  von  Diana's  Geburt  selbst  lag,  die  ge* 
buitshülfliehe  Macht  und  Function  von  der  Tochter  auch  auf 
die  Mutter  als  etwa.»  C^em.einscbaftliches  überzutragen,  ohne 
dafs  defshalb  Diana  aufhörte,  als  die  eigentliche  lUthyia  ver- 
ehrt «u  werden,  so  dachten  sich  die  Römer  und  Römerinnen 
unter  ihrer  Juno  Lucina  wohl  allermeist  die  Diana,  oder  sie 
verschmelzten  Beide  in  jener  Beziehung,  wie  ich  schon  in  der 
Anmerkung  14  gezeigt  habe.  Deuthcher  geht  dieses  aus  Ca- 
tulTs  Hymnus  an  die  Diana  hervor,  in  welchem  er  sie  so 
anredet : 

»  Tu  Lucina^  dolenüöus  Juno  dkta  puerpens^ 
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cbc»  ibi  ans  dum  Carmen  meadmte  des  Hain(f8)i  ubd  ans 
Dcams«.  Ode  im  drittan  Buch,  so  wie  aus  Vi rgiFs  Verse 

»CkfS«  ^/SMf  LudnOf  tuus  iam  regnat  ApoUöjt 
Dasselbe  wird  durch  Cicero's  ErUdrung  im  zweiten  Buch 
de  maiuru  Deonan  (19)*  sowie  dnrdi  Oyids  Erzählung  des 
Mythus  TOD  der  Entbindung  Latonas^  und  durch  einige  andere 
Stellen  in  seinem  Metamorph.,  und  selbst  noch  durch  mehrere 
Schriftsteller  der  spätem  Zeit  (Cornutus,  Eusebius  u.  A«) 
bestattigt«  Wenn  daher  auch  bei  Terens  die  Glycerium 
ausruft: 

»Jimo  Luana,  ßsr  cpem!n 
oder  wenn  Varro  (de  iingua  latina  cap.  i4)  Mgtj  die  La- 
ieiner hätten  die  Juno  deswegen  Lucina  genannt,  weil  sie 
den  Gebärenden  helfe,  und  die  Kinder  ans  Licht  bringe  (a 
wmsm/o  er  a  lucej^  ja  wenn  selbst  alte  Münzen  mit  der  Um- 
schrift mJimoni  Lucinae»  vorkommen,  so  ist  dieses  Alles  doch 
jrar  in  obiger  Weise  zu  deuten« 

Dab  aber  die  Lucina  der  Römer  keineswegs  ausschliefslich 
in  den  Tempeln  und  andern  Denkmälern,  wie  Ton  den  Dich* 
tem,  als  Juno  Lucina,  sondern  dafii  sie  auch  als  Diana  Lu- 
cina verdirt  wurde,  beweisen  —  ausser  den  obigen  schon 
deutlidi  dafür  q;)rechenden  Stellen  bei  Ca  tu  11,  Virgii, 
und  Horaz,  —  noch  direkt  einzelne  Stellen  aus  dem  Ovid, 
besonders  in  den  Fastis,  wo  er  Dianen  als  Lucina  bezeich* 
net,  beweisen  selbst  einzelne ' (seltene)  Münzen,  mit  dem  Bild 
der  Diana  und  der  Umschrift:  Diana  Lucifera  (m.  s. 
Gyrald,  S.  5io),  und  beweifst  selbst  das  Wort  Lucina, 
als  Uebersetzung  von  gfcogtpogog  (s.  oben),  dem  Epithet  der 
Diana,  nicht  aber  der  Juno.  Denn  dafs  das  Wort  Lucina  vom 
Licht  (a  lucendo)  und  nicht  vom  Hain  (a  lucoi)  abstamme,  war 
schon  die  allgemeinere  Annahme  der  alten  Dichter  und  Mytho« 
logen,  namentlich  Qvid*s  (20),  ohngeachtet  Einzelne  (wi^ 
selbst   P  linius  (31)  die  Ableitung  von  lucus  vorzogen. 

Die  Verehrung  der  Lucina  oder  Ilithyia  war  bei  den  Römern 
\  eben  so  grofs,  als  bei  den  Griechen ;  ja  sie  wurde 


-   44   - 

von  den  romiachen  Frau«»  aller  Stände  in  den  Standen  der 
nahenden  Geburt  yielleicht  noch  allgemeiner  angerufen,  als 
von  den  griechischen.  Man  that  häufig  schon  in  der  Schwan- 
gerschaft an  ihren  Altären  Gelübde  (22)99  und  opferte  ihr  (wie 
in  Griechenland  der  Hecate-Diana)  einen  Hund,  und  auch 
wohl  andere  Weihgeschenke.  Properz  (23)  erwähnt  ausdrödi- 
lieh  der  Gebete,  die  man  hp.  einer  schweren  Geburt  an  Juno 
Lucina  richtete,  worauf  sogleich  die  Entbindung  erfolgte.  In 
Rom  so  wie  in  mehreren  Städten  Italiens  waren  der  Ludna 
(meist  als  Juno  Lucina)  Tempel  und  Bildsäulen  errichtet,  bei 
denen  man  opferte.  Diese  Statuen  kamen  sehr  viel  mit  denen 
der  römischen  Isis  in  dem  romanisirten  und  eleganteren  Stil 
überein,  mit  einer  ganz  herabhängenden  Tuniba,  mit  einem 
Diadem  in  den  sorgfaltig  geordneten  Haaren  (ganz  ähnlich 
der  Abbildung  der  Isi«  Romana  vor  dem  Titdblatt  dieser 
Schrift,  die  daher  auch,  wenn  man  will,  für  eine  Juno  Lu- 
cina gelten  kann)  zuweilen  mit  einem  Kranz  von  Lilien,  und 
in  der  einen  Hand  eine  Schaale,  in  der  andern  eine  Art  von 
Lanze,  nur,  wenn  sie  die  Juno  Regina  vorstellt,  einen  Scepter 
haltend.  Da  Juno  zugleich  die  Schutzgöttin  der  Hochzeiten  und 
der  Neuvermählten  war,  (wie  besonders  Pausanias  und 
A  pul  eins  berichten),  so  ist  es  um  so  begreiflicher,  dals  ihr 
auch  zugleich  die  Functionen  der  Lucina  oder  lUthyia  mit 
zugeeignet  wurden« 


2.    MINERVA. 

Von  dieser  hehren  und  ernsten  Göttin  der  Weisheit  und 
aller  Wissenschaft  (als  Athene),  so  wie  des  Krieges  (als 
Pallas  Athene)  kann  hier  nur  insofern  die  Rede  seyn,  als 
sie  auch  bei  den  Griechen  wie  bei  den  Römern  als  eine  mit 
Heilkräften  ausgerüstete  und  Gesundheit  erhaltende  wie  her- 
stellende Gottheit  verehrt  wurde,  obwohl  diese  Bezidiuiigen 
und   Attribute  ihr  nur  in  untergeordneter  Weise,  als  Neben- 
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JMigiylien  WBorAmu  Nicmds  BfUbt  die  GSttbi  dei 
Krieg»  wie  des  Friedens  und  der  Küi»te  eine  soldie  emiDente 
BoUe  io  der  myünmhea  Geseliidhte  der  Heilkunsl,  wie  Isis» 
oder  Diapft  IlttbTia  ,  oder  Hygieia«  Aach  UUst  diese  Pallas^ 
weldM  eine  phrygisch-griechische  Gotdieit,  und  spaterer  Sdiö- 
pBmgf  ab  die  egjpdsdie  Isis  war^  in  ^m  Garnen  der  vor- 
hattdenen  Mythen  von  ihr  nir^^ds  eine  besliniinte  Spur  einer 
gawcMirieB  historischen  Person  entdecken,  Sie  gebort  bloa 
dem  griffhlichgn  Oiyla|i  und  dem  erfindenden  nnd  allegonsi* 
renden  Mythns  an,  ab  reine  Schöpfung  dichterisdier  Phantasie 
imd  des  idobtrischen  Poljrtheismus.  (Gbtcfawohl  sachte 
Kanne  die  Pallas  ans  dem  Orient,  ab  scythische  Pallas,  ab» 
ankiten,  so  wie  Andere  [Jablonsky^  Smith. n.  m.]  sie 
ab  Adiene  von  der  egyptischen  Neith  herkmnmen  lassen. 
AUcin  diese  Neith  ist  viel  wahrscheinlicher,  ab  eine  spätere 
egjqitische  Gottheit,  aus  der  griechischen  Athene  gebildet  wor* 
,€kn ,  'wie  ich  schon  in  dar  Anmerkong  9  andeutete.  Und 
Kanne*s  Hypothese ^haben  Creaser  and  Graber  wenig» 
stens  nicht  erwiesen.) —Wir  haben  hier  von  dieser  Göttin  nur 
kurz  das  Wenige  anzugeben,  was  theib  ab  Priester-  und 
Volkssage  von  PI  in  i  US,  Pausanias,  ondPlutarch  be- 
wahrt, theib  durch  vorhandene  Münzen  und  Inschriften  über 
ihre  medicinischen  Artribute  bekannt  geworden  ist  (24). 

DaTs  Minerva,  schon  vermöge  ihrer  alles  menschlidien 
Wissen  umfiisseDden  und  weit  tiberstralenden  Weisheit,  auch 
eine  tiefe  Renntnifs  der  Natur  und  namendich  der  dem  Men« 
sehen  nützlichen  und  heilsamen  Pflanzen  und  Früchte,  besessen 
haben  müsse,  war  allgemein  anerkannt.  Den  Oelbaum,  ei- 
nes ihrer  gewöolichen  Attribute,  soll  sie  zuerst  in  Athen  ange« 
pflanzt,  und  den  Gebrauch  seiner  Früchte  eingeführt  haben, 
wiewohl  eine  «andere,  mehr  historisdie.  Sage  den  Eriliauer 
Athens,  Cecrops,  den  Ocdbanm  dort  zuerst  pflanzen  und 
der  Minerva  weihen  läfst.  Auch  eine  dem  GaUum  Apparine 
ahnhdie  Pflanze,  Argemone  genannt,  soll  Minerva  ab  ein 
besonderes  Mittel  für  Hausthiere  erfunden   haben  (Plinius 
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XXI Vy  17)*  Meriiwürdiger  aber  and  gefeierter  igt  dib  von 
demselben  P 1  i  n  i  u  s  (XX,  17 ,  edit.  Hai*d.  T.  II.  p.  272)  und 
von  Plutarch  (im  Leben  des Perikles)  erzählte  Sage,  diafs^  ab 
bei  dem  Bau  des  berühmten  MinerventempeU  in  der  Acro- 
polis  zu  Athen  durch  Perikles,  einer  der  geschicktesten  Bao^ 
arbciter  (Plinius  bezeichnet  ihn  als  eipen  Verna,  Hau»^ 
oder  Lieblingssklaven,  Plutarch  nennt  ihn  blos  den  gcschik«- 
testen  Künstler)  vom  Bau  herabfiel,  und  scfawerverlest  tob 
den  Aerzten  aufgegeben  wai*,  Minerva.dem.  bekümmerten  Pe- 
rikles im  Traum  erschienen  sey,  uiid  ihm  das  Kraut  Par^ 
t  h  e  n  i  u  m  zur  Heilung  des  Verwundeten  angezeigt  habe*  Der 
Erfolg  sey  vollkommene  Heilung  gewesen,  weshalb  Perikles 
jenen  Tempel  der  Minerva-Hy^ea  geweihet)  und  ihr  eine 
Bildsäule  von  Erz  errichtet  habe,  an  deren  Stelle  bald  eine 
andere  (jene  so  hochberühmte)  von  purem  Gold  tind  Elfenbein 
von  dem  grosen  Bildner  Phidias  gearbeitet  worden  sey.  — ^ 
(Jenes  Parthenuim  hiefs,  nach  Plinius,  auch  Perdidwn^ 
mit  dem  Beisatz ;  nnantSideritis  alia  est^  a  nostris  herha  ur^ 
ceolaris  vocätur^  ab  aliis  Asterium^  Jblio  simäis  OcymOf 
nigrior  tantum  etc.c  Unmittelbar  vorher  beschreibt  aber  Pli- 
nius die  Helxine,  nguam  aliqui  Perdicium  vocanty  alii  Side» 
ritin,  alii  Partheniumn»  Es  scheint  demnach  dieses  Pari* 
thenium  eine  Species  der  ^Hekine  zu  seyn,  ohne  dafs  sidi 
entscheiden  läfst,  welche  Pflanze  eigentlich  gemeint  sey  (25): 
jedenfalls  nicht  die  Matricana  Partheniumj  und  auch  keine 
Anthemis* 

Nach  einer  durch  den  Scholiasten  der  Nubes  des  Aristo« 
phanes  aufbewahrten  Aeussemng  des  Pisander  (man  S4 
Creuzers  Symbol.  II^  S.  337,  39)  soll  Minerva  auch,  zur 
Stärkung  des  Herkules,  bei  Thermopylae  warme  Heil^ 
quellen  aus  Kesseln  oder  Gratem  der  Erde  haben  hervor« 
springen  lassen«  Sie  wäre  demnach  die  erste  uud  älteste  Z^ 
Patrona  der  Heilquellen,  wenn  man  nicht  neben  ihrBia-* 
neu  als  jdlgemeine  Schutzgöttin  der  Fluren  wie  der  Quellen, 
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und  gewiatermassen  als  Vorsteherin  der  Qadnymphen  (Na- 
jaden)  dieK  Ehre  mit  zuerkennen  ivill. 

Anch  gegen  Augenkrankheiten  ward  die  helfende  Kunst 
Atbenens  gerühmt,  namentlich  bei  den  Spartaniem,  wo  ihr 
der  König  Lykurg  einen  Tempel  «"baute,  nachdem  ihm  Ale- 
lander  ein  Auge  ausgerissen,  das  andere  ihm  aber  von  Mk> 
Dcrva  «"halten  worden  war«  Sie  hiefs  darum  in  jc;nem  Tempel 
Optiletis  oder  Ophthalmitis  (Augengöttin),  nach  Flu- 
tacch  und  Pausanias  (vergL  Gyraldus  S.  29$  und  Creu- 

tcTj  II,  745) Bei  Miliin  (Galerie  Mytholog.  Tab.  XXXVI) 

kommt  auch  die  Abbildung  eines  zu  Athen  gefundenen  Re- 
liefs vor,  auf  welchem  Minerva,  als  Heilgöttin,  ihre  rechte 
Hand,  in  der  sie  einen  Kräutcrbüschel  hält,  gegen  drei  Kranke 
ausstreckt.  Der  erste,  sagt  Grenzer  (a.  a.  0.)*zudesser 
Erklärung,  scheint  am  Kopf  zu  leiden;  der  zweite  ist  un- 
verkennbar ein  Blinder,  und  der  dritte  strekt  eine  lahme 
Hand  hervor;  und  so  erscheint  Minerva  als  Hygieia  in  einem 
dreifachen  Heilungs werk.  —  Bei  Gruter  (Thes*  Inscript.  p. 
MLXVII.  n«  i)  heifst  es  auf  einer  Inschrift:  Minerxfoe  Aug. 
X.  Callidius  Primus  Brixelkuius  ex  eirg,  Ub^  II.  item  L. 
Cttllidim  primus  Aures  Argenteas  V*  S,  L,  M.  (d.  h.  Votum 
Solvii  Lubens  Merito\  woraus  sich  entnehmen  lafst,  dafs  diese 
«ilbemen  Ohren  als  ein  Dankopfer  ex  voto  w^n  einer  der 
Bf  inerva  zugeschriebenen  Heilung  einer  Ohrenkrankheit  gebracht 
^worden  seyen. 

In  solchen  Beziehungen,  als  Heilungbringende,  Rettende, 
irard  Athene  von  den  Griechen  wie  selbst  noch  von  den  Rö- 
mern  vielfaltig   dem  Aesculap    und    seiner    Tochter    Hygieia 
^nz  nahe  gestellt,  und  erhielt  auch  auf  Gemmen  und  Münzen, 
neben  ihrem  nie  fehlenden  Helm  und  Schild,  das  Aeskulapische 
£mblem,  die  Schlange,  die  sich  bald  um  ihren  Stab  windet, 
den  sie   in   der  Hand  hat,   oder  die  sich   vor  ihr  aufrichtet, 
oder   die  von  ihr   (wie  bei  Hygiea)  aus  einer  Schaale  Milch 
erhält  {so   z.   B.  auf  einem  Candelaber  in  der  Barberinischen 
Sammlung).   Sie  erhielt  dann  mehrerlei  entsprechende  Namen* 
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So  Minerva  Hygiea,  wdchen  Namen  das  schon  oben'e 
"wähnte  goldne  Standbild  Athene*s  auf  der  Burg  von  Athc 
führte  (wie  dieses  ausser  den  schon  oben  genannten  Schrif 
steliern  auch  Pausanias  und  der  Redner  Lycurg  hexirn 
gen).  Nach  Pausanias  (L  I«  cap.  23)  scheint  selbst  eine  swei 
Bildsäuleder  Minerva  Hygiea  neben  derjenigen  der  Hygiea 
Aesculaps  Tochter,  in  Athen  gestanden  zu  haben.  Auch  i 
N  i  c  a  e  a  wurde,  nach  einer  von  H  a  r  d  u  i  n  erläuterten  Man» 
Minerva  unter  dem  Namen  Hygia  neben  Aesculap  v6 
ehrt ,  wenn  dieses  nicht  vielmehr  die  Aesculapische  Tocbti 
selbst  war).  Der  Minerva  sospita  (^Sareiga)  waren  dsa 
falls  Tempel  errichtet;  so  bei  den  Achamensem  in  Atth 
(nach  Pausanias  I.  3a),  und  auf  dem  Berg  Boreus,  wo  Ulyas) 
nach  setifer  Rückkehr  vom  trojanischen  Krieg  ]der  Pallas  m 
dem  Neptun  einen  Tempel  errichtete  (doch  hier  nicht  der  an 
lieh  rettenden).  Der  Name  Pallas  Sotera  gieng  aber  sogar  » 
einige  giftwidrige  Arzneimittel  (Antidota)  über,  deren, jvi 
G  a  1  e  n  u  s  und  A  e  t  i  u  s  unter  jenem  Namen  aufgeführt  wes 
den,  — Der  Minerva  Paeonia  waren,  nach  Pausanias,  Bih 
säulen  am  Thore  vor  dem  Ceramicus  zu  Athen,  ndxn  d 
Statue  des  Apollo  Musagetes,  und  in  Orope^  auf  dem  Abi 
des  Amphiaraus,  errichtet*  »-  Auch  als  Minerva'  Memo 
(die  der  Leidenden  und  ihrer  Heilung  sich  sorgsam  Erinnernd 
kommt  sie  auf  einigen  Münzen  und  Inschriften  (26)  nnt 
beigefügten  ärztlichen  Beziehungen  vor,  und  wurde  als  sold 
besonders  in  der  Gallia  Cisalpina  verehrt.  Dort  so  wie  b 
den  Römern  stand  sie  auch  als  Minerva  M  e  d  i  c  a  in  gram 
Ansehen,  wie  dieses  eben&lls  einige  Inschriflen  (27),  und  ej 
in  der  fünften  Region  Roms  dieser  Minerva  medica  errid 
fCter  Tempel  beweisen.  —  Weltberühmt  war  endlich  die  Bik 
säule  der  Minerva-Isis  im  Tempel  zu  Sais  in  Egyptci 
als  Symbol  der  unerfbrschlichen.  Alles  um&ssenden  und  ewi 
schaffenden  Natur,  mit  ihrer  Inschrift,  die  ich  schon  in  dh 
Anmerkung  3  gegeben  habe. 
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Den  tlmrifs  einer  Abbildung  der  Minerva  medica 
ler  sospita,  nach  einer  Gemme  bei  Montfaucon  (T. 
•),  mit  der  um  den  Stab  gewmidenen  Schlange,  habe  ich 
if  Ta£  IV  hier  beigefügt. 


3.     C  Y  B  £  L  E,    Mater  Dearum  (36). 

Diese  pbrygische  und  samothracische  Gottheit  von  ho^ 
sm  Alter  y  wddies  schon  in  die  älteste  egyptisch-phönicische 
ei€  hinaufitcigt,  findet  nur  deshalb  hier  eine  Stelle,  weil 
ich  der  Erzählung  desDiodor  von  Sicilien  (L.  III.  cap* 
)y  $9,  edit.  Wesseling.  Tom.  I.  S.  asö,  27)  die  phrygische 
fbele  ab  eine  wirklich  historische  Person,  die  um  das  Zeit- 
ter  des  Königs  Cadmus  lebte,  dargestellt  wird.  Sie  war 
oditer  des  phrygischen  Königs  M  e  o  n  und  der  D  i  n  d  y  m  a, 
M  welcAien  sie  auf  dem  Berg  Cybelus  ausgesezt  wurde« 
inige  Hirtinnen  fanden  sie  und  erzogen  sie.  Sie  wuchs  als 
D  Mädchen  von  ausgezeichneter  Schönheit  und  Verständigkeit 
evan^  erfand  und  übte  zuerst  das  Spiel  auf  der  aus  mehreren 
stiren  zusammengesetzten  Uirtenpfeife,  und  den  Tanz.  Ueber- 
ieb  verstand  und  lehi*te  sie  aber  auch  d  ie  He  i  1  u  n  g  k  r  a  n- 
er  Kinder,  und  auch  des  Ackerviehes.  Wegen  ihrer 
B«fMidem  Sorgfalt  in  der  Pflege  und  Erhaltung  der  Kinder, 
ncUie  sie  durch  sänfligende  Gesänge  iinwdaig')  heilte,  und 
ie  sie  mit  groser  Liebe  in  den  Armen  trug,  wurde  sie  auch 
ie  Mutter  vom  Berge  {oQSia  iu^rj/^)  genannt.  —  Das  Weitere 
1  DiodorB  Erzählung  betrifft  die  Liebe  Cybelens  zu  dem 
Jlis,  deren  tragische  Geschichte,  so  wie  die  Verstümmelung 
H  Attis,  und  das  Herumirren  der  ihn  in  allen  Ländern  suchen- 
m  und  verzweifelnden  Cybele,  an  die  egyptische  Isis  erinnert, 
cren  Mythus  überhaupt  mit  dem  von  der  Cybele  nicht  nur 
ft  diesem  Theil  ihrer  Geschichte,  sondern  auch  in  der  ganzen 
Jlegorie  die   frappanteste  Aehnhchkeit  hat.     Indessen  wird 
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der  Mythus  von  dieser  Gybele,  Welche  auch  DIndy man e, 
Be  recynthia,  Idaea,  bona  Dea,  hiefs,  von  verschie- 
denen Schriftstellern  in  verschiedener  Weise,  ja  dieses  selbst 
schoD  je  nach  seiner  Verschiedenheit  unter  den  Verschiedenen 
Völkern  Kleinasiens  und  Griechenlands,  erzählt.  Bei  den  Samo- 
thraciem  war  (nach  Diodor',  1.  V.,  ed.  Wess.  T.  IL  S.  547> 
dem  hierin  E  u  se  b  ius  ,  de  praepar*  evang, ,  und  C  o  r  n  u- 
t  u  s  folgen)  Cybele,  die  hier  als  eine  jüngere,  von  der  groMn 
Mutter  der  Göttin  (der  altem  Cybele,  oder  der  Khea)  unter- 
schieden wird,  die  Gattin  des  Jasion,  des  Jupiter  Sohnes,  des- 
sen Schwester  Harmonia  mit  Gadmus  vermählt  war,  und  zog 
mit  jenem  nach  Phrygien,  wohin  sie  die  Mysterien  der  magna 
Mater  brachten.  In  Phrygien,  und  zwar  zu  Pessinnnt,  wurde 
derselben  auch  der  erste  Tempel  vom  König  Midas.  errieb tet» 
und  sehr  glänzende,  zugleich  aber  auch  äusserst  lärmende  imd^ 
tobende  Feste  gefeiert,  bei  denen  die  Priester  (Gorybanten, 
Ky beben,  und  Gureten,  bei  den  spätem  Griechen  und  den  Römern 
nachmals  Galh,  mit  einem  Archigallns,  ein  urspr4inglidi  phrygi- 
scher  Name  von  dem  Flusse  Gallus)  in  grosem  Gefolg  von  Miin-« 
nei*n  und  Weibern  mit  Pauken  und  Pfeifen  und  Hörnern  und 
Schalmeien,  schreiend  u*  tanzend,  und  unter  den  wildesten Gesti- 
culationen  die  Flui-cn  und  Wälder  durchzogen.  Diese  den 
Bachanal ien  und  Luperealien  sehr  ähnlichen,  nur  diese  an  j^* 
lieber  Ausgelassenheit  und  insbesondere  am  dt'itten  Tag  an 
den  zügellosesten  Ausbrüchen  wilder  Lust  noch  übertrefTendea 
Orgien  wurden  mit  besonderen  Mysterien  verbunden,  welche, 
wie  der  ganze  Gultus  der  Gybele  selbst,  bei  seiner  weitem 
Verbreitung  zuerst  in  Greta^  uod  dann  auch  auf  den  Peloponnes 
und  im  übrigen  Griechenland  mit  dem  Gultus  der  Vermuthlick 
noch  altem  Gretischen  Göttin  Rh  ea  ,  und  durch  Orpheus  und 
die  Orphiker  auch  mit  dem  der  Egyptischen  Isis  verschmelzt 
wurden.  Diese  Mysterien  und  ihre  Feste  kamen  daher  audi 
am  meisten  mit  jenen  Mysterien  der  Isis  überein,  die 
sammt  dem  ganzen  Gultus  Isiacus  aus  Egypten  nach<x)rinth 
und  von  da  niach  Rom  gekommen  waren  (s.  oben  S.  20}. 


And^st  ist  wieder  der  Mythus  dargestellt  l>ei  Ovid 
(Fastor.  IV,  u.  Metamorph.  XVIl),  andlsrst  bei  Paasanias 
und  dem  späten  Arnobius  (advers.  gentes  i.  V),  bei  wei- 
diem  Cybele  zur  Agdystis,  einem  androgynep  Wesen,  von 
Jupiter  gezeugt^  und  in  der  sonderbarsten  Fiction  zu  des  Attis 
Mutter  und  GeUebten  wird.  Ueberall  aber  spielte  die  Liebe 
der  Cybele  zu  dem  Attis,  die  Verstümmelung  und  der  Tod 
desselben,  und  das  verzweifelnde  Berumirren  der  Ersteren, 
wobei  sie  die  Völker  gleichwohl  in  Ackerbau  und  Künsten 
unterrichtet,  die  Hauptrolle.  Als  nach  einigen  Jahrhunderten 
(wenn  nicht  noch  früher)  der  Mythus  und  der  Cultus  der  phry- 
gischen  Cybele  nach  Creta  und  von  da  nach  Attica  kam,  fand 
er  dort  schon  den  wenigstens  eben  so  alten.  Mythus  von  der 
Göttin  Rhea^  des  Uranus  Tochter,  und  des  Saturnus  Gemah- 
mahlin,  vor,-  und  somit  in  dieser  ebenfalls  eine  Mater  magna 
deanim^  eine  personificirte  Mutter-Natur,  und  so  ward  allmähiig 
der  phrygische  Mythus  mit  dem  griechischen  in  Einen  verwebt« 
Dasselbe  geschah  bei  der  Verbreitung  des  Cultus  der  Cjrbeie-  ' 
Rhea  nach  Latium,  wo  ebenfalls  schon  seit  unbestimmbar  alter 
Zeit  eine  weibliche  Gottheit  Ops,  welche  zugleich  die  Natur 
und  die  Erde,  und  die  Fruchtbarkeit  derselben  bezeichnete^ 
verehrt^  und  dem  Saturn  (der  Zeit)  zur  Frau  gegeben  worden 
war.  Diese  Ops,  welcher  zu  Ehren  von  den  alten  Latinern 
und  noch  nachher  von  den  Römern,  die  Opalien  gleichzei- 
tig mit  den  Saturnalien  in  dem  Monat  December  gefeiert  wur. 
den,  gieng  bei  den  Römern,  schon  in  ihrer  frühesten  Periode, 
in  eine  und  dieselbe  Gottheit  mit  der  Rhea  über,  und  indem 
diese  leztere  die  in  den  Tempeln  gefeierte  blieb,  verschwand 
die  Ops  ganz,  bis  auf  ddn  Namen,  der  in  den  Festen  sich 
erhielt. 

Die  Attribute  der  Cybele-Rhea  kommen  in  manchen 
Punkten  mit  denen  der  Isis  und  der  Diana  Ephesia  überein, 
namentlich  in  dem  Schleier  um  das  Haupt,  dem  Stab  in  der 
Rechten,  dem  gehörnten  Mond  zur  Linken,  der  Thurm  -  oder 
Mauerkrone:  in   andern  Stücken  haben  sie  wieder  ihr  Eigen- 
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thümliches,  so  in  dem  von  Löwen  gesogenen  Wagen,  in  wd- 
chem  Cybele  fährt,  in  der  Handtrommel  (statt  deren  sie  auch 
öfters  einen  grosen  Schlüssel  in  der  Hand  hat)  oder  der  Korn- 
garbe im  Arm  etc.  —  Mag  übrigens  Cybele  ur^rünglic^  eine 
wirklich  lebende  Person  gewesen  se3m  oder  nicht,  so  nimmt 
sie  weoigsteos  in  der  mythischen  Medicin  nur  einen  sehr  un- 
tergeordneten und  ungewissen  Platz  ein^  während  sie  £Ur  die 
mythische  Geschichte  des  Ackerbaues,  der  Volkskultur  und 
der  Musik  wie  des  Tanzes  eine  der  obersten  und  durchgrei- 
lendsten  Gottheiten  ist. 


4.    H  T  G  I  E  A,  und  ihre   Schwestern  (27).     , 

Es  war  wohl  die  natürlichste  Folge,  dafs  auch  der  jung- 
fräulicheiT  Hygiea  (oder  auch  H  y  g  e  a,  H  y  g  e  i  a),  der  berühm 
testen  Tochter  des  zu  Epidaurus  (nach  Andern  zu  Tricca)  gebo- 
renen Aesculap  oder  Asclepios,  göttliche  Hoheit  beige- 
legt und  göttliche  Ehre  erwiesen  wurde*  Denn  sobald  einmal 
dieser  alt-  und  urgriechische  Heros  und  Stammvater  der 
Asclepiden  —  einer  der  angesehensten  und  mächtigsten  Häupt- 
linge oder  kleinen  Fürsten  in  Thessalien,  und  selbst,  nach 
Homers  Zeugniss,  Herr  der  Städte  Trikka,  Ithome  und 
OechaUa,  welcher  zur  Zeit  des  Argonautenzuges  lebte,  und 
selbst  diesen  Zug  mitgemacht  haben  soll  —  wegen  des  grosen 
und  durch  ganz  Griechenland  und  Kleinasien  verbreiteten 
Kuhms  seiner  Kenntnisse  in  der  Heilkunst  und  seiner  grosen, 
übermenschliche  Kraft  und  Weisheit  verrathenden,  Heilthaten 
unter  die  Götter  versetzt,  und  als  Sohn  des  Apolb  und  der 
Coronis  (so  wenigstens  nach  der  vorherrschenden  Sage)  göttlich  in 
vielen  Tempeln  verehrt  worden  war,  wurde  auch  seinen  Kin- 
dern ähnliche  göttliche  Krall  und  Hoheit  zugetheilt,  und  gött- 
liche Verehrung  erwi^esen.  In  dem  Zweck  dieser  Schrift  liegt 
es  nicht,  in  nähere  Untersuchungen  über  die  Persönlichkeit 
dieses  Aesculaps  uad  seine  wahre  Abkunft  (die  selbst  von  den 


—    53    — 

«Ken  Mylliographen,  nicht  sowohl  hiiMichtlich  des  Vaters,  Apollo, 
sondero  hinsichtlich  det  Matter,  anf  eine  verschiedene  Weise 
angegeben  wird,  und  über  welche  selbst  Pansanias,  im  II. 
Bodi,  und  Cic#ro  fde  not.  Deor,  1.  III.  eine  drei&che  Va- 
riaote  mitdieilen)  einzugeben.  Noch  weniger  soll  hier  die  vielfach 
angeregte,  nnd  schon  im  Aiterthuni(doch  nicht  im  entferntesten, 
und  scfaweriich  vor  des  Perikles  Zeitalter)  unter  den  Phönt- 
-ciem  wie  unter  den  Griechen,  trotz  aller  der  Person  des 
Aesculaps  geweiheten  göttlichen  Verehrung,  versuchte  alle- 
gorische Deutung  dieser  Heilgottheit,  einerneuen  Prü- 
fung unterworfen  werden,  nachdem  seit  Payne  Rnigth, 
Su  Croiz,  und  Dupuis  neuerlich  besonders  Sickler*^ 
u.  C  r  e  u  z  e  r  (a.  a.  O.  Th.  11 0  ihren  Scharfsinn  an  dieser  Sym- 
bolik und  Hierogljphik  des  von  ihnen  seiner  irdischen  Persön- 
lichkeit beraubten  A^ulaps  in  sinnreichen  Deutungsversuchen 
geübt  haben.  Auch  kann  hier  nicht  auf  das,  ungeachtet  aller 
altem  und  neueren  Forschungen  imd  Meinüngsabgaben  hierü- 
ber, noch  keineswegs  ins  Reine  gebrachte  und  noch  immer 
sehr  dunkle  und  schwierige  Thema  von  dem  Verhält nifs  des 
griechischen  Aesculaps  zu  dem  egyptischen,  mag  dieser 
als  der  Tosarthros  der  Egypter,  oder  als  ihr  Toth- 
Hermes,  angenommen  werden,  und  ob  der  griechische  oder 
ob  der  eg3rptische  der  ältere  und  der  Stamm- Aescuiap  sey,  ein- 
gegangen werden* 

Nur  Folgendes  wiü  ich  als  Frucht  eigener  Untersuchun- 
gen und  gewonnener  Ueberzeugung  über  das  wahrscheinliche 
Verhältnifs  des  Mythus  vom  Aescuiap,  der  bei  allen 
Variationen,  in  denen  er  von  den  einzelnen  Dichtem  und  My- 
thographen  dargestellt  wird ,  doch  in  dem  Wesentlichen  sich 


*)  In  ««einer  immer  sehr  schätzeniwerthen  Schrift:  Die  Hiero- 
glyphen in  dem  Mythus  des  Aesculaps,  Meinin* 
gen  1719  y  in  welcher  ich  wcnigslcns  Jen  Scharfsinn  nnd 
die  grose  Gelehrsamkeit  des  würdigen  Verfassers  sehr  «hre, 
wenn  ich  auch  seinen  Ansichten  nicht  immer  beistimmen  kann. 
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;Ieich  und  identisch  bleibt,  und  von  der  Hygiea  zu  dem  Ge- 
h ich  llichen  dieser  Individuen  hieirkurz  angeben,  Aescu- 
p  war  unzweifelhaft  eine  wirklich  historische  Person,  er  war 
ieche^  Thessalier^  und  (wie  schon  obeh  bemerkt)  ein  mädir 
er  Clan  und  Städte -Besitzer  jenes  Landes,  der  sich  mit 
so  viel  Eifer  und  Erfolg  mit  der  Heilang  äusserer  (die- 
'  wohl  vorzugsweise)  und  innerer'  Krankheiten  seiner  Grund« 
iden  und  L^ndsleute  beschäftigte,  und  durch  dieses  wohl- 
itige  und  ohne  Zweifel  durchaus  uneigennützige  Heilwirken 
h  die .  dankbarste  Verehrung  und  Bewunderung  des  ganzen 
>lkes  erwarb.  Ob  Chiron,  der  Centaur,  — ^  ohne  Zweifel 
ch  ein .  mächtiger  Thessalischer  Clan ,  und  auch  mit  eben 
viel  Vorliebe  als.  Ruhm  den  Beschäftigungen  mit  Heilung 
sserer  Krankheiten,  Wunden,  (beschwüre,  Fracturen  etc. 
;eben,  darum  Vater  der  Chirurgie  genannt  —  Aesculaps 
hrer,  ob  er  nicht  vielmehr  sein  Vater  gewesen  sey,  ist  al- 
dings  nicht  zn  ermitteln,  da  alle  Quellen  über  die  mensch- 
he  Abkunft  Aesculaps  von  Vaters  Seite  schweigen,  und  von 
len  immer  nur  Apollo  als  sein  Vater  genannt  wird;  war  es 
ch  nur,  um  der  hohen  Ehrfurcht  vor  der  göttergleichen 
ürde  und  Erhabenheit  des  Stifters  der  Heilkunde  nichts  zu 
rgeben,  und  der  allgemeinen  Volksreligion  nicht  zu  nahe  zu 
(ten.  Ich  hahe  es  aber  für  das  WahrscheinUchere,  dafs 
liron,  dessen  Centaur-Symbol  ja  selbst  auf  die  hohe  Meinung 
n  seinem  V^issen  und  Können  hindeutet,  wirklich  Aesculaps 
der  war.  Ob  Aesculap  wirklich  in  Epidaurus  —  wo  ihm^ 
chst  dem  zu  Titane,  einer  'der  ältesten  und  berühmtesten 
^mp^  lange  nach  seinem  und  seiner  Söhne  Tod  erriditet 
irde  —  oder  ob  in  Trikka  (wahrscheinlicher,  ohngeachtet  das 
sterc  sehr  natürlich  von  den  Priestern  zu  Epidaurus,  und 
en  durch  diese  auch  von  den  Dichtern  behauptet  wurde) 
boren  ward,  thut  nichts  zur  Sache.  Aber  wesentlich  spricht 
*  seine  menschlich  und  historisch  gewesene  Persönlichkeit  der 
lon  von  dem  grosen  Geschichtforscher  K.  Sprengel  sehr 
üflig  herausgehobene  Umstand|    dals  weder  Homer  noch 
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Hesicrd  teiner  als  eboi  Gattes  oder  Halbgottes  erwäbnen, 
dafs  yielmehr  Homer  und  so  auch  Pindar,  ja  noch  Plato 
voD  ihm  ausdrücklich  als  von  einem  grosen  ausgezeichneten 
Arzt  qirechen,  tuid  sogar  mehrere  Ktnren  und  Kurarten  an- 
fuhren, durch  die  siöh  A'eäculap  berühmt  gemächt  habe. 

Als  nun  dieser  all  verehrte  Mann,  dessen  Ruf  weit  älter  die 
Gränsen  Thessaliens,  des  übrigen  Griechenlands  u.  Kleinasiens;, 
selbst  bis  Photoicien,  Syrien  und  Egjpten,  gedrungen  war,  und 
dessen  ungewöhnliche  Einsicht  und  Geschickli<:hkeit  im  Beobach*- 
ten  u.  Heilen  der  Krankheiten,  wahrscheinlich  mit  dner  gleich 
msgezeichneten  äusseren  tVnrde  und  Humanität  verbunden-, 
dett'  unwissenden  Zeitgenossen  als  etwas  Uebertnenschliche^, 
göttlich  fnspirirtes  erschien,  nach  seinem  Tod  (über  dessen 
Zeitpunkt  wir  nichts^  wissen  j  und  dessen  Art ,  nach  dem  Mythus, 
vom  BlitZf  des  erzürnten  Zeus,  .nach  spätem  bei  Sprengel 
angelfihrten  SchriflslcUern  von  heftiger  Entzündung  verschieden 
angegeben  wird)  ein  Gegenstand  religiöser  Verehrung  geworden 
war,  als  ihm  als  dem -Schutzgeist  der  Kranken  und  dem  gottlt*- 
eben  Helfer  ein  eigener  fdcrlicher  Cultus  in  mehreren  Tempeln 
erifichtct  wurde,  und  seine  Priester  unter  seiner  Anrufung  und 
göttlichen  Leitung  das  Heilgcschäft  m  diesen  Tempeln  als  Prä- 
rogativ betrieben :  da  lag  es  theils  schon  in  der  Natur  dieser 
religiös-mysteriösen  Tempelmedicin^  und  theils  in  dem  Interesse 
dieser  Priestei^Aerzte  selbst,  dafs  unter  dem  Volk  die  Idee  der 
göttlicben  Abkunft  und  Natur  des  Erfinders  der  Heilkunst  inuner 
Biehr  befestigt  und  verbreitet  und  alles  Menschlich-Persönliche 
von  ihm  immer  mehr  abgestreift  wurde.  Da  ward  Aescularp 
zum  Sohn  des  Apollo-Paean  ;  da  wurde  ihm  die  Schlange 
(über  deren  ganz  einfache  und  klare  Bedeutung  wir  neuerlich 
einige  allzu  gesuchte  und  imaginäre  Auslegungen  erhalten),  der 
Stab,  häufig  auch  der  Hund  und  der  Hahn,  und  der  kleine 
Telesphorus  als  Symbole  beigegeben ;  da  wmtle  allmälig,  (doch 
gewifs  nicht  eher,  als  in  der  nachhomerischen  Zeit,  und  wohl 
erst  viel  später),  Aesculap  selbst  zum  Symbol,  zur  Alle- 
gorie gemacht.     Diese  AUegorisirung  und  Idcalisirung  chcma- 
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liger  wirklicher  MenaGheD-EbmcUungeii  und  der  Handelndeii 
selbst,  und  ihre  Einkleidung  in  heilige  Mythen  und  Geheim- 
nisse war  die  frühe  Frucht  des  Erwacheus  aus  regier  NaUuv 
anschauüng  zum  Abstrahiren  und  Specuiiren  über  ihre  Prin- 
cipien,  oder  zu  den  ersten  Versuchen  einer  Naturphilosophie 
und  mit  ihr  einer  Pbysio-Theologie.  Aber  sie  artete  unter  den 
griechischai  wie  unter  den  spätem  egyptischen  Metaphysiken!^ 
Gndstikem,  und  Sophisten  nur  zu  bald  in  ein  wirres  undsadi- 
leeres  Spiel  der  Imagination  und  'der  Formenjagd,  und  in  ein 
seltsames  Gewebe  von  SpirituaUsmus,  Rationalismus  und  My- 
stißcation  aus«  So  kam  es,  dals  Aesculap,  so  gut  wie  ApoU, 
wenigstens  schon  zu  des  Pausanias  und  Plutarchs  Zeiten,  und 
sicherlich  noch  wl  früher,  unter  den  Au%eklärteren  und  Frei- 
denkenderen des  Volkes  (oder  wenigstens  unter  Denen,  die 
dafür,  was  wir  starke  Geister,  Freigeister  nennen,  gelten  woll- 
ten) in  Griechenland  wie  in  Phonieren  für  die  Heilkraft  der 
Luft,  der  freien,  asmosphärischen,  so  wie  Apollo  für  dasld>en- 
gebende  und  erhaltende  Princip  der  Sonne,  welche  der  Luft 
selbst  ihre  Salubrität  ertheilte,  und  H  y  g  i  e  a  liir  das  Symbol 
der  Gesundheit  gehalten  wurden,  wie  uns  P  ausan  i  as  (1  VU> 
aus  einem  Gespräch  hierüber  mit  einem  Phönider  aus  Sidon 
berichtet,  indem  er  beifügt,  dafs  diese  Ansicht  keineswegs  blos 
bei  den  Phöniciem,  sondern  auch  unter  den  Griechen  herrsche^ 
und  dafs  es  sonnenklar  sey,  dafs  die  Sonne  durch  ihren  LauC 
und  ihre  verschiedene  Stellung  in  den  verschiedenen  Jahrszeiten 
die  Salubrität  der  Luft  und  der  Menschen  bewirke,  folglich 
mit  Recht  der  Vater  der  gesunden  Luft,  —  des  Aesculaps  — 
genannt  werde.  —  Wenn  Hr.  Sickler,  durch  diese  und 
ähnliche  Auslegungen,  so  wie  durch  den  factischen  Umstand^ 
dafs  viele  Tempel  des  Aesculaps  nicht  nur  auf  sonnigen  und 
luftigen  Höhen,  sondern  auch  nächst  an  klai*en  und  gesunden 
Quellwassern,  zum  Theil  selbst  an  mineralischen,  und  wegen 
ihrer  soterischen  Kjräfte  geschäzten  Quellen  (so  bei  Gutnae» 
Kenchra,  Pergamus) ,  deren  einige  warm  waren  ,  errichtet 
wurden,  sich  zu  der  Hypothese  bewegen  läfst,   dals   Aescu« 


lap  »<Be  Tonfiglidf  in  wann  spraddnden  Qoelleii  sich  atis- 
semde  «GoraadheiUluft  oder  Heillaft  bedeute,  die  von  der 
SoDoe  au^^e,  und  mit  dem  Gewässer  der  Hochgebirge  sidi 
▼ert>iiKie,»  so  geht  er  mistreitig  in  dieser  Hydrologisirung  des 
ehrwiirdigen.  Clans  von  .  Tiikka  nidit  nur  au  weit>  indem  er 
den  SU  Wasier  Gewordenen  voU^ids  aller  menschlichen  Eid- 
stens  imd  aller  jener  Ton  Homer  und  Pindar  besungenen  Heil- 
Grosthateki.eiilUeidet,  sondern  er  hat  sdbst  die  Facta  gegen 
aick  und  Min#Jieinung,  dals  nudirere  andere  Tempel  des 
Aesculaps^  und  darunter  recht  alte  und  recht  bernhmte  (wie 
%.  B«  der  su  £|pif|aimiSi  su  Xitane,  zu  Pergamus,  Smymaeto.) 
weder  an  Heilquellen,  noch  in  einer  durc}i  besondere  Salubri** 
tat  ausgezeichneten  Luft,  einige  sogar  am  Meeresufer  und  in 
der  Nähe  von  Sümpfen  errichtet  waren«  Aehnliches  fand  bei 
mdbreren  nachmab  in  Egypten, errichteten  Asklepidentcmpeln 
statt  (so  bei  Cyreoe)«  Ich  sage  bei  den  nachmals  in  Egyp- 
ten  dem  Aescuiap  errichteten,  weil  ich  mich  (mit  Sprengd 
und  Andern)  für  ganz  überzeugt  halte,  dafs  der  Dienst  des 
Aescttlaps  in  Egypten  eben  so,  wie  der  egyptische 
Aesculapjadbst,  neuer  als  der  griechische,  und  von  Grie« 
cbcnland  iiber  Kleinasien  erst  lange  nach  der  Gründung  des 
Titanischen  und  Epidaurischen  Culius  nach  Egypten  verpflanzt 
worden  ist;  was  auch  immerhin  ältere  und  ganz  neue  Ver- 
tfaeidiger  der  entgegeogesezten  Meinung  (so  namenthch  Hr. 
G.  R.  Creuzer)  für  diese  sagen  mögen«  Wenn  dieser  be* 
rühmte  («elebrte  unsdrn  Aescuiapius  ebensowohl  mit  dem  Ph& 
nidschen  Esmun  identisirt,  und  din  zum  achten  Bruder  der 
(Samothracischen)  Cabiren  macht,  als  er  ihn  wiederum^  mit 
dem  Phrygischen  Attis  zusammenfallen  läfst,  und  sogar  die 
bekannte  Verstümmelung  dieses  Unglücklichen  auch  auf  den 
Aescuiapius  unter  der  höchst  gezwungenen  Idee  eines  ge- 
schwächten Sonnengottes  (der  zugleich  Apoll  und  Aescuiap 
i n  ihm  sejn  soll)  überträgt,  wenn  er  dann  demselben  in  den 
Apoll  eingeschachelten  Aescuiap  in  denselben  Beziehungen  — - 
ab  hcUbringende  Sonne  und  ak  von  der  Sonne  erwärmte  Luft 
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->-  Egypteif  xüm  Ursprungsland  gwbt,  und  <  in  dem  ersten  Shiii 
^en  Horus,  in  dem  andeiii  den  Harpocrätes  in  ihm  dentel, 
jn  ihn  sogar  mit  dexa  Sem  ('H^ades)  und  dem  Erdgott  Serapis 
identisch  macht,  «Po  mnfs  ich  unumwunden,  und  mit  afler  Ach- 
tung für  diesen  -so  aehtubgswürdigen  Gelehrten 'bekennen,  däfs 
durch  eine'  solche^ Zusammenstellung,  und  durch  eine  soidie 
•rein  allegorische  CoUectivdeutnng  •  nicht  nur  die  Geschidiie 
des  Aesculaps,  seiner  Herkunft  und  seines  Cühus»  in  fcoheik 
Grad  veiivirrt  nnd  weit  schwieriger  als  je  vorher«  <wircfy«!onderä 
dah  die  VerWirhmg  durch  die  willkührliohste  'Ausdehmitig 
des  ellegoriscHen  PrincipB  und  der  Hypcrtfaelie  inirfeioch  schlim- 
mer •  werden  mufs*  •  *  • 

I  .  •  » 

Wenn -ich  in  dleseih  Excurs,  den  ich  als  einleitend  far 
den  Mythus  von  der  Hygiea  und  ihren  Schwestern  nicht 
umgehen  konntCi  meine  Uebcrzeugung  dahin  -äusgesprocbeti 
habe,  dafs  Aesculap  wirklich  für  eine  historische  Pei*son^  und 
aoniit  auch  für  den  leiblichen  Vater  seiner  Söhne  t^ dd all- 
r  i u s  Und  Machaon  ( Iiir  deren  liistorische-  Existenz,  ak  be- 
rühmte Aerzte  und  Wundarzte  ihrer  Zeit^  -  tmd«|alfr  Besitzer 
der  von  ihrem  Vater  ihnen  hinterlassenen  Ländetfeien,  dock 
alle  Zeugnisse  dei*  alten  Schriftsteller  einstimmig  sprechen,  ädd 
gegen  welche,  •  sonderbar  genüge  «elbst  die  neueren*  Verfechter 
der  allegorisch-symbolischen  l)eutung  des  alten  Glansvon  Tricca 
keine  Zweifel  erheben),  tmd  für  den  leiblichen  Gemahl  seiner 
Gattin  E  p  i  o  n  e  zu  halten  ist,  so  wage'  ich  doch  eine  gleiche 
Behauptung  nicht  auch  über  die  geschichtliche  Existens  sdner 
Töchter,  welche  von  den  meisten  alten  Schriftstellern  in  dekr 
Vierzahl  angegeben,  und  als  Hygieia,  Vanacea,  Jaso, 
oder  auch  A  c  es  o ,  und  A  e  g le  bezeichnet  werden  (zu  wel- 
chen nur  von  einem  spätem  Schriflsteller ,  namentUch  von 
Servius,  — nach  einem  gewissen  Marinus —  anch  dne 
Roma,  wohl  mehr  nur  aus  einer  Alt  Von  Schmeichelei  flir 
Rom  und  seinen  Aesculapischen  Gultus,  beigefugt  wird),  au9K 
zuspredxen.  Denn  wenn  gleich  schon  11  y  g  i  e  a  und  P a n  a ce a 
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in  dem  pseodohippokratischoi  (doch    zoterlässig  sehr  alten) 
Eid   (30)  au%efiUirt   wurden,  (zwar  uomittelbar  nach    dem 
Aescolap,   aber  ohne  sonstige  nähere  •  Bezeicfcinung,  nur,  daß 
nach  ihnen  auch,  alle  übrigen  Götter  und  Göttinnen  angerufen 
werdc|i),  und  weniljiicht  nur  mehrere  Tempel,  die  der  Hygi^ 
ab  Aesciilaps  Tochter  geweiht  warei^'sehoo  ein  hohes  AHer 
trugen,  sowie  auch   in  dem  Tempeln -der  Oropter  (nach  Pau« 
•anias,    I.   a3)r  der  Panacea  und  der  Jäso  Altäre  errichtet 
waren,  sondern  wenn   auch  .dieselben  Schwestern,  alle  ode^ 
mir  einige,   von  'alten  Schrift^Uern  (namentlich  von  Pausa- 
nias,  FliniofV'  A^istidea,    und    dem  Scholiasten  des 
Aristopbanes,     Plutus   Act.   III.    a>  auch  auf  alten  In-^ 
schri/ten  als  Töchter  des  Asclepius  genannt  werden,  so  lassen 
es   doch  manche  Gründe  ungewils  und  zweifelhaft,  ob  diese 
göttlich  verehrten  Jungirauen  wirklich  existirt  hatten,  oder  ob 
aie   nicht  vielmehr  .noch    später    dem-  zum  Gott  gewordenen 
Aescidap   als  blos   allegorische   Personen,    als  blose  göttUche 
Repräsentanten    der  Gesundheit   und  der  Lebensrettung,   cur 
Verstärkung  der   Macht   und   Hoheit  heilender  Kunst;   beige- 
geben worden  waren.     In  der  That  erscheint  mir  diese  auch 
von    mehreren  Andern  getheilte  Ansicht  um  so  annehmlichei^ 
da  nicht  nur  alle  [diese  If  amen  der  vier  (oder  fiinf)  Schwe<- 
stem,    Hygica,    Jaso,    (Aceso)^   Panacea,     Aigle 
(welche  zwar  nur  von  Piin i us  und  S u  i  d a s  aufgeführt  wird) 
und    Roma,  Gesundheit,    Ea*afl,    Heilkraft  und  Allheilende 
ausdrücken,  sondern  da  weder  Homer  noch  Hesiod  der  Hygiea 
oder  der  Panacea  erwähnen,   da    überhaupt  (wie  schon  de 
Böse  und  Goelicke  bemerkten)  der  Cultus  dieser  Göttinnen 
erst  viel  später  aufkam,  als  der  des  Aesculaps,  und  da  nament- 
lich   der   Hygiea,    wie  der  römischen   Salus,   erst  lange 
nachher  Tempel  und  Altäre  errichtet  wurden,  als  schon  sdir 
berühmte   des    Aesculaps  bestanden    hatten,    und  da  endlich 
weder  de^  sonst  in  der  Aufzählung  und  Genealogie  der  alten 
(kyttheiten  so  vollständige  Diodorus  Siculus,  noch  andre 
Historiker  dieser  Schwestern    erwähnen«      Es  ist  gleichwohl 
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immer   möglich,   und  wenigsteDs  auf  historischem  Weg  nicht 
evident  zh  widerlegen,  dafs  Aesculap  wirklich  Töchter  hatte; 
ob  aber  diese  Hygiea,  Panacea  u.  s.  w.  hiessen,  oder  ob  ihnem 
nicht  vielmehr  diese  symbolischen  Namen  erst  später  beigelegt         V 
wurden,  ist  zwar  nicht  urkundlich  zu  entscheiden  ,  das  Lezter^ 
aber  ist  -*-  in  dem   Fall,   dafs  diese  Töchter  wirklich  existirt:. 
haben   sollten  -—  wenigstens  viel  wahrscheinlicher.     Ja,   icfas. 
glaube,  es  läfst  sich  höchstens  mit  einiger  WahrsdieinlichkeiC: 
nur  annehmen,  dafs  nur  Hygieia,   und  vielleicht  ausser  ihi 
noch  Panacea,  wirklich  als  Töchter  des  Aesculaps  eustirt, 
und   unter  des  Vaters  Anleitung  an  der  Pflege  der  Kranken^ 
oder  auch  an  der  Aufsuchung  und  Bereitung  von  diatetiscfai 
und  Genesmitteln  Theil  genommen  haben  mögcn^  {edoch 
andern  —  verloren  gegangenen  —  Namen,  indeni  ihnen  erst  ii 
der  späteren  Zeit  ihrer  Apotheose  jene  symbolischen  Narai 
beigelegt  wurden.     Die  übrigen  angeblichen  Töchter  halte  icl 
aber  fiir  rein  allegorisch-symbolische  Geschöpfe,  und  für  Ph 
nasmen   der   ersteren.      Ich  würde  selbst  fiir    Hygiea  jeni 
Vermuthung  (denn  zu  mehr  als  dieser  sind  wir  jeden&lk  nicht 
bereclitigt)  für  unstatthaft  halten,  wenn  nicht  eben  diese  schon 
in  der  voi4iippokratischen  Zeit   in    so    vielen  Inschriften  und 
Tempeln,  immer  mit  dem  Aesculap  vergesellschaftet,   verehi 
worden   wäre  ,    so    dafs  ihre  Feier ,   gleich  der   des   Vaters, 
sehr  allgemein  verbreitet,  selbst  in  die  häuslichen  Freudenfeste- 
und    Libdtionen    (Metaniptrida ,  der    lezte    Becher  Weih 
nach  der   Mahlzeit    zu  Ehren    Hygieas   geleert  (31)),  hiafi| 
übergieng,  und  dafs  schon  sehr  alte  griechische  Dichter,  -wii 
der  Pseud  o*Orpheu8  (oder  Onomacritus),  midAri- 
phron  Hygieens  Ruhm  in  feierUchen  Hymnen  besangen, 
diesen  Hymnen  wird  sie  zwar  nicht  ausdrücklich  als  AescuIap^S^^ 
Tochter  bezeichnet ,  sogar  wird  sie  in  dem  Orphischen,  und^^ 
zwar  nur  in  diesem  allein,  irrig  und  durch  einen  ofFcnbareix^^^^^^^^^ 
Verstofs  des  Dichters,  Aesculaps  Gattin  (avXXsxrgov)  genannt 
Aliein  es  spricht  sich  doch  in  ihnen  unverkennbar  die  Vereh- 
rung ihrej*  Pei'son,  als  einer  von  der  des  Aesculaps  ganz  ver* 
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liiedenen^  aui.    Ich  werde  diese  beiden  Ujmnetk,  ihrer  Treff-* 
:hkett  wegen  ^  in  den  Zusätzen  (32)  mittheilen. 

Hygieia,  oder  nach   der  jonischen  Schreibart  Hygea 
ard  vorzugsweise  als  Göttin  d^  Gesundheit  und  zugleich  der 
esundheitserhaltung  (Hygieine)  verehrt,  und  späteiiiin  (bei  den 
omem  wenigstens)  zugleich  als  Schiitzerin  gegen  Ejtuikheiten 
ad  Seuchen.      Sie  ward    dem  Aesculap  in  derselben  Bezie- 
img  beigesellt,  wie  die  Hygieine  einen  wesentlich  ergänzenden 
od   unzertrennlichen   Theil   der   Heilkunst  bildet;  und  eben 
Bswegen  waren  auch  ihre  Altäre  und  Statuen  gemeiniglich  in 
en  Tempeln  des  Aesculaps  errichtet,  und  kaum  ein  paarmal 
io  auf  der  Burg  zu  Athen,   neben  der  Bildsäule  der  Minerva 
[ygiea,  nach  Pausanias,  Üb.  I.,  und  in  dem  ihr  von  Eury- 
ylns  geweiheten    Tempel   zu  Aegium)  kam  eine  Statue  der 
lygiea  ohne  die  ihres  Vaters  vor;     Auf  Münzen  und  Gern- 
aen  erscheint  sie  ebenfidls  zuweilen  mit  dem  Aesculap,  doch 
läufiger  auch  allein,  und  überhaupt  kommt  Hygiea  häufiger 
inf  Gemmen  vor,    als  Aesculap.     Gemeiniglich  wird  sie  als 
ine  schöne  Jungfi'au  von  hohem  schlanken  Wuchs  dargestellt, 
nit  gescheiteltem  Haar,  nicht  selten  auch  mit  einer  Stimbinde, 
uich    wohl   mit    mehreren  Binden  um  den  Leib,  immer  aber 
n  ein  ganz  langes  Gewand  gehüllt ;  meist  als  stehende  Figur, 
;dten   als  sitzende.     Fast  niemals  fehlt  die  Schlange,  als  ein 
ihr  mit  ihrem  Vater  gemeinschaftliches  Attribut.   Diese  Schlange 
ist  aber    entweder   um   Hygieens   Leib   gewunden,  oder   um 
ihren  linken  Arm,  mit  emporgerecktem  Kopf,  während  Hy- 
giea dieser  Schlange  aus  einer  Schaale  Speise  zu  reichen  scheint. 
Oder  Hygiea  hält  blos  diese  Schaale,  in  welcher  sich  ein  bei 
den  Griechen  gewöhnlicher  Kuchen  aus  Gerstenmehl,  die  M  a  z  a 
(der   beutigen   Polenta   der   Italiener  analog,    nur  dafs  diese 
aas   Maismehl  bereitet  wird  *),    befindet ,    und  die  Schlange 


^^  Uebcr  diese  Maza^  and  ihren  unterschied  Tom  trocknen  Ger- 
stenbrod  (nach  Uippocrates  de  jnrisca  med,')  yergL  man 
Sprengeis  Jpolog*  du  Hippocr»  T.  U. 
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windet  sidi  nm  den  Ikiken  Arm  und  die  Schulter.  Ein 
schöne  Abbildungen  dieser  Art  haben  Maffei  und  Moi 
f  a  u  c  on.  Eine  treue  Copie  nach  dem  Lezteren  habe  ich  h 
auf  Taf.  V.  beigefügt.  Bei  Maffei  befindet  sich  auch  m 
die  Abbildung  einer  schönen  Statue  Hygieens,  die  auf 
nem  Fels  sizt,  und  einen  Lorbeerkranz  um  die  Stime  I 
In  der  Rechten  hält  sie  einen  Stab,  in  der  Linken  eine  Scha 
mit  der  Maza.  Auf  dem  Schoos  liegt  eine  Schlange,  die  \ 
der  Schaale  gespeist  wird.  Auch  Pausanias  erwähnt 
ncr  solchen  sitzenden  Hygiea.  Häufiger  waren  indefs  aoh 
sizende  Statuen  in  den  Tempeln  der  römischen  Hjgi 
oder  ^  wie  sie  in  Romhiefs  —  der  Dea  Salus ^  auch  F'aktu 
Dafs diese  Salus,  deren  Cultus  in  Rom  schon  in  den  enl 
Zeiten  des  G)nsulats  sehr  hoch  gehalten  und  in  raehrei 
Tempeln  gefeiert  ward,  ursprünglich  wirklich  keine  and 
als  Hygiea  war,  beweisen  nicht  nur  mehrere  VotivtaielD, 
schrillen  und  Münzen,  welche  die  Namen  Aesculap  und  Sa 
vereinigt  enthalten  (so  bei  Reinesius  eine:  Aesada^ 
Epidaurio  et  SaluJd)^  und  andere,  welche  y^Aescidapio  ef  JE 
geoe  pro  sohlte  sua  et  suorumn  geweiht  sind^  sondern  auch  sei 
der  Umstand,  dafs  jene  römischen  Tempel  gewöhnlich  d 
Aeseulap  und  der  Salus  zugleich  errichtet  waren.  Allerdh 
wurde  später  unter  den  Kaisem,  und  schon  eher,  der  I 
Salus  und  ihrer  schützenden  und  erhaltenden  Wirksam! 
eine  weitere  Ausdehnung  gegeben.  Sie  wurde  auch  als  G 
lin  der  öiTentlichcn  Wohlfahrt  (als  Salus  publica)  verehrt,  n 
es  wurden  ihr  als  solche  Kühe  geopfert.  Es  wurde  selbst 
dem  Aesculaps  Tempel  an  der.  Tiber  ein  Augurium  salutis  (w 
ches  Dio  Cassius  sehr  bedeutsam  durch  ^Yysiag  iitovta 
bezeichnet)  angestellt,  um  von  den  Göttern  zu  erfahren, 
für  den  Erfolg  von  Kriegen  oder  andern  grosen  Untemc 
mungen  die  Salus  angerufen  werden  solle  (Dio  Cass.  ] 
5^.).  Allein  daraus  folgt  doch  gar  nicht,  warum,  wie  seh 
C  e  1 1  a  r  i  US ,  so  neuerlich  der  berühmte  Hirt  behauptete  ,  dii 
Salus   der  Römer  als  Göttin  der  öffentlichen  Wohlfahit  £ 


-se- 
liger wirklicher  Hcnschen-Hflndlungen  und  der  HandelDdeo 
selbst,  und  ihre  Einkleidung  in  heilige  Mythen  und  Geheim- 
nisse war  die  frühe  Frucht  des  Erwacheus  aus  rc^er  Natujv 
anschauung  zum  Abstrahiren  und  SpecuUren  über  ihre  Prio- 
cipien,  oder  zu  den  ersten  Versuchen  einer  Naturphilosophie 
und  mit  ihr  einer  Physio-Theologie.  Aber  sie  artete  unter  den 
griechischen  wie  unter  den  spätem  egyptischen  Metaphysikeni| 
Gnostikem,  und  Sophisten  nur  zu  bald  in  ein  wirres  und  sach- 
leeres Spiel  der  Imagination  und  'der  Formeniagd,  und  in  ein 
seltsames  Gewebe  von  Spiritualismus,  Rationahsmus  und  My- 
stißcation  aus«  So  kam  es,  dab  Aesculap,  so  gut  wie  ApoU, 
wenigstens  schon  zu  des  Pausanias  und  Plutarcbs  Zeiten,  und 
sicherlich  noch  wl  früher,  unter  den  Au%eklärteren  und  Frei- 
denkenderen des  Volkes  (oder  wenigstens  unter  Denen,  die 
dafür,  was  wir  starke  Geister,  Freigeister  nennen,  gelten  woll- 
ten) in  Griechenland  wie  in  Phönicien  für  die  Heilkraft  der 
Luft,  der  freien,  asmosphärischen,  so  wie  Apollo  für  dasld>en- 
gebende  und  erhaltende  Princip  der  Sonne,  welche  der  Luft 
selbst  ihre  Salubrität  ertheilte,  und  H  y  g  i  e  a  für  das  Symbol 
der  Gesundheit  gehalten  wurden,  wie  uns  Pausanias  (1.  VII) 
aus  einem  Gespräch  hierüber  mit  einem  Phönicier  aus  Sidon 
berichtet,  indem  er  beifugt,  dafs  diese  Ansicht  keineswegs  bloa 
bei  den  Phöniciem,  sondern  auch  unter  den  Griechen  herrsche, 
und  dafs  es  sonnenklar  sey,  dafs  die  Sonne  durch  ihren  J^auC 
und  ihre  verschiedene  Stellung  in  den  verschiedenen  Jahrszeiten 
die  Salubriiät  der  Luft  und  der  Menschen  bewirke,  folglich 
mit  Kecht  der  Vater  der  gesunden  Luft,  —  des  Aesculaps  — 
genannt  werde.  —  Wenn  Hr.  Sic  kl  er,  durch  diese  und 
ähnliche  Auslegungen,  so  wie  durch  den  factischen  Umstand^ 
dafs  viele  Tempel  des  Aesculaps  nicht  nur  auf  sonnigen  und 
luftigen  Höhen,  sondern  auch  nädist  an  klaren  und  gesunden 
QueUwassern,  zum  Theil  selbst  an  mineralischen,  und  wegen 
ihrer  soterischen  Kräfte  geschäzten  Quellen  (so  bei  Gorone» 
Kenchra,  Pergamus) ,  deren  einige  warm  waren  ,  errichtet 
wurden,  sich  zu  der  Hypothese  bewegen  läfst,   dafs   Aescu- 
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Jap  »die  yorsGgUch  in  wuhn  qyraddnden  QeeUen  sieh  aus- 
semde   GesundheiUluft  oder  Heiilaft  bedeute,  die   Ton    der 
SoDoe  ausgehe,  und  mit  dem  Gewässer  der  Hochgebirge  sich 
▼erbinde,»  so  geht  er  unstreitig  in  dieser  Hydrologisirung  des 
durwiirdigen  Clans  von  .  Trikka  nidit  nur  au  weit>  indem  er 
de«  SU  Wasser  Gewordenen  ToUends  aller  menschlichen  Exi- 
alena  und  aller  jener  von  Homer  und  Pindar  besungenen  Heil- 
Grosdiateki . eiitkleidet,    sondern  er  hat  sdbst  die  Facta  gegen 
aiok  und  leine  lieinungi  dals  mdbrere  andere   Tempel  des 
Aesculaps,  und  darunter  recht  alte  und  recht  berühmte  (wie 
TU  B.  der  m  Fpidroms»  su  Titane,  su  Pergamus,  Smymaetcw) 
weder  an  Heilquellen,  noch  in  einer  durc}i  besondere  Salubri- 
tat  ausgezeichneten  Luft,   einige  sogar  am  Meeresufer  und  in 
der  Mähe  von  Sümpfen  errichtet  waren,    Aehniidies  £uid  bei 
mehreren  nachmals  in  Egypten.en*ichteten  Asklepidentcmpeln 
statt  (so  bei  Cyrene)«     Ich  sage  bei  den  nachmals  in  Egyp- 
ten  dem   Aesculap  errichteten,  weil  ich  mich  (mit  Sprengel 
mid  Andern)  für  ganz  überzeugt   halte,  dafs  der  Dienst  des 
Aesculaps    in  Egypten    eben  so,   wie    der  egyptische 
Aesculap)«dbst,  n  euer  als  der  griechische,  und  von  Grie* 
dbcnland  über  Kleinasien  erst  lange  nach  der  Gründung  des 
Titanischen  und  Epidaurischen  Cultus  nach  Egypten  verpflanzt 
worden   ist;  was  auch  immerhin  ältere  und  ganz  neue  Ver- 
tbeidiger  der    entgegeogesezten  Meinung    (so  namentlich  Hr. 
O.  &•  Creuzer)  für  diese  sagen  mögen.     Wenn  dieser  be- 
rühmte (jelehrte  unsdrn  Aesculapius  ebensowohl  mit  dem  Phö- 
jiicischen  Esmun  identisirt,  und  din  zum  achten  Bruder  der 
{Samotbracischen)  Cabiren   macht,  als  er  ihn  wiederum^  mit 
dem  Phrygischen  Attis  zusammenfallen  tiCit,  und  sogar  die 
lidiaunte  Verstümmelung  dieses  Unglücklichen  auch  auf  den 
Aesculapius  unter  der   höchst    gezwungenen    Idee    eines  ge* 
schwächten    Sonnengottes  (der  zugleich  Apoll  und  Aesculap 
in  ihm  scjrn  soll)  überträgt,  wenn  er  dann  demselben  in  den 
Apoll  eingeschachelten  Aesculap  in  denselben  Beziehungen  — <- 
als  betlbringi         Sonne  und  ab  von  der  Sonne  erwärmte  Luft 
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-— Egypteff  xum  Ursprungsland  gkbt,  und<in  dem  ersten  Sinii 
den  Hcw*ii8,  in  dem  andern  den  Harpocrätes  in  ihm  dentet, 
In  ihn  sogar  mit  derii  Sem  ('Hetrades)  und  dem  Erdgott  Sempis 
identisch  m^cht,  «o  mufs  ich  unumwunden ,  und  mit  aAer  Ach- 
tung für  diesen  so  achtubgswürdigen  Gelehrten 'bekennen,  däfs 
durch  eine  •  solche;  Zusammenstellung,  und  durch  eine  soidie 
•retn  allegorische  Gollectivdeutnng  -  nicht  nuir  die  Geschkiide 
des  Aesculaps,  seiner  Herkunft  und  seines  Cühus  >  in  &öheii 
Grad  verwirrt  und  weit  schwieriger  als  je  vorher«  <wircf^<K>ndern 
dafs  die  Verwirft*nng  durch  die  willkürlichste  'Ausdehnung 
des  allegorisctien  Frincipsund  der  Hypothelfe  iHirkioch  schliBd- 
tner*  weiden  mufs. 


'       I  : 


Wenn'^ieh  in  dieseih  Excurs,  den  ich  als  einleitend  für 
den  Mythus  von  der  Hygiea  und  ihren  Schwestern  nicht 
umgehen  konnte,  meine  Ueberzeugung  dahin  ausgesprochen 
habe,  dafs  Aesculap  wirklich  fiir  eine  historische  Person,  und 
somit  auch  fiir  den  leiblichen  Vater  seiner  Söhne  Po daii- 
r  i u s  und  Machaon  ( Hir  deren  Instorisclie-  Existenz,  als  be- 
rühmte Aerzfe  und  Wundärzte  ihrer  Zeit^  * 'imd^jEiis  Besitzer 
der  von  ihrem  Vater  ihnen  fainterlassenen  Ländevcien^  dock 
alle  Zengnisse  dei*  alten  Schriftsteller  einstimmig  sprechen,  üdcl 
gegen  welche,  sonderbar  genüge  selbst  die  neueren*  Verfechter 
dei*  allegorisch-symbolischen  t)eutung  des  alten  Clans  von  Trioca 
keine  Zweifel  erheben),  und  fiir  den  leiblichen  Gemahl  seiner 
Gattin  E  p  i  o  h  e  zu  halten  ist,  so  wage  ich  doch  eine  gleidie 
Behauptung  nicht  auch  über  die  geschichtliche  Existenz'  seiner 
Töchter,  welche  von  den  meisten  alten  Schriftstellern  in  delr 
Vierzahl  angegeben,  und  als  Hygieia,  l^anacea,  Jaso , 
oder  auch  A  c  e  s  o ,  und  A  e  g  I  e  bezeichnet  werden  (zu  wel- 
chen nur  von  einem  spätem  Schriftsteller,  namentUch  vcfci 
Servius,  —  nach  einem  gewissen  Marinns  —  auch  eine 
Roma,  wohl  mehr  nur  aus  einer  Alt  von  Schmeichelei  fiir 
Rom  und  seinen  Aesculapischen  Cultus,  beigefügt  wird),  aus* 
zusprechen.  Denn  wenn  gleich  schon  II  y  g  i  e  a  und  P  a  n  a  c  e  a 
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in  dem   pseudobippokratischeB  (doch    zuterlässig  sehr  alten) 
£id  (30)  au%efuhrt  wurden,  (zwar  mmiittelbar  nach    dem 
Aescolap,  aber  ohne  sonstige  nähere  •  Bezeictinung,  nur,  daß 
nadi  ihnen  auch,  alle  übrigen  Götter  und  Göttinnen  angerufen 
werdqi),  und  wenn  .nicht  nur  mehrere  Tempel,  die  der  Hygi^ 
als  Aesaikps  Tochter  geweiht  warei^'* schon  ein  hohes  AHer 
trogen,  sowie  auch  in  dem  Tempel:  der  Oropter  (nach  Pau- 
•anias,    l.   si3>  der  Paoacea  und  der  Jdso  Altäre  errichtet 
waren,  sondern  wenn   auch  dieselben  Schwestern,  alte  odei* 
mir  einige,   von  'allen  SchriftsleUera  (namentlich  von  Pausa- 
nias,  Flinias^:  A^istides,    und   dem  Schoiiasten  des 
Art  stophaoes,     Plutus   Act.  III.    a>  auch  auf  alten  In^ 
Schriften  als  Töchter  des  Asclepius  genannt  werden,  so  lassen 
es    doch  manche  Gründe  ungewifs  und  zweifelhaft,  ob  diese 
^ttlich  verelirten  Jungfrauen  wirklich  existirt  hatten,  oder  ob 
«ie    nicht  vielmehr -noch    später   .  dem .  zum  Gott  gewordenen 
«Aesctilap   als  blos   allegorische    Personen,    als  blose  göttliche 
Repräsentanten    der  Gesundheit   und  der  Lebensrettung,   cur 
Verstärkung  der   Macht   und    Hoheit  heilender  Kunst;   beige- 
geben worden  waren.     In  der  That  erscheint  mir  diese  auch 
^on    mehreren  Andern  getheilte  Ansicht  um  so  annehmlicher, 
^la  nicht  nur  alle  [diese  If amen  der  vier  (oder  fünf)  Schwe- 
rem,   Hygiea,    Jaso,    (Aceso)^   Panacea,     Aigle 
^welche  zwar  nur  von  PI  in  i  us  und  S  u  i  d  a  s  aufgeführt  wird) 
imd    Roma,  Gesundheit,    Krall,    Heilkraft  und  Allheilende 
ausdrücken,  sondern  da  weder  Homer  noch  Hesiod  der  Hygiea 
oder  der  Panacea  erwähnen,   da    überhaupt  (wie  schon  de 
3 o z e  und  Goelicke  bemerkten)  der  Cultus  dieser  Göttinnen 
erst  viel  sjKiter  aufkam,  als  der  des  Aesculaps,  und  da  nament- 
Jich     der   Hygiea,    wie   der  romischen   Salus,   erst  lange 
nachher  Tempel  und  Altäre  errichtet  wtuden,  als  schon  sehr 
l>eriihmte   des    Aesculaps  bestanden    hatten,    und  da  endlich 
weder  der  sonst  in  der  Aufzählung  und  Genealogie  der  alten 
Gottheiten  so  vollständige  Diodorus  Siculus,  noch  andre 
Historiker  dieser  Schwestern    erwähnen.      £&  ist  gleichwohl 
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immer   möglich,  und  wenigsteDs  auf  historischem  Weg  nicht 
evident  zh  widerlegen,  dafs  Aescnlap  wirklich  Töchter  hatte: 
ob  aber  diese  Hygiea,  Panacea  o,  s.  w.  hiessen,  oder  ob  ihnen 
nicht  vielmehr  diese  symbolischen  Namen  erst  später  beigelegt 
wurden,  ist  zwar  nicht  urkundlich  zu  entscheiden  ,  das  Leztere 
aber  ist  -«-  in  dem  Fall,  dafs  diese  Töchter  wirklich  eiistirt 
haben  sollten  •—  wenigstens  viel  wahrscheinlicher.     Ja,  ich 
glaube,  es  läfst  sich  höchstens  mit  einiger  Wahrsdieinlichkeit 
nur  annehmen,  dafs  nur  Hygieia,   und  vielleicht  ausser  ihr 
noch  Panacea,  wu-klich  als  Töchter  des  Aesculaps  ezistirt, 
und  unter  des  Vaters  Anleitung  an  der  Pflege  der  Kranken, 
oder  auch  an  der  Au6uchung  und  Bereitung  von  diätetischen 
und  Genesmitteln  Theil  genommen  haben  mögen^  jedoch  unter 
andern — verloren  gegangenen —  Namen,  indem  ihnen  erst  in 
der  späteren  Zeit  ihrer  Apotheose  jene  symbolischen  Namen 
beigelegt  wurden«     Die  übrigen  angeblichen  iTöchter  halte  ich 
aber  für  rein  allegorisch-symbolische  Geschöpfe,  und  lür  Pleo- 
nasmen der  ersteren.      Ich  würde  selbst  fiir   Hygiea  jene 
Vermuthung  (denn  zu  mehr  als  dieser  sind  wir  jeden&Us  nicht 
berechtigt)  für  unstatthaft  halten,  wenn  nicht  eben  diese  schon 
in  der  vorhippokratischen  Zeit   in    so    vielen  Inschriflen  und 
Tempeln,  immer  mit  dem  Aescnlap  vergesellschaftet,  verehrt 
worden  wäre  ,   so   dafs  ihre  Feier ,  gleich  der  des   Vaters, 
aehr  allgemein  verbreitet,  selbst  in  die  häuslichen  Freudenfeste 
und    Libationen   (Metaniptrida ,  der    leiste    Becher  Weitt 
nach  der   Mahlzeit    zu  Ehren    Hygieas   geleert  (31)),  häufig 
übergieng,  und  dafs  schon  sehr  alte  griechische  Dichter,  wie 
der  Pseudo-Orpheus  (oder  Onomaeritu  s),  undAri- 
phron  Hygieens  Ruhm  in  feierUchen  Hymnen  besangen.     In 
diesen  Hymnen  wird  sie  zwar  nicht  ausdrücklich  als  Aesculaps 
Tochter  bezeichnet,  sogar  wird  sie  in- dem  Orphischen,  und 
zwar  nur  in  diesem  allein,  irrig  und  durch  einen  offenbaren 
Verstofs  des  Dichters,  Aesculaps  Gattin  (ßvkXsxTQOv)  genannt« 
Allein  es  spricht  sich  doch  in  ihnen  unverkennbar  die  Vereh- 
rung ihrei*  Person,  als  einer  von  der  des  Aesculaps  ganz  ver- 
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•diiedenen,  ans.    Ich  werde  diese  beiden  HymoeD^  ihrer  Treff-* 
lichkeit  wtgCDj  m  den  Zusätzen  (32)  mittheilen. 

H  ygieia,  oder  nach   der  jonischen  Schreibart  Hygea 
yward  vorzugsweise  als  Göttin  der  Gesundheit  und  zugleich  der 
Oesundheitserhaltung  (Hygieine)  verehrt,  und  späterhin  (bei  den 
Römern  wenigstens)  zugleich  als  Schützerin  gegen  E^rankheiten 
und  Seuchen.      Sie  ward    dem  Aesculap  in  derselben  Bezie- 
lumg  beigesellt,  wie  die  Hygieine  einen  wesentlich  er^nzenden 
und    unzertrennlichen   Theil   der   Heilkunst  bildet;  und  eben 
desiregen  waren  auch  ihre  Altäre  und  Statuen  gemeiniglich  in 
den  Tempdn  des  Aesculaps  errichtet,  und  kaum  ein  paarmal 
(so  auf  der  Barg  zu  Athen,   neben  der  Bildsäule  der  Minerva 
^lygicayUach  Pausanias,  lib.  I.,  und  indem  ihr  von  Eury« 
I>j^liis   geweiheten    Tempel   zu   Aegium)  kam  eine  Statue  der 
[ygiea  ohne  die  ihres  Vaters  vor.     Auf  Münzen  und  Gem- 
"scheint  sie  ebenfidls  zuweilen  mit  dem  Aesculap,  doch 
J^äafiger  audi  allein,  und  überhaupt  kommt  Hygiea  häufijger 
"^^uf  Gemmen  vor,    als  Aesculap.     Gemeiniglich  wird  sie  ab 
^^ine  sdione  Jungfi^u  von  hohem  schlanken  Wuchs  dargestellt, 
^^lit  gescheiteltem  Haar,  nicht  selten  auch  mit  einer  Stimbinde, 
^^uch    wohl  mit   mehreren  Binden  um  den  Leib^  immer  aber 
^^^1  ein  ganz  langes  Gewand  gehüllt ;  meist  als  stehende  Figur, 
^s^^lten   als  sitzende.     Fast  niemals  fehlt  die  Schlange,  als  ein 
mit  ihrem  Vater  gemeinschaftliches  Attribut.   Diese  Schlange 
aber    entweder   um   Hygieens   Leib   gewunden,  oder   um 
linken  Arm,  mit  emporgerecktem  Kopf,  während  Hy« 
;iea  dieser  Schlange  aus  einer  Schaale  Speise  zu  reichen  scheint. 
^Zkler  Hygiea  hält  blos  diese  Schaale,  in  welcher  sich  ein  bei 
[en  Griechen  gewöhnlicher  Kuchen  aus  Gerstenmehl,  die  M  a  za 
heutigen  Polenta  der  Italiener  analog,    nur  dafs  diese 
Lvs  Maismdil  bereitet  wird  *),    befindet ,    und  die  Schlange 


**)  Ueber  diese  Maza^  and  ihren  unterschied  Tom  trocknen  Ger« 
stenbrod  (nach  Uippocrates  de  jnrisca  med,')  yergL  man 
Sprengeis  Jpolo$*  du  Hippocr»  T.  U. 
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windet  sidi  nm  den  lidken  Arm  und  die  Schulter«  Einigt 
schöne  Abbildungen  dieser  Art  haben  Maffei  und  M.oaC 
f  a  u  c  on.  Eine  treue  Copie  nach  dem  Lezteren  habe  ich  hies 
auf  TafI  V.  beigefügt.  Bei  Maffei  befindet  sich  auch  nod! 
die  Abbildung  einer  schönen  Statue  Hygieens,  die  auf  ei- 
nem Fels  sizty  und  einen  Lorbeerkranz  um  die  Stime  hat 
In  der  Rechten  hält  sie  einen  Stab,  in  der  Linken  eine  Schade 
mit  der  Maza.  Auf  dem  Schoos  liegt  eine  Schlange,  die  aui 
der  Schaale  gespeist  wird.  Auch  Pausanias  erwähnt  ei- 
ncr  solchen  sitzenden  Hygiea.  Häufiger  waren  indefs  8<dchi 
sizcnde  Statuen  in  den  Tempeln  der  römischen  Hygiea, 
oder  —  wie  sie  in  Rom  hiefs  —  der  Dea  Salus ^  auch  Vaietudo, 
Dafs diese  Salus,  deren  Cultus  in  Rom  schon  in  den  ersten 
Zeiten  des  G)nsulats  sehr  hoch  gehalten  und  in  mdirerao 
Tempeln  gefeiert  ward,  ursprünglich  wirklich  keifie  andere 
als  Hygiea  war,  beweisen  nicht  nur  mehrere  Votivtafeln,  In* 
schrillen  und  Münzen,  welche  die  Namen  Aesculap  und  Saloi 
vereinigt  enthalten  (so  bei  Reinesius  eine :  AeModapu 
Epidmirio  et  Saluti)^  und  andere,  welche  ^Aesculapio  ei  Efy' 
geae  pro  sahite  sua  et  suorumn  geweiht  sind^  sondern  auch  scboi 
der  Umstand,  dafs  jene  römischen  Tempel  gewÖhnUch  den 
Aeseulap  und  der  Salus  zugleich  errichtet  waren.  AUerdingi 
wurde  später  unter  den  Kaisem ,  und  schon  eher,  der  Dei 
Salus  und  ihrer  schützenden  und  erhaltenden  Wirksamkeil 
eine  weitere  Ausdehnung  gegeben.  Sic  wurde  auch  als  Got« 
lin  der  öiTcntlichen  Wohlfahrt  (als  Saiiis  publica)  verehrt,  und 
es  wurden  ihr  als  solche  Kühe  geopfert.  Es  wurde  selbst  in 
dem  Aesculaps  Tempel  an  der.  Tiber  ein  Augurium  salutif  (wel- 
ches Dio  Cassius  sehr  bedeutsam  durch  ^Yysiag  iimviGfia 
bezeichnet)  angestellt,  um  von  den  Göttern  zu  erfahren,  oI: 
für  den  Erfolg  von  Kriegen  oder  andern  grosen  Unterneh- 
mungen die  Salus  angerufen  werden  solle  (Dio  Gass.  lifab 
5^.).  Allein  daraus  folgt  doch  gar  nicht,  warum,  wie  schon 
G  e  1 1  a  r  i  US ,  so  neuerlich  der  berühmte  Hirt  behauptete ,  dies« 
Salus  der  Römer  als  Göttin  der  öffentlichen  Wohlfahrt  eiiM 
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;aat  andere  als  .die  griechische  Hygaa  gewesen  aeyik  soll :  ein 
rtihum,  den  schon  ehemaÜB  der  wackere  Goelicke  gerügt 
nttew 

Auf  einigen  Gemmen  und  Münzen  hefindetr  sich  auch 
dben  Hygiea der' kleine  Telesphorns,  wie  er  zu Pergamns 
iefs,  in  sein  Mäntelchen  von  Kopf  bis  zu  den  Füsjien  ge» 
öllt.  Dieses  oontroverse  Wesen,  welches  bu  Titane  Eva- 
lerion,  zu  Epidaurus  A c e si u s  hiefiiy  nnd  wahrscheinlich 
irie  auch,  nach  Guper,  Sprengel  vermuthet,  und  Grenzer 
1  eigener  Brklämngsweise  darzuthnn  sich  bemühet)  egypti- 
dien  Ursprungs,  jedoch  eines  späteren,  als  der  gi'ieohische 
kesculapmjthus,  und  dem  Harpocrates  nachgebildet  war, 
oUte  chne  Zweifel  ein  verstärkendes  Symbol  Aesculapi scher 
Sinsicht,  Verschwiegenheit  und  Heilmacht  sejn,  wie  sie  sich 
(dion  an  und  in  dem  ganz  verhüllten  (in  seinem  Innern  ver- 
idilpssenen)  Knaben  zeige.  Ob  durch  Hm.  Greuzers  Deutung 
lieses  Telesphorus,  als  Zwerggott-Aesculap,  oder  Aescuiap  im 
Diminutiv,  ein  Mehreres  gewonnen  werde,  will  ich  dahin  ge- 
itelit  seyn  lassen«  —  Einigemale  erscheint  dieser  problematische 
Knabe  auch  in  derMitte  zwischen  Aescuiap  und  Hygiea,  wo- 
ran eine' Abbildung  nach  Montfaucon  sich  bei  Schulz  (llistor. 
Med.)  befindet.  —  Seltener  steht  neben  Hygieen  auch  ein  Hand, 
oder  ein  anderes  Thier.  *— >  Zuweilen  (auf  Antoninischen  Mün- 
■ea)  liegt  zu  den  Füssen  der  sitzenden  Hygica  eiue  groscre 
Schlange  oder  ein  Drache.  Auf  andern  schwebt  ein  fünf- 
eckiger Stern  über  ihrem  Elaupt.  —  Bemerkenswerth  und  nicht 
r'eichgültig  für  den  Mythus  von  Hygiea  ist  es,  dafs  diese 
>ottin  so  wenig  ab  Aescuiap  selbst  in  Böotien  verehrt  wurde, 
^ie  schon  Schulze  aus  dem  Stillschweigen  des  Pa usa- 
aas bemerkte  (33). 

Von  Hygieas  Schwestern  ist  durchaus  weiter  nichts 
A  sagen,  als  dafs  die  Panacea  auch  einen  Tempel  im  Pe- 
^ponnes  hatte,  und  die  Ja  so  dort  auch  einen  Altar,  und 
l^fs  der  Namen  der  Erstcren,  —  wenn  sie  auch  nur  symbo- 
Usche  Bedeutung  hatte  —  besonders    geachtet  gewesen  seyn 


-    64    - 

mag,  weil  er  aucb  zur  BezeichniiDg  besonders  kraftiger  Ars* 
neien  und  ^sogenannter  Universalmittel  von  den  Gaienikem 
gebraucht  wurde.  —  Aesculaps  Gattin,  Epione,  Tochter  des 
Hercules,  welche  von  dem  Scholiasten  des  Aristophanes,  so 
Plutus  V.  70i,Lampetia,  Tochter  des  Hdios  genannt  wird, 
wollen  Einige  (wie  Schacher  a.  a.  O.)  unter  die  heilkon- 
digen  Frauen  aufnehmen,  weil  Pausanias  zweier  Temr* 
pelbilder  derselben  gedenkt,  und  weil  sie  auch  in  einer  der 
unächten  Episteln  des  Hippocrates  nd>en  dem  Aesculap  ange- 
rufen wird.  Es  ist  aber  durchaus  nichts  weiter  von  ihr 
bekannt. 


6.     PASIPHAE    (34). 

Dieses  in  mehrfacher  Person  und  Deutung  vorkommend6| 
und  zum  Theil  rein  allegorisch-symbolische,  zum  Theil  histo- 
rische, aber  als  solches  in  tiefes  Dunkel  gehüllte  mystische 
Wesen  kann  nur  insofern  hier  eine  Stelle  erhalten^  als  es  nach 
einigen  hierin  zusammentreffenden  Zeugnissen,  oder  vielmehr 
nur  kurzen  Angaben,  namentlich  bei  Cicero  (de  divinat. 
I,  4^),  Pausanias  (Laconicor.  c.  26.  vergl.  dieAnm.  16) 
und  Plutarch(in  Aegis  et  Oleom,  c.  g)  ziemlich  klar  wird, 
dafs  es  ausser  der  rein  mythisch-symbolischen  Pasiphae 
in  Greta,  welche  des  Helios  und  der  Perseis  Tochter  (so 
nach  Hesiod  und  ApoUodor,  der  diesen  Mythus  am  ausführ- 
lichsten erzählt,  dagegen  nach  Diodor  die  Tochter  des  He- 
lios und  der  Greta),  und  die  Frau  des  Königs  Minoswar, 
(die  berüchtigte  Mutter  des  Mi  not  au  rus),  noch  eine  an- 
dere Pasiphae  in  Laconien,  eine  in  dem  Hufe  groser 
Natur-und  Heilkunde  stehende  Prophetin,  gegeben  hatte,  welche 
gleichwohl  ihren  Nameu,  als  einen  allegorischen,  wahrschein- 
lich in  gleichen  Beziehungen,  mit  der  erstem  theilte.  Es  ist 
sogar  möglich,  daCs  diese  beiden  Pasiphaen  ein  und  dieselbe 
waren,  sofern  man  annehmen  will,  dais  auch  die  erstere  und 


\ 
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Waliriclieiolicli  Viel  Hltere  Pasipbae,  die  Kretist^he,  nicht  our 
*  ebenfalls  eine  historische  Person   war  (wofür  sie  auch  schon 
längst  mehrte  Erklärer  des"  Mythus  von  Pasiphaes  Liebe  zu 
dem    Taurus,  '  als  einem  so   benannten   Heerführer  unter  den 
Xefehlen  des   Minös,  gehalten  haben),  sondern  dafs  entweder 
sie  selbst,  oder  wenigstens  ihr   Name  und  ihr  Cultus,  als  der 
«iner  mächtigen  und  der  Natur-  wie  der  Heilkunde  besonders 
Xundigen   Zauberin  aus  Greta  auch  nach  Laconien,  und  selbst 
3>is  nach  ThesSalieii  gekommen  sey.     Wenigstens  hat  ei  sich 
31r.  C  r  e  u  z  e  r  sehr  angelegen  seyn  lassen,  nicht  nur  die  Iden«- 
*9ität  dieser    mehrfacheh  Päsiphae  zu    efweisen ,  sondern    sie 
.xsogar  mit  der  Proserpina  als  identisch  dafrzust eilen,    als  rein 
.symbolisches  Wesen ,   mit  Aufhebung  aller  historischen  Per- 
.asÖnlichkeit.     Bei  allem  Scharfsinn,  mit  welchem  Hr.  Creu'zer 
^lese  seine  Ansicht  ausgeführt  hat,  scheinen  mir  indessen  die 
:5ur  diese  leztere  Identität  aufgestdlten  Grüüde  tim  so  we« 
siger  streng  beweisend,  da  er  selbst  zugiebt,  dafs  das  Epithel 
TDPasiphae  (die  Allen  Leuchtende,  Hellstralende)  auch  der  Venu8| 
<]er  Diana,  dem  Helios  und  andern  Gottheiten  gegeben  worden 
.sey ;    und  je  gewagter  die  Behauptung  erscheint  muTs,    dafs 
Pasiphae,  Proserpina,  und  Venus  in  der  ältesten  Gotterlebre 
dm  Grund  Eins  gewesen  seycn,   und  zwar  als  Venus  Libitina. 
Nehmen  wir  vielmehr,  —  wie  ich  nicht  anstehe  es  zu  thun 
—  die  liistorische  Existenz  der  Pasiphae  als  einer  schönei>  Frau 
«n,  welche  «Ich  in  ilirem  Leben  unter  dem  Volk  durch  unge* 
wohnliche   Kenntnisse   vou    Heilpflanzen,   und  besonders  von 
.asehr  kräftigen  und  stark  (narkotisch  zumal)  wirkenden  Pflan- 
.3eo  (Giften],    so  wie  durch  einige  Erfahrung  in  der  Semiotik 
^%ind    Prognostik   ausgezeichnet   hatte,    so   fmden  wir  es  auch 
deicht    und    ungezwungen    erklärlich,   dafs    und  warum  dies.^ 
^^erson  nicht  nur  in  ihrem  Leben  für  eine  Zauberin,  für  eine 
Sfagierin,    eine  Giftmischerin,  mit  mehr  Furcht  als  Liebe  an- 
gesehen wurde,   sondern   wanim  sie  nach   ihrem  To<i  iii    die 
Ileihe    jener    eben   sowohl  mit    überirdischer  Zauberallmacht 
ausgerüsteten,  als    der  Zukunft  kundigen  und  der  Menschea 
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Schicksale  voraussehenden  Feen,  wie  sie  noch  mehr  lind  nocli 
poetischer  der  Orient  sich  ausgebildet  hat,  versezt  wurde.  T^ 
mag  wohl  mehr  als  eine  solche  Frau,  in  Laconien  so  gut  wie 
in  Greta,  und  noch  anderwärts  gegeben  haben,  die  bei  aelu- 
lichen  Vorzügen  —  vielleicht  auch  denen  einer  leuchtenden 
Rörperschönhcit  —  jene  Ehre  mit  jenem  Namen  sich  erworben 
haben.  Und  so  kann  also  die  allerdings  wegen  eines  ganz  an- 
dern Zaubers,  als  durch  Heilkräuter,  beiüchtigte  Gattin  des 
Minos  immerhin  auch,  und  zwar  als  die  älteste  ihres  Namen«, 
^n  die^e  Reihe  gehören.  Denn  sie  war  (wenigstens  nach 
einer  Genealogie)  eine  Schwester  der  Circe  und  des  Aeetes 
/Vaters  der  Medea),  sie  war  in  dem  Vaterland  der  Zauber- 
künste, Colchis^  geboren,  und  verstand  es,  böse  Gifttränke  zu 
bereiten.  Ja  nach  Apollodor  bezaubei*te  sie  aus  Eifer- 
sucht selbst  ihren  Gemahl  auf  eine  furchtbare  Weisp.  Aber 
dafs  sie  wirklich  Heilkunst  geübt,  oder  sonst  durch  Matar- 
kenntnifs  Gutes  gewirkt  habe,  wird  nirgends  gesagt. 

Bleiben  wir  daher  lieber  bei  der  Laconischen  Pa- 
siphae  stehen,  welche  sehr  wahrscheinlich  etwas  später  gelebt 
hat,  und  sich  besonders  in  der  Prognostik,  oder  überhaupt 
in  der  Voraussagung  menschlicher  und  Natur-Ereignisse,  so 
wie  vprmulhlich  auch  in  erfolgreicher  Bcrathung  und  Behand- 
lung von  Kranken  einen  groscn  Ruf  erworben  haben  mag. 
Die  Folge  davon  war,  dafs  sie  nach  ihrem  Tod  ^Is  eine  hei- 
lige und  göttergleiche  Prophetin  und  Orakelgeberin  verehrt 
wurde,  und  dafs  ihr  (und  nach  Pausanias^  wenn  näm- 
lich die  Leseart  Pasiphac  dort  a.  a.  O.  wirklich  die  rechte 
ist ,  zugleich  auch  -der  I  n  o ,  in  seltsamer  Combination  dieser 
Halbgöttinnen)  in  der  Gegend  von  Thalamae  in  Laconien  ein 
Tempel  errichtet  wurde,  mit  ihrer  elicrncn  Bildsaule  in  der 
Vorhalle.  In  diesen  Tempel  strömten  theils  Kranke  theils 
Gesunde^  um  in  der  Vorhalle  in  einen  TraiHnschlaf  zu  ver* 
fallen,  und  in  diesem  die  Stimme  des  Orakels  und  die  Hül&-> 
mittel  für  ihr  körperliches  V^ohl  zu  erfahren.  Nach  Cicero 
(a.  a.  O.)  waren  es  selbst  die  Lacedaemonischen  Staatsbeamten^ 
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ireUbe  io  Semä  tempel  bei  dem  On&d  im  ItamwarMrf 
sich  Radis  eribdttft^  Itit  aikdern  Worten:  es  fand  in  diesihn 
7enqpel  eine  ähttUche  HiüfsikJuuig  clarch  Iiicübation> 
statt,  wie  in  den  T^mprin  Aet  Isis,  iind  in  Ad^  ies  A'escu* 
lape.  Doch  sdheint  der  Ru^  nbd  die  l^Utsobg  diBitt  Traüm^ 
"Weissagtapg^  in  Pasipbiens  Tempd  bei  vettern  nicht  j|enel 
Ausdehnung  und  Celebriüit  erlangt  zu  haben,  wie  J^  der* 
Jncubetiiooen  in  tieil  Isis-  und  AäscuIap^Tempeki,  bdei^  wie 
<lie  des  Delphisdien  oder  Dodönaeischen  Orakds,.  und  )mAt 
%Eiiir  auf  Laconien  selbst  beschrankt  ge#eseil:  zu  sejrn« 


6.    M  E  Ö  £  A    (35).  ' 

In  dem  Mythus  von  der  Medeä  ,  wie  Ton  ihrer  Schwer 
ker  C  i  r  c  e ,  so  sehr  er  auch  roroantisirt,  und  knit  Fabel  mül 
Hexenqmck  durchweht  ist,  tritt  doch  em  Wirklich  Geschieht^ 
liebes  Schon  viel  deutlicher  und  unverkennbaFer^er»^Qi*«  Uhled^ 
der  höchst  märchenhaften  Einkleidung  und  in  ceiu  sokstoft^ 
Men  G^ttisbhe  von  )rem  hienschlichem  Thun  und  Tilsibeu,  mil 
den  iibieiMh^iierlichsten  Fictionen  aus  der  Feen  -  und  Zauber^ 
weit,  ganz  im  Geiste  der  orientalischen  Magie,  erUikkon  wii 
iriine  Zw<Bing  und  Schwierigkeit  das  Bild  zweier  Frauen,  TOtl 
sehr  heroischem  und  grosartigem  Karakter,  welche  sich  ebM 
so  dnrch  seltene  Kraft  des  Geistes,  als  durch  üngewöhaKdli. 
Foracfaung  und  tLcnntnifs  int  Gebiet  der  Ai^zneikunde^  jA 
telbskin  einem  bis  zu  ihrer  Zeit  noch  ganz  unbekannt  gt^^ 
taDcn  F^d,  in  dem  der  medicihischen  Chemie  (wenn  matt 
anders  jene  iit  ihl*em  Vollbringen  noch  roh  g^uug  gebliebenett 
Erstlingsversuche  Medeens  im  Haut-  und  Haarfarben  und 
andern  Kunststücken  der  Art  so  nennen  darf)  auszeichneteiti 
Insbesondere  ist  es  Medea,  als  die  historisch  Nichtigere  unIt 
vorzüglichere  von  diesem  Schwesternpaar,  in  deren  Sdiild»> 
rang  — -  so  versdiieden  sie  auch  in  einzdnfen  Beziehungen  bÜ 
den  verschiedenen  Schriftstellem  ausfallt^  und'iout  so  widrigeil 
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tind  fiirchlbaren  Farben  sie  bis  mr  Bcbeuslichsten  EnisteUang 
au%etragen  wird  — -  uns  zuerst  in  diesem  Zeitaller,  in  und  ans 
dem-  Norden  Rleinasieos  (G>lcbis,  Ai-nienien  und  Medien) 
wii^lich  Faktisches  ftir  unscm  Gegenstand ,  ein  Anfang  der 
Geschiebte  weiblicher  Arznetkunde,  mit  unverkennbarem 
Gnindgepräge  gegeben  wird«  Sie  möge  daher  auch  hier  sn- 
erst  oiuftreten. 

-  Medea^  die  Colchiscbe  Fürstentochtcr,  erscheint  uns, 
wenn  wir  die  Fabel  entkleiden,  und  die  Zauberzuthot  abstrei- 
fen, als  eine  Frau  von  ganz  ungemeiner  Energie  des  Geistes 
und  des  Karakters,  sehr  muthvoll  und  entschlossen,  eben  so 
besonnen  als  gewandt  und  schlau^  und  in  allen  Lagen  ihres 
Wechsel  -  und  unrujivollen  Lebens  .um  Halb  und  That  nicht 
verlegen.  Sie  erscheint  uns  zugleich  als  eine  von  Jugend  auf 
(woKd,  vielleicht  wohl  schon  durch  mütterliche  Unterweisung) 
nit  der  Beobachtung  und  Erforschung  der  Natur  des  Menseben 
wie.  der  Gewächs^  in  ihrem  Gesichtskreis  eifrig  beschäftigte 
Ifrau^  welche  vorzugsweise  den  heilsamen  wie  den  giftigen 
Wirkungen  mehrerer  Pflanzen  nicht  nur,  sondern  auch,  wie 
es  scheint,  einiger  geistig-ätherischer  und  inflammabler  Sub- 
stanzen emsig  nachspürte,  und  nicht  zufrieden  mit  der  Kjennl- 
nils  von  einfachen  Heilmitteln  (oder  respectiven  Giften)  dieser 
Art,  deren  sie  vermuthlich  mehrere,  zumal  aus  der  Klasse 
fler  nai^kotiscben  und  der  ätzenden,  entdeckte,  sich  eben  s<h 
wohl  mit  mannigfacher  Zubereitung  derselben,  durch  Kochen, 
Extrahiren  und  Eindicken ,  Infusion  etc.,  als  mit  Zusammoi- 
setzungen  in  Tinctur  -  und  Salbeuform,  viel  bemühete»  Je 
weniger  dieses  ohne  einige  technische  Handgrifife  und  ohne 
instrumentale  Ilüllsmittel  geschehen  konnte,  und  )e  weniger 
sich  von  dergleichen  Arznei-Zusammensetzungen,  und  noch 
mehr  von  der  kunstmüsigen  Behandlung  und  Mischung  der 
brennenden  Erdnaphtha  oder  auch  anderer  Inflammabilien, 
•nnd  des  Schwefels ,  mit  Fai^bestofTen  (wie  sie  Medea  nach  den 
'hierin  ziemlich  übereinst iminenden  Angaben  mehrerer  alten 
Scbrifistdler  geübt  haben  muls),  Processe  der  Zerlegung  'Und 
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Aes  Chemismus  trennen  lassei^,  unkSp-elierlLann  man-'Medev 
■Is  die  erste  weibliche  Cfafemistia  und  Pfaaimaceittin  betradi^ 
ten,  (Kese  'Ausdrücke  im.  weitesten  Sinne  geBommei),  und  ohne 
eben  einer  pragmatischen  Geschichte  der  Chemie mid  Phar- 
macie  diese  -^  gewifs  mit  grosem  Umreeht  so  arg  verrufene 
mid  so  farcbtber  angeklagte  — Fiau  zur  Stammutter  aufdringen 
SU  wollen.  —  Die  Anwendung  der  tou  ihr  entdeckten  oder 
genaueren  Versuchen  unlerwoi:ieneQ  Kräuter^  und  vernrntbKeh 
auch  harzig-oeligter ,  mineralischer  und  thierischer  Substanzen 
machte  sie  nicht  blos  innerlich,  sondern  insbesondere  in  war* 
men  Fadem  ,  weldie  sie  in  solchen  Mischungen  als  Bele- 
liQDgs-^i.Stärkungs-  und  Verjüngungsmitte^  bei  alten. Perao- 
Ben  gebrauchte,  und  mittdst  Salbungen  und'  EinreibuBgen, 
lu  glei<^n  Zwecken,  so  dalk  sie  auch  zugleich  als  klassisdie 
Uiiieberinn  der  orientalisdien«  Bäderpraxis,  und  sug^eich  der 
Macrobiotik  und  Geeocomik  gelten  konnte. 

Die    Geschichte,   oder    vielmehF  der  Mythus  von  dieser 
merkwürdigen    Frau,   von    welcher  Homer  schweigt,  welche 
aber   späterhin  vielen   griechischen   Romantikern    und*  FabdU 
dichten^  und  insbesondere  auch  den  grosen  Tragikern  Eurt- 
pides  (in .  seiner  Medea),  Sophokles  (in  seinen  vei*loren«gegaD^ 
genca   Tragödien   »«Colchides»    und- »Pclias»)^  und*  Aeschjlus 
(dessen  Medea  leider  auch  verloren  gegangen  ist),  so  wie  dem 
römischen  Tragiker  Seneca   Stoff  zu  dichtertscb-werthvollea 
aber  von    der   Wahriieit  ^nzlidi  abweichenden  Kunstwerkea 
gegeben  hat^  ist  so  oft  und  vi^fach  erzählt  und  glossirt,  da(s  eine 
Alles  erschöpieAdc  Wiederholung  derselben^ an  diesem  Ort  sieht 
erwartet   werden   wird.     Zudem,  liegt  in   den«  alten  Darstil^ 
lungen   und   Variationen   dieser  Geschichte   Medeens  des  F^ 
beihafte»  und   willkürlich  Widersprechende  saviel;  dafi^es. 
Bicbt  wohl   möglich  ist,  das  Erdichtete*  und  -  Entstellte  voa 
dem  rein  HbtorischeA  in  ihr  mit  einiger  Sicherheit  antiuschel^ 
deiK    'Dieses  hatte  ja.  sclion  der  wackere  Di o^to^r  ve»Sie&-^ 
Uen    wohl   gefühlt,    indem   ec  ankScbUisae  seiaer  EnsäUveg; 
Yoa  Medceos  SdLidksaleiL  00^.  iV.  cAg«.  5&;  der.  'Wemaiim^ 
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^■i  andere  alt  .die  griechuche  Hygea  gewtaea  seyilaoll:  em 
IfTthuniy  den  -schon  dienuds  der  wackere  Goejicke  geragt 
jiatte« 

Auf  einigeD   Gemmen    und   Münzen  befindet   sich  auch 
sieben  Hjgiea der  kleine  Telesphorusy  wie  er  zuPergamus 
liiefs,    in  sein  Mäntelchen    von  Kopf  bis  zn  den  Füssen  ge* 
liüUt.     Dieses  oontroverse  Wesen,  welches  mi  Titane   Eva- 
snerion,  zu  Epidaurus  A c e si u s  hieb,  mid  wahrscheinlich 
(wie  anch, nach  Cnper,  Sprengel  vermuthet,  und  Greuzer 
in    eigener   £rklärangsweise  darzutlinn  sich  bemühet)  egypti- 
«eben   Ursprungs,  jedoch    eines  späteren,   als  der  gi'ieohische 
Aesculapmjrthus,  und  dem  Harpocrates  nachgebildet  war, 
.sollte  ohne  Zweifel  ein   verstärkendes  Symbol  Aesculapischer 
Einsicht,   Verschwiegenheit    und  Heilmacht  seyn,  wie  sie  sich 
schon  an  und  in  dem  ganz  Verhüllten  (in  seinem  Innern  ver- 
scUpssenen)  Knaben  zeige«    Ob  durch  Hm.  Creuzers  Dentung 
dieses  Telesphorus,  als  Zwerggott-Aesculap,  oder  Aesculap  im 
Diminutiv,   ein  Mehreres  gewonnen  werde,  will  ich  dahin  ge- 
steht sejn  lassen«  —  Einigemale  erscheint  dieser  problematische 
Knabe  auch  in  derMitte  zwischen  Aesculap  und  Hygiea,  wo- 
von eine'Abbildungnach  Montfaucon  sich  bei  Schulz  (Ilistor* 
Med.)  befindet.  -—  Seltener  steht  neben  Hygieen  auch  ein  Hand, 
oder  ein  anderes  Thier.  —  Zuweilen  (auf  Antoninischen  Mün- 
zen) li^  zu   den    Füssen  der   sitzenden  Hygica  eiue  grösere 
Schlange   oder  ein    Drache.      Auf  andern   schwebt  ein   fünf- 
eckiger Stern  über  ihrem  Haupt.  —  Bemerkens werth  und  nicht 
gleichgültig    fiir    den    Mythus    von    Hygiea   ist  es,  dafs  diese 
Göttin  so  wenig  als  Aesculap  selbst  in  Böotien  verehrt  wurde^ 
wie   schon  Schulze    aus    dem  Stillschweigen    des  Pau sa- 
li ias  bemerkte  (33). 

Von  Hygieas  Schwestern  ist  durchaus  weiter  nichts 
zu  sagen,  als  dafs  die  Panacea  auch  einen  Tempel  im  Pe- 
loponncs  hatte,  und  die  Ja  so  dort  auch  einen  Altar,  und 
dals  der  Namen  der  Erstercn,  —  wenn  sie  auch  nur  symbo- 
lische  Bedeutung  hatte  —  besonders    geachtet  gewesen  seyn 
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mag,  weil  er  auch  zur  BezeicbDong  besonders  kräftiger  Ars« 
seien  und  «sogenannter  Universalmittel  von  den  Galenikefti 
gebraucht  wurde.  —  Aesculaps  Gattin,  Epione,  Tochter  des 
Hercules,  welche  von  dem  Scholiasten  des  Aristophanes,  zu 
Plutus  V.  70 1 ,  L  a  m  p  e  t  i  a,  Tochter  des  Helios  genannt  wird, 
-wollen  Einige  (wie  Schacher  a.  a.  O.)  unter  die  heilkun- 
digen Frauen  aufnehmen,  weil  Pausanias  zweier  Tem-* 
pelbiider  derselben  gedenkt,  und  weil  sie  auch  in  einer  der 
unächten  Episteln  des  Hippocrates  neben  dem  Aesculap  ange- 
rufen wird.  Es  ist  aber  durchaus  nichts  weiter  von  ihr 
bekannt« 


5.     PASIPHAE    (34). 

Dieses  in  mehrfacher  Person  und  Deutung  vorkommende 
und  zum  Theil  rein  allegorisch-symbolische,   zum  Theil  histo--^ 
rische,  aber  als  solches   in  tiefes   Dunkel  gehüllte  mystisch 
Wesen  kann  nur  insofern  hier  eine  Steile  erhalten^  als  es  nach 
einigen  hierin  zusammentreffenden  Zeugnissen,  oder  vielmehr 
nur  kurzen    Angaben,  namentlich  bei    Cicero  (de   divinat. 
I,  4^),  Pausanias  (Laconicor.  c.  26.  vergl.  die  Anm.  a6) 
und  Plutarch(in  Aegis  et  Oleom,  c.  g)  ziemlich  klar  wird, 
dafs    es   ausser  der  rein   mythisch-symbolischen  Pasiphae 
in  Greta,   welche  des    Helios    und  der   Perseis  Tochter  (so 
nach   Hesiod  und  ApoUodor,  der  diesen  Mythus  am  ausführ- 
lichsten erzähU,  dagegen  nach  Diodor  die  Tochter  des  He-> 
liot  und  der  Greta),  und  die  Frau  des  Königs  Minos  war, 
(die  berüchtigte   Mutter  des  Minotaurus),  noch  eine  an- 
dere Pasiphae  in  Laconien,  eine  in  dem  Rufe  groser 
Natur-und  Heilkunde  stehende  Prophetin,  gegeben  hatte,  welche 
gleichwohl  ihren   Nameu,  als  einen  allegorischen,  wahrschein-» 
lieh  in  gleichen  Beziehungen,  mit  der  erstern  theilte«    Es  ist 
sogar   möglich,  dafs  diese  beiden  Fasiphaen  ein  und  dieselbe 
waren,  sofern  man  annehmen  will,  dafs  auch  die  erstere  und 
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WalirÄclieiDlich  Viel  Sitere  Pasiphao,  die  Kretisdie,  iiiclit  nur 
ebenfalls  eine  historische  Person  war  (wofür  sie  auch  schon 
längst  mehrere  Erklärer  des'  Mythus  von  Pasiphaes  Liebe  zu 
dem    Taunis,    als  einem  so   benannten   Heerführer  unter  den 
Befehlen   des   Minos,  gehalten  haben),  sondern  dafs  entweder 
sie  selbst,  oder  wenigstens  ihr   Name  und  ihr  Cultus,  als  der 
einer  mächtigen  und  der  Natur-  wie  der  Heilkunde  besonders 
kundigen   Zauberin  aus  Greta  auch  nach  Laconicn,  und  selbst 
bis  nach  Thessalieb  gekommen  scy.     Wenigstens  hat  es  sich 
Hr.  Creuzer  sehr  angelegen  seyn  lassen,  nicht  nur  die  Iden«- 
tilät  dieser    mehrfacheh  Pasiphae  zu    erweisen ,   sondern    sie 
sogar   mit  der  Proserpina  als  identisch  dai*zusf  dien,    als  rein 
symbolisches  Wesen ,   mit  Aufhebung  aller  historischen  Per- 
sönlichkeit.    Bei  allem  Scharfsinn,  mit  welchem  Hr.  Creuzer 
diese  seine  Ansicht  ausgeführt  hat,  scheinen  mir  indessen  die 
für  diese  leztere  Identität  aufgestellten  Grüiide  um  so  we- 
niger streng  beweisend,  da  er  selbst  zugiebt,  dafs  das  Epithei 
Pasiphae  (die  Allen  Leuchtende,  Hellstralende)  auch  der  Venus, 
der  Diana,  dem  Helios  und  andern  Gottheiten  gegeben  wordeil 
sey  ;    und  je  gewagter  die  Bdiauptung  erscheinen  mufs,   dafs 
Pasiphae,  Proserpina^  und  Venus  in  der  ältesten  Gotterlehre 
im  Grund  Eins  gewesen  seyen,   und  zwar  als  Venus  Libitina. 
Nehmen  wir  vielmehr,  —  wie  ich  nicht  anstehe  es  zu  thun 
—  die  historische  Existenz  der  Pasiphae  als  einer  schöne»  FraU 
an,  welche  sich  in  ihrem  Leben  unter  dem  Volk  durch  unge* 
wohnliche   Kenntnisse   vou    Heilpflanzen,   und  besonders  von 
sehr  kräftigen  und  stark  (narkotisch  zumal)  wirkenden  Pflan- 
zen (Giften],    so  wie  durch  einige  Erfahrung  in  der  Semiotik 
und    Prognostik   ausgezeichnet   hatte,    so   finden  wir  es  auch 
leicht    und    imgczwungen    erklärlich,   dafs    und  warum  dies; 
Person  nicht  nur  in  ihrem  Leben  ftir  eine  Zauberin,  für  eine 
Magierin,    eine  Giftmischerin,  mit  mehr  Furcht  als  Liebe  an- 
gesehen wurde,   sondern   wanim  sie  nach  ihrem  Tod  in    die 
Reihe    jener    eben  sowohl  mit    überirdischer  Zauberallmacht 
ausgerüsteten,  als    der  Zukunft  kundigen  und  der  Menschen 
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Schicksale  voraussehenden  Feen,  wie  sie  noch  mehr  ued  no 
poetischer  der  Orient  sich  ausgebildet  hat,  vcrsezt  wurde.  . 
mag  wohl  mehr  als  eine  solche  Frau,  in  Laconien  so  gut  t 
in  Greta,  und  noch  anderwärts  gegeben  haben,  die  bei  aeh 
liehen  Vorzügen  —  vielleicht  auch  denen  einer  leuchtend 
Rörperschönheit  —  jene  Ehre  mit  jenem  Namen  sich  erworb 
haben.  Und  so  kann  also  die  allerdings  wegen  eines  ganz  a 
dern  Zaubers,  als  durch  Heilkräuter,  beinichtigte  Gattin  c 
Minos  immerhin  auch,  und  zwar  als  die  älteste  ihres  Namei 
^n  die^e  Reihe  gehören.  Denn  sie  war  (wenigstens  na 
einer  Genealogie)  eine  Schwester  der  Girce  und  des  Aeei 
rVaters  der  Medea),  sie  war  in  dem  Vaterland  der  Zaubc 
künste,  Golchis^  geboren,  und  verstand  es,  böse  Gifttränke 
bereiten.  Ja  nach  Apollodor  bezauberte  sie  aus  £if< 
sucht  selbst  ihren  Gemahl  auf  eine  furchtbare  Weise.  Ab 
dafs  sie  wirklich  Heilkunst  geübt,  oder  sonst  durch  Matn 
kenntnifs  Gutes  gewirkt  habe,  wird  nirgends  gesagt. 

Bleiben  wir  daher  lieber  bei  der  Laconischen  P 
üphae  stehen,  welche  sehr  wahrscheinlich  etwas  spater  gele 
bat,  und  sich  besonders  in  der  Prognostik,  oJer  tiberhau 
in  der  Voraussagung  menschlicher  und  Natur-Ereignisse,  > 
wie  vermuthlich  auch  in  erfolgreicher  Berathung  und  Bc^faan« 
tung  von  Kranken  einen  grosen  Ruf  erworben  haben  ma 
Die  Folge  davon  war^  dafs  sie  nach  ihrem  Tod  als  eine  hc 
lige  und  göttergleiche  Prophetin  und  Orakelgeberin  vereh 
BTUrde,  und  dafs  ihr  (tmd  nach  Pausanias^  wenn  nän 
lieh  die  Leseart  Pasiphae  dort  a.  a.  O.  wirklich  die  rech 
Ist ,  zugleich  auch  -der  1  n  o ,  in  seltsamer  Combination  dies« 
tialbgöltinnen)  in  der  Gegend  von  Thalamae  in  Laconien  ei 
Fempel  errichtet  wurde,  mit  ihrer  elKTueii  Bildsäule  in  di 
l^oi'halle.  In  diesen  Tempel  strömten  theils  Kranke  thei 
jiesunde,  um  in  der  Vorhalle  in  einen  Traumschlaf  zu  vei 
allen,  \md  in  diesem  die  Stimme  des  Orakels  und  die  Bölfi 
nittel  für  ihr  kör|)erliches  VTohl  zu  erfahren.  Nach  Cicer 
a*  a.  O.)  waren  es  selbst  die  Lacedacmoaischen  Staatsbeamict 
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irdciie  io  dieffm  Tempel  bei  dem  Onkd  im  TtmammSäai 
üA  Radis  erliolti^^  Itit  aikdern  Worten :  es  fimd  io  diesite 
Tempel  eine  'ahikii<Äie  HüUkichuiig  cliireh  Incübation* 
statt,  wie  in  den  Tempeln  der  Jsis^  und  in  deiliäi  des  Aescu* 
laps.  Doch  sdheint  der  9nt  und  die  fientttsodg  dieieit  Tnüm-s 
Weisseglingten  in  Pasipblens  Tempel  bei  vettern  nicbt  jen^ 
Ausdehnung  und  Celebriiät  erlangt  zu  liaben,  «rie  i»  der* 
JncubatiiCKieQ  in  deA  Isis-  und  A^sculap^Temp^is ,  ödei^  wie 
die  des  Delphisdieo  oder  Dodönaeisohea  Orakds^  und  )mAt 
\knr  auf  Laoonien  selbst  besclirSnkt  geWeseA.  zu  seyn. 


6.    M  E  Ö  E  A    (35). 

n  dem  Mythus  von  der  Medeä  ,  wie  Ton  ihrer  Schwer 
kter  C  i  r  c  e ,  so  sehr  er  auch  romantisirt,  und  hiit  Fabdf  imdl 
Hexcn^uck  durchwebt  ist,  tritt  doch  em  Wirklich  Geschieht^ 
liebes  JBchon  viel  deutlicher  und  unverkennbarer  ^er*7'0Ä'«  Uhfei^ 
der  böchst  märchenhaften  Einkleidung  und  in  dem  sokstoft^ 
Men  Gemische  von  )reii»  hienschlichem  Thun  und  Tiinben,  mil 
den  abMth^uerlichsten  Fictionen  aus  der  Feen  -  imd  Zatiber^ 
weit,  ganz  im  Geiste  der  orientalischen  Magie,  et'Uikkon  wii 
(ohne  ZwiBing  und  Schwierigkeit  das  Bild  zwelei*  Frauen,  votl 
sehr  beroisehem  und  grosai-tigem  Kai^akter,  welche  sich  eb(NI 
iso  dorcfa  seltene  Kraft  des  Geistes,  als  durcli  üngewdhaiieM. 
Fonebnog  und  iLcnntnifs  int  Gebiet  der  Ai^eikunde^  jA 
telbst  in  meinem  bis  zu  ihrer  Zeit  nocli  ganz  unbekannt  giw^ 
tauen  F^d,  in  dem  der  medicinischen  Chemie  (wenn  matt 
anders  jene  in  ihrem  Vollbringen  noch  roh  g^iiug  gebiiebenett 
Erstlingsversuche  Medeens  im  Haut  -  und  Haarfarben  und 
andern  Kunststückcii  der  Art  so  nennen  darf)  auszeichneteiti 
Insbesondere  ist  es  Medea,  als  die  historisch  Nichtigere  uu 
vorzüglichere  von  diesem  Schwesternpaar,  in  deren  Schild»» 
rung  — -  so  versdiieden  sie  auch  in  einzelnta  Beziehungen  bii 
den  verschiedenen  Sebriftstellem  ausfallt^  und  mit  so  widrigeii 
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^nd  fiirdrtbaroi  Farben  sie  bis  mr  acbeuslichsten  EntsteUuDj 
au%etragen  wird  — -  uns  zuerst  in  diesem  Zeitaller,  in  und  atis 
dem-  Norden  Rleinasieos  (G>Icbis,  Armenien  und  Medien) 
-wirklich  Faktisches  ftir  unscm  Gegenstand,  ein  Anfang  der 
Geschichte  weiblicher  Arzneikunde,  mit  unverkennbarem 
Grandgepräge  gegeben  wird«  Sie  möge  daher  auch  hier  m- 
erA  auftreten. 

-  -  '  M  e  d  e  a  ^  die  Colchiscbe  Fürstentochtcr,  erscheint  uns, 
-wenn  wir  die  Fabel  entkleiden,  und  die  Zauberzuthot  abstrei- 
fen, als  eine  Frau  von  ganz  ungemeiner  Energie  des  Geistes 
und  des  Karakters,  sehr  muthvoU  und  entschlossen,  eben  so 
besonnen  als  gewandt  und  schlau^  und  in  allen  Lagen  ihres 
Wechsel-  und  unruhvollen  Lebens  .um  Halb  und  That  nicht 
verlegen.  Sie  erscheint  uns  zugleich  als  eine  von  Jugend  auf 
(uis^  vielleicht  wohl  schon  durch  mütterliche  Unterweisung) 
mit  der  Beobachtung  und  Erforschung  der  Natur  des  Menscbea 
wie.  der  Gewächs^  in  ihrem  Gesichtskreis  eifrig  beschäftigte 
Ifrau^  welche  vorzugsweise  den  heilsamen  wie  den  giftigea 
Wirkungen  mehrerer  Pflanzen  nicht  nur,  sondern  auch,  wie 
es  scheint,  einiger  geistig-ätherischer  und  inflammabler  Sub- 
stanzen emsig  nachspürte,  und  nicht  zufrieden  mit  der  Kennl- 
nils  von  eingehen  Heilmitteln  (oder  respectivea  Giften)  dieser 
Art,  deren  sie  vermuthlich  mehrere,  zumal  aus  der  KlasM 
fler  narkotischen  und  der  ätzenden,  entdeckte,  sich  eben  so^ 
wohl  mit  mannigfacher  Zubereitung  derselben,  durch  Kochen^ 
Extrahiren  und  Eindicken,  Infusion  etc.,  als  mit  Zusammen* 
Setzungen  in  Tinctur  -  und  Salbeuform,  viel  bemühete.  Je 
weniger  dieses  ohne  einige  technische  Handgriffe  und  ohne 
instrumentale  Hüllsmittel  geschehen  konnte,  und  )e  weniger 
aich  von  dergleichen  Arznei-Zusammensetzungen,  und  noch 
mehr  von  der  kuostmüsigen  Behandlung  und  Mischung  der 
brennenden  Erdnaphtha  oder  auch  anderer  Inflammabilien, 
'Und  des  Schwefels ,  mit  FarbestofTen  (wie  sie  Medea  nach  den 
hierin  ziemlich  übereinstimfnenden  Angaben  mehrerer  alten 
Scbriflstdler  geübt  haben  mufs),  Processe  der  Zerlegung  und 
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&8  Chemismiis  trennen  lassei^,  unkSp-elierlLann  man-  Med ev 
ab  die  erste  weibliche  Cfafemistin  und  Pfaaimaceiiftin  belrädb^ 
ten,  diese  AusdräcLe  im.  weitesten  Sinne  geBOimnen,  und  ohne 
eben  einer  pragmatischen  Geschichte  der  Chemietmd  Phai^ 
macie  diese  -^  gewifs  mit  grosem  Untecht  so  arg  verrufene 
und  so  furchtbar  angeklagte  -^-Ffau  zur  Stammutter  aufdringen 
EU  wollen.  —  Die  Anwendung  der  von  ihr  entdeckten  oder 
genaueren  Versuchen  unterworfenen  Kräuter^  und  vemmthKeh 
auch  harzig-oeligter ,  mineralischer  und  thierischer  Substanzen 
nachte  sie  nicht  blos  innerlich,  sondern  insbesondere  in  war- 
men Bildern,  welche  sie  in  solchen  Mischungen  als  Bele- 
liongs-^f.StäriLungs-  und  Verjüngungsmitte^  bei  alten. Perao- 
Ben  gebrauchte,  und  mittelst  Salbnngen  und*  EinretbuogeD, 
SU  gleiohen  Zwecken»  so  dafs  sie  auch  zugleich  als  klassisebe 
Urheberinn  der  orientalisdien«  Bäderpraxia.  und  aug^eich  der 
Macrobiotik  und  (jeeocomik  gelten  konnte« 

Die    Gesdbiichte,   oder    vielmehr  der  Mythus  von  dieser 
merkwürdigen    Frau,   von   welcher  Homer  schweigt,  welche 
aber   spätei*htn  vielen   griechischen   Romantikern    und  Fabd- 
dichten^  und  insbesondere  auch  den  grosen  Tragikern  Eurt- 
pides  (in .  seiner  Medea),  Sophokles  (in  seinen  verloren«  gegan^ 
genen   Tragödien   »'Colchidcs»    und- »Pelias»)^  und*  Aeschjlus 
(dessen  Medea  leider  auch  verloren  gegangen  ist),  so  wie  dem 
römischen  Tragiker  Seneca   Stoff  zu  dichtenscb-werthvollea 
aber  von    der   Wahriieit  gänzlidi  abweichenden  Kunstwerkea 
gegd>en  hat^  ist  so  oft  und  vidfach  erzählt  und  glossirt,  dadeine 
Alles  erschöpfende  Wiederholung  derselben  an  diesem  Ort  sieht 
erwartet   werden   wird.     Zudem,  liegt  in   den<  alten  Darstel^ 
lungen   und   Variationen  dieser  Geschichte   Medeens  des  Fa-^ 
beihafte»  und   willkürlich  Widersprechenden  saviel;  da&es. 
Bicht  wohl   möglich  ist,  das  Erdichtete  und   Entstellte  voa 
dem  rein  Hbtorischen  in  ihr  mit  einiger  Sicherheit  autfuschn.^ 
deiK     Dieses  hatte  ja.  schon  der  wackere  Diodo^  vo»  Sior^ 
lien    wohl  gefühlt,    indem   ee  am.  ScbUisae  seiaer  ErzäUvMg; 
\w  Medceot  SdLictsaka  CUi.  iV.   cAg«.  5&.  der.  WeMaiim^ 
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JLnsf.  Tcm  L  pag,  199)  sagt,  diese  Geschickte  sey  diud^ 
die  märchenhafteii  Aosschmückungen  und  Phan^asieea  C^cf»-. 
%tia)  der  Tragiker  sehr  buntscheckig  und  voll  Widerapmdi 
geworden.  Auch  andere  griechische  I^istpriker  und  Scboliar. 
Sien  fuhren  dieselbe  Klage,  indem  sie  zum  Theiii  Medea  Yon 
den  argeq  Beschuldigungen  der  Giftmispherei  und  des  Mordes, 
freisprechen,  und  sie  ans  einem  viel  milderen  und  würdige- 
ren Gesichtspunkt  darzustellen  suchen  (man  vergl.  Natalis, 
C o m  e s ,  L  VI»  c.  7,  und  B a  n  i e  r  a^  a.  O.  Th,  lU.)* 

Nur  Folgendes)^  was  uns.  von  Medea  oder  M  e  d  e  i  a. 
als  arzneikundiger  un4  heilungserf^hrner  Heroine  berichtet 
.wird,  darf  hier  nicht  nner\Yähnt  bleU>en.  Das  Zettalter  der- 
Jtfedea^  so  wie  der  etwas  älteren  (^rce,  fällt  in  die  Eppchet 
des  Argonauteneuges,  bei  welchem  bekanntlich  die  Erslere 
eiqe  grose  Rolle  spielte.  Sie  wbi^  die  Tochter  des  Kikiiga  voi^ 
Colchis,  Aeetes,  eities  Sohnes  d^  HeUo)i,  und  —  nach  der 
Mehrtieit  der  alt^n  Qu^llen-Schrifltseller —  der  I  dyia ,  euer. 
Tochter  de^  Oce^nus  (so  nach  Hesiod,  Apollodor,  GoerO| 
Hyginus),  nach  Andern  aber  (namentlich  nach  Dtodor  von. 
Sicilien  und  Euphorion)  der  Hecate.  Als  Tochter  der- 
Leztem  war  sie  Schwester  der  Girce,  während  Andei;«  diese^ 
Leztere  zur  Schwester  (nicht  auch  zur  Gattin)  des  Aeetes  mlu 
eben,  und  sie  somit  die  Tante  der  Medea  scyn  lassen  (wovon 
noch  nachher  bei  der  Circe  Einiges).  Medea  war  nicht  nur  durch 
ihre  bezaubernde  S<-hönheit  ausgezeichnet,  sondern  audi  durch 
ihre  Klngheit,  mit  der  sie  überall  Rath  wufste,  wie  dieaes 
schon  ihr  Name  (dip  Bathende,  Wi&^nde)  and^iet«  I>(oeh 
berühmter  ward  sie  durch  ihre  Kenntnisse  von  den  Eigen- 
schaften und  Wirkungen  einer  grosea  Z{\hl  von  Arzneikräu- 
tcrn,  die  ein  sehr  ei&ige^  Forschen  und  Experimentiren  im 
Gewäcfaireiche  voraussetzen  lassen,  und  durcl\  ähnliche,  für 
jenes  Zeitalter  ganz  ungewöhnliche,  Kenptnis^e  und  Versuche 
.  in  der  Zusammensetzung  und  tedinisdien  ^^i^diung  von  AuT» 
giissen,  Ahkochnngen,   K^tuter-Ausiugsäfteo^   vielleieht  «ud& 


Von  Tinctuitef  sofern  man  annehmen  will,  dafs  sie  solche 
mit  Wein  (da  Weingeist  zu  jener  Zeit,  und  lange  nachher 
noch  unbekannt  war)  gemacht  habe.  Auch  Farbestoffe  lernte 
sie  bereiten,  und  mit  ihnen  Decocte  und  Salben  färben.  Der 
Bereitung  und  Mischung  von  Oelen  war  sie  ebenfalls  sehr 
inächtig,  und  wufste  daher  riiit  Salben  oder  Lininventen,  und 
kwar  eben  sowohl  mit  weichen  und  die  Haut  schmeidig  ma- 
dig machenden,  ab  mit  scharfeli,  starkenden,  und  färbenden 
"Wohl  umzugehen,  wie  dieses  sowdii  ihre  mit  solchen,  wie 
mit  Kräuterbädern  angestellten  Versuchskuren  (namentlich  an 
Jasons  Vater,  Ae^on),  als  die  überall  wiederkehrende  Sage 
^oo  der  Zaubersalbe,  mit  der  sie  ihren  Geliebten  Jason,  in 
dem  ihm  vom  Pelias  auferlegten  Kampf  mit  den  feurigen 
Stieren,  und  mit  dem  das  goldne  Vliefs  bewachenden  Drachen, 
fest  nnd  unverwundbar  machte  (so  nach  Apollonius  von 
Rhodus,  Diodor,  Hyginusu.  A.)»  zu  erkennen  geben.  Ja, 
wie  schon  oben  erwähnt,  auch  mit  derbrennenden  Erdnaphtha, 
welche  bekanntlich  grade  im  Süden  und  Osten  des  ehemaligen 
Colchis,  im  nördlichen  Pcrsien,  an  mehren  Stellen  in  weitem 
Umfang  zu  Tage  kommt,  und  schon  von  den  alten  Parsen 
(den  Feuermännern)  nicht  nur  göttlich  verehrt,  sondern  auch 
als  Feuermaterial  benuzt  wurde,  so  wie  mit  dem  Schwefel 
(den  auch  O  v  i  d  nennt),  und  mit  ihrer  äiisserliqhen  Anwen- 
dung (vermuthlich  mit  Oel  oder  andern  fettigen  Substanzen 
zum  Lfiniment  gemischt),  scheint  sie  sich,  vertraut  gemacht, 
und  die  grose  Entzündbarkeit  dieser  Substanzen. wohl  gekannt 
zu  haben,  wie  man  aus  den  Erzählungen  mehrerer-  Schrift- 
steller, und  am  anziehendsten  des.  Euripides.  (Mede^,  y* 
947.  und  1089)  von  deni  vergifteten  Gewand  oder  Schleier, 
welchen,  die  von  Jaso.  vcrlasseoe,  in  Eifersucht  ergrimmte 
Medea  ihrer  begünstigten  Nebenbuhlerin  Glauce,  oder  auch 
Creiisa,  der  Tochter  des  Corinthischen.  Königs  Kreon  (mit 
welcher  Jofion  sich  nach  seiner  Trennung  von .  Medea^  ver- 
mählt hattet  übersendete,  und  welcher,  kaum  angeU^,  siciv 
^tiündcte,  und  die  ur« 'glückliche  Brv**  verbraunte,  atM^c^mneOi 
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di^rf»      Napk  •  einer    andern  ,    noch  minder   waluiicheMicbqi 
Variante    (bei    Hjrgin)  soll   die   unverdient   Verstossene,  die 
noch  immer  mit  Liebe  an  dem  treubrüchigen  Gemahl  hiengi 
und   zu    ihrer   Radie   Opfer  nur  die   Nebenbuhierin    erkohr, 
dieser  eine  goldene  Krone,  welche  entzündbare  StolTe  (Giiie^ 
heifst  es   überhaupt  nur,  nach  der  weiten  und  vagen  'Bedeu- 
tung dieses  Wortes)  in  verborgener  Weise  enthielt,  zugesandt, 
und  dui^oli  deren  Entzündung  ihr,  und  sogar  auch  dem  Jasoa 
und  dem  Kreon,    einen    schnellen   Verbrennungstod    bereitet 
haben.     Dafs   dieses  wenigstens  in  Bezug  auf  Jason  für  eine 
Mose   Erdichtung  Einzelner  zu  halten  ist,  ergiebt  sich  daraus, 
dafs  alle  älteren  Schriflstcller  (so  namentlich  Diodor)  dieser 
Todesai*t    Jasons   gar   nicht  erwähnen,   wohl  aber  bemerken, 
daft   Jason  späterhin,    aus    Reue    und   Gram,  sich  selbst  das 
Leben  genommen  habe.     So  s^t  Diodor  (a.  a.  O,),  dessen 
Erzählung   von  jenem    Vorgang  zwar  Manches  Abweichende, 
aber  durch  das  Mildernde    der  Handlung  soviel  Karakteristt* 
sches.  und    mit    Medea  Versöhnendes    hat,    dafs  ich  mir   e« 
nicht  versagen  kann^  Einiges  aus  ihr,    und   zugleich  über  die 
ferneren   Wechsel  vollen  Schickscde  dieser  merkwürdigen  Frau 
hier  noch  mitzutheilep. 

Zehen  Jahre  lang  sey  Medecqs  und  Jasons  Ehe  die  glück-« 
liebste  gewesen,  indem  Medea,  die  ihrem  Gemahl  drei  Söhne 
geboren  habe,  nicht  nur  an  Schönheit  und  Anmuth,  sonderq 
an  Greist  und  allqn  Tugenden  alle  Frauen  überstralt  habe. 
Als  indessen  die  Jahre  ihre  Macht  an  Medeens  Heizen  allmälig 
zu  üben  begannen,  habe  Jaaons  Herz  sich  der  jungfräulicbeq 
Königstochter  Glauke  (Krcusa  nach  Andern)  zugewendet,  und 
er  habe  beschlossen ,  sich  mit  ihr  zu  vermählen  ,  soferu 
Medea  dazu  ihre  Einwilligung  gebe.  Allein  diese  sey  hierüber 
aufs  höchste  aufgebracht  worden,  und  habe  die  Götter  zu  Zeu- 
gen des  von  Jason  ihr  geleisteten  TreuschwUrs  angerufen» 
Jedoch  vergebens,  denn  Jason  habe  gleichwol  mit  Glauken  sich 
vcrmUhity  und  Medeen  geboten^  die  Stadt  zu  verlassen.  Medea 
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19       babe  sich  dann  von'  Kreon  nur  einen  Tag  nodi  Weilens  ei^ 
4^      beten I  während   welchem  sie  ihre   Anstalten  traf,  habe  sich 

dann  mittelst   ihrer  Geheimmittel  ihr  Gesicht  Knm  Unkennt- 

• 

liehen  entstellt,   und  scy  so  bei  Nacht  in  die  königliche  Burg 
geschlichen,  mit  einer  Art  von  Wurzel  (^il^iovri)  in  der  Hand, 
welche  sie  von  ilirer  Schwester  Circe  kennen  gelernt  hatte, 
und  welche  die  Eigeuschafl  besafs,  wenn  sie  einmal  angezündet 
war,  nicht  mehr  ausgelöscht  werden  zu  können  (und  so,    wie 
man  suppliren  mnfs,  andere  Gegenstände  in  gewissen,  unlö«ch- 
barcn  Brand  zu  setzen).     Hiermit  zündete  sie  den  Pallast  an, 
in  dessen  Flammen  Glauce  und  ihr  Vater  verbrannten.     Nach 
andern  Berichten    (s.   oben)   sollen    Mcdeas  Söhne  der  Braut 
\ergiAete  -Geschenke    zum    Leibesschmuck    gebracht    haben, 
welche,  so  wie  sie  Glauke  an  den  Leib  brachte,  diese  sowohl, 
als  den   ihr  zu    Hülfe  eilenden  Vater  verbrannt   hätten«    In 
ihrer  Rachewuth  habe  dann   Medea    sogar  noch  ihre  beiden 
älteren  Sohne  erwürgt*),  sie  hierauf  in  den  Tempel  der  Judo 
begraben,  und  sey  dann  in  einer  stürmischen  Nacht  in  Beglet- 
tung   ihrer   treuestcn   Dienerinnen    aus  Corioth   nach  Theben 
leum  Hercules  geflüchtet.     Diesen  habe  sie  in  wildem  Wahn- 
sinn getroffen,  in  welchem  er  seine  Söhne  getödtet  hatte,  und 
^liabe  ihn  von  dieser  Krankheit  durch  ihre  Geheimmittel  (yof- 


*)  Diese  sach  von  mehreren  andern  Schriftitcllcm,  so  namentlich 
und  Tielleicht  zuerst  schon  von  E  u  r  i  p  i  d  e  s,  der  Medea  auf 
den  Kopf  gegebene  Schuld  des  Kindermords  haben  einige 
ikndere,  so  namentlich  Parmeniscus  in  seinen  Schollen 
sn  des  Curipides  Medea,  ▼.  9.,  und  Aeliau  (var.  Hittor.  ai) 
von  ihr  abzuwälzen  sich  beeifert,  indem  sie  sagen,  die  Co- 
rinlher  hätten  Mcdecns  Söhue,  welche  von  der  Mutter  in  den 
Junotempel^  als  in  ein  Asyl,  geflüchtet  worden  waren,  umge- 
bracht, nnd  ihre  Nachkommen  hätten  dann  dem  Euripidet 
fuuf  Talente  angeboten,  um  in  seiner  Tragödie  jenes  Ver* 
brechen,  dessen  sie  sich  schämten,  auf  Medea  zu  bringen. 
Ich  halte  dieses  gerne  für  unwahr^  da  einer  solchen  Schand* 
lUi^l  der  guLo  Euripidcs  gcwifs  nicht  fähig  sejm  konnte. 
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fAoxoiQ)  gdieilt«    Hierauf  sejr  sie  nach  Athen  gegangen,  wa 
sie  sich  mit  Aegeus  vermählt,  und  in  dieser  Ehe  den  Medns, 
nachmaligen  König  des  nach  ihm  benannten  Mediens,  gehören, 
habe.  Allein  von  Theseusnach  seiner  Rückkehr  als  Giftmiscfaerin      '} 
angeklagt^  (nach  Einigen,  z.  B.  Plutai-ch^  ApoUodor,  wegen  ei-      'üir» 
nes  Versuches.,  ihn,    selbst  durch  vergifteten  Wein  zu  tddeo}|       * 
und   verfolgt,   habe  sie  sich  aus  jener  Stadt,  unter  einem  ihr       ^^f^ 
von  A^eus.  gegd^enen  sicheren  Geleite  nach  Phönicien,  und 
von  da    nach    Golchis  (Pausauia.s   sagt,    nach   Aris,  dem        ^  ^^^ 
nachmaligen  Medien)  begeben,  wo  sie  sich  aberQials  mit  einem         ^\ 

dortigen  Fürsten  vermählt  habe. Nach  Andern,  (J  n-  t^^ 

stinus,   und    vergl.  Funke   und  G ruber,  unter  Medea)  ^^ 

soll  sogar  Jason,   der  sich  mit  der  verstossenen  Medea  wieder  ( 

▼ereinigt  habe,  sie  nach  Golchis  begleitet  haben ;   was  jedoch, 
weniger  wahrscheinlich  ist.    Dort  soll   sie  ihren  Vater  wieder^ 
auf  den  Thron   gesetzt,  dann  nach  seinem  Tode   noch  einigem 
Zeit   die.  Regierung  gefuhrt  haben,    und  endlich  zu  Buthi*ut 
gestorben  scyn.     (DIefs    freilich    nur  nach  einem  sehr  späte 
Autor,    Solin.us.      Gewisses   ist   über  ihre  lezten  Schicksal 
lind  4en  Ort  ihi;es  Todes  durchaus  nicht  bekannt.) 

Ueber    die    Beschaffenheit  jener    feurigen    Gift-Substans 
mit  welcher  Medea  Gjaucen  und.  mit  ihr  das  ganze  Haus  v 
brannt   haben   soll,    kommen    verschiedene   Meinungen    vor 
Plutarch  (im.  Leben  Alexanders)  sagt,  dafs. dieses.  Gijk,  w 
mit  Medea.  das   Pallium    und,  die.  Ki^>ne  Glauce's.  bestriche 
habe,  ein   flüssiges,  brennbares  Erdharz  gewesen  sey,  w 
in  groser  Menge  in    Babylonien  bei  Ecbajtana  zu  Tage  Voname 
und.  an  der  Luft  in   hellem  Feuer  sich  entzünde..    Atsa.Erd 
naphtha,  aber  vermuthlich  doch  mit  einer  andei*a  hrcnpbare 
Substanz  vermischt.  Oder  mit  einer  phosphorescirenden? 
war  es  jene   problematische  Substanz,   die  untec  dem^  Nam 
grieclusehes  teuer  vorkommt,   und  nyt  welcher  der  Angab^^ 
nach  Schiffe   unter   dem.   Wasser   verbrannt    wurden?  Auch 
Audere  (man  s.  Natalis  Gqmes,  Üb.   17.  Seite  585)  nann*- 
ten   jene  Substanz  eine  Naphtha,  welche,  wenn  sie  mit  Feuer 
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({iditflamme  oder  iiuch  nur  Lichtionken)  oder  mit  de'ii^ 
Sonnenlicht  in  Beriiibrung  ko.|Qnie  ,  sich  plötzlich  e^t- 
stif^cje^  und  Alles,  wasi  in  ihren  Bereich  komint^  t^iretthar 
verbrenne«  Nicander  (in  AlexiphaFinac.)  i^ennt  sie  ndos 
(tirchtbftre.  Feuer  der  colchiscben  M^ea,  vrelches  a|ichy  Wenn 
es  als  Trank  (ncwaif  iipfjfneQOv)  gekommen  wird,  kaum  an  die 
Lippen  gd)fadit,  im  Innern  ein  schwer  zu  stiileiides  Brennen 
Y^nfsadit.  Nach  einem  gewissen  Demetr.  Skepsius  sotlcti 
gjtwi§ait  scharfe  ELräuter,  die  nur  an  dem  Tanais  wuchsen^  Be- 
tMidtheile  dieses  Itfittela  gew^sei^  se^t  Ab  Gegengifte  des- 
selben werdoi  von  einem  gewissen  Diphilus  (in  den  Scho- 
llen sn  Nikander)  Milch  mit  Eichenblättern  angegOj^seUy  oder 
Aepfel-  und  Quittensaft,  schleimige  und  mehlige  D^cocte, 
Cialle^  und  andere  ^Iche  Mittel  angeführt,  aus  denen,  man 
f|hnehmeo  kann ,  dafs  jene  wahrscheinUch  zusatpmeng^sezie 
Substanz  von  sehr  scharfer  und  ki^ustischer  Art  gewesen  sejn 
inuls^  l^an  wäre  last  versucht,  an  den  Arsenik  zu  denken, 
ftwa  u\  einer  V^bindung  mit  der  Erdnaphtha  oder  dem  Pe- 
^leum,  wie  auch  wirklich  schon  Heyne  auf  diese  Idee  ge- 
kommen war,  wenn  es  nicht  allzu  gewagt  wäre,  die  Entdek- 
knng  des  Arseniks,  oder  auch  nur  des  Rauschgelbs,  von 
welchem  sichere  Spuren  erst  in  den  unächten  Hippocrat.  Bü- 
chern ile  morbisj  und  dann  viel  später  und  bestimmter  bei 
Dioscorides  vorkommen,  in  ein  so  frühes  Zeitalter  versetzen 
^n.  ifoUen« 

Ausser  dieser  Verbrennungsgeschichte  sind  es  noch  zwei 
andere  Akte  in  Medeens  romantisirtem  Lebei^,  welche  sie  und 
ihr  Wissen  und  Treiben  als  Arznei  -  und  Hcilkünstlerin  (oder 
nach  der  vulgären  Deutung  der  Alten,  als  Zauberin  und  Gift- 
auscherin)  besonders  merkwürdig  mac^^,  und  sie  nament- 
lich auch  als  Meisterin  in  der  Lebensrestauration  und  Geit>- 
^omik  zu  bezeichnen  scheinen.  Es  sind  dieses  die  Salbung 
des  Jason,  als  er  bei  Erbeutupg  des  goldnen  Vliesses  die  ihm 
TOD  Pelias  aofgegebenei\  Abentheyer  (Todung  der  beiden  flam-, 
(MBspeiendeii  Stie^  mit  ehernen  Hu&n,  Bekämpfiing  der  aus. 
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jden  gesäeten   Drachenzahnen  erstandenen  gewaffinetea  M&h 
Der  etc.)    bestehen    sollte,    mit    einer  von   Medea   beratetoi 
Salbe,  die  ihn  unverwundbar  und  übermenschlich  stark  machte, 
und   die  Verjüngung   des  Aeson  und  des  Peliats  durch  beisie 
Bäder,  oder  (wie  es  alle  alten  Schriftsteller,   am  attsfiibriidh 
sten  Diodor,  Apollonius  von  Rhodus,  Ovid,  und  Hy- 
gin  im  F«bcI|gewaDd  beschrieben)  durch  Kochen  im  Kessel. 
Beide  Operationen   haben   auch  vorzugsweise  die  Interprefta- 
tationskunst    neuerer    Philologen   und  Mythenerklärer,    imlBr 
ihnen  insbesondere  Heyne*s,  Böttigers  (im  xweiten  Heft 
seiner  geistreichen  Erklärung  alter  Vaseugemälde,   7.    Genk) 
und  mit  Berufung  auf  Letzteren  M.  G.  Hermanns  (Mytho- 
logie der  Griechen,  2.  (£and)  beschäftigt« 

Was  die  unverwundbar  machende,  und  RiesenstarlLe  ge- 
bende Salbe  betriff,  mit  welcher  (nach  Apoll  oft  iud  Hb. 
u.  A.)  Jason  sich  und  seine  Waffen  bestreichen  mufsle,  so 
"ist  hier  dichterische  Liccna  und  romantisdie  Zuthät  unver- 
kennbar, und  es  bedarf  wohl  nicht  der  Annahm»  einer  be- 
sonders künstliehen  Mischung  und  Bereitung  dieser  Salbe 
aus  vielerlei  aromatischen  oder  sonst  durchdringend  reisenden 
Binden  und  Kräutern,  oder  vollends  aus  Alraun  (Mandra- 
gorawurzel) und  ähnlichen  für  besonders  zauberkräftig  gehal- 
teneo  Wurzeln,  (nach  Apollonius  sollten  die  von  der  Medea 
hierzu  ausgegrabenen  Wurzeln  aus  dem  Blut  des  Prometheus 
entsprossen  seyn),  sondern  es  scheint  natürlicher^  und  jenem 
Zeitalter  wie  der  uralten  Vorliebe  der  Orientalen  zu-  balsami- 
schen Substanzen  angemessener,  diese  Salbe  als  eine  aus  na- 
türlichen Balsan>en ,  vielleicht  mit  Zuthat  von  Ambra,  die 
gerade  im  Caspischen  Meer  am  meisten  gefunden  wird,  oder 
auch  von  jener  Erdnaphtlia,  und  wolil  aucbvon.  Faribeatoffen 
nebst  fettem  Ocl,  gemischt  anzunehmen.  Mögltch  wäre  as 
auch,  daf&  Medea  schon  Auflösungen  des-  Alauns,  Kupfin*«»- 
tnols,  und  ähnliche  Mischungen,  deren  sich  heutzutage  Ae 
sogenannten  UnverbrennUchen  zum  Besti*eichen  des  Korpers 
bedieoea,  gebraucht  habe.    Aber  alsdann:  wükbsia  diese  dtoeh 
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)it  in  Salbenroim  haben  anwenden  können,  Wenn  sie  gegen, 
nmroen  schützen  wollte.  Besser  ist  es,  man  bleibt  bei  den 
Uamiscben  Salben  oder  Oelen  stehen,  je  gewisser  schon 
mals  der  Gebrauch  wohlriechender  und  schmeidigender  Sal- 
n,  insbesondere  üach  den  Bädern ,  im  Orient  herrschend 
ir. 

Die   Ver jüngnngskuren,    welche    Medea    an  ver- 
biedenen  Personeu  zur  Probe,  und  um  Vertrauen  tu  ihnen 

erwerben,  oogar  an  sich  selbst,  Torzüglich  aber  an  Aeson 
essen  Verjüngung  durch  Aufkochen  im  Kessd,  so  Wie  sie 
vid.  Metamorph«  VIL  t»  i  70-- 293  jerzählt,  ein  Meister- 
ick  romantisch-epischer  Dichtung  ist),  und  mit  tödlichem 
iblg  an   PeÜas,  durch  Kochen  dieser  Personen  im  Kessel , 

wtiAem  eine  Abkochung  Ton  allerlei  Zauberkräiltem  und 
idem  magischen  Ingredienzien  befindlich  war,  vorgenommen 
ben  sollte,  und  welche  ihr  hauptsächlich  den  Rof  einer  Zau- 
s-in  und  Hexenmeisterin  zugezogen  haben,  sind  in  mehreren 
suehnngen  noch  interessanter,  und  lassen  wenigstens,  sowei^ 

die  labelhafte  Entstellung  des  Factums  gestattet,  Medeen 
hoQ  im  Besitz  recht  kräftiger  und  mit  eben  so  viel  Muth 
id  Entschlossenheit,  als  Geschicklichkeit  angewendeten  Re- 
■arationsroittel  aus  dem  Gebiet  der  Hygieine,  und  wahi> 
faeinlich  auch  der  G)smetik  erblicken*  Gleichwohl  weichen 
tere  und  neaei*e  Schriftsteller  in  ihren  Erklärungen  dieset* 
erjÜBgungsprozcssc  sehr  von  einander  ab,  indem  Einige  sie 
nd  Medeens  Kunst  allzusehr  überschätzen  und  allzu  künstlich 
enten.  Andere  sie  fiir  allzu  geringfügig  hallen,  und  nur  Einige 
ino  sdiicklichere  Mitte  halten,  und  sie  flir  nichts  Mehreres 
nd  nichts  Wenigeres  nehmen ,  als  fiir  eine  Verbindung  war- 
ler  Kräuterbäder  mit  Dehnung  und  Reckung  der  Gliedraas- 
sn,  und  dem  sogenannten  Massiren  der  Orientalen,  imd  mit 
achberigem  Salben,  ganz  so,  wie  es  noch  jezt  im  Morgenland 
od  Egypten  Sitte  ist.  Und  diese  Erklärungsiirt  halte  auch  ich 
ir  die  richtigste,  nur  mit  der  Modification,  dafs  ich  mich 
iberseugt  halte,  Medea    habe  ihre  Bäder  -«  ^^^^  sie  mehr 
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«ifs  als  waiTBi    und  vielleicht  zugleich  mit  Benntfong  der 

)ttn)pfe  anwendete  —  nicht  sowohl  blos  als  diätetische  Mittd. 

ind  des  Wohlbehagen^  öder  der  Hantreinigung  wegen,  soodera  At 

lauptsäclilich,    lind  in    dicsei*  Beziehung  vielleicht  ziier^,  all      ^  >< 

igeiitliche   Rcizüngs  -  öder    Bälcbungsmittel^  suiikäl  bei .  abge»  ^^x* 

ebten  und  entnervten  Menschen,  in  Gebrauch  gesezt;  und  sie 

tabe  sie  eben  für  diesen  Zweck  nicht  nur  mit  den  Abkocbun- 

;en  verschiedener  aromatischen  Kräuter,    vielldiiiht  äiücli  ioüt 

»Isamisch^harzigen  Auflösungen  versezt,  sondern  aucblHni* 

ifungeb  lind  Rauch 6'rutigcn  der  ieitörn  Art,  h^bst  Sälbungte 

ihd  sonst  noch  mancherlei  Erregungsmittel  damit  in  VerbiiH 

lung  i^biUcht.     Üafs  dieses  aber  — wie  är.  Bot tiger  meint 

-»  wit'klidie   künstlich   geheizte  Dampfbäder,  durch  Wasaer- 

ufguJTs  auf  glühende  Steine  bereitet,  wie  lioch  jezt  die  ruatiscfaen 

)ampfbüder,  gewesen  seyqn,  und  dafs  Medea  solche  von  doi 

«nabhbarten  Scythen  gelernt  haben  möge,  müls  ich  beiwd- 

eln,    indem   ein  iso    hohes   Altcrthuni   dti^  Dampfbäder  oder. 

ler  Laconicorum,  welche  schon  künstliche  Gonsb*uctiönen  voo 

)cfen  voraussetzen  lassen  müßten^  sich  durch  ttichts  erwdsea 

Hfsty   und  vielmelir  dem  höchst  einfachen  Zustand  der  dama« 

igen  baulichen  Hauseinrichtungen  (vor  dem  trojanüicfaeD  kiieg> 

Fiderstreitet.     (Noch  bei  Homer  kommt  nichts  yeir,  wafe  auf 

ine  tolche  Einit^ichtüng  von  besonderen  Laconicis  deüteb  Spi- 

er  'niachien  die   Läcedacmonicr   zuerst   daVon   iü   der  ein- 

ächen  Art  Gebrauch,  dafs  sie  in  irgend  ein  Zimmer,   in  weU 

hem  man  so  im*  Dämpfe  baden  wollte,  glühende  Steine  auf  den 

üsti'ich  legten,  und  diese  mit  Wasser  begossen«  Daher  der  {Name« 

/^on  dagiehg  diese  Sitte,  mit  all  mäligei*  Verbesserung  desGcbran- 

hes,  iindmit  ConstructionVon  Üämpfiieerden  und  Dampfrohüni 

mterdem  Coden,  zu  ded  Athenern  in  ihrer  Luxusperiode,  ud^ 

ron  diesen  zu  den  Römern  über.)     Der  bei  ddn   Alten  •oge-^ 

lanntc  Kessel,  in  welclien  die  Badenden  steigeü  mu&teo,  war 

lichts  Anderes  als  eine  hölzerne  Wanne,  odei*  ein  steiaerotf 

rrog,  und  das  Gekochtwerden  des'Pelias  u.  A;  io  ihM 

leutet  unzweifelhaft  nur  auf  den  hohen  Grad  der  Hilsef  dctf 
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e  in   ihm  ansttehcii  mufsten«    Schon  Palaephatns  (id!r 
MbÜihis  cap.   440  cr^^rt  sich  hierüber  sehr  verständig 
lä-:   »Die'ar^eblrchen  VcrjÜDgungküren  der  Medea  Terhiel* 
sich  ISO :  Ersth'ch  hatte  sie  eine  tHlanxe  entdeckt,   durch 
ji6  sie  nach  Winkühr  die  Haar6  weis  oder  schwört  färben 
M.    Sodann  hatte  sie  auch  diö  Anwendung  lidsser  Bäder 
nden  (ni>^iay  ng^tarrj  i^evQBv)\,  welche  jedoch  Die,  wdche 
1  liOÄ  liatten,  Yiicht   öffentlich  gebrauchen  dürften,  damit 
Vi  Arzt  hinter  diese  Kunst  käme  (Termüthlitli  bloseSup* 
ition  jies  Paläcphatus).    Diese  nannte  man  AbköchUttj^;^  les 
ren  aber   nur  Fomentationei^.     Und  da  durch  diese  die 
nschen   gesunder  und   gelenkiger  wurden,  so  glaubten  die 
ite,  als  sie  den  Apparat»  nämlich  die  Kessel  (dieWandfcb)) 
1  die  Hölzer  und  das  Feuer  unter  ihnen  erblickten,  es  sey 
sei  eine  wirkliche  Kochung  des  Leibes  selbst.     Indem  abdr 
[jas,  ein  alter  und  schwacher  Mann,  auch  ein  solches  Bad 
Nrauchte,  verlor  er  dabei  das  Leben.n  —  Dagegen  will  der 
I    spätere  Clemens  Alexandrinus    (Stromat.  Üb.  I«) 
«e  Bäder  ganz  beseitigen,  und  jene  Yerjiingungskuren  blos 
r  Mcdeens  Kunst,    die  grauen  Haare  zu  färben,  besdirän- 
a,  worion  freilich  dei*  gute  Kirchenvater  sich  sehr  incompe- 
il  zeigt  — 

Dals  es  mit  diesen  hckt>ischen  Badekuren  nlc^t  immec 
icklich  gehen  mochte,  dafs  vielmehr  der  zu  hohe  Hitze» 
ad,  die  zu  lauge  Dauer  des  Badens,  die  Gewalt  der  aroma- 
chen  und  Wasserdämpfe,  und  mehrere  andere  Fehler  und 
isgrifle  eines  rohen  Empirismus,  den  Tod  der  Badenden 
rbeUiiliren  konnten,  beweifst  eben  die  Geschichte  des  alten 
eilias,  welcher  im  Bade  starb,  ohne  dafs  Medea  die  Ab« 
hi  halte,  ihn  zu  todcn,  obgleich  eben  diese  Absicht  ihr 
n  den  Dichtem,  seit  Euripides  und  Pherecydes 
US  welchem  A  p  o  li  o  n  i  u  s  seine  Eiieählung  dieses  vermeinten 
ordes  geschöpft  haben  soll)  angeschuldigt,  und  von  den  mei- 
SO  Mythologcn  nachgesagt  worden  war.  Auch  diese  Gi* 
laichle  eines  angeblichen  Mordes  im  Bade^  welche  besondi'ra 
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Ovid  mit  allen  Farbeo  setner  dicliterischen  Phantasie  \ni 
Gräfsliche  ausmalt  (vcrgl.  ausserdem  noch  Apollonius 
Rh  od.  a«  a.  0.,  A  pollodor,  lib.  \,,  c.  8.^  PaUsanias 
K  VIII,  n,  Valerfus  Flaccus,  Argonaut.  I.  IV.  n.  A.), 
hat  Diodor  a.  a.  O.j  nach  seinem  Vorgänger  Dionysius  voA 
Miletos,  am  vollständigsten,  und  in  einem  ungemein  anmu-* 
thigen  Gewände  eines  Romans  (wofür  er  sie  selbst  ganz  un- 
zweifelhaft hielt)  erzählt.  Nach  ihm  verkleidete  sich  Medea, 
als  sie  die  Unthat  des  Pelias  (der  Jasons  Vater  und  Ange- 
hörige hatte  ermorden  lassen)  zu  nichen  beschlossen,  in  etd 
altes  Mütterchen«  indem  sie  sich  mittelst  ih^er  Salben  die 
Haare  grau  tärbte,  und  Gesicht  nnd  Leib  voll  Runzefn 
machte,  trug  eine  ausgeholte  kleine  BildsHule  der  Diaha,  in 
welcher  sie  ihre  Giftwaaren'  verborgen  hatte,  im  Arm,  um 
sich  überall  auf  ihrem  Weg  freien  Zutritt  zu  Verschaffen,  und 
das  Volk,  dafs  über  die  Rückkehr  jener  Göttin  im  Prenden- 
taumel  war^  über  diesen  jeden  andern  Gedanken  vergessen  za 
lassen,  gelangte  so  auch  in  den  Pallast  des  Königs  Petias,  und 
wufste  dessei?  drei  Töchtern  vorzuspiegeln,  dafs  diö  Gottin  ihr 
befohlen  hebe,  zur  desto  längeren  Verherrlichung  ihres  Cullus 
den  König  zu  verjüngen,  und  ihm  mit  der  Jugend  neue  Le- 
benskraft wieder  zu  geben,  wozu  sie  (Medea)  von  der  Göttin 
die  Mittel  erhalten  habe.  Zu  mehrerer  Bekräft*gung  ihres 
Berufes  und  ihrer  Kunst  liefs  sie  sich  Wasser  bringen,  schlöfs 
sich  damit  in  ein  Zimmer,  wusch  sich  die  Salbe  ab,  und  trat 
zum  Erstaunen  der  Königstöchter  als  jugendlich  schone  Frau 
wieder  heraus.  Auch  machte  sie  noch  einige  andere  Rnost« 
Stückchen,  um  dem  König  ihre  Wunderkraft  zif  beweisen, 
und  vermochte  diesen  ,  in  einer  geheimen  Unterredung  mit 
ihm,  dahin,  dafs  er  seinen  Töchtern  Befehl  gab,  sie  sollten 
Medeen  in  Allem,  was  sie  anordnen  und  mit  ihm  selbst  vor« 
nehmen  würde,  unbedingte  Folge  leisten.  Als  es  nun  Nacht 
ward,  und  Pelias  bereits  schlief,  kündigte  sie  den  Töchtern 
an,  dafs  der  Leib  ihres  Vaters  unverzüglich  in  einem  Ressiel 
gekocht  werden  müsse^   nnd  um  den  erschrockenen  Töchloti 
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!9sem  Muth  einzuflössen,  schDitt  sie  erst  einen  alten  Widder 
'kleine  Stücken,  und  kochte  diese,  mit  Zuthat  ihrer  Ge- 
ammitteli  in  einem  Kessel  mit  Wasser,  worauf  die  Stücke 
ein  munteres  junges  Lämmchen  sich  verwandelten.  Dieses 
irkte  auf  die*  überraschten  Töchter;  sie  fügten  sich  in 
edeens  Befehle,  tödeten  ihren  Vater  durch  Schläge  (Ovid 
gt  durch  Messerstiche  mit  abgewendeten  Gesichtern),  zer- 
iicketten  ihn,  und  Mcdea  warf  die  Stücke  daun  in  den  siedenden 
essel,  (nach  Diodor  soll  die  eine  Tochter,  Alceste,  nicht  mit 
izu  geholfen  haben),  doch  erst,  nachdem  sie  einige  Gebete  an 
ecate  und  die  Silene  gemurmelt  hatte,  um  Zeit  zu  gewin- 
en,  damit  Jason  indessen  nach  der  Verabredung  mit  seiner 
'annschaft  in  die  Burg  dringen  könne,  (wozu  nach  Andern 
le  Töchter  selbst  unwissentlich  das  mit  Jason  verabredete 
eichen  durch  angezündete  Lampen,  mit  denen  sie  auf  das 
!atte  Dach  stiegen,  geben  mufstcn).  Diodor  hielt  es  fiir 
Mrflüssig,  hinzuzufügen,  dafs  Pelias  wirklich  getödet  war, 
ad  tod  blieb,  da  ihn  Medea  nicht  hatte  verjüngen  wollen, 
^ohl  sczt  er  aber  hinzu,  dafs  Jason,  als  er  sich  des  Pallastes 
smHchtigt  hatte,  die  Töchter  damit  tröstete,  dafs  dieser  un- 
Bckliche  Tod  ihres  Vaters  nicht  das  Werk  der  Bosheit,  son- 
sm  blos  des  Irrtbums  und  der  Täuschung  gewesen  sey. 

Bei  der  Erzählung  des  früheren  Verjüngungsprocesses, 
en  Medea  mit  dem  Acson  vorgenommen  hßtte,  kommt  bei 
idireren  sie  wiederholenden  Schi  ifltstcllcm,  namentlich  bei 
en  Dichtem  (aber  nicht  bei  Diodor^  also  vcrmuthlich  auch 
icht  bei  seinem  Gewährsmann  Dionysius)  noch  eine  beson- 
ere  Operation  der  Medea  vor,  die  ihr  —  wenn  sie  änderst 
-weislich  wäre  —  auch  einen  Rang  unter  den  kühnen  und  ge- 
aodten  Chirurgen  jener  Zeit  sichern  miifste,  und  auf  welche 
I  der  That  einige  neuere  Interpreten,  namentlich  Böttiger, 
n  gröseres  Gewicht  gelegt  haben,  als  die  Sache  (richtiger 
le  Sage)  es  verdient.  Medea  soll  nämlich,  nachdem  sie  den 
cson  in  den  Badekessel  gebracht  hatte,  ilun  die  Drossel- 
lern Cjitgidlun)  geöffnet,  das  alte  Blut  herausgelassen,  und  sie 

6 


—      83      — 

mit  den  Säften  ihrer  Kräuter  angefüllt  hab^.  0 Stricto  Medca 
rccludit  ense  senis  iuguUan^  veterenufue  exii-e  cruorem  pa^sa, 
replet  succis.  Quos  postquam  combibit  Aesorij  aut  ore  aut 
vulnere  euxeptos  etc.»,  heifst  es  bei  Ovid  a*  a.  O«)  Als 
nun  diese,  sej  es  durch  den  Mund,  oder  durch  die  Wunde, 
in  Aesons  Körper  gekommen  waren,  habe  er  sich  sogleich 
aus  einem  abgelebten  Greis  in  einen  jugendlich  kraftvollen  ' 
Mann  verwandelt.  Dafs  man  bei  dieser  Erzählung  —  vielmehr 
Dichterfabel,  noch  überdiefs  ziemlich  unbedacht  ersonnen  ^-* 
au  «ine  von  Medea  versuchte  Transfusion  des  Blutes  denken 
könne,  wie  Böttiger  (ohne  sie  dafür  geradezu  ausgdjen 
zu  wollen)  gethan  hat,  mufs  wenigstens  jedem  Arzt,  der  nur 
einigermassen  das  Schwierige  dieser  Operation,  und  Alles, 
was  dazu  erfordert  wird,  berücksichtigt,  ganz  unbegreiflich 
erscheinen« 

Doch  genug,  und  vielleicht  zuviel  schon  von  einer  Frau, 
deren  Heroismus  und  seltene  Geisteskraft  auf  der  wechj>el- 
voUen  Bahn  ihres  Lebens  eben  so  merkwürdig  sind,  als  das 
Talent  und  die  gewandte  Geschicklichkeit,  mit  der  sie  sich 
in  verschiedenen  Theilen  der  Natur-  und  der  Heilkunde  ver- 
suchte, und  auch  für  Andere  durch  ihre  erlangten  Kenntnisse 
wohithätig  zu  werden  sich  bcmühete.  Mag  sie  immer  von 
Fehlem  und  leidenschaftlichen  Handlungen  nicht  frei  gewesen 
sejn,  so  dürfen  wir  sie  doch,  wenn  uns  nicht  Alles  trügt| 
aller  jener  Uuthaten  und  Verbrechen  quitt  und  ledig  spre- 
chen, deren  sie  von  den  Dichtern  nach  allen  Volkssagcn  be- 
schuldigt wurde.  Diese  Volkssagen,  nach  welchen  Medea  als 
Hecatens  Tochter  und  Schülerin  in  allen  Zauber-  und  Gift- 
mischerkünsten zum  furchtbaren  Zerrbild  werden  mufsle,  hat- 
ten —  wie  schon  B  ö  1 1  i  g  e  r  sehr  treffend  bemerkt  —  ihren 
Grund  hauptsächlich  in  dem  uralten  Glauben,  dafs  alle  Zau- 
berei und  alles  Feenwesen  aus  dem  hypcrboniischen  Orient 
(von  wo  aus  auch  jene  Uithyia  kam)  stammte,  wozu  vielleicht 
auch  noch  ein  gewisser  Hafs  gegen  Medea,  ab  geglaubter 
'Widersacherin  des  von  den  Griechen  so  geliebten  Volkshelden 
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Theteoi  iicli  g^idUew  —  Medea   war  weder  GiftmiaclKeriti 
int  bSeen  Sinn  des  Wortes,  noch  Mörderin«     So  glanMen  et 
selbst  sdion  unbe^ulgeneni  GeschicbtsfiM^scher  des  Altertbtims. 
Diodor  namtaflich  giebt  ihr  gleich  im  Anfang  seiner  Er- 
sählnng  ihrer  thateä  das  Zeugtlifs    ( wahrscheinlich  nach  äl- 
Unren  Quellen) i   »sie  sey  zwar  Ton  ihrer  Mütter  und  Schwe- 
ster in  den  Kxäfteii  und  der  Anwendung  allein  Arzneien  uh« 
terricfatet  worden,  sie  habe  aber  einen  ganz  eütgegengesezten 
Cbessem)   Gebrauch  von   d^slilben  gemacht.     Sie  habe  sich 
es  beständig  angdegen  seyn  lassen,  Freinde,  die  an  die  Küste 
Ton  Colchis  schiffbrüchig  verschlagen  waren,  aus  der  Lebens« 
i^efahr  su  befireieo^  und  habe  durch  Bitten  und  ihre  un wider« 
stehlicbe  Grazie  von  ihrem  Vater  fiir  die  von  ihm  Gefangenen  ' 
lind  Vel'Urtheilten  Rettung  und  Freiheit  zu  erhalted  gcwtifst. 
Auch  key  es  nur  i*einö  Mebschlichkeit  und  Herzensgute  (doch 
Wohl  mehr  boch  die  Maciit  der  Liely)  gewesen^    die  M^deen 
vei^möcht   hütte/   dem  Jason   auf  seinem  Zug  zu  folgen,  und 
ihm   Beistaiid  zu  leisten.     Auf  dem  Zug  selbst  (in  dessen  Er- 
laklung  t)iodor  auch   geschickt  die  Deutung  der  Sagen  vom 
goldnfen  Widder,  den  flammenden  Stieren  und  dem  Drachen, 
die    das  Vliefs  bewachen,  als  blose  Allegorien  einwebt)  hd))c 
Medea  mehrere  Heilungen   Verwündetei*  Argonauten,  so  x.  i«. 
des  Jason  und  Laertcs,   durch  Krauter  und  Wurzeln  in   wo- 
nigen   Tagen  bewirkt.     Selbst    als  sie  sich  bereit  finden  liels, 
den  Pclkis,  nach  dem  Ausspruche  der  Argonauten,   zur  Strafe 
seiner  MoiHlthaten  durch  GLftmitlcl  zu  töden,  habe  sie  erklärt, 
da£i  sie  solcher  Giflte  sich  niemals    vorher   zum    Verderben 
der  Menschen   bedient  habe,   und  jezt   sie  nur  zur  wohivei- 
dienten  Strafe  groser  Schuld  gebrauchen  wolle.  —         ^ 

Aus  den  sehr  wenigen  Abbildungen  Mcdeens,  die  wir  be* 
sitzedi  auf  Gemmen  und  Vasen,  las^en  sich  keine  besonders 
auszeichnenden  Attribute  derselben  abnehmen  (vergl.  Win- 
kel mann,  Denkmäler  d.  Alt.,  und  Böttiger  a.  a.  0.% 
Zuweilen  wurde  sie  wohl  auf  einem  mit  Drachen  bespannte  i 
Wagen  abgebildet.     Zu  der  Elu*e,  nach  ihrem  Tod  .vergöttert 
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«u  werdfiD)  getaiigte  sie  zwar  nicbt>  obgleich  Cicero  ((de 
Bat.  Deor;  1.  IIL)  &st  mehr  ^tteliid  daranf  hindeuteC«  In- 
dessen galt  sie  doch  den  Griechen  als  eine  Art  Ton  böberem 
Wteen,  als  eine  mehr  gefürchtete  als  gedirte  Fee,  und  es 
fimd  selbst  in  oder  bei  Titane  an  dem  .Ahar  der  Winde 
(Pausaniasy  II.)  jährlich  einmal  ein  priesterlicher  Cultas 
statt,  bei  welchem  gewisse  Zauberlieder  (magica  carmind) 
Medeens  abgesungen  wurden*  Zur  Sühne  ihrer  von  den  G>- 
rinthero  mit  Steinwür&n  getödeten  Sohne  war  auch-co  Co- 
rinth  nach  dem  Spruch  des  Orakels  ein  Tempel  mit  der  Bild- 
säuje  der  Schreckensgöttin  errichtet  worden,  und  Corinthisdie 
Jünglinge  mufsten  in  demselben  zur  strafenden  Erinuerung 
sich  die  Haare  scheeren  lassen,  und  alte  Kleider  anziehen 
(Pausanias  a.  a.  O.)«  Auch  spricht  Macrobius  von 
einem  Tempel  der  Maja  als  BonaDea,  wdche  von  Einigen 
für  die  ;|r9oyta  'Exartj,  ygpoL  andern  aber  fiir  die  Medea  gehal- 
ten werde,  weil  in  diesem  Tempel  alle  Arten  von  Kräutern 
aufbewahrt  wurden,  zum  Behuf  der  von  den  Priesteni  daraus 
zu  bereitenden  Arzneien.  In  diesen  Tempel  durften  Männer 
nicht  eintreten,  wegen  der  Kränkung,  welche  Medea  voo 
Jason  erlitten  habe.  Dasselbe  sagte  schon  früher  der  grie^ 
chische  Dramatiker  Diphilus,   nach  Nicander's  ScholiasteD« 


7.    C  I  R  C  E     (34). 

Von  geringerer  Ausbeute  für  die  älteste  Geschichte  wcib- 
Ucher  Natur  -  und  Heilkunde,  wenn  schon  nicht  ohne  Interesse, 
zumal  fiir  den  Mythologcn,  ist  die  mit  der  vorigen  nächst- 
verwandte Legende  von  der  im  griechischen  Alterthum  so 
sehr  berüchtigten  Circe,  welche  Homer  zuerst  in  den 
Mythenkreis  einführte  In  dem  Mythus  dieser  Girce  herrscht 
einige  Verschiedenheit  der  Angaben,  mehr  jedoch  nur  in  Be- 
treff ihres  genealogischen  Verhältnisses  zur  Medea,  indem  sie  von 
einigen  älteren  Dichtern ^  so  namentlich  von  Homer  selbst, 
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und  iron  Henodj'  ab   die  Tochter  des  Helios  and  der  Persris 
(bei  Homer  Pecse  genannt),  nnd  Schwester  des  Aeetes  und  der 
Paaiphae  dargestellt  wu^ ,  und  somit,  wenn  Ciree  nicht  zu- 
f^ch   Fraa  ihres  Bruders    geworden  war  (wie  doch  Einige 
TermutheD),  die  Muhme  der  Medea  war;  während  nach  An- 
dern,  oanientli«^   nach  detn  Dionystus   von   Bfilet,  *dem 
Pherecy des, »dessen   Angaben   A.polIödor  wiederhcrft, 
bnd  nach  dem  Diodor  u.^A»,  sieals  des  Aeetes  und  der  He- 
cate  Tochter  und  des  Helios  Enkelin,  Medeen  zur  Schwester 
hatte  (sidie   den   Torigen  Abschnitt).     Nach  Orpheus  (Ar- 
gonaut. V*  iai6)  war  ihre  Mutter  Asterope,  ihr  Vater  Helios. 
(Irrig  heifst  es  bei  Funke,  Orpheus  habe  ihren  Vater  Hy- 
perion genannt  '*),*obgleich  man  auch  sagen  könnte,  Hyperion  sey 
^on  dem  Homer  mit  dem  Helios  hier  und  andennürts  identisch 
genommen  worden.)     Auch  O  v  i  d  nennt  sie  eine  Titanide  (von 
dar  Mutter  Perseis),  und  Sonnentochter.    Das  Historische,  was 
wir  vor  ihr  wissen,  beschränkt  sich  meist  auf  das  Folgende, 
was  Diodor  erzählt  (lib.  IV.  cap.  4^,  editWessel.  I.  p.298): 
Ciroe  sey  früher  an  den  König  der  Sarmater,    die  man  auch 
Scyther  nenne    (die    östlichen  .Thracier),  vermählt  gewesen. 
Sie  habe  aber  ihren    Gemahl  durch  Gift  getödtet,  habe  sich 
dann  der   Regierung  bemächtigt,    und  nun   mit  soviel  Grau- 
samkeit nnd  Gewaltthätigkeit  gegen  ihre  Unterthanen  verfah- 
ren, dafs  diese  sie  von  Thron  und  Land  verjagt  hätten.     Sie 
sey  hierauf  nach  dem  Ocean  (soll  wohl  hier  nur  im  Gegen- 
aats   vom   schwarzen  Meer  das  mittelländische  oder  tyrrheni- 
ache  Meer  heissen)  geflohen,  und  habe  sich  auf  einer  wüsten 
Insel    mit  einigen   sie  auf  der   Flucht   begleitenden  Weibern 
(nach    Pausanias,    1.  V.  waren   es  v i e r  Zofen)  niederge- 
lassen.    Nach  andern  Gcschichtschreibem  (fährt  Diodor  fort) 


*)  Bei  Orpheus  heifst  es  aiudrucklich  : 

'Hfliov  OvyfCTfiQ,  KiQxiiy  cT«  ixixlijaxovai. 
I^fjttjQ  \4oiiQoni]^  xiu  leUtpnytig  * T/ifQttoy , 
(nämlich  der  Grusvatcr). 
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habe  fiie,  nachdem  sie  den  Pontus  verlassen  hatte,  ihren  WdM« 
sitz  auf  jenem  Vorgebirg  Italien^i  aurgescfalegen,  welches  noch 
noch  heutzutage  der  Ciroeische  beisse*«  —  In  dichteriadlMr 
Einkleidung  lautet  diese  Legende  bei  ApoUg^ius  Abo- 
d  i  u  s  (Arg,  lU«)  ynd,  zuin  Yerwui^d^ni^  noch  bei  dem  spi- 
ten  •  Historiker  3  e  r  o  d  i  a  ^  (Itistpriar.  U  V.)  so^  dals  Giroe  irwi 
ihrem  V^fef*  flelios  im  Wagen  nach  H^espeiien  gebnicfat  wor-  je.  f6 
den  sey^.  und  sich  da  auf  einer  lAch  ihr  benannten  losel  swi-  \ge  ^ 
sehen  den^  tyrrhenischen  und  siciUschen  Meer  oiedergelaaMD  jSf^ 
habe. —  Die  Z^it  und  der  Ort  ihres  Todes 'wird  oii^genda  aiFi  \^^ 
gegeben.  Wenn  aber  ^^e  Nachricht  bei  Strabo  (L  tJL.)  ^^ 
gegründet  ist,  die  wenigstens  durch  die  bekannte  ZuTerii*-  ^ 
sigkcit  dieses  Geographen  \[(^\  für  sich  hat,  dafs  ein  Grabmal 
der  Circe  auf  einer  der  Pharmacusen-lnsehii  ynweit  von  Sa-r.  '^ 

remis  (in  der  Bay  von  Eleusis,  zu  Attica  get^örig)  errichtete 
worden  sey>  so  dürfte  man  ept>ireder  d^^aus  scblieasei^i  dal^^ 
C  rce  ihre  h^P^isch^  Ins^el  wieder  verlassen  habe^  oni  i 
Leben  in  Griechenland  zu  beschlicssen,  oder  aber,  da(a  die 
Athener  oder  Elier  ihr  nur  zum  Gedäcbtqifs  ihrer  grOfsen 
Kenntnisse  von  Heil  -  und  Giflkräutern  auf  dieser  Pharmacusenr 
Insel,  welche  ihren  Namen  wahrscheinlich  von  ihren^  R^^f:itl^i 
.an  solchen  Arzneikräutern  (tpagfißxoig)  hatte,  ein  Mansc^i 
errichtet  hatten«  Sie  niag  wohl  ein  hohes  Alter  erreicht  haben, 
obgleich  gewifs  nicht  das  mehr  als  hundertjährige,  was  sie 
nach  der  gewöhnliche^  Zeitdehnung  eiTcicht  haben  miifst^ 
wenn  dieselbe  Cir^e,  welche  schon  zur  Argonautenzeit  nicht 
mehr  in  dejr  ersten  Jugendbli^the  war,  noch  den  Ulyate^  auf 
ihrer  Ip^I  aufnehmen,  und  ihn  sogar  no^h  durch  ihre  ver. 
iuhrei*ischen  Reize  fesseln  konnte.  Diese  mehr  als  nie98ch* 
licl:c  D^uer  des  Lebens  und  der  ^qrperfullc  gab  ihr  bJos  der 
Alles  nach  Geist  und  Kraft  und  Wissen  Höhere  und  Unge- 
wöliniichc    vergötternde   Aberglaube   der   Vöjker   jener   Zeit.  :, 

Circe  wurde  wirklich  für  ein  Götter wesen  gehalten,  und  als 
!»olclics  nielu*  gefürchtet  als  verehrt,  wozu  schon  ihre  Abkunft 
vom    Helios    den  nächsten   Anlafs    gab.       Oder   man  mülste 
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4dme1ü*  tnngekehrt  sageo:  eben  weQ  man  Green  fiir'etn 
ibermenscblich6$  Wesen ,  (ur  eine  Fee,  mit  Götterkraft  und 
^tterwissen  faielt,  wurde  ihr  von  den  Mythenbildnem  Helios 
:um  Vater  gegeben.  Schon  Homer  nennt  die  schöngelockte 
Srce  eine  furchtbare  Göttin ;  Orpheus,  Vi rgil,  und  Ovid 
Uhren  sie  ebenfalls  als  solche  auf;  PÜnius  (Hist.  N.  XHI. 
u  16  9  XXV.  c«  5«)  Hihrt  sie  zwar  als  Hexe  auf,  aber  nennt 
ie  doch  nliala  Circe^  Deis  adscripta^n  obwohl  nur  im 
(pott;  und  selbst  Cicero  spricht  (a.  a.  O.)  es  mit  Verwun- 
lerung  und  Mifsbilligung  aus,  dafs  diese  Zauberin  unter  dem 
i^olk  als  Göttm,  und  vorzugsweise  als  HexengSitin,  verehrt 

Gircc?  wird,  gleich  Medeen,  als  eine  Frau  von  stralender 
ind  be^ubemder  Schönheit,  und  von  hohem  durchdringendem 
veisl  geschildert*  Vor  Allem  aber  war  sie  wegen  ihrer  grosen 
Leontnisse  und  ihrer  wundervollen  Entdeckungen  in  der 
Lnoei  -  und  Giftbereitung  berühmt ,  und  als  die  erste  und 
röste  Giftmiacberin  ihrer  Zeit  sa  berüchtigt  als  gefürchtet« 
)iodor  spricht  noch  am  glimpflichsten  von  ihr,  indem  er 
Bgt :  » Sie  sey  in  der  Kenntnifs  aller  Heil  -*  und  Giftpflanzen 
«wandert  gewesen,  uad  habe  aller  solcher  Wurzeln  Natur 
rlbrscht,  und  unglaubliche  Kräfte  in  ihnen  entdeckt.  Vieles 
abe  sie  von  ihrer  Mutter  Hccate,  weit  Mehreres  aber  durch 
igenes  Forschen  und  Bemühen  gelernt,  so  dafs  sie  in  der 
Lenntnils  der  Arzneibereitung  ihres  Gleichen  nicht  gehabt 
abe.»  (Hierauf  folgt  nun  das  Schlimmere,  was.  ich  schon 
beo  aus  dieser  Stelle  angeführt  habe.)  Weit  schlimmer  vcr- 
diren  aber  die  Dichter  mit  ihr,  so.  sehr  sie  auch  ihr  übcr- 
lenschliches  Wissen  und  Vermögen  erheben..  Sie  stellen  sie 
Is  di%  ärgste  und  boshafteste  Zaubecin  dar,  und  laden  ihr  alle 
irten  von  Giftmischerei  und  Verbrechen  auf.  Dazu  machte 
lomer  den  Anfung,  wenn  er  gleich,  mehr  mit  Bewundtv 
iing  von  ihr  spricht,  indem,  er  in  seiner  bekannten  Episode 
Odyssee,  K.  v.  ijG  fgg.)  sie  uns  als  eine  ebenso  mäditigc 
Is  schöne  und  durch  ihr  Aeusseres  Ehrfurcht  gebietende.  Zau^ 
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bcrin  auinihrt,  menschliche  Sprache  redend,  mit  Weben  sick 
beschäftigend,   nnd   mit   Gesang   sich  ergötzend,   deren    glän- 
zender Pallast  von  Löwen   und  Wölfen,    durch  ihre  Zauber« 
mittel  gezähmt,    umkreist  wurde.     Durch   ihre  Zaiibertränke 
verwirrte  sie  die  Gefährten  des  Odysseus,  welche  dieser  zuerst 
ans  Land  gesetzt  hatte,  und  verwandelte  sie  dann  darch  Beruh» 
rung  mit  ihrem  Zauberstab  in  Schweine.     Auch  dem  Uljsses 
würde  ^  als  er   zornig   nacheilte,    Gleiches  widerfahret^  seyn, 
wenn  ihm  nicht  Merkur  vorher  ein  Gegengift  gegeben  hätte, 
waches  Homer  M  o  1  y  nennt,  und  als  eine  schwarze  Wurzel, 
die  milchw.eSflse   Blüthen    trug,   beschreibt,     Hr.  Sprengel 
erklärt  diese  M o  1  y ,  welche  auch  von  Theophrast  (1*  I^^ 
c,  i5.),  dann  von  Dioscorides(l.  III.  c.  34.)  und  weitläuf- 
tiger  jedoch  unentschieden  von  seinem  G)mmcntator  Matthio- 
lus  beschrieben  und  erörtert  wird,  fiir  eine  Art  von  Knob- 
lauch (^Allium  Mofy^,  und  deutet  eben  so  ungezwungen  als 
treffend  jene  Verwandlung  als   Berauschung  durch  betäubende 
Gifte,    durch  welche   die  Ankömmlinge  in  einen  tlüerartigen 
Zustand   versezt   wurden,   und   gegen   welche  der    Saft  jener 
Knoblauchsart  ein  Schutzmittel  wurde.  —  Auch  Lycophron 
u.  O  V  i  d  nennen  di^e  Wurzel  M  o  1  y.  P  1  i  n  i  u  s  (a.  a.  O.)  sagt, 
ohne  sich  bestimmter  über  sie  zu  erklären,  sie  solle  am  Phe- 
neus  (in  Arcadien)  vorkommen,   eine  schwarze  runde  Wurzel 
von  der  Gröse  einer  Gartenzwiebel,  und  Blätter  wie  die  Meer- 
zwiebel   haben,    aber   schwer   auszugraben   seyn    (was    auch 
Homer  sagte).     Von    pflanzenkundigen  Aerzten  habe  er  in- 
dessen  gehört,    dafs    sie  auch    in    Unteritalien    in    steinigtem 
Grund    wachse ,   und   bis    zu    oo   Fufs  'lang   werde.     Damit 
stimmt  nun  freilich  nicht  Galen  überein,  der  {de  simplicium 
fiicuU.   1.  VII.)  diese  Moly  für  die  Ruta  sylvestris  erklärt,^ und 
eben   so   weniger    K.  Sprengel   in  seiner   oben  erwähnten 
Deutung  derselben. 

Circc  war  höchst  wahrscheinlich  eine  der  ^aturforschung 
und  namentlich  der  Pflanzenkunde  mit  einem  für  ihre 
Zeit   ungewöhnlichen    Eifer    ergebene   Frau  ,    und  hatte  sich' 


-    89    - 

gleich  ihrer  SdMretter,  insbeaondere  mir  Au&ttcliiMg  hariio- 
tiscker  und  durchdringend  reisender  Pflanzen,  wie  mit  Ver- 
suchen tur  ErfiHPSchnng  ihrer  Kräfte  und  ihr^  Anwendung 
emsig    und  mit  Erfolgen    beschäftigt,  welche  das  Erstaunen 
ihrer  Unigd>ung  und  bald  auch  den  Verdacht  übernatürlicher 
oder  Zauberkünste  erregten,  eben  weil  diese  Erfolge  sich  als 
schnelle  Umwandlungen  alles  Sittlichen  und  Geistig-Verstan- 
digea  im  Blenschen ,  als  Bei*ao8chung,  Schwindel,  Betäubung, 
Wahnsinn,  Raserei   etc.  darstellten.      Es   mag  auch  gar 
wohl  seyn,   dals  manche    von  Circe  mit  ihren  Mitteln  behan- 
delte Menschen  das  Opfer   ihrer   verwegenen   Experimenten- 
sucht wurden,   und  dann  erschien  der  Tod  derselben   als  ab^ 
sichtlicher    Giftmord,    und   sie   als  die   verdeiiienschwangere 
Giftmischerin.     Auch  bin    ich  selb&t  geneigt,  zu  glnubeu,  dafs 
dieser  böse  Ruf,  in  welchem  Circe  bei  dem  ganeen  Alterdium 
stand,  nicht  ohne  allen  Grund  gewesen,    und  dals  sie  wirk-' 
tich    von  frivolerem  Sinn  und  Treiben  gewesen  seyn  mochte, 
als  Medea.     Hoi*az  gicbt  ihr  einen  sehr  schlechten  Beinamen  *)« 
Gleichwohl  glaube  ich,  dafs  sie  doch  noch  besser  war,  als  ihr 
Ruf,  um   so  mehr,   da  ihr  selbst  von  ihren  ärgsten  Feinden, 
den  nachbomcrischen  Dichtem  ,  keine  einzige  Frcvelthat  aus- 
drücklich zu    Schuld  gegeben    wurde,    ausser  jener   nur  von 
von    der   allegorischen   Poesie  geschaffenen,  und  irgend  einer 
Schwäche  des  Ulysses  zur  Bemäntelung  und  Verzierung  die- 
nenden Fabel    von    der     Verwandlung    seiner    Gefährten  in 
Thiere.  —  Die   Pflauzeu,  mit  welchen  Circe  sich  vorzugsvFcise 
beschäftigte,  scheinen  meist  aus  den  Familien  der  Solanaceanim 
u.  Strychninarum  gewesen  zu  seyn.  Dafür  spricht  unter  andern 
der  Umstand^  dafs  nach  ihr  eine  für  sehr  berauschend  und 


*)  EpictoL  1.  I.  II. 

,,  Circes  pocula  nosti. 

Quae  $i  cum  $ocii»  stullus  cupithugiu  Müset, 

(»eil.  Ulyucs) 
Sub  domina  mentric efui**€t  turpis  et  exeort'' 
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giftig  gdiakaie  Pflanze  Circea  oder  Cir^aea  fsa  ba 
Diosoorides  und  Plioiqt)  genannt  waixte,  und  daHi  Plinius 
(XXVy  2.)  diese  Circaa  einmal  fiir  eine  Species  Ton  Mandra. 
gora  (eine  solanacea,  uud  wiederqm  flir  eine  der  Datnra  ent- 
sprechende Pflanie  erklSrt.  Auch  waren  es  eben  diese  Ter- 
sdiiedenen  Arten  Ton  Datureo,  und  des  Strychnium ,  sammt 
andern  Solanaceis^  deren  sieh  die  Hexen  und  weisen  Frauen 
des  Orients  und  Thessaliens  Torsugsweise  zn  ihren  JCauber- 
und  liidiestränken  bedienten  und  noch  bedienen. 


8.    ANGITIA    und     ANGERONA.     AGAMEDA. 
POLYDAMNA.    HELENA.    OENONE. 

Ich  vereinige  diese  verschiedenen  mythischen  Personen, 
welche  — -  sofern  sie  sämmtlich  wirklich  gelebt  haben  —  noch 
KU  den  Heroinen  aus  demselben  Zeitalter  des  Argonauten- 
znges  und  des  trojanischen  Krieges  gehören,  deshalb  hier  in 
einem  kurzen  Abschnitt,  weil  von  ihnen  Allen,  ausser  eini- 
gen zum  Theil  4och  ftir  die  Heilmittellehre  merkwürdigen 
Erfindungen )  äusserst  wenig  bekannt  und  Anderes  nichts  za 
ermittelq  ist,  als  dafs  sie  (mit  Ausnahme  der  apokryph ischen 
Angerona)  zq  denjenigeq  Frc^uen  jener  fabelvollen  griechischen 
Vorzeit  gehörten,  welche  sich  durch  einige  damals  fiir  gros  ge- 
haltene Kenntnisse  in  der  Heilkunde  einen  ausgezeichneten 
Huf  erworben  hatten.  Diesen  Ruf  vergröscrten  dann  die  Ho- 
merischen Gesänge,  und  auch  spitere  Dichter,  und  schmück- 
ten die  Legenden  und  die  Mythen  mit  mancherlei  Blumen 
und  Zothaien  der  Romantik  aus,  wie  dieses  bei  den  vorigei^ 
allcu  ähnlichen  dei*  Fall  war, 

ANGITIA  oder  Anguitia  (die  Schl^ngenbändi- 
rtnn)(35)&oU — freilich  nur  nach  dem  Zeugnifs  eines  sehr 
späten  Schriftstellers,  des  Jul.  Solin us  (Polyhistor,  c.  8.)  — 
die  Schwester  der  Circe  und  der*  Medea,  nlso  eine  dritte  Toch« 
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tet  des  Aeetoi,  geweieii  pey    ;  G     nd  t       La- 

pus  FiicioM  (in  der  l^nic  «    *         ser,  n) 

gewobot^  und  sich  durch  i  At      bu      c    * 

kuntt  §Q  berüluiit  getimcbt  heb  fs  i  Gott      «rerc 

wurde»     Sie    soll  es  iiudi  f^J^i  y  r    * 

(AbköminliDge  des   Marsti  f   Sohl  *  (      e^  s.  o      i)  ge* 

lehrt  habe,  giftig«  Schlang      d  i  kj|  Zi         *worl» 

^o  lahmen  nnd  nnschädlic  d  Di«        ! 

allerdings  auch  der  Dichtsr   Sil       i  Italic     i  yqu        *)• 
Allein    dagegen  sagt  schon  der  i  des  Virj        3^r* 

vius  (SU  Aeneid.«  1.   Vil*)i  dafs  Medea  diese  Ai     tia  ge- 
wesen seji  und   dals  auf  j        sich  die  Erfindung        '  I 
der  Schl^ngenbändijgung  b<  lebe.    Upd  Salmasius  kt 

4n  seineni  klassischen  Comi     ntar  zum  Solinas  sehr  i 
tei|4 :  Der  Name  Anguitia  ein  lateinischer ;  wäre  sie  i 

gnocfaiscbe  Frau  gf^ifesen,    so    würde  sie  einen  griecbiscl 
Namen  gebebt  haben«   Richtiger  sey   anzunehmen,  dalb        ^- 
dea    Ton   den  Italem  Angitia   genannt  worden  sey.     Un     * 
diesem  Namen  haben  die  Marser  und  Marrubier  die  Er 
goltlic|i   verehrt.     Auch  stehe  in   dem  Glossarium  magn.  a 
drücklich ;    n  Apgitia-Medea.»      Andere  glauben     (Cluver, 
Ital«   antiq.  p.    759)^    dafs  Circe  unter  dieser  Anguitia  ge* 
meint  sey,  welches  freilich  durdi  deren  nähere  Beziehung  zu 
den  Marsen,  und  weil  Medea  nicht  ip  Italien  gewohnt  hatte, 
noch   wahrscheinlicher  ist.     Jedenfalls  glaube  auch  ioh|  dafs 
diese  Angitia  keine    dritte  Schwester  Medeens    und  Grcens, 
soodem  die  Eine  oder  die  Andere  dieser  Beiden  selbst  war, 
nnd  dats  also  auch  die  Stelle  bei  Silius  Italiens  nur  von 
d^  Circe  oder  Medc^  zu  verstehen  ist. 


0  Belli  pnn.  secuudi  L  VIII.  y.  ^c^ 

„  f^ipereum{fu€  herhis  hibetare  et  earmine  dentem 
,jieetae  proUm  J  nguiiiaMf  mala  gramina  primam 
,Monstravis*€  feruni^  tactuqu€  domart  vtntna. 


00^ 
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Mit  dio^er  Aagitia  haben  Einige  auch    eine  gewitte  i0'* 
mische  Gottia  voq  untergeordnetem   Rang-,  Avcbmoita;  andi 
Angeropia  genannt,'  fUr  ein  und  dieadbe  gehalten.     Sänm 
Trincavelli  {de  Nobäitaie^   cap.  Si)  erwifant  dieser  Mci» 
nmig,   ohne  aich  darüber  su  erklären,  und  Spangenbe'rg 
iSpeadm  Nobilitat.  L  11.  p.  4^7)9  dem  hierin  Schals  fiJgt» 
nimmt  aie  geradezu  an,   ohne  einen  andern  Gitmd  dal 
haben,    als  weil   sich  eine  alte  Inschrift  (bei  Reivetius 
Inscijptt«  Cl.  I.  n.  137)  findet,  in  welcher  die  Namen  voa 
gitia  und  Angerona  neben  einander  stehen,  ohne  irgend 
erklärenden  Beisatz,    Jene    Angerona,   deren   schcm  Pli 
nius  (H,  N.  1.  IIL  cap.   5.)r  Varro  und  PI:utarch  (i 
Numa  Pomp.)  gedenken,   und   über  welche  eine  Hauptttdltf^ 
sich  bei  Macrobius   (Satumal.    iib.  I.  cap.   10.)  befinde^^ 
war    eine    rein    allegorische    Gottheit  des  römischen  Coltoitf 
(nicht  des  griechischen),  aus  der  Reihe  der  Sehntzgottheiten,^ 
welche    in    Rom    schon    seit  sehr  alter   Zeit  einen  eigenefit 
Tempel,  und  ihre  Priester  hatte.     Sie  gehörte  ganz  in  die  Gh^ 
tegorie  jener  vielen  andern  bei  den  Römern  allegorisch  perao- 
nificirten  und   göttlich  verehrten    Tugenden^    Hülfeleistangen 
und  Affecten,   unter  welchen  eine  Meditrina  (als  Heilgot- 
tin),   Levana,   Partunda,  Edulia,  selbst  eine  Febris 
und  Memphitis  sich  befanden.     Sie  hatte  ihren  Namen  Von 
angere,    und   scheint  eine  doppelte  Tutclarfonction  gdiabt 
zu  haben,  durch  welche  sie  zugleich  in  die  Categorie  der  nie- 
dicinischen  und    Krankheit   abwendenden  Gottlieiten  gehörte, 
nämlidi  sowohl  das  bedrängte  Gemüth  von   Angst  [angorihtt^ 
und  Quaal  zu  bc&eicn,  als  auch  den  Körper,   und  namentlich 
die    Athemswege,   von   Beengungs-  nod   Erstickungsnoth   in 
retten.     Die  erstere  Bestimmung  schrieb  ihr,  nach  dem  Zeug- 
nifs   des   Macrobius,    Verrius  Flaccus  zu"*"),  und  ein  ge* 
wisscr  Masurius  bemerkt  (nach  demselben  Macrobius),  wohl 


*)  »Quod  angores  et  animorum  solticitudinei  äepeUat** 
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etwas  gesucht  ^  dsGi  die  Bildsäule  dieser  Angercoa  mit  vef« 
schlosseoem  und  versiegeltem  Muud  *)  auf  dem  Altar  der 
Göttin  Volupia  deswegen  gestellt  worden  sey,  weil  Dieje« 
nigen,  welche  ihre  A engsten  und  Schmerzen  zu  meistern  wissen, 
durch  die  Bülfe  der  Geduld  zum  grosten  Wohlgeiuhl  (voli^ftas) 
^langen.  Dagegen  erklärt  Julfus  Modestns  (nach  Ma* 
■rrobius),  und  ebenso  Pompon.  Festus  (der  Epitomator 
des  Verrtus  Flaecus)  den  Gultus  der  Angerona  daher ,  dafs 
das  romische  Volk  <von  dieser  Göttin ,  auf  ein  an  sie  gerich- 
tetes Gebet,  einst  von  einer  epidemischen  Halsbräune  (jOn*' 
^inä)  be&neit  worden  sei«—  Flinius  und  Sempronlus 
fm  itbr,  deltaUae  diidsione)  nannte  die  Angeron  auch  die  Göttin 
des  Stillschweigens  9  welcher  mit  verschlossenem  Mund  und 
Im  verschlossenen  Thüren  geopfert  werde ,  zum  Zeichen  ^  dafs 
Slienmnd  das  zur  Oeffentlichkeit  bringen  dürfe,  was  die  alten 
Körner  zum  Wohl  des  Staates  geheim  bewahrt  wissen  wollten« 
^Diese  Opferung  geschah,  wie  PI  in  ins  und  Mac  roh  ins 
sagen,  jährlich  am  29.  Deceraber). —  Wie  nun  diese  Angerona 
cur  Angnitia  oder  Girce  gemacht  werden  wollte,  ist  kaum 
tu  begreifen,  — 

AGAMEDA  ,  die  auch  bei  Properz  alsPerimeda 
vorkommt ,  kennen  wir  fast  nur  aus  Homer,  der  ihrer  (Iliad« 
ZI.  V.  759.  4^0  als  einer  in  der  Kräuterkunde  hocherfahrnen 
Frau  gedenkt,  »die  soviel  Heilkräuter  gekannt  habe,  als  die 
weite  Erde  sie  hervorbringt,«  und  deren  Vater  Augias,  Fürst 
der  Epier ,  deren  Gatte  Mulios  genannt  wird*  An  einer  an- 
dern Stelle  bei  Homer  (liiad.  XIV.)  heifbt  es  von  einer 
scfaöngelockten  Hecameda:  sie  habe  mit  warmem  Wasser 
den  blutigen  Eiter    des  verwundeten  Machaons  abgewaschen. 


*}  Dieiec  Symbol,  wenn  nicht  dei  Sempronias  Aussage,  Teiv 
aolasite  sogar  einen  englischen  Mjrthologen,  Andr.  Tooke 
(in  seinem  Paulheon,  1774)»  ''•^^^^  Angcrouien  aufzufiUirea«, 
deren  e  i  a  e  Göttin  des  Schweigen«  «eyn  lollle. 
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>e  ^ie,  nacbdem  sie  den  Pontus  verlassen  hatte,  ili|«i|  WoluH 
auf  jenem  Vorgebirg  Italiai^  aufgeschlagen,  wdches  nock 
:h  heutzutage  der  Circeische  beissa*«  —  lu  dichterisdMr 
kkleiduDg  lautet  diese  Legende  bei  ApollQiilius  Rbo- 
u  s  (Arg,  )II.)  ynd,  z\n^  Verwundern,  noch  bei  dem  apSir 
•  Bistprikef  |Ierodia^(Iiistpriar.  I«V.}  so,  4^  GirceTon 
em  V^fe^  (lelios  im  Wagen  nach  liesperien  ^bracht  wor- 
I  sej,  und  sich  da  auf  einer  lAch  ihr  benannten  Insd 
,en  den^  tyrrhenischen  und  siciiischen  Meer  niedergei 
36. —  Die  Z^it  und  der  Ort  ihres  Todes* wird  nirgends 
;eben.  Wenn  aber  ^^e  Nachricht  bei  S  t  r  a  b  o  (1.  I^.) 
rundet  isty  die  wenigstens  durch  die  bekannte  ZuTerla*- 
keit  dieses  Geographen  \\i^\  (lir  sich  bat,  dafs  ein  Grabmal 
'  Circe  'auf  einer  der  Pharmacusen-rlnselni  unweit  von  Sa- 
als (in  der  Bay  von  Eieusis,  zu  Attica  gehörig)  erriditet 
rden  sey^  so  dürfte  man  eut\reder  d^faus  scbiiessei^i  dab 
'ce  ihre  besp^iscb^  Insel  wieder  verlassen  habe,  um  ihr 
ben  in  Griechenland  zu  beschliessen,  oder  aber,  dafs  die 
lien^r  oder  Elier  ihr  nur  zum  Gedächtoifs  ihrer  grQsen 
nntnisse  von  Heil-  und  Giflkräutern  auf  dieser  Pharmacnsen-. 
»cl,  welche  ihren  Namen  wahrscheinlich  von  ihren^  R^pl^tlliia^ 
solchen  Arzneikräutern  {(pagfißxoig)  hatte,  ein  Mausoleum 
ichtet  hatten«  §ie  mag  wohl  ein  hohes  Alter  erreicht  haben, 
gleich  gewifs  nicht  das  mehr  als  hundertjährige,  was  sie 
:h  der  gewölxnlicben  Zeit(*echnung  erreicht  haben  mülsl^ 
im  dieselbe  Cir^e,  welche  schon  zur  Argonautenzeit  nicht 
lir  in  der  ersten  Jugendbli^the  war,  noch  den  Ulysses  auf 
er  Ip^el  aufuehmen,  und  ihn  sogar  noch  durch  ihre  ver- 
ireriscben  Reize  fesseln  konnte.  Diese  mehr  als  mensck- 
h.e  Ds^uer  des  Lebens  und  der  {Lqrper fülle  gab  ihr  blos  der 
les  nach  Geist  und  Kraft  und  Wissen  Höhe(*e  und  Unge- 
»Imliche  vergötternde  Aberglaube  der  Völker  jener  Zeit, 
ce  wurde  wirklich  für  ein  Götter wesen  gehalten,  und  als 
dies  nielu*  gefürchtet  als  verehrt,  wozu  schon  ihre  Abkunft 
m    Helios    den  nächsten  AnlaGi    gab.      Oder   man  miilste 
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▼telmehr  unigelLehrt  sagen:  eben  weil  man  Green  für  [ein 
übermenschliche  Wesen,  (lir  eine  Fee,  mit  Götterkraft  und 
Golterwissen  hielt,  wnrde  ihr  von  den  Mythenbildnem  Helios 
znm  Vater  gegeben.  Schon  Homer  nennt  die  schöngelockte 
Grce  eine  fiirchtbare  Gnöttin ;  Orphens,  Virgil,  und  Ovid 
ftihren  sie  ebenfalls  als  solche  auf;  Plinius  (Hist  N.  XIII. 
c.  16  I  XXV.  c*  50  fiihrt  sie  zwar  als  Hexe  auf,  aber  nennt 
sie  doch  nitala  Circe^  Deis  adscripta^n  obwohl  nur  im 
Spott;  und  selbst  Cicero  spricht  (a.  a.  O.)  es  mit  Verwun- 
derung und  Mifsbilligung  aus,  dafs  diese  Zaubenn  unter  dem 
Volk  als  GöttW|  und  vorzugsweise  als  HexengjBttin,  verehrt 
worden  sej, 

Circ^  wirdi  gleich  Medeen,  als  eine  Frau  von  stralender^ 
und  be^ubemder  Schönheit,  und  von  hohem  durchdringendem . 
Geist  geschildert«  Vor  Allem  aber  war  sie  wegen  ihrer  grosea 
Kenntnisse  und  ihrer  wundervollen  Entdeckungen  in  der 
Arznei  -  und  Gift|>creitung^  berühmt ,  und  als  die  erste  und . 
grÖste  Giftmiacherin  ihrer  Zeit  so  berüchtigt  als  gefürchtet« 
D  i  o  d  o  r  spricht  noch  am  glimpflichsten  von  ihr,  indem  er 
sagt:  »Sie  sey  in  der  Renntnifs.  aller  Heil-  und  Giftpflanzen 
bewandert  gewesen,  uad  habe  aller  solcher  Wurzeln  Natur 
erforscht,  und  unglaubliche  Kräfle  in  ihnen  entdeckt.  Vieles 
habe  sie  von  ihrer  Mutter  Heqate,  weit  Mchreres  aber  durch 
eigenes  Forschen  und  Bemühen  gelernt,  so  dafs  sie  in  der 
Kcnntnils  der  Arzneibereitung  ihres  Gleichen  nicht  gehabt 
liabe.»  (Hierauf  folgt  nun  das  Schlimmere,  was  ich  schon 
oben  aus  dieser  Stelle  angeführt  habe.)  Weit  schlimmer  ver- 
fahren aber  die  Dichter  mit  ihr,  so.  sehr  sie  auch  ihr  über- 
menschliches Wissen  und  Vermögen  erbeben..  Sie.  stellen  sie 
als  di%  ärgste  und  boshaflcstc  Zaubqcin  dar,  und  laden  ihr  alle 
Arten  von  Gillmischerci  und  Verbrechen  auf.  Dazu  machte 
Homer  den  Anfang,  wenn  er  gleich,  mehr  mit  Bewundc- 
rting  von  ihr  spricht,  indem,  er  in  seiner  bekannten  Episode 
(Odyssee,  K.  v,  i36.  fgg.)  sie  uns  als  eine  ebenso  mäclitige 
£|ls  schöne  und  durch  ihr  Aeusseres  Ehrfurcht  gebietende.  Zau-^ 
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>erio  auinihrt,  menschliche  Sprache  redend,  mit  Weben  sich 
beschäftigend,   nnd   mit   Gesang   sich  ergötzend ,   deren    gläo- 
ender  Pallast  von  Löwen   und  Wölfen,    durch  ihre  Zauber« 
Dittel  gezähmt,    umkreist  wurde.     Durch   ihre  Zaubertränke 
verwirrte  sie  die  Gefährten  des  Odysseus,  welche  dieser  zuerst 
ms  Land  gesetzt  hatte,  und  verwandelte  sie  dann  durch  Berühr 
"ung  mit  ihrem  Zauberstab  in  Schweine.     Auch  dem  Uljrsses 
ivürde^   als  er   zornig   nacheilte,    Gleiches  widerfahret^  seyn, 
inn  ihm  nicht  Merkur  vorher  ein  Gegengift  gegeben  hätte, 
ürdches  Homer  M  o  1  y  nennt,  und  als  eine  schwarze  Wurzel, 
üe ,  milchw^flse   Blüthen    trug,   beschreibt,     Hr.  Sprengel 
erklärt  diese  M o  1  y ,  welche  auch  von  Theophrast  (L  IK^ 
c*  i5.),  dann  von  Dioscorides(l.  HI.  c.  54*)  und  weitläuf- 
tiger  jedoch  unentschieden  von  seinem  G)mmcntator  M  atthio«. 
lus  beschrieben  und  erörtert  wird,  fiir  eine  Art  von  Knob- 
lauch (^Allium  Mofy^,  und  deutet  eben  so  ungezwungen  al» 
treffend  jene  Verwandlung  als   Berauschung  durch  betäubende?^ 
Gifte,    durch  welche   die  Ankömmlinge  in  einen  thierartigen. 
Zustand   versezt   wurden,   und   gegen   welche  der   Saft  jener^ 
Knoblauchsart  ein  Schutzmittel  wurde.  —  Auch  Lycophron 
u.  O  V  i  d  nennen  di^se  Wurzel  M  o  1  y.  P  1  i  n  i  u  s  (a.  a.  O.)  sagt, 
ohne  sich  bestimmter  über  sie  zu  erklären,  sie  solle  am  Phe — 
neus  (in  Arcadien)  vorkommen,   eine  schwarze  runde  Wurzel  - 
von  der  GrÖse  einer  Gartenzwiebel,  und  Blätter  wie  die  Meer- 
zwiebel   haben,    aber   schwer   auszugraben   seyn    (was   auch 
Homer  sagte).     Von    pflanzenkundigen  Acrztcn  habe  er  in- 
dessen  gehört,    dafs    sie  auch    in    Unteritalien    in    steinigtem 
Grund    wachse ,    und   bis    zu    oo   Fufs  'lang   werde.     Damit 
stimmt  nun  freilich  nicht  Galen  überein,  der  (de  simplicium 
faculc.   1.   Vn.)  diese  Moly  für  die  Rata  sylvestris  erklärt,^ und 
üben   so   weniger    K.  Sprengel   in  seiner    oben  erwähnten 
Deutung  derselben. 

Circe  war  höchst  wahrscheinlich  eine  der  ^aturforschung 
und  namentlich  der  Pflanzenkunde  mit  einem  fiir  ihre 
Zeit   ungewöhnlichen    Eifer    ergebene   Frau  ,   und  halle  sich» 
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;leick  ihrer  Sdiwetter,  insbeaondere  mit  Au&nchifng  harko- 
Lischer  und  durchdringend  reisender  Pflanzen,  irie  mit  Ver- 
suchen tur  Erfiirschung  ihrer  Kräfte  und  ihr<*r  Anwendung 
»msig    und  mit  Erlblgen    beschäftigt,  welche  das  Erstaunen 
ihrer  Unigd>ung  und  bald  auch  den  Verdacht  übernatürlicher 
oder  Zauberkünste  erregten,  eben  jfciI  diese  f^^lge  sich  als 
schnelle  Umwandlungen  alles  Sittlichen  und  Geistig-Verstän- 
digen im  Menschen ,  als  Berauschung,  Schwindel,  Betäubung, 
Wahnsinn,  Raserei   etc.  darstellten.      Es   mag  auch  gar 
wohl  seyn,   dafs  manche    von  Circe  mit  ihren  Mitteln  behan- 
delte Menschen  das  Opfer   ihrer   verwegenen   Experimenten- 
sucht wurden,   und  dann  erschien  der  Tod  derselben   als  ab-' 
sichtlicher    Giftmord,    und   sie   als  die   verdeihenschwangere 
Giftmischerin.     Auch   bin    ich  selbst  geneigt,  zu  glauben,  dafs 
dieser  böse  Ruf,  in  welchem  Circe  bei  dem  ganeen  Alterdium 
stand,  nicht  ohne  allen  Grund  gewesen,    und  dals  sie  wirk- 
tich    von  frivolerem  Sinn  und  Treiben  gewesen  seyn  mochte, 
als   Medea.     lloraz  gicbt  ihc  einen  sehr  schlechten  Beinamen  *), 
Gleichwohl  glaube  ich,  dufs  sie  doch  noch  besser  war,  als  ilu* 
Ruf,  um   so  mehr,    da  ihr  selbst  von  ihren  ärgsten  Feinden, 
Jen  nach  homerischen  Dichtem  ,  keine  cinsige  Frevelthat   aus- 
Irücklich  zu    Schuld  gegeben    wurde,    ausser  jener   nur  von 
iron    der   allegorischen   Poesie  geschaffenen,  und  irgend  einer 
Schwäche  des  Ulysses  zur  Bemäntelung  und  Verzierung  die- 
aenden  Fabel    von    der     Verwandlung    seiner    Gefährten   in 
Thiere.  —  Die   Pflanzen,  mit  welchen  Circe  sich  vorzugs¥Feise 
Lesdiäftigte,  scheinen  meist  aus  den  Familien  derSolanaceanim 
u.  Strychninarum  gewesen  zu  seyn.  Dafür  spricht  unter  andern 
der  Umstand^  dafs  nach  ihr  eine  für  sehr  berauschend  und 


^  Epictol.  1.  I.  II. 

,,  Circe»  pocula  nosii, 

Quae  si  cum  sociis  südlus  €upidus4fiu  Misset, 

(seil.  Ulyurs) 
Sub  domina  mentrice  fiässtt  turpis  et  ejrcorj/' 
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gifUg  gdiakaie  Pflaniie  Circea  oder  Cir^aea  fsa  bd 
Diosoorides  und  Plioiqt)  genannt  waixie,  und  daHi  Pliniur 
(XXV»  2.)  diese  Circaa  einmal  fiir  eine  Species  Ton  Mandra* 
gora  (eine  solanaoea,  und  wiederqm  flir  eine  der  Datnra  ent- 
sprechende Pflanie  erkifirt.  Auch  waren  es  eben  diese  Ter- 
adüedenen  Arten  Ton  Datureo,  und  des  Strychnium ,  sammt 
andern  Solanaceis^  deren  sieh  die  Hexen  und  weisen  Frauen 
des  Orients  und  Thessaliens  Torsugsweise  ku  ihren  2Sauber-> 
und  Iiid)estränken  bedienten  und  noch  bedienen« 


8.    ANGITIA    und     ANGERONA.     AGAMEDA. 
POLYDAMNA.    HELENA.    OENONE. 

Ich  vereinige  diese  verschiedenen  mythischen  Personen, 
welche  — -  sofern  sie  sämmtlich  wirklich  gelebt  haben  —  noch 
KU  den  Herpioen  aus  demselben  Zeitalter  des  Argonauten- 
zages  und  des  trojanischen  Krieges  gehören,  deshalb  hier  in 
einem  kurzen  Abschnitt,  weil  von  ihnen  Allen,  ausser  eini- 
gen zum  Theil  4och  ftir  die  Heilmittellehre  merkwürdigen 
Erfindungen )  äusserst  wienig  bekannt  und  Anderes  nichts  za 
ermittelq  ist,  als  dafs  sie  (mit  Ausnahme  der  apokryph  ischen 
Angerons^)  zi;  denjenigeq  Frc^uen  jener  fabelvollen  griechischen 
Vorzeit  gehörten,  welche  sich  durch  einige  damals  fiir  gros  ge- 
haltene Kenntnisse  in  der  Heilkunde  einen  ausgezeichneten 
Huf  erworben  hatten.  Diesen  Ruf  vergrÖscrten  dann  die  Ho- 
merischen Gesänge,  und  auch  spätere  Dichter,  und  schmück- 
ten die  Legenden  und  die  Mythen  mit  mancherlei  Blumen 
und  Znthalen  der  Romantik  aus,  wie  dieses  bei  den  vorigei^ 
allen  ähnlichen  dei*  Fall  war, 

ANGITIA  oder  Anguitia  (die  Schlangenbänd  i- 
rtnn)(35)&oU — freihch  nur  nach  dem  Zcugnifs  eines  sehr 
späten  Schriftstellers,  des  J  ul.  Solinus  (Polyhistor,  c.  8.)  — 
die  Schwester  der  Circe  und  der'  Medea,  nlso  eine  dritte  Toch« 
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tar  des  Aeetoi,  gewten  pejm ;  ab  aoU  ia  d^  Gegiaid  rom  La- 
cu»  FiieioiM  (in  der  l^iuvdflchaft  der  Marser,  in  Mittelitalien) 
gewobot>  nnd  rieh  durch  eine  gliic|4i(;he  'Airöbimg  der  Heif* 
Liin»t<o  berühmt  genmcht  haben,  dafs  sie  ab  Goltitt  terehrt 
wurde.  Sie  soll  es  auch  gewesen  sejrni  wdche  die  Mtrwr 
(Abkömmlinge  des  Marsos,  Sohnes  der  Circe,  s.  oben)  ge* 
Uirt  habe,  giftige  SchJangei  durch  Kräuter  uiid  Zaubci  wort^ 
pi  aKkmen  nnd  nnschikUidi  sn  maehen.  Dieses  letatere  sagt 
allerdings  auch  der  Dichter  Silins  Italiens  tqh  ihr*)« 
Allein  dagegen  sagt  schon  der  SdioUast  des  Virgilsi  S^r* 
vins  (SU  Aeneid*^  L  Vil.)i  dafs  Medea  diese  Angitia  ge- 
wesen seji  und  dafs  auf  jene  sich  die  Erfindung  der  Kunst 
der  Schl^ngenbändigung  beziehe.  Upd  Salmasius  bemerkt 
|n  seineni  klassischen  Commentar  zum  Solinas  sehr  einleach-^ 
tei|4 :  Der  Name  Anguitia  sey  ein  lateinischer ;  wäre  sie  eine 
griechische  Frau  gf^ifesen,  so  würde  sie  einen  griediischen 
Namen  gehabt  haben«  Richtiger  sey  anzunehmen,  dafli  M  e- 
dea  TOP  den  Italem  Angitia  genannt  worden  sey.  Unter 
diesem  Namen  haben  die  Marser  und  MaiTubier  die  Erstere 
göttlich  verehrt.  Auch  stehe  in  dem  Glossarium  magn.  aus* 
drücklich ;  » Apgitja-Medea.n  Andere  glauben  (Cluver, 
Ital«  antiq.  p.  759),  dafs  Circe  unter  dieser  Anguitia  ge* 
meint  sey,  welches  freilich  durch  deren  nähere  Beziehung  zu 
den  Marsen,  und  weil  Medea  nicht  ii^  Italien  gewohnt  hatte, 
noch  wahrscheinlicher  ist.  Jedenfalls  glaube  auch  ich,  dafs 
diese  Angitia  keine  dritte  Schwester  Medecns  und  Circens, 
sondern  die  Eine  oder  die  Andere  dieser  Beiden  selbst  war, 
and  dats  also  auch  die  Stelle  bei  Sil  ins  Italicus  nur  von 
i^T  Circp  oder  Medcii  zu  verstehen  ist. 


*)  Belli  pnn.  secuucli  L  VIII.  y.  4l>9* 

„  yipereumque  herbit  hebetare  et  earmine  dentem 
,,Aeeia€  proUm  A  n^uiiiam^  mala  gramina  primam 
,,MonstravUse  ftrunt^  tactuqu€  domart  ventna. 
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Mit  djo^er  Angitia  haben  Einige  audi    «rb«  gewitte  16- 
mische  Göttin   voq  untergeordnetem   Rang-,  Ahgemoita»  anch 
Angeropia  genannt^'  fUr  ein  und  dieadbe  gehal^n.     Schott 
Trincavelli  (de  Nobilitate^   eap.  Si)  erwähnt  dieser  Mai» 
nung,   ohne  aich  darüber  zu  erklären^  und  Spangenbe'rg 
iSpeadm  Nobiliiat.  L  II.  p.  4^7),  dem  hierin  Schule  fi>lgt, 
nimmt  aie  geradezu   an,   ohne  einen  andern  Grmid  dafür  sn 
haben,    als   weil   sich  eine  alte  Inschrift  (bei  Reivetiua, 
Inscnptt..  Cl.  I.  n.  137)  findet,  in  welcher  die  Namen  von  An* 
gitia  und  Angerona  neben  einander  stehen,  ohne  irgend  einen 
erklärenden  Beisatz,    Jene    Angerona,   deren   schon  Pli- 
nius  (H,  N.  1.  III.  cap.   5.)r  Varro  und  Plutarch  (im 
Numa  Pomp.)  gedenken,  und   über  welche  eine  Hauptstelle 
eich  bei  Macrobius   (Satumal*    Üb.  I.  cap.   10.)  befinde^ 
Wdr    eine     rein    all^oriscbe    Gottheit  des  römischen   Coltns 
(nicht  des  griechischen),  aus  der  Reihe  der  Sehutzgottheiten, 
welche    in    Rom    schon    seit  sehr  alter   Zeit  einen  eigenen 
Tempel,  und  ihre  Priester  hatte.     Sie  gehöi*te  ganz  in  die  Ca-* 
tegorie  jener  vielen  andern  bei  den  Römern  allegorisch  peracH 
nificii^ten  und   göttlich  verehrten    Tugenden^    Hülfeleistnngen 
und  Affecten,   unter  welchen  eine  Meditrina  (als  Heilgot- 
tin),   Levana,   Partunda,  Edulia,  selbst  eineFebris 
und  Memphitis  sich  befanden.     Sie  hatte  ihren  Namen  Von 
angere,    und   scheint  eine  doppelte  Tutclarfonction  gehabt 
zu  haben,  durch  welche  sie  zugleich  in  die  Categorie  der  ine- 
diciuischen  und    Krankheit   abwendenden  Gottlieiten  gehörte, 
nämlidi  sowohl  das  bedrängte  Gemüth  von  Angst  [angorikud^ 
und  Quaal  zu  befreien,  als  auch  den  Körper,   und  namentlich 
die    Atliemswege,   von   Beengungs-  nod    Erstickungsnoth    zn 
retten.     Die  crstere  Bestimmung  schrieb  ihr,  nach  dem  Zeug- 
nifs   des   Macrobius ,    V  e  r  r  i  u  s  F 1  a  c  c  u  s  zu  '*'),  und  ein  ge- 
wisser Masurins  bemerkt  (nach  demselben  Macrobius),  wohl 


*)  »Quod  angot-eM  et  animorum  solliciiudin'ei  äepellat** 
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etwas  gesucht  ^  dsCi  die  Bildsäule  dieser  Anger^iia  mit  vef« 
schlossenem  und  versiegeltem  Mund  *)  auf  dem  Altar  der 
Göttia  Volupia  deswegen  gestellt  worden  sey,  weil  Dieje« 
eigen,  welche  ihre  A  engsten  und  Schmerzen  zu  meistern  wissen^ 
durch  die  Bölfe  der  Geduld  zum  grösten  Woblgefühl  (voltspta^ 
gelangen.  Dagegen  erklärt  Julius  Modestns  (nach  Ma* 
crobius),  und  ebenso  Pompon.  Festus  (der  Epitomator 
lies  Verrius  Flaecus)  den  Cultus  der  Angerona  daher ,  dafs 
das  römische  Volk  <von  dieser  Göttin ,  auf  ein  an  sie  geritth« 
tetes  Gebet,  einst  von  einer  epidemischen  Halsbraune  Can^ 
ginä)  befineit'  worden  sei«  —  F 1  i n i u s  und  SempronluS 
(m  libr,  de  Itaiiae  diifisione)  nannte  die  Angeron  auch  die  Göttin 
des  Stillschweigens,  welcher  mit  verschlossenem  Mund  und 
l>ei  verschlossenen  Thüren  geopfert  werde ,  zum  Zeichen  ^  dafs 
Kiemand  das  zur  Oeffentlichkeit  bringen  dürfe,  was  die  alten 
Röffier  zum  Wohl  des  Staates  geheim  bewahrt  wissen  wollten« 
(Diese  Opferung  geschah,  wie  Plinius  und  Macrobius 
sagen,  jährlich  am  39«  Deceraber).—  Wie  nun  diese  Angerona 
cur  Angititia  oder  Girce  gemacht  werden  wollte,  ist  kaum 
SU  begreifen«  — 

AGAMEDA ,  die  auch  bei  Properz  alsPerimeda 
vorkommt,  kennen  wir  fast  nur  aus  Homer,  der  ihrer  (Iliad« 
ZI.  V«  739.  4^*)  als  einer  in  der  Kräuterkunde  hocherfahrnen 
Frau  gedenkt,  »die  soviel  Heilkräuter  gekannt  habe,  als  die 
weite  Erde  sie  hervorbringt,«  und  deren  Vater  Augias,  Fürst 
der  Epier ,  deren  Gatte  Mullos  genannt  wird«  An  einer  an- 
dern Stelle  bei  Homer  (liiad.  XIV.)  heif^t  es  von  einer 
schöngelockten  Hecameda:  sie  habe  mit  warmem  Wasser 
den  blutigen  Eiter    des  verwundeten  Machaons  abgewaschen. 


*}  Dieiec  Symbol,  wenn  nicht  dei  Sempronias  Aussage,  veiw 
aolasste  sogar  einen  englischen  Mjrtholcgen,  Andr.  Tooke 
(in  seinem  Paulheon,  1774)»  ^twei  Angcrouien  aufzuführea«, 
deren  eiae  Göttin  des  Schweigen«  «eyn  loille. 
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und  ihn  gepflegt'^;  und  es  ist  gar  wohl  glaublich,    äefs  met 
dieselbe  A g  a  ra  e d  a    genannt    sey  ,     obgleich  T  i  r  a  q n  e lli 
es   bezweifelt.     Ohne  Grund  wirft  auch    auf  Diese  E us ta- 
t  li  i  u  s   den  Schatten  einer  Giftmischerih  ,  indem   er  sie  mi^ 
Circe   zusammenstellt. 

36.  d. 

POLYDAMNA  (S6.£?.) ,  die  uns  eben(alls  zuerst  H  o  me^ 
(Odysse  IV.,  v.  227.  fgg.)  aufführt,    und  .  d^en  Geschieht^ 
nach  und  aus  ihm  vonHerodot  (IIb.  II.  cap.  iit%.)>    aucE^ 
vou  Diodor    (lib.  I.  gegen  das  Ende),    von  Aelian  (Hist::;- 
Anim,  IV.  21.),  und  von  mehreren  Andern  (vergl/die  Anmeriui^ 
36.^)  erwähnt  wird,  war  nach  Homer  und  Diodocdie  Frao^ei«^ 
ucs  egyptischen  Prüfektcn  T  h  o  n  i  s ,  zur  Zeit  des  Königs  Vto^ 
tcus  j    der  nach  Herodot  zwischen  Sesöstris  dem  -  Grosea  .uixtf 
lUiampsioytus  regierte  ,  zu  derselben  Zeit ,  wo  Paris  Helenen^ 
entführte,  und  nach  Egypteu  kam.     Wahrsciieinlich  war 
Polydamna  selbst  eine  geborne  Egyptierin ,    und  hatte 
andern  Namen   (vergl.   die  Anmerk.  56.  £^.)     Sie  ist   blos  <!»««- 
durch  bekannt,    dafs  sie  es    war^    welche  der  bekümmerten  ^ 
Helena  (muthmufslich  um  sie  zu  erheitern)  das  vorher  in  Grie-  ' 
chepland  unbekannte  und  nachher  so  berühmt  geworden^  An- 
ncimittcl,  die  Nepenthes,    gab*),  oder  sie  doch  (denn'B^  - 
slimmteres   ist  hierüber   nicht  vorhanden)    mit  diesem  Mittel 
bekannt   machte  und    beschenkte.       Helena    brachte    diese 
Nepenthes  (aus  Theben  in  Egyptcn,   wie  Diodor  ausdrücklich 
anhiebt)  hierauf  nach  Griechenland  ,  und  heilte  durch  sie,    in* 
dcui  sie  dieselben  in  Wein  mischte,   den  Telcmach  und  seine 
Gciührtcn   vou  der  groseu  Traurigkeit ,    in   der  sie  versunken 
vvuron  ;    d.  h.  sie  setzte  sie  dadurch  in  eine  heitere  Stimmung, 
und  in  Vergossen   alles  ausgestandenen  Leidens.     Ja  die  froh- 
niachcndc  \V  underkraft  dieser  Nepenllics  war ,   nach  Homers 
Schilderung,  so  grofs,  dafs  Jeder  ,  der  einen  Becher  Weines  ^ 


•)    „iVjjTK^t^ff    z'  d/oloy  t€,  xaxüiy  iniXr^O^oy  Tiayitoy/^ 
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mit  ibr  getntscht,  geleert  hatte,  dieaeD  gaosen  Tag  kein  Leid 
fiiliten  und  keine  Thräne  vergieaaen  kiHintet  adbst  wenn  ihm 
Vater  und  Mutter,  oder  Bruder  und  Kind  vor  ^seinen  Augen 
ermordet  worden  Ware. 

Wai  diese  Nepeuthes  ,   su  teutscH  der  Sorgenbreeber, 
gewesen  sey,    ob  eine^Pflanse?  und  welche?  ob  ein  Saft?  iat 
vieiniltig   untersucht  worden,  ohne  dafs  man  sich  in  dem  Re- 
sultat mit  Gewilsheit  vereinigen  konnte«    Diodor  sagt,  dieses 
krüftige  Mittel  sey  noch  jezt  bei  den  "Weibern,  und  zwar  allein 
bei  denen  in  Diospolis,  als  ein  von  Alters  her  sehr  bertihm- 
tes   HüKsmittel  gegen   Zorn   und  Gram  im  Gebrauch ;  Dios- 
polis  und  Theben   sey  aber  ein  und  dieselbe  Stadt.    Th  eo- 
phrast  (Htstor.  Plant.  1.  IX.  c.  i5.)  wiederholt  nur  Homers 
Aeusserung   ab  eine  Sage,  ohne  sich  näher  über  die  Pflanze 
selbst  zu  erklaren,  so  dafs  man  glauben  mufs,  er  habe  ent- 
weder an  der  Existenz  dieser  Nepenthes  gezwei^t,  oder  sie 
wenigstens  nidit  gekannt.     PliniusCH.  N.  lib.  XXI.c.st.) 
fiibrt  die  Nepenthes  unter  dem  Hei  en  ium  auf,  doch  ohne  die 
Identität  dieses  Leztern  mit  der  Nep.  zu  behaupten.      Indem 
er  irielmehr  das  Heleniam  nach  der  auch  bei  Nicander  (in 
Tberiac),  A  e  1  i a n,  und  P  h a v o r  i  n  vorkommenden  L^ende 
ans  den  Thrünen  der  Helena  entstanden   seyn  läf^t,  sagt  ert 
£s  wird  für  ein  ScbÖiiheitsmittel  gehalten.    Man  schreibt  auch 
seinem  sehr  süssen  Saf^,  mit  Wein  vei*mischt,  dieselbe  Wir- 
kung des  Erheiterns    und    Frühlichmachens  zu,  welche  nach 
Homer  die  Nepenthes  gehabt  haben  solle.     Weiter  äussert  er 
sich    nicht  über    die    lcztei*e.     An  einem  andern  Ort  sagt  er 
htos :  Homer  habe  mehrere  (?)  cgyptische  Pflanzen  aufgeführt, 
welche  ^  die   Frau   des    og} plisclien  Königs  (?)    seiner  Helena 
gegf^ben  habe,  und  auch  jene  edle  Nepenthes,  welche  eine  ange- 
nehme  Vergessenheit    und    Befreiung  vom  Kummer  bewirke, 
und    welche   Helena  alleixiiogs    allen  Sterblichen  habe  rK:iclien 
sollen.      (Einige   Licenz,  die  sich  Pliuius  in  dieser  Anft.hrung 
nahm,  ist  nicht  zu  verkennen.)      An  einem  andern  Ort  (X\iil 
c«  a3«)  bezeichnet  er  dcu  Wein  als  die  die  wahre  Nt'ixü.thes. 
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—  Plutarch,  der  zuerst  (SympcM.  1.  I.  Quaest.  1.)  dasBtt* 
gl  oss  u  m  als  stellverlietendes  Mittel  (den Saft  der  Wurzel  par^ 
oder  gemischt  mit  den  Saften  vcm  Verbena  und  Adianthum)  för 
die  Ncpentbes  anfuhrt,  giebt  dann   doch  einer  blos  all^oriadir' 
zn^ralischen  Deutung  dieser  Nep.,  der  Stillung  des  Rummer^ 
durch  die  Macht  des  Trostes  und  der  Hofinürig,  den  Vorzug 
Auffallend  ist  es,  dafs  weder  Dioscorrdes  noch  Galenus  ^ 
welche  Beide  auch  den  Buglossumsaft  mit  Wein  als  Beruh 
Erheilei'ungsmittel    nennen,    diesef    Nepentlies  namentlich  e 
wähnen,   ob   sie    gleich  das   wahre   Helenium  beschreiben 
ausser    dafs  der    Leztere  (im    Buch    von   dem  Einfluls  de 
.Tempeninients  auf  die  Sitten,  c.  3.)  einer  Wurzel  O  i  n  op  1  a 
denkt,  welche  das  Arzneimittel  clcr  Egyptischen  Frau  gewesi 
sey,  von  dem  der  Dichter  spreche.      Diese  Wurzel  solle,   des: 
Sage  nach,  noch  mehr  als  der  Wein  allen  Kummer  und  Mis* 
mutli   zu    Verstreuen    vermögen,      (Diese   Oenopia  wird  von 
Barchusen  treffend    für  die   rad.   O e not  her ae  erklärt, 
Veil  diese  von  Theophrast  und  Plinius  gleichfalls  in  der  Mi- 
schung  mit  Wein  als  gpses  Exhilarans  gerühmt  wird.)      Er 
schliefst   dann,  recht  herzlich:    »hoch  lebe  die  Wurzel  Oino- 
pia !)»     Unverkennbar  ist  hier  die  Thonis  und  ihre  Nepenthes 
gemeint,   wenn   sich  gleich  Galen  mit  der  Leztem  nur  einen 
Scliei*z  zu  machen  scheint.  —  Der  allegorischen  Deutung  def 
Nepenthes   als    Beruhigung    durch   triftende  und  erheiternde 
Zuspräche  treten  auch  bei    Athenaeus  (Deipnos.   lib.  V.), 
Apolionius  von    Tiane,  (bei  Philost ratus,  VIL),  Ma- 
crobius   (SatuiTi.  VIL   i.).  Dagegen  erklärt  Aeliaft  (Hist. 
Animal.  IX,    ao.),   diejenige  Pflanze,  welche  Helena  von  der 
egyptischen    Künigsfran    Polydamna    als   Gegengift  gegen  ^  den 
Bifs   giftiger   Tlüere  erhalten  habe,  scy  eben  das  —  von  den 
Nachkommen  zum  Andenken  so  benannte  —  Helenium  gewe- 
sen ;    ohne  da^s  er   den  botanischen  Karakter  dieser  Pflanze 
näher  bestimmt. 

Unter  den  neuern  Interpreten  der  Homerischen  Nepenthes, 
unter  v^eichgu  insbesondere  PeterlaSeine^  dann  P.  P  e  t  i  t, 
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W.  Wfedel»  frbjfaeiia  a  Stapel,  Bat*clita«6il,  Stafal^ 
•nnucdcbaeli  sikid,  '  ist  eBenfalls  thdts  eine  grose  Mcinoop»» 
Vcnchiactepheft,  tbeils  ein  Ungewisse^  Schwankte  ib  derDeii« 
tung  jeiM»  MItteli  auffallend.    Einige  (k>  'fibdkeus)  halten  ei 
mit  AeUad  fiir  das  Heleniüm^   indem  sie  ^ich  dabei  auf 
die  Bescbneibung  Mützen  ,   welche  iPlinius  von  diesem  gi^ 
<H.    Nk   XXt,  9k,  ^ebe  oben).     Allein  es'  ist  liicht  zu  ver^ 
kennen,    dafs  dieses   Helentum  wenigstens  nicht  der  wahre 
Alant    (Inula  Heleninm,  oder  auch  eine  andere  Species  von 
Ittula)  isty   wie  ihn  Diostoirides  und  Galen  beschreiben,  und 
wie-  ihn  Pli  n  ins  selbst  sehr  bestimmt  im  5.  Cap.  des  XlXk  6« 
iNSscbrvibt,   sondern  eine  ganz  andere  mehr  aromatisch- narjLcH 
titcbe  infiaebmeckende  Pflanze,  die  nach  Phavorin  bei  Al^ 
saddHeo  zu  ilausc  ist*,  Und  auch  Nectariüm  hiefs*).  Und  Jbe 
▼  i  eil  eicht  dieselbe  Oenothel*a  oder  OnUris  ist,  welche 
icb  schon  oben  aus  Thebphrast  und  Galeh  als  frohlicb- 
aaachendes  Mittel  angefdhrt  hdbc^  und  Welche  aUch  Pliniui 
«elbft  (lib.  XXVI,  c.   ik.)  als  ein  solcheii  —  hiiatiiätern  äfft* 
retiM  In  vino  —  mit  Mandelbaumblättern,  rosen&rbnen  Blüthen^ 
langer    und  tiie  Wein  ri(K:bender  Wurtel  bezeichnet;  sogar 
mit  dem  Zutotz,  dafs  sie,  in  Abkochung  gegeben,  selbst  wildA 
Thiekre  zahm  mache.  —  Andere  wollen  die  Nepenthes  zum  B  u«< 
glossum   machen,    weil   dieses    auch  als   ein  Erheitemd^p-» 
«littel  gepriesen  war  \  wieder  Andere  (Petit,  BorrichiuS| 
cwischen    diesem   und  dem    Opium  schwankend)   Zum  Stech- 
apiel  '{Daitira  Slramoniimi),  weil  von  diesem  allerdings  bekannt 
ist,  dafs  die  Orientalen  sich  seiner  als  Berauschungsmittel  be- 
4Üenen,  oder  zu  einer  Composition   in  Lutwcrgenfbrm  aus  dem 
-ßtediapfel    und    andern    Narcoticis,    in    der    Art    jener  von 
Kaempfer  (Amoenit  exot    fasc.  III.  p- tiSo)  bescbriebenen 
Zanberlatwci^e,   welche    aus  dem   Samcu   der  Datura,    dem 


^)  ,>frutex  tu  humi  tt  spargens,  dodrantalibüs  ramulit,  Jhliö  $i* 
mUi  serpjUo/'    tagt    Pliniu»    Hin.    N.    liU    XX,    C4p.   10.' 
AVer  Luttulc  da  an  «iac  luula  dcukcn  ? 

1 
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Itfbfansafti  Afinun  genapnti.d^m  Poll^  diDer.Rimf!irl(Tsjert 
tmd  Bangi),  und  andere  Anodynis  bereitet  nnd  bei  dte  Indleri 
eeit   uralter  Zeit  als  ein  wunderbar  erheiterndes  uod  wonn^ 
gebendes  Mittel    (von  Kaempfer   selbst   so   an  sloh  gefunden) 
])elicbt  scyn  soll.  Noch  Andere  endlich  erklären  diese  Ncpentbes 
fiir  das  Opium,  und  zwar  für  das  reinste  thebaische,  wie  es 
von  selbst  aus  den  gerizlcn  Mohnköpfen  ausfliefst:' so  nament» 
lieh  Wedel,    Barchuscn,   Stahl,  Goelickey  und  ei^ 
nigejNcucrc.    Uud  diese  Intcr.|)reLalion  möchte  auch  nach  mei-- 
ticm  Dafürhalten  unter  Mca  übrigen  die  natürlidiste  uod  aD** 
liehmbarste  seyn.      Für  sie  spricht  nicht  nur  der  Ort  (The- 
ben), sondern  auch  die  angegebene  primär  erregende,  muthig, 
frölich  und  sorglos  machende,  wie  die  beruliigende   Wirkung 
des  Opiums,   wenn   es  zumal  im  fi'ischen  Zustand  mit  Wein 
genommen  wird.  Weder  der  Stechapfel,  noch  Strychnosarten, 
tind  andere  Narootica  haben  jene  Wirkung,  vielmdir  die  Sin^ 
nenvcrwirrende,  tobsüchsig    machende,  betäubende.     Und  se 
würde  demnach  jener  im  Ucbrigcn  so  ganz  unbekannten  P  o  1  y- 
damna  der  Ruhm  der  ersten  Mittheilung,  wenn  auch  schwer* 
lieh  der  Euldeckung,  eines  der  grösesten  Heilmittel,  und  def 
griechischen   Schöuhcitsflirstin    Helena    das    Verdie^ist     der 
ersten   Anwendung   desselben  als   £rmunti»nings -  und  BenK 
higungsmittel  gebühren. 

Eben  dieser  Tyndaride  Helena  wird  auch  von  dea mei^ 
slen  der  oben  aiigotührten  Schrifstcller  die  Entdeckung  der 
Pflanze  H  e  l  e  n  i  u  ni  und  ihrer  Heilkräfle  zugcschriebeo  j 
und  von  ihr  winl  der  Name  dieser  Pflanze^  wold  nicht  mit 
Unrecht  abgeleitet.  Allein,  so  wie  srhon  oben  gezeigt  wor« 
den  ist,  dufs  jenes  Ilelcnitim  des  Pliuius,  Aelians,  u.  Anderer 
nichts  weniger  als  dasjenige  des  Dioscorides,  oder  die  Inula 
Helenium  sey,  so  ist  es  auch  mehr  als  wahrscheinlich,  da& 
ursprünglich  eben  jene  Ncpcnlhes  nach  Helena  benannt  wurde 
dafs  aber  in  der  Folgezxiit  auch  irgend  eine  andere,  in  gewissen 
Wirkungen  mit  der  NepcnÜics  nahverwandte  Pflanze  —  ser 
4teies  nun  die  Oenolliera,  oder  ein  stärkeres  Narcoticum  ge- 


—    99    ~ 

resd^  «•  wegen  ftokher  Analogie  den  Namen  Heleniom  ^r- 
iielt»  GewUs  ist  aber,  dafs  das  von  Plioius,  iwar  nur  adir 
ehr  flüchtig  und .  BUToUkoinniCB  lieschridMoie,  Hdenium 
reder  die  Mohnpflante  {Pi^Htifer  somni/er.},  noch  irgend  eine 
Papaveracea  gewesen  sfiyfK  konate.,,  ,      ,^^\   ..  :  •  J 

0£NOlV£(37),  d\e  erste  Gemahlin  des  Paris  (nach  spä- 
4»%n  grieckiscen  Schriftjptell^i^  jAeAxr  fLoifi  ^p  «jp^wöbi^  ihrer 
licht,  und  kennt  als  Gemahlin  des  trojanischen  KÖnIgssohns 
lur  die  von  ihm  entführte  Helena)'  wird  ebenfalls  von  Dich- 
tern und  Mythographen  als  eine  in  der  Aranei-Kräutcrkunde 
in  holiem  Grade  bewanderte,  und  selbst  in  der  äussern  Heil- 

• 

künde  er£ibmc  Frau  gerühmt«     So  insbesondere  von  Ovid, 
ifg.  $1^,  wie  andere^  Heroinen,  freilich  ^r  fils.J^iphter.Hach 
seiner.  I^li^ntasie  bct^ancfdt^  ohne  skb  vid  {im  ^<^  Q^^rische 
KU  bekümmern,  imd  ^r  sie  ^Ibst  yon  siqh  sagen  läfst,  Apollo 
babe  sie  die  heilcncfe  l&unst  gelcdrt,  und  habe  ihre  Hand  ge« 
leitet ;  jedes  hcilkräHige  Kraut  und  jede  heilsame  Wursel  sey 
ihr  bekannt  etc.:  cjc^glcicb^n  yon  djem  Mythographen  Conon 
BUS  dc^scjn  Werk  Photius  einen  Auszug  gegeben  hat^  Qlich 
von   Apollodor,    Dyctis   von   Greta  und  Andern       D^ 
Mythus,  bei  Apollodor,  der  sie  zur  Töchter  des  Flusses  bei 
Ccbrcar    macht,    läfst    sie  aus  Eifersucht   und  Zorn  i^m'  vbii 
PhiloctcA  durch  einen  Pfeil  verwundeten  Paris  die  flehentliche 
Bitte   um  Heilung  durch  ihre  Kunst  versagen^  und  isie  dann, 
ils   Paris  an  seiner  Wunde  gestorben  war,  aus  ReueiindVer- 
cweiflnng  sich  scll)st  den  Tod  geben  (nach  Einigen  durch  den 
ytvtrz    von   einem   Thurm,     nach   Andern   durch   freiwilligeii 
r'lammentod,  noch  nach  Andern  durch  Erhängen)«     Da  aber 
Jiese  ganze  Geschichte  mit  ihren  Varianten  nur  als  L^endeder 
Dichter  und  Mythen  Schreiber  vorkonunt,    und  da  weder  Ho- 
ner,  noch    irgend   einer  der  allen  Historiker  ihrer  erwähnt, 
so  Ist  es  auch  wohl  das  gerathenste,    die  vorgeblibhe  ärztliche 
Kunst   dieser  problematischen  Oenone  nur  als  Dichtersage  «i 
bcurtheilen. 


"•^9* 
.  '^4^' 
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,.  .:,...»  ^      Z«<^eit«r-  Abschnitt 

Die  Geschichtliche  Zeil, 
auf  das  "XVIII.  Jahrhundert. 


I. 

Natur^  und  heilkundige  Frauen  hei  den  Grieclmti 
und  Römern^  nach  der  Homerischen  Zeit^ 

Bis  zum  Mittelalter^ 

«   •  y»' 

Allgemeine    Bemerkungen 
ttiber    die    älteste     geschichtliche    Periode. 

So   wie  überhaupt  eine   Geschichte   des  Altertliums,  ob* 
jectiv  genommen,  und  als  solche  auf  der  reinen  uud  autlieo- 
tischen  Erzählung  menschlicher  Begebenheiten,  EinrichtUDgeo 
und,  Veränderungen,    wie  auf  der  Darstellung  dCr  Handelnden 
und  ihres  Thuns  nnd   Leidens,  in  einer  chronologischen  Ord- 
nung und  Entwicklung,   fusscnd,   nur  erst  von  derjenigen  Zeit 
an  oeginnen    kann,   wo  ein  mehr  geregelter  Zustand  der  bür- 
gerlichen Gcscllsclia(l,    und  eine   auf  der    Basis  yon. Gesetz, 
Sitte,  und  Keligion  fester  goordnete  Staaten-Einrichtung  eintritt, 
uml   wo    mit   dem   Entwickeln    der  geistigen   KiüHe  und  des 
Streitens^  wie   der  Mittel  zu  ihrer  Ausbildung  auch  der  Sinn 
(lir  geschichtliche   AiifTassung  des    Gesclrehcnen  nnd   fiir  Son- 
derung  des  Faclisehcn  von    dt-r   Fabel    und   dem  symbolisch- 
ollcgorischen    Mythus   mclir   und   mehr    geweckt  wird,  so  ist 
dieses    auch  der   Fall   mit  dem  Beginnen    eines  wirklich   Ge- 
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ac^Vchfilcheni  was'  über*  das  Leben  und  WirVen  solcher  Frauen, 

und  zwar  insbesondere  Griechenlands  und  RomSi  vorliegt,  die 

sich  im'  Gebiet  der  Nktiir-  und  dor  Qeifkunde  in  der  klaw- 

schen  Blüthenzeit  jener  Staaten  einen  Namen  erworben  haben» 

Deon^  so  Weniges  auch  immer,  zu  unserm  iBedauern,  Das  ist, 

was  uns  über   jene  Frauen  —  meist  nur  in  flüchtigen  Andeur 

tungen  und  spak*lichen  Citationen  —  von  dien  alten  historischen 

und  äüztlichen  Schriftsiel  lern  gesagt  wird,  so  ist   dieses-  doch 

etwas    wirklich   Geschichtliches,   Faktisches,    insoweit    wir  in 

die  Glaubwürdigkeit  des  Berichtenden  Verlrauen  setzen  dürfen. 

£s  sind  zum  Theil  unverdächtige  und  ziemlich,  constatirte  £o- 

flndungen,  zum  Theil  selbst  Schriften,  von  denen  wir  freilich. 

nur  die  Namen  kennen,   und  über  deren  Verlust  wir  uns,  bei 

dem  wahrscheinlich  nur  geringen  Werth  derselben  (vielleicht 

nur  einigp   wenige  ausgenommen)  trösten  können.     Auch  die 

*  '  _  __ 

Geschichte  dieser  Fr.auen  und  ihrer  Leistungen  in  Kunst  und 

"Wissen  beginnt  erst   für  Griechenland  lange  nach  dem.  Tcpjar 

nischen  Krieg,  und  selbst  lange  nach  dem  Zeitalter  eines  Hor 

mcrs  und  Lycurgs :    sie   beginnt  crstt  in  wenigen  und  dunUon 

Spuren  kurz  vor  und  in  dem  glücklichen  Zeitalter  eines  Peii- 

Iles  und  Ilippokrates.    Und  ausser  einigen  Dichterinnen,   die 

nicht  hichcr  gehören,,  (unter  denen  doch  nnr  S  appho.in  einir 

gen  ihrer  Oden  auf  die  Nachwelt  k^i),  uail  Diletautinnen  in 

der  Naturlchrc  und  sogar  in  der  Astronomie  und  Pliüosoghie, 

waren  es  nur  gewöhnliche  Majae,  oder    Geburtshelferinnen 

«nd  solche  Frauen,  die  sich  mit  der  Behandlung  von  Weiheiy- 

krankheiten   vorzugsweise  beschüfl igten,  (die  nudicres  medicae 

bei   den  Römera  noclv  im  Zeitalter  des  Terenz  und  der  Mar** 

tialis),  die  uns  genannt  werden,  aus  deren  qhne  Zweifel  grosec- 

Zahl    einij^e  wenige  auch  als  Schriftstellerinnen  von  den  spiir 

tereu   Aerzten    und    Historikern    mit  Auszeichnung^  und'  znn;h 

Theil  auch  mit  Anführung  ihrer  Schriften  aufgeführt  werden.. 

Das  Wenige  aber ^  was  wir  von- diesen  ärztlichen  Frauemseit* 

des  PcrjMcs  und  Alcibiadcs  Zeiten,  von.ilirem  Leben  uud.Uircn- 

KuuiAadsit^mg  (die  IkM  niefti^ren   nci>ejQ  dir  eigentlichen.  Qcr- 
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baiishülfe  und  der  höchst  empirischen  Kur  von  Weib^rkrankr 
beiten  auch  die  K9smetik  und  manche;  audere,  nichts  wenir 
g'er  als  edle  und  achtbare  Künste  und  Hülfieistungen  umfafste)» 
ist  von  so  geringem  Gehalt  für  die  Geschichte  der.  heilenden 
Kunst^  und    selbst  die  wenigen  Biniclistücke,  die  uns  aus  den 
SchrifYen  einiger   der  Vorziiglicheren  dieser  griechischqn  Beil-^ 
lünstlerinnen  und  Geburtshcllcrinnen  aufbewahrt  wurden,  sind 
bei  allem  relativ   Bemerienswe*tlken   in  sachliclier  Hingeht  sq 
dürftig  und  unbedeutend,  dafs  es  nur  zum  Zweck  der  Vervoll- 
ständigung   der    geschichtlichen  Uebersicht  dienen  und  auch 
vollkommen  geniigen  kaun,  diese  Frauen  in  der  muthmafs^ 
liehen    chronologischen  Ordnung  nur  ganz  kurz,  nach  dem, 
was   die    spärlichen  über  sie    vorhandenen  Notizen  (oft  nur 
Meinungen)  zu  sagen  gestatten,  aufzuführen.     Es  ist  dabei  gar 
leicht    möglich,    dafs  eine  Spätcrc  vor  einer  früher  lebenden 
genannt  werde,  eben  weil  von  den  wenigsten  sowohl  in  Hin- 
s'cht   auf  die  Zeit,  in   der  sie,    als  auf  den  Ort,   wo  sie  ge- 
lebt und  ihre  Kunst  geübt  haben,  etwas  Gewisseres  bekannt 
ist.     Und  es  läfst  sich  auch  nicht  wohl  vermeiden,  dafs  unter 
die   ärztlichen  auch  gleich,    dem  chronologischen   Princip  znF 
Folge,   einige  andere  der  Medicin  fremde  und  blos  mit  allge- 
meiner Naturkunde  oder  einzelnen  Zweigen  derselben  beschäf- 
tigte Frauen  mit  eingereihet   werden,  damit  unnöthige  Weit-« 
l'tufigkeit  vermieden  und  der  Raum  für  Besseres  und  Ergieht^ 
geres  aus  der  spätem  und  neuesten  Zeit  gespart  werde« 


10.    A  R  T  E  M  I  S  I  A. 

Ehe  ich  die  kleine  Schaar  der  griechischen  Naturforscher 
rinnen  und  Aerztinnen,  soweit  sie  uns  bekannt  geworden 
sind,  und  nach  ihnen  die  der  römischen  zusammenstdie« 
WiiTs  ich  vorerst  einer  mehr  in  der  Staats-  und  £aiegsge- 
soTiichte  Kleinasienis,  als  in  der  Naturgeschichte  berühmt  ge- 
wordeniin'Fi'au   gedenken,   der    Königin   von    Carlen    (eines 
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itcbmals  unter  persische^   Scepter  gekommenen,  im  WcBten- 
^oQ  Phrygien  und  im  Stideii  von  Jonien  gelegenen  LamlstricEs^ 
der  Insel  Aliodus  gegenüber),  Artemi^ia  (38)*     Sic  warf 
•ach  Str«bo>  und  Sutdas,  die  Tochter  des  Königs  Heca- 
tomnas,  und   die  Schwester,  und  niamh^  Einigen  zugleich  die 
Gemahlin^,  des  Königs  Mau  so  Jus  IL,   deb.  sie -mit  höchster 
Zärtlichkeit  liebte,   und  welchem  sie  nach  seinem-  Todk  das^ 
unter  di0  sieben  Wunder  der  Wdt  gesezte  Mausoleum  errich- 
teB  liefs.      Arlemisia  war  Tielleicht  nicht  so  sdir.  ausgczeich- 
BCt   durch  ihren  Muth  und*  ihre  Tapferkeit  ab  Regentin  und 
Heerfiihrevin   (nach    dfem  Tod  des  Itfausolus,  als  sie  Rhodiis.1 
bekri^te  und  erd[>erte>,  wie  ihre  etwa  um  ein  Jahrhonderl 
altere   Namensschwester  und  Vorgängerin  in.  der   Regierung 
Ton  Carien,  die  tqd  Herodot  (üb.  Vll;.und' YIIL)  so-sehr 
beirunderte  Artemisia,  des  Königs Ljgdamis Tochter;  sie 
war  es  afefcr  mehr  durch  iltre  Liebe  für  die- Künste^  besonders 
fiir  die  höhere  Baukunst,  und  filr  ^^SHssenschaften*     Sie  bewies 
die  erstere  durch  die  Errichtung  jenes  prachtvollen  und  colos- 
salen  Grabmals,  das  uns  Plinius  (XXX.VI,  4*)    beschreibt,. 
an  welchem    die    ersten   Blldiiauer    Gnechcnlandi.  gearbeitet 
hiltcn ,    dessen   Vollendung   sie    aber   niclit   erlebte ,    s6  wie 
dorch  mehrere  andere  zur  Verschönerung  ihrer  llcsidenz  Har- 
likarnassus  errichteten  tauwerke:  uud  uiv  ilireNoiguug  zu  den 
"Wissenschaften  sprach  tlicils  die  Berufung  von  Diclilcro,  Rodoecn 
und    UiÄlorikern  pu    ihren    lIoF,    welche    sie  nach  dem  Tod^ 
ihres  Gemahls  zu  einem  Wettstreit  in  Lohschriften  undTrauer- 
^ielen  zu  dessen  Ehre  aufforderte ,    theils  nach  einigen  (nnsi^ 
ehern)  Artgaben  eine  von  ihr  verfafsTe  Schrift  über  die  Diar 
Icktik.     Auch   scheint   sie  der  Naturgeschichte  ihre  Aufmerk-- 
aamkcit  gewidmet,  oder  sich  doch  in  der  Pflanzenkunde  ver- 
sucht XU  haben.     Dahin  deutet  wenigstens  die  Bencnnnng  einer 
Spccies    des  'Werrauths,   oder  des   Beifuß,  der  Artemisia» 
(pontü^  ?  oder  abrotanum  ?  ich  glaube  eher  ©ine  dieser  beideiv 
als  ein»  ambrc,  wie  z.  B.  die  santonica  oder  die  tartanca  etc.>^ 
welche  sie  nacli  dem  Zcugnifs  des  PHnius  (jib.  XXV, Cv  7.) 


«--von  dieser  Königin  ausdrücJUicth  dort  als  nxor  Maatoli 
YOQ  der  früheren  Artemista  unterschieden  — ,  «tatt  des  früher 
gebrauchlichen  Farthenium  erhalten  haben  sc^  £s  ist  die- 
ses diea^lbc  Pflan^c^  welche  ehemals  auch  der  ArteoiU  als  i 
vermeinten  Erfinderin  zugesohriebcn  ward  (vergl.  oben  S.  3^ 
wie  dieses  auch  Pliniqs   selbst  mit  dem  Zusatz  bekräftigt r- 
»Es  gibt  Einige,  welche  ieix  Namen  dieser  Pflanze  von  de 
Artemis  Ilithyia  ableiten  (ab  Artemide IL cognominaiainy 
w^cil  sie  mit  besonderer  Krall  gegen  Weibe rkraukbeitcn  wirk 
«am  sißj.n  — Uebrigens  ist  ausser  dieser  so  wenig  sagenden  N 
tiz    nichts  Anderes    iiber  die    angeUlicheu  Kenntnisse  4i 
Frau  im  Gcbipt  der  Natur  und  Heilkunde  bekannt  geworden, 
was  einige  Schriftsteller  (wie  z.  6.  Avenarius  und  Scha^ 
eher)  zur  Rühmung  dieser  uncrwicsenen  Kenntnisse  hätte  be-- 
reclitigen  können.     Nur  wegen  jener   Pflanze  konnte  ihr  hier 
eine  Stelle  gegeben   werden,  scy  ps  aucUy  d^ls  sie  längst  v 
ihr  schon  bekannt  gewesen  war.  [Eine  schöne  At>bildung  ein 
Büste  dieser  Artcniisia,  welche  sich  durch  eine  frappante  Aehn* 
lichkeit  des  PrpGls  mit  dem  einer  allvcrchrten  (nicht  mehr  le-.^ 
bendcn)  teutschen  Fürstin  auszeichnet,  befindet  sich  in  £icl;-i 
kers  Augusteum^  Bd«  11.]. 


11.    ASPASIA,  die  ältere,  und  die  jüngere  (39). 

•      

Es  hat  mehrere  griechische  Frauen  von  verschiedenartiger- 

Berühmtheit  gegeben,  welche   Aspasia  hies.$eo,   wie  dieses. 

schon  Xenophon,  und  bestimmter  noch  Athenaeus  (der 

deren  4  bis  5  zählt)  bemerkten,  und  das  Zeitalter  dersdben^^' 

scheint  nicht  ein  sehr  verschiedenes  zu  seyn,  sonderp  ziemlich 

i^wischen  dem  des  peloponnesischen  Krieges  und  der  Alezan-..:^ 

drinischcn  Periode  zu  fallen.     Die  berühmteste  derselben  war  ^ 

und  blieb  Aspasia  aus  Miletus,  die  Tochter  des  Aziochas,^  ^« 

Cwohl  nur  irrthümlich  nach  Einigen  eines  gewiesen  Pitbagoras)^  > 

und  die  allvermögende  Geliebte   des  Pcrikles^    spätcvbiil 


Aott  GatÜB.     Erst  HeCaerei  niid  das  Patronalder  Hetaeren' 
ormlich  iibaniehiDeiid|  wuTste  sich  dieses  verführerische,  nnd 
pit  aUcD  Reiteo    einer  seltnen-  Schönheit  geschmückte   aber' 
luch  in  aliep  Künsten  buhlerischer  Umstrickung   höchst  g^' 
rändte  "Weib   einen   groscn   EinfloA  nicht  nur  auf  Perr-« 
.l.ds,   dessen  sie   sich   ganz  bemächtigt  hatte,  sondern  auch 
luf  viele  der  angesehensten  Mitglieder  der  Regierung,  ja  auf 
?hilosophen  und  VoIkslehi«r  zu   versehaffen  ^  und  es  ist  be- 
kannt,   dals  seihst  Sokrates  mit   seinen  Schülern  ^tch  ac^ 
lie  Verehrer  und  Hausfi*eunde  dieser  auch  durch  fluten  Geist 
ind-  ihre  höbe  Bddung  ansiehenden  Frau  anschloß.      Es  er- 
iiihJea' dieses  PlatO'(im  Mene>enes>,  Plutarch  (im  Peri- 
les)j  und  Athena^us  (Lib;  XllI,},   und  nach  ihnen  noch 
Lnderr*     Plutarch,  *der  übrigens    von   ihrem  Leben   und 
!*hun  nichts  weniger  als  vortbeilhaft  spricht,  sie  vichuehr  (sa 
^ie  andi  Suidas}  geradezu   für  das  erklärt,    was  sie  nach 
ilen  Zeugnissen   war,    läfst  doch  ihrem  Geist  und  ihrer  ge^ 
aodtien    Klugheit   in    StaatsgesclmRcu    Gerechtigkeit    widcr- 
iliren, .  und  Athen  neus    und  8  u  i  d  a  s  nennen  sie  eine  in 
er    Redekunst  nnd    Sophistik  sehr    ausgezeichnete  Frau,  die 
■Ibst  des  Pcrikles  Lehrenn  in  der  Bereflsamkeit  und   Philo- 
»phie  geworden  seyn,  ja  ihm  einige  Reden   verfbrtigt  haben 
>ll,    namentlich   die  berühmt  gewordene  IVaucrrede,  welche 
^criklcs  zum    Andenken   der  von  den  Saniiern  Erschlagenen 
jtiktm     Wenn  abrr  dieser- Aspasia    auch  besondere  Kenntnisse 
D.  den  Naturwi^scnschaAen    und  selbst  in  der  Mcdicin   zugc- 
pliridien -werden^  wie   dieses  Menagius,  Goelicke,  und 
eil  acher  thun,  so   geschieht  dieTs  blos  durch   irrige  Vei^ 
rcchaelui^  mit  einer  andern,  Jüngern  Aspasra,  welche  wirk- 
^h    HMtMedicin-  und  Arzneibereitung  sich  beschünigte,  und 
;oo   der  nun  sogleich  gesprochen  werden  soll.  —  Vorher  wfll 
c;b  aber  noch  einer  zwoiten,  viel  häufiger,  selbst  noch  bei 
teueren  Archacologen  vorkommenden  Verwe  chslung,  vichnehr 
Lileatiiioirung  jener  Aspasia  von  Miftel  erwähnen,  nämlich  mit 
isnqr  glci^^O^itig  iebcndco  Aspasia  aus  Pho^cis,  Tochter 


ctes    H^nnotkiKie  xwd  Gelieble  deai  CyirM,  'd<cs  SobneB  der 
Darios^  die  urspriioglich  Milto  hiefs,  und  daftn  nach  As- 
pasien   genapnt    winwle«     Ihre  CresciMchte    erzibll   Aefiaü» 
(Variap.  Histon  L  XIL  cap«  i.)   aö  schöii   und  dooehiiitfiid^ 
dafs    man   dieses  an  Körpers^öne  und  holder  Weiblidkiiät 
Docli  weit  über  ihre  Namensschwester  erhobene  MüdofacaAiicli<. 
an  Ad^el  der  Gesinnung  und  an  Zai-tgcfiihl  weit  über  die  Mi->- 
Issische  Hetäre  gestellt  erblickt,  uod  dafs  man-  wohl  witttsebeiL 
möchte^  es.  hätte  sich  einec  unserer  voceü^icheren   und  mil- 
der Geschichte  jener   Zeit  bekannten  Novellisten  diese^  Aeltlb^ 
nische  £.izttbluBg  zum  Gegenstand  seines  darstBllenden  Trients^ 
gemacht,  oder  ei?  möge  es  noch  thuo,.  da  der  reiche»  Stoff  dev^ 
einkleidenden  K.unst  so  fiigsam  entgegenkommt« 

Jene  jüngere,  dritte,  Aspasia  aber,  die  wil* die  iifte«■ 
d  i  c  i  n  i  s  c  he   nennen  küoncni: ,    und    auf  die  ich  schon  ^bon: 
hingedeu^t  habe,  ist  ausser  allem  Zweifel  nicht  nur  eine  vod- 
den  beidcMi  voi'igen  —  wenn  schon  mit  ihr  mehrmals  verwech* 
selten  —  Aspasien    ganz    verschiedene    Person,  ebenfalls  eiD» 
Griechin,  soud^cn  sie  scheint  auch  mehr  als  ein  ^hrhunderi 
später,  wahrscheinlich  erst  nach  liippocrates,  zur  Blülbenzeit 
der  empirischen   Sdiule,    wenn    nicht  wohl   erst   zu    Anfilng*^ 
der  methodischen   Schule,   gelebt  zu   haheub     Dafs  man  ihfe* 
Lebenszeit   nicht   noch  später  setzen  dürfe,  scheint  mir  ebei^ 
aus  dciu  Namen  Aspasia  sich  rechtfertigen   zu  lassen,  indemt 
wir  wissen,  dafs  dieser  Name  unter  den  Griechinnen  sunLAor 
denkcn  der  schönen  Milcsierin  sehr  beliebt  und  zur  Mode  go» 
worden    war,    kaum    aber     glauben    dürfen ,    dafs  sich^  dteeo» 
Mojde  viel  länger  als  ein  Jahrhundert  werde  evhalteQ  haben«. 
Ni^hcres  aber  von  dieser  As[)asia  medica,  wo  uod  in  welcheOi 
Verhältnissen  sie  gelebt  habe,  wissen  wir  nicht.    Wir  kennet^ 
sie  mir  aus  dem  A  et  ins,  und  nur  insofem,  als  dieser  SfiSto 
(  erst    zu    Ende  des  fünften    Jahrhunderts  lebende)   Schrift^ 
stellei*  vci^schiedeoe  arzneiliche  und  selbst  in  dieChirui^ieund 
Geburtshülfe   einschlagende  Vorschriften  und  Kurarten  dieser^ 
Aspasia   bekannt  machte  (^0)*    Wir  einfahren  aus  diesen,  da(s 


i 
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tAik.  nidt  nur  weh  damaliger  Weise  mit^der  PfljEiffter»  iml 
ilbenknry ,  imd  mit  dA  Erfindung  einer  Menge '  tob  sokbea 
laierlichen  Afitleln,.  sondern  auch  mft,  dem  praLlitchen  Theil 
vr  Geburtshülie,  und  selbst  mit  einiaen  neburWbiilflicheQ 
perationen  beschäftigt  habe*  Fast  sollte  man  aus  einigen 
iter  ihrem  Namen,  (denn  nur  dieaea,  nichts  weiteres  toq 
1*9  seist  Aetius  den  einzelnen  Kapkeln  Tor)  aufgenihrtett 
id  für  ein  Frauensimmer  weder  geeigneten  noch  gewohnli- 
leo  Operationen  (so  in  den  Cap.  97,  100,  loa»  des  XVI.  B.) 
srmuthen,  Aspasia  habe  entweder  diese  nicht  selbst  genuicht» 
indem  nur  nach  den  Anweisungen  männlidier  Wundärzte 
eschriebeo^  oder  aber,  es  habe  hier  stellenweise  eine  Verwechs* 
mg  mit  einem  Wundarzt  Aspasius,  Cdessen  Ga  1  e n u s 
njgemal,  namentlich  de  eomposii.  medicam.  sec.  loca^  erwäj 
ieUeicht  durch  Fehlei*  der  Abschreiber  statt  gcfundeo«, 


IX    AGNODICE    C^l). 

Zwar  nicht  als  SchrillslelleriD,  aber  als  eine  um  die  Ver- 
ssseruog  der  Geburtshülfc  unter  deu  Atheoieosern  liochver- 
eote  Frau,  glänzt  die  Athenienserin  Agn^odice*  Wir  ken- 
!n  sie  zwar  nur  aus  der  Erzählung  eines  späten  Mythen- 
id  Legendensam iniers,  Hyginus  (Fab«  374)9  und  erfahren 
»q  ihm,  olinc  weitere  Angabc  des  Zeitalters,  in  welchem  sie 
lebt  habe,  blos  Folgendes:  »Die  Alten  (nämlich  Griechen) 
Mtfcen  keine  Hebammen  gehabt,  weshalb  viele  Weiber,  die 
leo  Beistand  männlicher  Aerzte  scheueten,  au  Grunde  giengeo« 
3«|in  bei  den  Atheniensern  bestand  das  Gesetz,  dafs  weder 
»klaven  noch  Weiber  die  Heilkunst  (zu  welcher  die  Geburts- 
lülfe  gerechnet  wurde)  ausüben  durften«  Em  Junges  Mäd- 
:lien,  Agnodice,  habe  indessen  eine  so  grose  Neigung  zur 
Ausübung  dieser  Kunst  gelUfät,  dafs  sie  ihres  Haarputaes  und 
ihrer  weiJ>lichen  Kleidung  sich  entäussertc,  und  als  Mann 
y<^kJeidct  sich  zu  einem  gewissen  Arzt  Hierophilus  (oder 


jFoach  Andism  Heropliilüs}  in  die  Lebi-e  begab,  nm  Kei  iEm> 
»G^H'tsbiilfe   eu  fernen*     Weiberii.   dendn    sie  hierauf  ihre 
c Hülfe  anbot,  gab  siie  sich  dann  häher  zu  erkennen,  npd  er- 
itwarb  siich  bald  ^rosen  Ruf.     Als  sie  hierauf  die  Aerste  Vcr- 
«klagten,  und;  %r,  als- vermeintem  Jüngfing,  Untüchtigkeit  «i* 
«diesem  Beruf  und  Verfiihirung  der  Weiber  Schuld  gaben,' fand, 
«sie:  sich  durch  das  gegen  sie  erlassene  Urtheil  des  Gerichts- 
chofs  bewogen,  demselben,  ihr  Geschlecht  zu  entdecken,    <fi>ch 
cvorei^l  noch  ohne  Erfolg,  Denn  die  Aerzte  bestanden  nun  nur 
«um:  so  heftiger  anf*  ihrer  Anklage^     lüeraut  begaben  sich  die 
«vornehmsten  Frauen  selbst  zu  dem  Gerichtshof,  und'  erklai^ 
vten  den  dort  versammelten  Aerzten,  sie  sejen  keine  lidlMBn- 
«den  Gatten  ihrer  Frauen^   sondern  deren  Feinde,  dfenn  sonst 
«wurden  sie  Die,'  welche  ihnen   Hülft*  und  Genesung  brachte|. 
unicht  verurtheüen.     Dadurch  auf  Agnodicens  Wcrth  aufmerk- 
«saiu  gemacht,  und  ihr  Urtlicil  widerrufend,  hätten  die  Kch- 
vtcr  das  frühere  Gesetz  verbessert,   und  dahin  abgeändert,  dalsc 
«von  nun.  an  auch  freigcbornc  (wgenitaey  Frauen  die  Medicin» 
«.und  Gcburtshiilfe  lernen  und  ausüben  könnten  » 

Hit:roach  wäre  also  allerdings  Agnodice  durch  ihren  Eife]:- 
flir  eine  kunstraäsigere    und   bessere  Ausübung  der  Geburts^ 
hülfe  und  durch  ihre-aHe  Hindernisse  überwindende  Thätigkeit 
die  Gründerin  einer  neuen  Ejioche  und  einer  würdigeren  G^ 
staltung  dieses  Theihes   der  «tftilkunst  unter  den  Atheniensem» 
gcwonirn ;  und  sie   wäre  es  gewesen,  welcher  dadurch,  dalk. 
sie   ih*n  Frauen  wieder  das  Recht  zur  Ausübung  der  Etitbin* 
dnn;^s<  nnst,    und    der   mit   ihr  verbundenen   sonstigen   Hülfi>. 
leistiin.'icn  (selbst  arzneilichc  Behandlung  nicht    ausgenommen) 
vindiciife,  für  Athen,  und  so  nachmals  ftirganz  Griechenlandt 
iHid  iloiii  die  Ehre  der  eigenthchcn  StiAerin   und  Patronin  des. 
Hchaurifnenwesens  gebührte.    Denn  vor  ihr  hatte  es  allerdings 
at:cb  schon  längst  unter  den  Griechen  Hebammen  fitfiocfcrc)  und 
weibliche  Aerzte  {lütrQOfjiaitti^  taroivai^  uxiaiQi&fQj  die  sich  bc- 
son<h»rs  auch  niit  Heilung  weibÜciier  Kraiiklieiten,  hystcrrscher 
UcIh*!  XU  a.  beschäftigten,  die  Medl^cae   bei  den    Rönienif 
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ind   bIs  sokhc  UBf er  andern  bei  Hart 4«!,*  I.  fj%  «oigeniUrt) 
gegeben,    und  9chxm  bei  Homer  komflncn  Üt  vor»      Aucfi 
1 1  p  p  o  k  ra  tes   erwähnt  etoigemal  dieser  l»kf  coTi^iAFC,  quae 
Htrtui  /fraesüientf  und  OftgtaXerofioi  d.  h.  fiaiai}^  ^bog^chUft 
^r  übrigeas  die  Ausübung  ^r  Geburt&bülfe  blos  den  Aerfe:* 
en  anvertraut  Wissen  wollte,  und  überall  aucb.BurvoaäriEt- 
icher    Geburthülfe  spricht.      Am  meisten  und  bestimmtesten 
iber  erialuren  wir  von  Plato  in  seinem  Theaetet^  daft 
diese  Hebammen  wirklich  in  )quer  Zeit,  welche  wir  für  eine 
viel  frühere,   als  die  der   Agnodicc    annehmen   dürfen,  vor« 
ziigsweise   vor  den   Aerttcn,  und  in  legitimier  Weise  die  Ge^ 
bvrtsfaülfe    ausübten,  dafs  sie  zugleich  Arzneien  verordneten^ 
so   gut  oder  so  schlecht  sie  es  eben  verstanden,  und  dafs  sie 
auch  durch  Carmina^  oder  Beschwörungsformeln  und  Sympaf- 
thicen  kurirten   {inaäovaai).       Nebenbei  erfahren  wir   au^h| 
-dafs   die  gemeineren    und  geringeren  unter  diesen  Hebammen 
auch   das  Vorrecht  übten,   die    Ileurathen  zu  stiften  ^)^  dafs 
jedoch  die  Gebildeteren  unvl  Angeseheneren  unter  ihnen  diese 
Ruppleret  als  ihres    Berufes  unwürdig    von  sich  wiesen.     Ja 
es  standen   diese   llcbärztinncn,    wenigstens  die  Gebildeteren 
derselben,  welche  *bei  den  Acrzlen  vorher  Unterricht  nehmen 
mufsten,    schon   zu  Platos  Zeit  in  dem  Ruf  groser  Kennt- 
nisse  und   Geschicklichkeit,    oder    wufsten  sich  wenigstens  *- 
wie    auch   später,   und  immer  noch  —  das  Ansehen  derselben 
za  geben ;    sie  waren   Leute  bei  der  Stadt.     Denn  nicht  nur 
rühmt   Sokrates   hei    Plato  (a.  a.  O ),  dafs   seine  Mutter, 
Pfaaenarete,  eine  recht  geschickte  und  respektable  Hebamme 
gewesen  sey,    sondern    er   sagt    auch,  dafs   diese   Hebammen 
nach  ihrem  Gutbcfindeu  die  Welicn  cLeusowohl  zu  verstärken 
^s  zu  hindern,  die  schweren  CcLurlcu  in  leichte  zu  verwan- 


^)  ,fIlQOfjiyt^aiQtai  itoi  ^iiyoratm"  sagt   Plato   im    Theaetet 
(opp.    cd.     Ast.    T.  II.    p.  a5.   fg.)^     und    trzt  als   Erkläruug 

tiyj{it  ^vyovauy^  tu  s  d  q  ^at  ovg  n aiiSag  XiXti  t y," 


barUhülfe  nod  der  höchst  empirischeD  Kur  von  Weib^rkrankr 
heiten  aach  die  K95metik  und  manche  andere,  nichts  weni- 
gier  als  edle  und  achtbare  Künste  und  Hill  fielst  ungen  umfafste)» 
ist  von  so  geringem  Gehalt  fiir  die  Geschichte  der  heilenden 
Kunstj  und  selbst  die  wenigen  Bruchstücke,  die  uns  aus  den 
Schriften  einiger  der  Vorziiglicheren  dieser  grieclujschqn  [Jeii-^ 
lünstlerinnen  und  GeburtsheUerinnen  aufbewahrt  wurden,  sind 
bei  allem  relativ  Bemerken swertlien  in  sachlicher  Hinsicht  sp 
dürftig  und  unbedeutend,  dafs  es  nur  zum  Zweck  der  Vervoll- 
ständigung der  geschichtlichen  Uebcrsicht  dienen  und  auch 
vollkommen  genügen  kann,  diese  Frauen  in  der  muthmafs^ 
liehen  chronologischen  Ordnung  nur  ganz  kurz,  nach  dem, 
was  die  spärlichca  über  sie  vorhandenen  ^^otizen  (oft  nur 
Meinungen)  zu  sagen  gestatten,  aufzuführen.  Es  ist  dabei  gar 
leicht  möglich,  dafs  eine  Spätere  vor  einer  früher  lebenden 
genannt  werde,  eben  weil  von  den  wenigsten  sowolil  in  Hin- 
sicht auf  die  Zeit,  in  der  sie,  als  auf  den  Oit,  wo  sie  gc« 
lebt  und  ihre  Kunst  geübt  haben,  etwas  Ge^^isscres  bekannt 
ist.  Und  es  lUfst  sich  auch  nicht  wohl  vermeiden,  dafs  unter 
die  arztlichen  auch  gleich,  dem  chronologischen  Princip  zm* 
Folge,  einige  andere  der  Medicia  fremde  und  blos  mit  allge- 
meiner Naturkunde  oder  einzelnen  Zweigen  derselben  beschäf- 
tigte Frauen  mit  eingereihet  werden,  damit  unnöthige  Woit- 
l'iufigkeit  vermieden  und  der  Raum  für  Besseres  und  Eipgiehi^ 
geres  aus  der  spätem  und  neuesten  Zeit  gespart  werde« 


10.    A  R  T  E  M  I  S  I  A^ 


Ehe  ich  die  kleine  Schaar  der  griechischen  Naturforscher 
rinnen  und  Aerztinnen,  soweit  sie  uns  bekannt  geworden 
sind,  und  nach  ihnen  die  der  .  römischen  zusammensteiie« 
VrinTs  ich  vorerst  emer  mehr  in  der  Staats-  und  Kriegsge- 
soTiichte  Kletnasiens,  als  in  der  Naturgeschichte  berühmt  ge- 
wordeii^n .Frau  gedenken,   der    Königin   von    Caiien    (eaics 


••gImiu^'  unter  {)ersisehc«i  Sctipter  gAcmtAeaea^  Im  WeaÄe» 
iroQ  Phrygien  und  im  Stideii  von  Jonien  gelegenen  LandstricBs,. 
der  Insel  Kfaddus  gegenüber),  Artemisia  (380*  Sie  warf 
nach  Str«bo-  und  Smdas,  die  Tochter  des  Königs  Heca- 
^lomnas,  und  die  Schwester,  und  naeh<  Einigen  zugleich  die 
Gemahlin^,  des  Königs  Mausoins  IL,  den.  siemit  höchster 
Zärllidikeit  liebte,  und  wddiem  sie  nach  seinem-  Todb  daf^ 
unter  .db  sieben  Wunderder  W.dt  gesette  Mausoleum- errich- 
ten liefs.  Artemisia  war  TieHeicht  nicht  so.  sehr,  aussezeich- 
net  durch  ihren  Muth  unc^  ihre  Tapferkeit  al^  Regentin  und 
Hcerfiihrevin  (nach  dtm  Tod.  dies  Kfausolus,  als  sie  Rhodus^ 
bekri^te  und  etcbefte^,  wie  ihre  etwa  um  ein  Jahrhundert 
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altere   Namensschwester  und  VorgSiigerin  in.  der   Regierung 
Ton  Carien,  die  tqo  Herodot  (IIb.  VIK.und' YIII.)  so^sehr 
lefTunderte  Artemisia,  des  Königs  Lygdamis  Tochter ;  sie 
war  es  akter  mehr  durch  ihre  Liebe- iiir  die^Kiinste)  besonders 
flir  die  höhere  Baukunst,  und  für  Wissenschaften^     Sie  bewies 
die  erstere  durch  die  Errichtung  jenes  pr^cht vollen  und  colos- 
salen  Grabmals,  das  uns  Plinius  (XXX.VI,  4«)    beschreibt,, 
an   welchem    die    ersten   Bildhauer    Griechenland^-  gcapbeitet 
hjiltcn ,    dessen   VollcnduDg   sie    aber   nicht   erlebte ,    s6  wie 
dorch  mehrere  andere  zur  Verschönerung  ihrer  Residenz  Har- 
lÜLaruassus  errichteten  Bauwerke:  und  Cüv  ilire Neigung  zu  den 
Wissenschaften  sprach  theils  die  Berufung  voo  Dichtern,  Rednern 
und    Historikern  on    ihren    Hof,    welclic    .sie  nach  dem  Tod^ 
ihre»  Gemahls  zu  einem  Wettstreit  in  LohschrilVen  und  Trauer- 
Zielen  z«  dessen  Ehre  aulforderte ,   iheils  nach  einlgeia  (unsir 
ehern)   Adgaben  eine  von  ihr  verfafste  Schrift  über  die  Diar 
Icktik.     Auch   scheint   sie  der  Naturgeschichte  ihre  Aufmerk- 
samkeit gewidmet,  oder  sich  doch  in  der  Pflanzenkunde  ver- 
sucht zo  haben.     Dahin  deutet  wenigstens  die  Benennung  cincR 
Spccies    des  'Werrauths,   oder  des   Beifuß,  der  Artemisia» 
(pontica?  oder  abrotanum?  ich  glaube  eher  eine  dieser  beiden^ 
als  eine  andcic,  wie  z.  B.  die  santonica  oder  die  tartanca  etc.>^ 
welche  sie  »acli  dem  Zeugnifs  des  PlinluA  (liU  XXV, c.  7.) 


«^Ton  dieser  Königin  ausdi^üp^Jic]!  dort  als  uxor  Maasoü 
von  der  finiheren  Artemisis^  unterschieden — j   statt  des  früher 
gebräuchlichen  FartheDium  erhalten  haben  solL   Es  iat die^* 
ses  dieselbe  Pflan^e^  welche  ehemals  auch  der  Arteoiiai  als  ihrer 
vermeinten  JlrGnderin  zugesohrieben  ward  (vorgl.  oben  S*  Sy),« 
wie  dieses  auch  Plinius   selbst  mit  dem  Zusatz  bekräftigt: 
)i£s  gibt  Einige,  welche  dcq  Namen  dies^er  Pflanze  von  der 
Artemis  Ilithyis^  ableiten  (ab  Artemide IL cqgftQminatam}^ 
weil  sie  mit  besonderer  Kraft  gegen  Weibe rkraukbeitcn  wirk- 
sam sej.u  —  Uebrigens  ist  ausser  dieser  so  wenig .  sagenden  No- 
tiz   nichts  Anderes    über  die    angeblichen.  Kenntnisse  dlicser 
Frau  im  Gebiet  der  Natur  und  Heilkunde  bekannt  geworden, 
was  einige  Schrißsteller  (wie  z.  B,  Aven^rius  und  Scba^ 
eher]  zur  Hühmung  dieser  unerwiesenen  Keuntniss&Uätte  be- 
rechtigen  können.     Nur  wegen  jener   Pflanze  konnte  ihr  hier 
eine  Stelle  gegeben   werden,  scy  es  auch»  d^^  sie  läagst  vor 
ihr  schon  bekannt  gewesen  war,  [Eine  schöne  Abbildung  einer* 
Büste  dieser  Artemisia,  welche  sich  durch  eioe  ij'appante  Aelin«^- 
lichkeit  des  Prpfils  mit  dem  einer  allverchrten  (nicht  mehr  le--^ 
bcndcn)  teutschen  Fürstin  auszeichnet,  beGndet  sich  in  JB^e  Vr^ 
kers  Augusteum^  Bd«  Il.]|. 


11.    ASPASIA,  die  Sltere,  und  die  jüngere  (39). 

Es  hat  mehrere  griechische  Frauen  von  verschiedenartiger- 
Berühmtheit  gegeben,  welche  Asp^sia  hies^en,  wie  dieseSi. 
schon  Xenophoi>,  und  bestimmter  noch  Athenaeus  (der- . 
deren  4  bis  5  zählt)  bemerkten,  und  d^  Zeitalter  derselben 
scheint  nicht  ein  sehr  verschiedenes  zu  se^ii,  sondeni  ziemlich 
zwischen  dem  des  peloponnesischeq  Krieges  und  der  Alexan-. 
drinischen  Periode  zu  fallen«  Die  berühmteste  derselben  war 
undbUeb  Aspasia  aus  Miletus,  die  Tochter  des  Axiochus, 
(wohl  niu*  irrthümlich  nach  Einigen  eines  gewiesen  PiUiagoras)^ 
und  die  allvermögende  Geliebte   des  Pcrikles^    spät^*bii| 
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Betne  Gottfai.     Erst  HeCaere,  qikI  das  Patronatder  Hetaeren' 
förmlich  iibomefameDdi  imfste  sich  dieses  verfiihrerischc,  nnd 
mit  allopi  ReiMD   oiner  seltnen'  Schönheit  geschmückte   aber' 
auch  ia  alieii 'Künstsn  buhlerischer  Umstrickung   höchst' ge^' 
wftndtjD:  Weib   einen  grosca   Einfloft  nicht  nur  auf  Peri- 
klc^s,   dessen  sie   sich  ganz  bemächtigt  hatte,  sondern  auch 
auf  viele  der  angesehensten  Mitglieder  der  Regierung,  ja  auf 
Philosophen  und  Volkstehi«r  zti   versehaffen  ^  und  es  ist  b^ 
^nnt,    dals  seihst  So k rate s  mit   seinen  Schütern  ^tch  au 
die  Verehrer  nnd  Hausfreunde  dieser  auch  durch  ilu^n  Geist 
und  ihre  hohe  Bildung^  ansiehenden  Frau  anschlof^.      £s  er- 
Bülilen*  dieses  P 1  a  t  o  .(im  Menesenes >,  P 1  u  t a  r  c  h  (im  Pel^i- 
c\es)j  und  Athena^us  (Lib.  XI1I,>,   nnd  nach  ihnen  noch 
Andere«     Plutarch,  *  der  übrigens    von   ihrem  Leben   und 
Thun  oiciits   weniger  als  vortlieilhaft  spricht,  sie  viehuehr(sa 
^ie  auoli   Suidas}  geradezu   für  das  erklärt,    was  sie  nach 
■dien  Zeugnissen   war^    läfst  doch  ihrem  Geist  und  ihrer  ge^ 
nraadten    Klugheit   in    Staatsgesdmfteu    Gerechtigkeit    wider- 
fahren, .  und  Athenaeus    und  S  u  i  d  a  s  nennen  sie  eine  in 
•^er    Redekunst  nnd    Sophistik  sehr    aiisg(*zclchncte  Fran,  die 
-selbst  des  Pcrikles  Lehrerin  in  der  Berettsamkeit  und  Philo- 
<:spphie  geworden  seyn,  ja  ihm  einige  Reden  verfbrtigt  haben 
soll,    namcatlicli   die  berühmt  gewordene  Trauerrede,  welche 
Periklcs  zum    Andenken   der  Von  den  Saniiern  Erschlagenen 
hielt*     Wenn  abrr  dieser  Aspasia   auch  besondere  Kenntnisse 
in  den  Naturwi^scnscbaAen    uud  selbst  in  der  Mcdicin   zugc- 
sdiridben  werden^  wie  dieses  Menagius,  Goclicke,  und 
-Schacher  thun,  so   geschieht  dieTs  blos  durch   irrige  Ver- 
'wechaelui^  mit  einer  andern,  jungem  Aspasra,  welche  wirk- 
lich  mitMedtciu-  und  Arzneibereitung  sieh  beschäftigte,  und 
\oa  der  nun  sogleich  gesprochen  werden  soll.  —  Vorher  w?ll 
ich  aber  noch  einer  zwoiten,  viel  häufiger,  selbst  noch  bei 
üoieren  ArcUucologen  vorkommenden  Ver we  chslung,  vielmehr 
Ideati liüirung  jener  Aspasia  von  Milet  erwähnen,  nämlich  mit 
eiaOT  gici<;iuiciUg  lebcndco  Aspasia   aus  Pho^cis,  Tochlcr 
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des    BevmotHiHK  iind*   Grileble  desi  Gyrue,  des  Sobn«  der 
Darios^  die  ursprüoglidh  Milto  hiefs,  und  ^ dann  nach  As- 
pasiea    genapnt    wuvde.     Ihre  Cresc^tchte    «rzüM   AefiAü 
(Vanar.  Histx>r.  L   XII.  cap,  i.)   aö  schöii   und  «innehmciMl^ 
dafs    man    dieses  aa  Körpersdiöoe  und  holder  Weiblieki^t 
Doch  weit  über  ihre  Namensschwester  erhobene  MMcfacaAdch-. 
an  Adel  der  Gesinnung  und  an  Zai*tgeriihl  weit  über  die  Mi*. 
IJMische  Hetäre  gestellt  erblickt,  und  dafs  maii«  wohl  wüiHctieii; 
roöchtCf^  e&  hätte  sich  einer  unserer  vocsü^icheren   und  mit' 
der  Geschichte  jener   Zeit  bekannten  Novellisten  dies»  Aeliari 
Bische  £.izitl)luBg  zum  Gegenstand  seines  durstBÜenden  TMeots. 
gemacht,  oder  ec  möge  es  nodi  thuo,.da  der  reiche*  Stoff  der 
einkleidenden  K.unst  so  fiSgsam  entgegenkpount« 

Jene  jün-g-ere,  dritte,  Aspc^ia  aber,  die  wilr die  iae«- 
diciniselie   nennca  können.,    und    auf  die  ich  schon  ^boiL 
hingedeutet  habe,  ist  ausser  allem  Zweifel  nicht  nur  ctnevon- 
den  beiden  vorigeui  —  wenn  schon  mit  ihr  mehrmals  verwech- 
selt eo  —  Aspasien    ganz   vei'schiedene    Person,  ebenfalls  eine 
Griechin,  soudCiru  sie  scheint  auch  mehr  als  ein  Jahrhundert 
später,  wahrscheinlich  erst  nach  Ilippocrates,  zur  Blülhenzeifr 
der  empirischen   Schule,    wcan    nicht  wohl   erst  zu    Anfiln^ 
der  methodischen   Schule,   gelebt  zu   haheot     Dafs  man  ilw»- 
Lebenszeit   nicht   noch  später  setzen  dürfe,  scheint  mir  ebsiv 
aus  dcui  NamcUr  Aspasia  sich  rechtfertigen  zu  lassen,  iniiiwni 
wir  wissen,  dafs  dieser  Najne  unter  den  Griechinnen  zum  Aor 
denken  der  schönen  MUcsierin  sehr  beliebt  und  zur  Mode  ge* 
word(m.  war,    kaum    aber     glauben    dürfen,    dals  sich  dietch 
Mode  viel  länger  als  ein  Jahrhundert  werde  erhalten  habtti«. 
Näheres  aber  von  dieser  Aspasia  raedica^  wo  und  in  wd^pbo^ 
Vcrhäitoisscn  sie  gelebt  habe,  wissen,  wir  nieht.    Wir  kenncft 
sie  uur  aus  dem  Aetiu  s,  und  nur  insofern,  als  dieser  spSto 
(  erst    zu    Ende  des  fünften    Jahiiiunderta  lebende)   Schrift« 
steiler  vci^schiedene  arzneiliche  und  selbst  in  die  Chirurgie  und 
Geburtshüiie   einschlagende  Vorschriften  und  Kurarten  dieser^ 
Aspasia   bekannt  machte  (4O)«    Wir  einfahren  aus  diesen,  dafs 
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ne  jkh  mdit  uuir  iiach. damaliger  Weise  mit^dor  FdMer*  md 
Salbenknry ,  and  mit  dA  Erfinduog  einer  Menge '  von  fokbeo 
fiosieriichen  Mitteln^  sondern  auch  mit,  dem  praktueheq  Thisil 
der  Gcburtihülie,  und  selbst  mit  einigen  (feburUbäMicheo 
Operationen  beschäftigt  habe.  Fast  sollte  man  aus  einigen 
unter  ihrwn  Namen,  (denn  nur  diesen,  mchts  weiteres  tqq 
ihTf  seUt  Aetius  den  einzelnen  Kapiteln  Tor)  aufgeführten 
ifnd  fiir  ein  Frauensimmef  weder  geeigneten  noch  ge^öhnli- 
dien  Operationen  (so  in  dcnCap.  97,  100,  loak  des.XVI.  B.) 
vcrmuthen,  Aspasia  habe  entweder  diese  nicht  selbst  gemacht^ 
soodern  nur  nach  den  Anweisungen  männlicher  Wundärsto 
beschrieben^  oder  aber,  es  habe  hier  stellenweise  eine  V^rwechs* 
lung  mit  einem  Wundarzt  Aspasius,  (dessen  Galenus 
cinigeoialy  namentlich  de  eomposU.  medicnm*  sec.  loca^  erwähi^X 
vielleicht  durch  Fehlei*  der  Abschreiber  statt  geßmden«, 


12.    A  G  N  O  D  I  C  E    (/Sl>. 

Zwar  nicht  als  SchridslcIIerio,  aber  als  eine  um  die  Ver- 
besserung der  Geburtshülfc  unter  deu  Atheoieuscro  hochver- 
diente Frau,  glüDzt  die  Athcnienserin  Agn^odice«     Wir  ken- 
nen sie   zwar  nur    aus  der  Erzählung  eines  sputen  Mythen- 
und  Legeodcnsammlcrs,  Hyginus  (Fab«  274)9  und  erfahren 
von  ihm,  ohne  weitere  Angabc  des  Zeitalters,  in  welchem  sie 
geldit  habe,   blos  Folgendes:    »Die  Alten  (nämlich  Griechen) 
«hatten    keine  Hebanunen   gehabt,  weshalb  viele  Weiber,  die 
«den  Beistand  männlicher  Acrzte  scbeuctcn,  zu  Grunde  giengcn. 
«Depn  bei  deu  Athen iensern  bestand  das  Gesetz,  dals  weder 
«Sklaven  noch  Weiber  die  Heilkunst  (zu  welcher  die  Geburts- 
«hülfe  gerechnet  wurde)  ausüben  durften«     Em  junges  Müd- 
«eben,  Agnodice ,  habe  indessen  eine  so  gi*ose  Ncigimg  zur 
•Ausübung  dieser  Kunst  gefafat,  dafs  sie  ihres  Haarputies  und 
■ibrer   weiblichen  Kleidung    sich  entäussertc,   und  als  Mann 
«^yi^'Ueidct  sich  zu  einem  gewissen  Arzt  Uierophilus  (oder 
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juach  Andisrii  Hero^liilüs)  in  die  Lehre  begab,  um  Bet  iE» 
»G^urtshüire   zvk  fernen.     Wdbem,    denen    sie  hierauf  ihre 
«Hülfe  aiihot,  gab  sie  aich  dann  tiäher  zu  erkennen,  und  er- 
«warb  siüh  bald  ^rosen  Huf.     Als  sie  hierauf  die  Aerzte  Vcr- 
«klagten,  un^  ihr,  al»  vermeintem  JüngUng,  Untnchtigkeit  iB' 
«diesem  Beruf  und  Verfiibirung  der  "Weiber  Schuld  gaben,  fiöd. 
«sie  sieb  durch  das  gegen  sie  erlassene  Urthcil  des  Gericbts- 
chofs  bewogen,  demselben,  ihr  Geschlecht  zu  entdecken,    dpcli 
cvorei^fc  noch  ohne  £)*ft>lg.  Denn  die  Aerzte  bestanden  nun  nur 
cum^  so  heftiger  auf  ihrer  Anklage.     Uieraut  begaben  sieb  die 
«vornehmsten  Frauen  selbst  zu  dem  Gerichtshof,  und'  erUar» 
«ten  d^n  dort  versammelten  Aerzten,  sie  seyen  keine  lieben- 
«den  Gatten  ihrer  Frauen,   sondern  deren  Feinde,  d^nn  sonst 
«würden  sie  Die,'  welche  ihnen   Hülfi:  und  Genesung  brächte,. 
unicht  verurtheüen.     Dadtirch  auf  Agnodicens  Werth  aufmert- 
«($am  gemacht,  und  ihr  Urtheii  widerrufend,  hätten  die  BJch- 
vtcr  das  frühere  Gesetz  verbessert,   und  dahin  abgeändert,  dais 
«von  ntia  an  auch  freigebornc  (ifigenuaey  Frauen  die  Medicin> 
«und  Gcburtshülfc  lernen  urnl:  ausüben  könnten  » 

Hilcroach  wäre  also  allerdings  Agnodice  durch  ihren  Eifer 
f^ir  eine  kunstmäsigere    und   hesscre  Ausübung  dbr  Gehurts^ 
hülfe  und  durch  ihre- alle  Hindernisse  überwindende  Thätigkeit 
die  Grüudt»rin  einer  neuen  Ej^oche  und  einer  würdigeren  Ge- 
staltung dieses  Theiles   der  «HtMÜunst  unter  den  Atheniensen^ 
gewoiHurn ;  und  sie   wäre  es  gewesen,  welcher  dadurch,  dalk 
sie   diniv  Frauen  wieder  das  Recht  zur  Ausübung  der  Eutbin- 
dini^sltmst,    und   der  mit   ihr  verbundenen   sonstigen   Hül&- 
ltMstnn:;en  (selbst  arzneiiichc  Behandlung  nicht    ausgenommen), 
vindicii'fe,  für  Athen,  und  so  nachmals  ftir  ganz  Griechenlanct 
iMid  llüin  die  Ehre  der  eigentlichen  StiHerin   und  Patronin  des. 
Ilcb'tm  inen  Wesens  gebührte.    Denn  vor  ihr  hatte  esaHerdtngs 
at:ch  schon  längst  unter  den  Griechen  Hebammen  (Maictt")  und 
weit)liche  Aerzte  {larrto^aiai^  iüTf)ivaiy  uxsotqi&sQj  die  sich  bc- 
somifcrs  auch  mit  Heilung  weibÜcher  Krankheiten,  liystcrrscher 
Vcliet  n.  a.  bcschäftigtenj   die  Med^öac    bei   den    RÖniorUt 
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nd  «Is  sokhc  mier  andern  bei  Marti«l,*I.  fj%  «D%efiiUrC) 
egebcD, .  und  achon  bei  Homer  kofimicn  Bito.  vois.     J^üa^ 
Iippokrat«8   erwähnt  einigeinal  dieser  tiiiftotQAgj  tpue 
ftiriUi  /ßraesidentj  und  Ofiig>aXoTOfioi  d.  b.  fuuai}^  ^h^goachtcft 
r  übrigeas  die  Ausübung  tier  Gebürtsbülfe  blosdenAertv 
en  anvertraut  ivis^en  wollte,  und  überall  aucb.Borvoaürfet* 
icher    Geburthülfe  spricht.      Am  meisteo  und  bestiromtesteil 
iber  erfiihren  wir  von  Plato  in  seinem  Theaetet,  daft 
liese  Hebammen  wirklich  in  j^er  Zeit,  welche  wir  (tir  eine 
riel  frühere,   aU  die  der   Agnodice    annehmen   dürfen,  vor- 
nigsweise   vor  den .  Aorzten,  und  in  legitimer  Weise  die  Ge» 
biirtshülfe   ausübten^  dafs  aie  zugleich  Arzneien  verordneten^ 
IG   gut  oder  so  schlecht  sie  es  eben  verstanden,  und  dafs  sie 
auch  durch  Carmina^  oder  Beschwörungsformeln  und  Sympa* 
tliicen  kurirten   (inaiovaai)»      Nebenbei  erfahren  wir   au^, 
da/s  die  gemeineren    und  geringeren  unter  diesen  Hebammen 
auch   das  Vorrecht  übten,   die    Heurathen  zu  stiften  *)f  dafs 
jedoch  die  Gebildeteren  und  Angeseheneren  unter  ihnen  diese 
Kupplerei  als  ihres    Berufes  unwürdig   von  sich  wiesen«     Ja 
GS   standen   diese   llebärztinncn,    wenigstens  die  Gebildeteren 
derselben,  welche  *bci  den  Aerzteo  vorher  Unterricht  nehmen 
tnufsten,   schon   zu  iMatos  Zeit  in  dem  Ruf  groser  Kennt- 
nisse  und   Geschicklichkeit,    oder    wufsten  sich  wenigstens  — 
^ie    anch   später,   und  immer  noch  —  das  Ansehen  derselben 
u  geben ;    sie  waren   Leute  bei  der  Stadt.     Denn  nicht  nur 
rühmt  Sokrates   bei    IMato  (a.   a.  O ),  dafs   seine  Mutter, 
X^baenarete,  eine  recht  geschickte,  und  respektable  Hebamme 
gewesen  scy,    sondern    er   sagt    auch,  dafs   diese   Hebammen 
ch  ihrem  Gulbcfinden  die  Wehen  ebensowohl  zu  verstärken 
zu  hindern,  die  schweren  Geburten  in  leichte  zu  verwan- 


*)  .flJqofiytiOiQitn  Itoi,  ^etyQTtttm"  tagt  Plalo  im  Theaetet 
(o|>p.  eil.  Ast.  T-  H-  p.  a5.  f^.)^  und  sczt  als  Erklüruug 
liinzii :  (oS  nayaotf  Ol  OhOai,  nf{ti  %qv  yywfiaiy  nottxy  ^Qtf  jiqim 
äyJ{it  ^vyovaay,  lu  g  d q  lat  ovg  aaiJug  T«xr€  ty," 
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dds^'Oder  wo  es*  ihnen  guit  und  nothig  dunle,  aach  dIeFrBb» 
jgebttrt  zu  bewirken  Tefstelien *).    Aach  Aristoteles  nennt- 
ansdfiicUichy  indem  er  von    dem  GescIiKft  nnd  Hergang  de^ 
Entbindung   spricht  illistor.    AhimaL   L  VII.  cap.  lo«)  die  -= 
Hebammen  ißlaiuq)  seiner  Zeit   als  Die  ,   welche  dieses  Ge« 
scbäfl)  SU  welchem  viel    Verstand,  Einsicht  und  Kunstferlig-«   ' 
keit  erfordert   &cy^   sowohl   hinsichtlich  der  schweren  Ge« 
b  u  r  t  e n  als  der  O  m  p  h  a  1  o  t  o  m  i  e,  zu  verrichten  liabent 

Aus  •  diesen  un verwerflichen  Zeugnissen  crgicbt  sich  also, 
dafs  lange  vor  Agnodicc  schon  von  Wci1)ern^  Und  zwar  in 
frühester  Zeit  unzweifclliafl  vorzugsweise  (ja  nach  den  mytho* 
logischen  Andeutungen  zuerst  ausschlicfsiicb),  die  Geburtshiilfe 
ynit  den  za  ihr  gehörigen  andern  Tlüineistungen  ausjgcübt  worden 
sey,  nnd  dafs*  dieses  noch  wenigstens  bis  zu  Aristoteles  Zeiten 
der  Fall  gewesen  sey.  Es  crgicbt  sich  also  auch  das  gani 
Irrige  der  Aeusserung  des  Hyglnus :  «die  alten  Griechen  hit» 
ten  keine  Hebammen  gehabt,«  und  es  ist  hiemach  selbst  die 
Aeusserung  des  Hm.  Sprengel',  da  wo  er  Agnodieens  be- 
schichte erzählt  (Gesch.  der  A.  K.  Tbl.  I  ),  )»es  sey  bis  zur 
Zeit  des  Hcrophi|us  den  Weibern  verbotep  gc\vcsen,  dfc  Ge- 
burtshüire  auszuüben,«  zu  berichtigen.  Nur  Bedingungsweise 
scheint  dieses,  u.  zwar  schon  in  den  spätem  Zeiten  der  athenien- 
sischen  Republik  doch  noch  schon  vor  Hippokrates,  geschehen 
ftu  seyn,  so  zwar,  dafs  in  Folge  der  allzu  sichtbaren  Unwissen» 
heit  und  rohen  Ungeschicklichkeit  der  Weiber,  die  sich  mit 
dem'  Manuellen  der  Geburtsliülfe  beschädigten,  und  wahr- 
scheinlich auf  die  darüber  erhobenen  Klagen  der  Aerste, 
durch  irgend  ein  nicht  aufbewahiies  Gesetz  des  Areopags  — 
eben  jenes,  worauf  Ilygtnussich  bezieht, —  die  höhere  Geburts- 
hülfe,  und  diese  insbesondere  in  allen  schweren,  und  mehr 
Kenntnifs  und  Kunstgcschickliclikeit  erfoi-dcruden  Geburten 
ausscbbefslicb    den  Acrzten  übeilragen,   den  Hebammen  aber 


*)  »i^np  yiov  ip  doin  ä/nßXiaxuyf  dfipXtax9vai$^,*^ 
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^eraerbia  nnr^J^Beiftaiiil  bei  leichten  Gebtfrtea,  «od  i^B%e^ 
soMNU  der   Ijlfjpriren   GescbülU»  vorzugsweise  der  Ooiphdot 
-aomie»     idbci-lanen^   >vurde.      Es  bestaoden    also  nrni  tWei 
Iv lassen    von    gebnrUliclfendcn   Indivichieo,    die  eijgentlick 
«eTztlicbe,oder.dieder.privilegirtei>  mänDlichen  Geburts- 
helfer, wekbe  sich  bald^  wenigstens  unter  dea  Voritehmeretf, 
dieser  Praxis  zu  bemächtigen  wun»teB,  obschon'  (wie  man  aus 
J]ygi#  sieht)  mit  Widerstreben    von  Sc*iten   vieler   Franen^' 
^nnd  die   der  Heba%nmen,    welche  nur   als  Beihdfcnniiea 
"vnd    OfKfttXgrofiOi  >(so  von  lli|^ki*ates*und  selbst  noch  von 
JVristoteles,  neben  d^  Bezeichming  Maja)  aufgeTührt  wtirden ; 
^welche  aber  gleich  wohl  noch  fortfuhren,  die  natürlichen  und 
leichten  Entbindongcn  —  wenigstens  unter  der  Volksklasse  -^^ 
-KU  verrichten*     Erst   später,   in    der  Zeit,  in  welche  die 
Geschichte  Agnodicens  fällt,  wurde  dann  durch  ein  neues 
Goiets   demjenigen  Frauen,  welche  bei  A ersten  dcn'nothigen 
Untsrricht  genossen  battcD,  die  vol  1  e  Ausübimg  der  Geburts- 
hälfe  ebne  Beschränkung,   und    selbst  mit  der  Befugnifs,  die 
nothigen   Arzneien   auch    vor    und  nach    der  Entbindung  zu 
verordnen,  eingeräumt^  ohne  dafs    deshalb  auch   die  Aerzie 
aufhörten,"  sich  mit  der  höhern  Gebuiisliülfe  zu  beschäftigen« 
Von    dieser  Zeit  an,  daher  etwa  in  der  Blüthcnzcit  der  empi- 
rischen und  dogmatischen  Schulen,  unter  den  Plolonuiem  und 
noch  XU  Galenus  Zeiten,  gab  es  gclchiie  Frauen,  die  sich  mit 
dem  Studium  der  Solirinsteller  und  mit  Bücherschreiben  und  Ae^ 
"«eptenaammlungen  beschäftigten,  (wie  z.  B.  die  jüqgere  Cleo- 
patra, die  Elcphantis,  die  Salpe,  L a i s^nod  Andere^ 
^ie  sogleich  in  dem  folgenden  §.  genannt  werden  sollen)^  und 
<lie  bierian  mit  ihren  ärztlichen  CoHcgcn  rivalisiiien.   Maochen 
"dieser  besser  unterrichteten    und  auch  wegen  ihrer  ärztlichen 
K^unst  lioher  geschätxten  (^eburtsheifcnimen  scheint  ausseiet^ 
v^iaogsweise  der    Name  ^forijQa  (Erhaltcrin)  beigelegt  worden 
cia  seyn.      Unter  diesem  Namen  kommt  wenigstens  bei  Pli- 
1^  i  US  (Lib.   XXVIII.   c«   i)  eine  Hetlfrau  vor,  wdche  wegen 
iHrer  Arzneien  gegen  Wochselfieber  berühmt  war«    Aach  Ga- 
len (cfe  locu  affecU  lib.  IV.)   spricht  von   diesen  Hcilfra^^'^r 
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(JiuHnaej  apch  Hysim'cae  fjrcnanntl  als  solcllien;  wddie  waA 
tVL  sl&inet*  Zeit  sich  vorzugsweise  mit  der  Behandlung  vdn  Wei- 
berkrankheiten  be8chüAf|iten.  Dafn  die!;<^r  ärKtlictie  Heil  ihres 
Wissens  üod  Handelns  sehr  dürftig  und  ohne  allen  physiblö- 
gisdien  Und  wissenschaftlichen  Grund  und  Gehalt  War,  Und 
dais  der  ••gemeine  Empiristnus,  auf  den  es  ftifste,  sidl  hdupt- 
;fiäct)lich  der  .Anwendupg  einer  Menge  der  Mlksamriisngesczfcsteh 
Xl^d  zum  Tiibii  höchst  verwerflichen  Ar^.ncien  (wiid  ütou  x.  B. 
jener  AboiliTmtltci)  wetteifernd  befleissig^-,  könn(d  thaa  schon 
von  selbst  voraussetzen,  wenn  dieses  nicht  auch  die  auf  ans 
i;ckoniincnen  meist  linzweckanässigen  und  schlechten  Recepte 
<lersell>en  bewieset).  Die  Hebammen  der  untern  Klasse,  6it 
als.  biose  Handlangennnen  auch  femer  mit  jipncn  fVüheren 
Majas  vor  Agnodiccs  Zeit  auf  ziemlich  gleicher  Stufe  blieben, 
standen-  dagegen  in  sehr  geringer  Achtung.  Sie  ivaren  es^ 
von  denen  schon  Piato  sagte,  sie  seyen  ohne  Einsicht  (rjj^ 
üo<piag  uyuvai)j  und  die  man  auch  mehr  nur  Omplialotomaa 
nannte« 

Ucbrigcns  möchte  auch  ich — wie  schon  Siie  cstliat-» 
jenen  He r  op  h  i  I  u  s  ,    oder  (nach  andern  Lesarten)   H  i  er  o* 
philus^   Welcher   in    der  obigen  Erzählung  bei  Uyginus  als 
AgnodiceUs   Lehrer  genannt  wird,  nicht  fiir  den  bekann- 
ten   Herophilus   aus    Chalccdon,  das  Haupt  der  dogmadscheä 
Schule*   halten,    welcher  etwa  3 20  bis  3'oo  Jahre  vor  Christo 
lebte,   sondern  fiir  einen   andern,  vielleicht  gleichzeitig,  wenn 
Dicht   etwas  spater  (doch  wenigstens  noch  in   den  Zeiten  der 
ersten  Ptoldbaer)    lebenden  Arzt,  und  glaube,  dafs  hiernach 
das  Zeitalter  der  Agnodice  sich  zwischen  das  Ende  des  drit- 
ten und  den  Anfang  des  zweiten  Jahrhunderts  vor  Chr.  setse» 
läfst.    Wenn  ich  hierin  vom  Hrn.  Sprengel,  welcher  jeaefi 
Herophilus   fiir   den  Chalcedonischcn  hält,    abweiche,    so  be-' 
tvegt  mich    hierzu  gerade    der  Umstand,    den  mein  hochver-^ 
elirtcr  Freund  f  ü  r  seine  Meinung  anführt,   nämlich  eine  ein'- 
zige  flüchtige  Aeusserung  Galen^s,  dafs  Herophilus  (der  Chal«' 
ccdonier)  sich  mit  dci*  Km*  weiblicher  Kraukheitea  beschäftig 
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habe.  TVSre  dieser  Heropliihis  wirklich  der  Lehrer  Agno^ 
dioens  gewesen^  so  hätte  -:-•  gkube  ich  —  G  a  1  en  dies^'  g^iß 
von  einem  Mann  nicht  verschwiegen,  den  er  sehr  achtete, 
und  mit  dessen  Lehren  er  sich  so  angelegentlich  beschäftigte. 
Aber  indem  er  der  ganzen  Geschichte  von  Agnodicen  ninreiids 
gedenkt,  so  ist  zu  glauben ,  dafs  sie  ihm  entweder  nicht  be- 
kannt'war,  oder  dafs  er  sie  nur  deswegen  nicht  ersShlte'^ 
weil  ihm  jener  andere  Herophilus  unbekannt^  oder  ftir>  ihn  ta 
gleiieHI^GIhig  und  unbedeutend  war. 


13.    AXIÖTHEA.    ARETE.     PERlCTiaNE. 
AESARA.       AGANIGE.       ARRIA.       HYPATIA. 

Da6  auch  verschiedene  Zweige  der  Naturwiasettsdiaften, 
tfamentlidi  Physik,  und  zwar  vielmehr  apeculattve,  als  empfr-' 
fische,  Platonische  Naturphilosophie,  und  auch  Pythagoraeisebe,' 
selbst  Astronomie,  in  jener  klassischen  Blüthen-  und  Frücb*. 
tezeit  griechischer  Philosophen  und  Naturforscher  von  mancher 
geistreichen  und  forschbegierigen  Griechin,  die  zum  Theil  schon 
im  jungfiräulichen  Jugendalter  sich  als  eiirige  Schülerinnen 
jener  grosen  Männer  auszeichneten,  mit  unermüdlichem  Fleifii 
nnd  mit  glänzendem  Ruhm  studirt,  und  zum  Theil  eelbsC 
schriftlich  bearbeitet  wurden,  sagen  uns  die  in  der  Aufsdunft 
so  eben  genannten  Namen,  und  die  -—  leider  nur  alba  düifU«« 
gen  mid  flüchtig  hingeworfenen  —  Nachrichten  über  sie  bei 
einigen  Schriftstellern,  die  uns  nur  den  Wunsch  regemiMsbeni 
dafs  wir  Mehreres  und  Bestimmteres  von  ihnen  wissen,  und 
ihre  Schriften  besitzen  möchten.  Das  Ldiensalter  der  fiini 
Ersteren  fallt  ziemlich  gleichzeitig  in  jene  Periode,  wo  die  Py- 
thagoraeische  und  Platonische  Schule,  und  die  Stoa,  und' wo 
die  in  den  Gärten  des  Epicurs  gelehrte  Philosophie  in  voller 
Blüthe  waren,  und  wo  das  lebendigste  Interesse  an  den  con- 
troversen  Lehren  und  Lebensansichten  wie  Lebensmaximen 
dieser  Schulen  nicht  nur  den  gröfsten  Theil  der 


HanD€r  Attäiats ,  besdiäftigte,  sondern  auch  viele  Fraoen  und* 
JuD|;(raueQ  ergriffen ,  ja  Mapche  Derselben  zum  tieferen  Stu- 
dium dieser  Welt  -  und  Lebenslehreu  geführt  liatte.  Die  bei- 
den Leztem,  welche  hier  blos  der  Verwandtschaft  ihrer  Studien 
wegen  gleich  mit  beigefügt  werden,  lebten  uot  mehrere  Jahr« 
hunderte  sf^ter,  in  den  Zeiten  der  spätem  römischen  Ij^ser, 
als  schon  die  in  scholastische  und  Facultäts-Disciplin  eingeengte 
Philosophie  und  Naturlehre  von  ihrem  vorigen,  höheren  und 
freieren  Schwung  und  Geist  vifd  verloren,  und  sich  i«|^,rupd 
mehr  in  die  Formen-  und  Gategoriensucht  der  Dialektik  und 
Sophistik,  oder  (unter  den^  Neiipythagoräern  und  Neuplatoni- 
kem)  IQ  die  aUe  wi^re  Naturlehre  tödenden  Schwärmereien 

der  fSj9^  verirrt  hatten« 

. '  ,'       ■  . .  . 

AXIÖTHEA  (42),  die  auch  den  Beinamen  Phliasia 
fiihrte^  war  ein  junges  Mädchen  aus  Arcadien,  Zeitgenossin 
Plato's,  und  wird  uns  von  Diogenes  von  Laerte  (in 
Piaton.  L  III.  c  46),  Athenaeus  (hb.  VHOf  Themi- 
st ius,  und  Giemen  s  von  Alexaodrien  (Stromat  1.  IV.)  ala 
eine  der  eifrigsten  und  geistreichsten  Schüler  Plato's  geschil-« 
dert.  Als  ihr  in  ihrem  Wohnort  eine  der  platonischen  Sebrif- 
ten  in  die  Hände  gekommen  war,  fühlte  sie  sich  durch  deren 
Lesung  so  sehr  begeistert,  und  so  mächtig  zum  Studium  der 
Philosophie  und  Naturwissenschaft  hingezogen,  dab  sie  Hans 
und-  Alles  verlieTs  und  auf  der  Stelle  in  männUcher  Kleidung 
nach  Athen  eilte,  um  Plato*s  Schülerin  zu  werden.  Zur  Be- 
gleiterin o^er  doch  zur  Mitschülerin,  auch  im  männlichen  Ge- 
wand, hatte  sie  eine  gewisse  Lasthenia  aus  Mantinea,  und 
sdieint  einige  Jahre  (nach  Menagius)  Piatons  Unterricht 
genossen  zu  haben«  Plato  zeichnete  sie  wegen  ihres  emi- 
nenten Geistes  sehr  aus,  so  dals  er  —  wie  wenigstens  die  von 
Eberti  ,  in  seinem  Eröffneten  Kabinet  der  gelehrten  Frauen- 
ftimmer  S.  4^  angeführten  neueren  Zeugnisse  aussagen  —  öfters 
seine  Vorlesungen  anssezte,  wenn  oder  solange  Axiotheä 
nicht  anwesend  war,  und  den  deshalb  Fragenden  antwortete : 
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9  der  VeMand  (xor*  i^o/ipf)^  d^  Alles  recht  ra  fiissea  and 
zu  deuten  wisse,  sej  noch  nicht  gegenwärtige  —  Ob  übrigens 
dieses  geistig  hoch  gestellte  Mädchen  auch  neben  eigentlicher 
Idealphtlosophie  sich  mit  physikalischen  und  naturgeschichtU^ 
chen  Studien  beschäftigt  habe^  bleibt  ungewib, 

.  ARETE,   welche  man   nicht  mit  einer  andern  Arete, 
Tochter  des  ahen  I>ionysins  von  Syracus,  und  CemaUin  des 
Königs Bion,  verwechseln  darf,  (nocheineviel  ältere  Ar ete, 
Gemahlin  des  Kdnigs  Alcinous,    und    Medeeos   Zeitgenossin,' 
kommt  schon  bei  Homer  vor),  war  die  Tochter  des  berühm- 
ten  Aristippus  von  Cyrene,  Stifters  einer  eigenen  und  durch 
VT  ielan  d  (in  seinem  Aristipp]  so  anziehend  und  verschönernd 
parodirten  Lebensphilosophie,  als  Glückseligkeitslehre  aus  deril 
Priocip  eines  absolut  egoistischen  WoUustgefühls,  und^hMrin 
Vor||änger  des  als  Philosoph  weit  hölicr  stehenden  Epikurs ; 
somit  Zeitgenossin  Piatos.    Arcte  war  Von   ihrem  Vater  in' 
seiner    Philosophie    unterrichtet  worden,    erwarb   sich  auch 
ansserdem  noch  ausgezeichnete  Kenntnisse  in'  den  philosophi- 
schen Theflen  der  Naturwissenschaften,  und  trug  das  Erwor- 
bene dann  wieder  eine  lange  Reihe  von  Jahren  in  Athen  und 
andern  griediischen  Städten    vor.    unter  der  Zahl  ihrer  Schü* 
1er,  welche   sie   nicht  blos  in  der  Moralphilosophici  sondern 
auch  in  der  Naturlehre  und  Naturgeschichte  unterrichtete,  und 
welche  von  Th.  Zwinger  in  seinem  Theatro  Vit.  H»  p«  Zj5S 
(ich  weifs  nicht  aus  welcher  Quelle)   auf  i  to  ang^eben  wird, 
sind   ihr    Sohn  Aristipp   der   jüngere   und    Theodor 
der   Cyrenaiker    die  bekanntesten.     Wei^   es  gegründet  ist, 
was  Frauenlob   (in  seiner  lobenswerthen  Gesellschaft  ge- 
lehrter Weiber)  und  aus   ihm  Eberti   (in  seinem  eroffiieten 
Kabinet  der  gelehrten  Fraucnz.)  von  der  grosen  und  mannich- 
facben    schriftstellerischen    Thatigkeit  Aretens  berichten ,    so 
mnfii    sie  ausser  der   eigentlichen    Philosophie  auch  manche 
Specialzweigeder  Naturlehre  und  Naturgeschichte,  selbst  Aeker- 
bän,  Orograpbie,  Völkergeschichte  etc.  umlafst  haben.    Denn 
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nach  jener  — -  freilich  nicht  authentischen  —  Angabe  sdirid)  sie 
4o  Bücher,  unter  welchen  die  vom  Ackerbau  der  Alten,  von 
den  Wundern  des  Berges  Olympus,  von  der  Bienenzucht,  von 
der  Rindererziehung,  von  den  Beschwerden  des  Alters,  von 
den  Kriegen  der  Athenienser,  von  dein  Leben  des  Scikrates  etc. 
ausgezeichnet  wurden.  Ich  zweifle  sehr  an  der  Aechtheit 
dieser  Angaben.  —  Nach  Paschius  (in  s.  Gjnaeceo  docto, 
1707)  starb  Arete,  die  auch  durch  die  Reize  der  Schönheit 
und  Liebenswürdigkeit  anziehend  war,  im  77.  Jahr  ihres  Al- 
ters, und  erhielt  von  den  Atheniensem  eine  sehr  ehrend«  Grab- 
Schrift,  in  welcher  sie  ein  Licht  von  Hellas  genannt  wurde«  — 
Die  Vignette  auf  dem  Titel  soll  den  ausdrucksvollen  Kopf 
dieser  ebenso  geistreichen  und  tugendhaften  als  schönen  Jung- 
frau nach  einer  alten  Gemme,  bei  Fulvius  Ursinus,  uns  darstellen« 

FERIGTYONE  oder  PERICTIONE,  welche  irrig  bei  Me- 
nagius,  Frauenlob,  und  Eberti  imter  dem  Namen  Perictonia 
aufgeführt  wii*d,  war  eine  eifrige  Anhängerin  des  Pjthagoras, 
in  dessen  Zeitalter  sie  lebte,  und  seiner  Philosophie,  in  deren 
Geist  sie  auch  einige  Schriften,  namentlich  eine  nsfi,  cog^iag^ 
und  einq  andere  negi  yvvaixog  a^fioviag  ausarbeitete.  Aus 
beiden  haben  uns  Stobaeus  (in  Sermone  Oeconom.  und  in 
Serm«  quod  parcntes  a  libcris  honorari  deceat),  und  aus  diesem 
Wolf  (in  fragment,  mulier.  graec  pros.  uro.  i49^5i) 
Bnichstiicke  auf  bewahrt.  Bentley  hält  diese  Fragmente  ftir 
unächt.  Man  kann  übrigens  aus  dem  Wenigen,  was  Stobaent 
aus  ihrem  Buch  über  die  Harmonie  der  Weiber  (oder ,  wie 
ich  glaube  es  verstehen  zu  dürfen,  der.  zwischen  Geist,  Ge- 
müth,  und  Körperorganisation  im  Weibe  bestehenden  Har- 
monie) aushob,  nicht  urtheilen,  ob  die  Verfasserin  hier  anch 
in  das  Somatisch-Physiologischc  eingegangen  sey;  es  lälst  sich 
dieses  aber  aus  der  Art  und  dem  Umfiing,  in  welchem  Pjr- 
thagoras  seine  Philosophie  behandelte,  und  sie  sclbsr  mit  der 
Medicin  in  Verbindung  sezte,  vermuthcn.  llire  Schrift  über 
die  Weisheit  soll  Aristoteles  besonders  geschäzt,  und  aus  ihr 
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aiidi  Gnige  Ideen  über  wesentliche  und  zufällige  Verliältnisse 
des  Daseyns^  entnommen  haben. 

AESARA  aas  Lucanien,  (wahrscheinlich  von  ihrem  Ge- 
bortsort  an  dem  FluTs  Aesanis  in  jenem  Theil  von  Unter- 
Italien  so  genannt),  war  nach  der  Versicherung  eines  anonymen 
griechischen  Biographen  des  Pythagoras,  der  sie  Sara  nennt, 
eine  Tochter  des  grosen  Weltweisen  von  Samos«  Sie  miils 
sich  besonders  mit  Anthropologie  beschäftigt  haben,  denn 
Stobaeus  hat  in  seinen  Eclogis  ein  Fragment  aus  einem  Buche 
^VOD  ihr  fiber  die  Natur  des  Menschen  aufbewahrt 
atts  dem  wir  ülHigens,  da  es  zu  kurz  ist,  über  die  Au%abe 
xmd  den  Werth  dieser  Arbeit  kein  Urtheil  fällen  kännen. 
Sonst  ist  nidits  von  ihr  bekannt. 

PTAGANICE,  Tochter  des  Hegotheris  ans  Thessalien,  deren 
Zeitalter  sich  nicht  genau  bestimmen  lälst,  muthmafslich  aber 
nicht  yki  späteres,  ab  das  der  vorerwähnten  gewesen  ist, 
und  nenne  ich  blos  aus   Menage  (a.  a.  O.)    als  eine 
Studium  der  Astronomie  ergebene  Frau,   die  sich  beson- 
mit   Beobachtungen  des   Mondes   eifrig  beschäftigt,    und 
ihren  Zeitgenossen  mitgetheilt  haben  soll. 


ARRIA  war  eine  gegen  das  Ende  des  zweiten,  oder  zu 

Jknfioig  des  dritten  Jahrhunderts  n.  Chr.  lebende  junge  Grie- 

^diio,  welche   Galenus  in  seinem  (von  Mehreren,  und  na- 

jmentlich   auch  von   J.  G.  Ackermann  fiir  unächt  gehaltenen, 

^och   jedenfalls  ziemlich   gleichzeitig  oder  nur  wenige  Decen- 

Wien  ^ter  geschriebenen)   Buch    de  Theriaca  ad  Piso- 

.^em  ah  seine  von  ihm  besonders  hochgeschäzte  Zeitgenossin 

'miod   als  ein    dem  Studium  der  platcmischen  Philosophie  mit 

^prosem  Eifer  ergebenes  Frauenzimmer  auffährt.   VermothOch 

lebte  Arria  zu  derselben   Zeit,  ab  Galen,  oder  wer  sonst  der 

Ver&sser   jenes  des  Galens  vollkommen  würdigen,  und  auch 

^anz  seiner  Schreibart  entsprechenden  Bkighes  gewesen  war^  in 
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Rom:  denn  Galen  erzählt,  dals  er  sie,  welchcihm  voa  dm 
trefilichsteD  Männern  ab  eine  sehr  a^sgesjeichnete  Foracherin 
im  Gebiet  der  Philosophie  anempfohlen  war,  von  einer  gefähr- 
lichen atrophischen  Krankheit  des  Magens,  der  keine  Speise 
mehr  annehmen  oder  verdauen  wollte,  durch  einen  Weinauf- 
eufs  des  Wermuths  wieder  hergestellt  habe.  Aus  diesem  Zeug- 
Difi  fuhrt  auch  Menage  (a.  a«  O.  p,  ao«)  diese  Arria  an. 
Ausser  ihr  erwähnt  er  auch  noch  (nur  dem  Namen  nach,  wie 
auch  aus  ihm  Fabricius,  in  s.  Bibl.  Gr.,  Vol.  ULp.582 
der  Ausg.  meines  Vaters)  zweier  anderer  Arria's,  welche 
vermuthlich  fi'üher  lebten^  und  zur  Stoischen  Philosophie  sich 
bekannten,  von  welchen  aber  dui*chaus  nichts  weiter  bekannt  ist« 

HYPATIA  (43),  welche  viel  später,  erst  in  der  lexten 
Hälfte  des  vierten,  und  noch  zu  Anfang  des  fünften  Jahr- 
hunderts, zur  Zeit  der  Kai&er  Theodosius  und  Arcadius, 
lebte,  war  um  so '  berühmter,  und  der  seltne  Ghms  ihres, 
philosophischen  Geistes  und  ihrer  Gelehrsamkeit  t^t  vtde  Lob^ 
redner,  so  wie  ihre  tragische  Geschichte  viele  Erzähler  gefun?« 
den  (s.  die  Anmerkung),  unter  welchen  aus  dem  vorigen  Jalur^ 
hundert  Toi  and  und  Wernsdorf  die  wichtigsten  sind« 
Neuerlichst  hat  der  geistvolle  Historiker  Ernst  Münch  dieae. 
Geschichte  sehr  anziehend  vorgetragen.  Aus  Suidas,  So^ 
crat£s  dem  Scholiasten,  Philostorgius,  und  andern 
christlichen  Schriflstellern  der  byzantinischen  Periode  erfiihrea 
wir^  daf^  Hypatia  die  Tochter  des  jungem  Theon  vcm 
Alexandrien,  eines  grosen  Mathematikers  und  AstiHHiomen  nir 
2eit  des  ELaiser  Theodosius,^  und  Ver&ssers  mehrerer  mathe^ 
mathischen  und  astronomischen  Werke,  war,  dafs  sie  den  Un-* 
terricht  ihies  Vaters  genossen,  und  hierauf  ihre  eigenen  Stu-^ 
dien  sowohl  in  der  Mathematik  und  Astronomie,  als  in  der 
ncuplatonischcn  Philosophie  und  Maturlehro  grü$tentheil8  eu 
Alcxandrien  mit  solchem  unermüdlichem  Fleifs  und  mit  sa 
glänzendem  Erfolg  fortsezte^  dafs  ihr  Ruf  durch  das  ganse 
Ecich  ersehollf    und  von  allen  Seiten  Schüler  —  uQter  ihoea 


berAfamte  Mimer,  wie  Synesläs  und  Athanasins  — «> 
MrbektromteD,  um  ihre  Vortrage  zu  hören.  Philostor- 
gitis  und  Suidas  nennen  sie  ausdrücklich  groscr  an  Geist  und 
Wissen,'  als  Ihren  Vater,  und  nach  Nicephorus  war  es 
zum  Sprichwort  geworden,  eine  hochgebildete  und  geistvolle 
Frau  eine  andere  Bypatia  zu  nennen«  Auch  war  sie  Verfas- 
serin mehrerer  (von  Suidas  verzeichneten)  zu  jener  Zeit 
sehr  geschfizten,  aber  sämmtlich  verloren  gegangenen  ^hrif- 
ten«  Denn  die  einzige  Epistel  an  den  Gyrillus,  welche  unter 
ihrem  Namen  noch  vorhanden  ist,  wird  von  allen  Kritikern  fiir 
i^iächt  gehalten.  Dagegen  existiren  noch  mehrere  Briefe  des 
Synesius  an  Hjpatia  (von  J.  Chr.  Wolf,  in  mulier.  grae« 
car.  prosaic.  fragmentis  sammt  jener  unächten  Epistel  heraus-» 
gcgAen,  und  auch  hi  de^^en  Wei*ken).  Mit  diesen  Gastes- 
vorcogeb  verdnigta  sie  die  einer  ausgezeichheten  Tugendlid)e 
«nd  strengen  Sittenreinheit,  mit  d^  sie  auch  jeden  unedleil 
Anträgen  ihrer  zahlreichen  Verehrer,  die  sie  durch  ihre 
einnehmende  Schönheit  bezauberte,  zu  widerstehen  wnlsteii 
Nach  den  meisten  Angaben  soll  sie  mit  dem  Philosophen 
Isidor  vermählt  gewesen  seyn,  ohne  jedoch  mit  ihm  »n  wirk- 
Scher  Ehe  zu  leben.  Wernsdorf  bezweifelt  aber  die  Wahr- 
heit dieser  Verbindung;  weil  Jsidor  um  mehr  als  no  Jahre 
jonger  war.  So  glänzend  und  ehrenvoll  aber  ihr  Leben 
und  ihr  Wirken  als  Gelehrte  und  Lernende  war,  so  traurig 
und  bejammemswerth  war  ihr  Ende.  Denn  im  J.  4 'S  oder 
4i6  wurde  diese  Zierde  ihres  Geschlechts  in  ihrer  Vaterstadt 
Alexandrien  in  einem  Volksauflauf  von  der  rasenden  Rotte 
aus  dem  Wagen  gerissen,  geschleift  und  in  Stücken  z^rissen. 
Dieser  Volkstumult  soll  nach  ziemlich  einstimmigen  Angaben 
durch  das  im  Volk  geflissentlich  C^inige  behaupten,  duh:Ii 
Cyrillus  selbst)  verbreitete  Gerücht,  Bypatia  seye  Schuld  an 
dem  Zwist  zwischen  dem  Gouverneur  von  Alexandrien^  Ore« 
stes,  und  zwischen  dem  dortigen  Bischof  Cyrillus,  verur* 
sacht  worden  seyn.  Andere,  (wie  z«  B.  Suidas)  gdben  als 
Grmid    £eser   Unthat  den  Zloi'n  des  Pöbels  über  Hypaltiens 
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VefOKSsephek,  h  den  Sternai  Jesen  «i  woUeD,  pdev  fisuMtt- 
tischep  Grimm  über  ihr  höhere  Weisheitsstreben  (also  woÜ 
eine  Art  Hexenanklage),  oder  auch  den  die  Flamme  schüren- 
den Neid  einiger  Lehrjgenossen  an.  Alle  diese  Gründe 
nicht  so  wahrscheinlich,  ab  der  erstere« 


U.    ANTIOCHIS.    CLEOPATRA.  PAMPHILE. 

ELEPHANTIS.  OLYMPIAS.  SOTIRA.   SALPE. 

Und   einige  an^dere  griechische   Heilfranen 

späterer    Zeit. 

Die  hier  genannten  griechischen  Frauen,  wdche  grosten- 
thetls  (mit  Ausnahme  nur  vielleicht  der  Antiochis)  noch  int 
ersten  und  zweiten  ^ahrh*  nach  Chr.  und  noch  vor  Galen 
lebten,  gdiörten  zu  den  HeiUrauen  (oder  jenen  ioTQtwoif  Me- 
dicae),  welche  sich  (mit  oder  ohne  förmliche  Berechtigung), 
mit  der  empirischen  Kur  theils  innerer,  tlieils  äusserer  Krank- 
heiten, doch  vorzugsweise  nur  weiblicher,  beschäftigten,  den 
Aerzten  zum  Aergemils,  und  welche  eben  so  wenig  einige 
gründliche  Kenntnisse  von  Physiologie  und  Theorie  der  Medidn 
als  wissenschaffUiche  Bildung  besassen.  Einige^  vielleicht  die 
meisten,  derselben  übten  zugleich  die  Gdburtshülfe  aus,  und 
mochten  sich  in  dieser  wohl  mit  mehr  Verdienst  hervorgjB^ 
tlian  haben.  Wir  wissen  aber  von  ihnen  Allen  hödist  wenige 
und  finden  nur  einige  Heilvorschriften  oder  unvollständige  No» 
tizen  von  Schriften,  die  sie  geschrieben  haben  sollen,  angege- 
ben. Es  scheint  nicht^  daG|  wir  durch  den  Verlust  dieser 
Schriften,  die  ohne  Zweifel  meist  nur  roh  empirische  Recept- 
Sammlungen,  oder  auch  Anweisungen  zu  Handgriffen  etc. 
waren,  für  die  Kunst  etwas  Erhebliches  eingebülst  haben. 

ANTIOCHIS  ist  ein  sehr  ungewisser  Name»  unter  wel- 
chem Galeiiu«.  einigeni^  (^    (Bompoait.  Qedicainin.  sec. 


«-    lai    -« 

Ipoa,  Üb«  UL  cap.  a«  und.  lib.  X*  cap.  »•>  eines  «ehr.zuaam-- 
meog^tetea  Wejchpflasters  (MaLag.ma  Antiochidis) 
aus  SchleimhanBen,  Eicheiimistel9q>umanitri.etc.  gegen  Gicht, 
Hüftweh,  Wassersucht  etc.  erwähnt.  Es  ist  sdiwer  au  ermit- 
tekiy  ob  die  Erfinderin  (wenn  es  wirklich  eine  Frau  war, 
denn  Antiochis  könnte  möglicherweise  auch  ein  Mannes- 
Namen  seyn,  wofür  ihn  auch  wirklich  Fabricios  in  dem 
Index  zu  seiner  Bibl*  Gr.  zu  halten  scheint,  doch  ohne  Beweis 
xßid  auch  nicht  mit  mehr  Wahrscheinlichkeit),  .eine  wirkliok 
mit  Heilkunst  beschäftigte  Medica  war,  noch  wann  und  wo 
sie  gelebt  hat.  Alle  hierüber  Ton  mir  mit  Sorgfalt,  angestellte 
Nachsuchnngen  haben  mich  zu  pichts  Näherem  fuhren  können« 
Wenn  Antiochis  dieselbe  war,  welcher  der  berühmte  Empi- 
riker Hejacl  id  es  von  Tarent  einen  Theil  aeincar  Schriften 
widmete,  so  würde  wenigstens  mit  der  Bestätigung  ihres  Ge- 
schlechts das  Zeitalter,  wbrinn  sie  lebte,  als  ein  sehr  frühes 
Cetwa  äSo — 4^  Jahre  vor  Chr.)  ^ch  berechnen  lassen. 

CLEOPATRA,  Unter  diesem  Namen,  den  wenigstens 
sechs  Königstöchter  und  Königinnen  aus  dem  Geschlecht  der 
Ptolomäer  gefuhrt  haben,  und  welcher  durch  die  lezte  der 
EgjptischcQ  Königinnen  aus  dem  Stamme  des  Ptolomaeus  La- 
gus,  die  durch  Geist,  Kenntnisse  und  Schönheit  eben  so  wie 
durch  Wollust  und  Verbrechen  ausgezeichnete  Cleopatra,  des 
Antonius  Geliebte,  seine  gröste  Berühmtheit  erhalten  hat,  wer- 
den nicht  nur  von  einigen  griechischen  Aerzten,  namentlich 
von  Galen  US,  Aetius  und  Paulus  von  Aegina,  ver- 
schiedene cosmetischc  nud  gegen  Krankheiten  der  Haare  und 
der  Haut  dienende  Arzneimittel  «u%efuhrt,  mit  Nennung  eines 
Buches  dieser  Cleopatra  «von  den  arsneilichen^chön- 
liei  tsmittelnn  (KogfiBTiHwv  ßißXiov*}^  sondern  es  existiren 


*)  Von  welchem  fo  bei  Galen  (de  compof .  lledicameiitor.  fecund, 
loca  L*  I.  cap.  i.  mehrmals,  and  cap.  8«,  and  de  incantaüose 
üb.  spur.)  genannten  Buch  femnüilich  die  Toa  PaulusTon 


felbst  einige  kleine  Büdier  von  etner  Veifittserin  dieses  Na. 
mens,  die  tbeik  abgedruckt  thetls  noch  in  Handsdbrifien  vor- 
banden sind.  Namentlith  kennen  wir  zuvei  -kleine  Bnq^er  (oder 
Abschnitte  des  Buches)  einer  Cleapatra  über  Weiber- 
krankheiten,  welche  sich,  als  Anhang  zb  dem  griechischen 
Buch  des  Moschion  (aus  dem  achten  oder  neunten  Jabrh.) 
ton  den  Weiberkrankheiten,  in  dem  jezt  nur  Vorhandenen  la- 
teini^ben  Text  in  der  Sammlung  von  Scfariflen  über  Weiber- 
krankheiten befindet,  die  zuerst  Caspar  Wolf  (unter  dem 
Titel :  Harmonia  Gynaeeeorum)  stückweise  beransgegd)en  hat, 
und  von  welcher  auch  fadd  darauf  Caspar  Bau  bin  und 
Israel  Spach  in  ihren  Gynaeceorum  libris  einen  Auszug 
gegeben  haben«  Femer  befindet  sich  in  den  Munmtlichen  grte« 
chischcn  und  lateinischen  Ausgaben  der  Werke  des  Galenus 
entweder  am  Ende  seiner  Bücher  von  der  Zusammensetzung 
der  Arzneien,  oder  am  Ende  seiner  Werke,  als  Zugabe  zu 
seiner  (un  ächten)  Schrift  von  den  ofBcindlen  Gewichten  and 
Maasen  audh  ein  Kapitel  über  denselben  Gegenstand  (nt^^i 
mwiM^fimy  xai  ft$'r^99¥)  aus  der  Cleopatra  Buch  von  dea 
kosmetischen  Mitteln^  wie   dieses   die  üeberschrift  besagt^ 


Aegina,  IIb.  Tu»  cap.  %,  angeführte  Sichrift  der  Cleopatra 
YOn  dea  die  Haare  kräufelnden  Miltein  (n<e*  "^^  oiTlosfOiMr) 
pur  ein  Abscholtt  ist.  Den  Cilationen  dietet  Buches  sind 
Qberall  mehrere  Recepte  der  aogeblichen  Königin  Cleopatra 
gegen  Rablheit  (Alopecia)  and  andre  Haar^ehler^  and  (an 
leztem  Ort)  gegen  Kopfausschlag  (Achores)  beigefügt  Diete. 
Eecepte>  aus  Aromen,  Balsamen,  Harzen,  Thierasche,  nad  achar» 
Ccn  Mitteln  mit  Oeteo  bestehend,  sind  ganz  im  Gatchma^ 
der  Empiriktr  jenei  Zeit« 

« 

*)  In  dem  Codex  Chemie orum  Graecor.  auf  der  Bibliothek 
zu  Gotha   beOndct  sich,  nach  des  Relursius  Beschreibung^ 
eine  Abhandlung  der  Cleopatra  von  den  Gewichten  und 
Maasen  (griechisch).    Und  nach  Merklin  (in  s.  Lindcnlus. 
aiaofalus)  befand  sich  ia  dcr'BibUothck  eines  Antes,^  Johana 


—     i»5    — 

enn  dieieB|  wk  ich  aucrüings  Rauben  moft,  dasselbe  Werk 
,  was  sebmi  oben  aus  Galen  angefiflvt  wurde,  so  verdient 
BemtefliiDg^  dals  diese  trockne  und  sehr  specificirte  Erklä* 
ng  der  griediischen ,  egyptisdien  und  italischen  Gewichte 
d  liaase,  die  man  in  einer  Cosmetik  nicht  suchen  sollte, 
D  der  Galeniacben  in  mehreren  Stücken  sich  unterscheidet, 
d  auch  mehrere  (^yptische  Gewichte  etc.  hat  —  Es  wird 
Mcrdem  sogar  noch  ein  chemisches  oder  aldiemisches  Mach-* 
grk  eines  diristlidien  Byzantiners  von  später  Zeit,  welches 
einer  handschriftlidien  Gollectio  chemicorum  graecorum  in 
ligen  BüUiotbeken  ab  Anekdlotoü  sieh  befindet  (namentlich 
der  Henogl.  Bibliothek  su  Gotha,  deren  griechischer  Co-» 
c,  Ton  Thonu  Reinesius  ausf ührlicl^in  Fabncii  BibL 
'•  T«  XIIL  beschrieben,  eine  Abschrift  des  in  der  Pariser 
bliolhek  befindlichen  Origtnalcodex 'seyn  soll),  einer  Cleo^ 
tra  sageschrieben.  (Vermuthlich  ist  die  in  ihm  enthal-« 
t€  akhemische  Schrift  der  angeblichen  Cleopatra  dieselbe^ 
Iche  schon  Albertus  Magnus  als  eine  ilim  voi^ge- 
mmene  erwähnt,  und  welche  auch  nach  der  Angabe  des 
ras  Borrichius,  in  sein.  Hermes  Egyptius,  inderBibllo- 
ik  des  Escurials  und  in  der  Baier^schen  —  in  der  M&nchner? 
dcb  befinden  soll.)  ^-  In  jenem  Gothaischen  Codex  Chemi- 
•om  graecor.  steht  auch  —  wie  ich  aus  des  Reinesius  Be- 
iieibang  sehe-* die  Cgriechische)  alchem.  Schrift  eines  Ko- 
srins  Philosophus,  »der  Cleopatra  die  göttliche  und 
ilÜe  Kunst  des  Steins  der  Weishat  lehrte.»  Es  sind  Ge* 
4tehe  s wischen  diesem  christlicbep  Goldmacher  aus  dem  XI, 
er  XII.  Jahrhundert,  und  auch  des  Ost  an  es  mit  der 
reisen  Cleopatra»  über  die  göttliche  Kunst.  Ich  führe  dieses 
sich  völlig  werthlose  und  ungeniefsbare  Produkt  nnr  des- 


EllchmaDn,  ^in  aodcres  griechiscbet  Manoscript  derselben  Sckrift* 
Solitc  dictc  eiae  andere  und  gröaeve  sejn^  aU  lenes  Fragment 
l>ci  G  alcu^ 


nacbl«»*      „,pr -welch«»  *""  voo  d«"  ^^'^u  «.   von 

ausge«Äcbnet^  _  l^acb  Pa»«^^^  'die^eUe  der  Scb 

-ufeeföbrt  vru«'  ^^     und  sein  ^^^^  90<f> 

"de«*« ^•'^*^*'      !  Scbvift«"'  "''"';  ausarbeitete.     A«» 
*^         •    «ucb  einige  »««»  AoMOVi««    *"*^    ^_.    und  ux 

r«t8t  SIC  aucB        »      vi)V«W5  "'^         „oOcconom*  " 

UracbStttAe  a«fbcw        _         ^^^  dem  ^e    »  ^oder ,   '^"' 

^cW.    M»°  ^"\      a.c  Harmonie  der  Wc^      ^^^  ^^ 

-  -:r:ert:ennn  -^ ^^r^^-^^. iTb 
*!^0  ausbob,  nicbt  n^l^'^  '  „gen  ««J '^^^^^lem  Pj' 

'l   \  aber  aus  der  An  aeUc,  ««d  s.e  ^^^ 

^    orTtrine  Pb'^^^P^"  ^\erm«tbcn.     «)     ^   ^  aos  * 

^"«^  Vn  Verbindung  se*te,  Via*ti  «» 

*''*'"'  •  Lh  »oll  Aristoteles  beson 


aubh  Sni^  Ideen  über  wesentliche  und  zufällige*  Verhältnuse 
des  Tktsefm  entnommen  haben. 

AESARA  aus  Lucanien,  (wahrscheinlich  von  ihrem  Ge- 
burtsort an  dem  Flufs  Aesanis  in  jenem  Theil  von  Unter- 
italien 90  genannt),  war  nach  der  Versicherung  eines  anonymen 
griechischen  Biographen  des  Pythagoras,  der  sie  Sara  nennt, 
eine  Tochter  des  grosen  Weltweisen  von  Samos«  Sie  muls 
sich  besonders  mit  Anthropologie  beschSAigt  haben,  denn 
Stobaeus  hat  in  seinen  Eclogis  ein  Fragment  aus  einem  Buche 
▼on  ihr  über  die  Natur  des  Menschen  aufbewahrt 
aos  dem  wir  übrigens,  da  es  zu  kurz  ist,  über  die  Au%abe 
und  den  Werth  dieser  Arbeit  kein  Urtheil  fällen  kännen. 
Sonst  ist  nidits  von  ihr  bekannt. 

fTAGANICE,  Tochter  des  Hegotheris  ans  Thessalien,  deren 
Zeitalter  sich  nicht  genau  bestimmen  lälst,  muthmafslich  aber 
ein  nicht  viel  späteres,  ab  das  der  vorerwähnten  gewesen  ist, 
iLcnne  und  nenne  ich  blos  aus  Menage  (a.  a.  O.)  als  eine 
dem  Studium  der  Astronomie  ergebene  Frau,  die  sich  beson- 
<lers  mit  Beobachtungen  des  Mondes  eifrig  beschäftigt,  und 
diese  ihren  Zeitgenossen  mitgetheilt  haben  soll. 

ARRIA  war  eine  gegen  das  Ende  des  zweiten,  oder  zu 
Anfimg  des  dritten  Jahrhunderts  n.  Chr.  lebende  junge  Grie- 
cliin,  welche  Galenus  in  seinem  (von  Mehreren,  und  na- 
jnentlich  auch  von  J.  G.  Ackermann  fiir  unächt  gehaltenen, 
doch  jedenfalls  ziemlich  gleichzeitig  oder  nur  wenige  Decen- 
aien  ^ter  geschriebenen)  Buch  de  Theriaca  ad  Piso- 
XI  em  ah  seine  von  ihm  besonders  hocfageschäzte  Zeitgenossin 
und  als  ein  dem  Studium  der  platonischen  Philosophie  mit 
i;rosem  Eifer  ergebenes  Frauenzimmer  auffährt.  Vermuthllch 
lebte  Arria  zu  derselben  Zeit,  ab  Galen,  oder  wer  sonst  der 
Verfasser  jenes  des  Galens  vollkommen  würdigen,  und  auch 
£ans  seiner  Schreibart  entsprechenden  Bkighes  gewesen  war^  in 


—     ii8    — 

Rom :  denn  Galen  erzählt,  dals  er  sie,  welcbeobm  von  dm 
trefflichsten  Mäonem  ab  eine  sehr  ausgezeichnete  Forscherin 
im  Gebiet  der  Philosophie  anempfohlen  war,  von  einer  geßihr* 
liehen  atrophischen  Krankheit  des  Magens,  der  keine  Speise 
mehr  annehmen  oder  verdauen  wollte,  durch  einen  Weinauf- 
^Is  des  Wermuths  wieder  hergestellt  habe.  Aus  diesem  Zeug- 
nils  iiihrt  auch  Menage  (a.  a.  O.  p.  ao.)  diese  Arria  an. 
Ausser  ihr  erwähnt  er  auch  noch  (nur  dem  Namen  nach,  wie 
auch  aus  ihm  Fabricius,  in  s«  Bibl.  Gr.,  Vol.  UI.  p.  582 
der  Ausg.  meines  Vaters)  zweier  anderer  Arria's,  welche 
vermuthlich  fiiiher  lebten,  und  zur  Stoischen  Philosophie  sich 
liekannten,  von  welchen  aber  durchaus  nichts  weiter  bekannt  ist« 

HYPATIA  (43),  welche  viel  später,  erst  in  der  lezten 
Hälfte  des  vierten,  und  noch  zu  Anfang  des  fünften  Jahr^ 
hunderts,  zur  Zeit  der  Kai&er  Theodosius  und  Arcadius, 
lebte,  war  um  so  ^  berühmter,  und  der  seltne  Ohms  ihres, 
philosophischen  Geistes  und  ihrer  Gelehrsamkeit  hfiii  vide  Lob^ 
redner,  so  wie  ihre  tragische  Geschichte  viele  Erzähler  gefun?« 
den  (s.  die  Anmerkung),  unter  welchen  aus  dem  vorigen  JaluN 
hundert  Toi  and  und  Wernsdorf  die  wichtigsten  sind« 
Neuerlichst  hat  der  geistvolle  ftistoriker  Ernst  Münch  dieae. 
Geschichte  sehr  anziehend  vorgetragen.  Aus  Suidas,  So^ 
crat£s  dem  Scholiasten,  Philostorgius,  und  andern 
christlichen  Schriftstellern  der  byzantinischen  Periode  erfiihrea 
wir,  dab  Hypatia  die  Tochter  des  jungem  Theon  vom 
Alexandiien,  eines  grosen  Mathematikers  und  AstiHHiomen  cur 
2eit  des  Kaiser  Theodosius,  und  Ver&ssers  mehrerer  mathe^ 
niathischen  und  asti*onomischen  Werke,  war,  dafs  sie  den  Un-* 
terricht  ihres  Vaters  genossen,  und  hierauf  ihre  eigenen  Stu-^ 
dien  sowohl  in  der  Mathematik  und  Astronomie,  als  in  der 
ncuplatonischcn  Philosophie  und  Maturlehre  grustentheils  zu 
Alcxandrieo  mit  solchem  unermüdlichem  Fleils  und  mit  sa 
glänzendem  Erfolg  fortsezte,  dals  ihr  Ruf  durch  das  ganze 
Eeich  ersehollf    und  von  allen  Sclteij^  SchüleJT  —  uQter  ihncc^ 


berfUimte    Mimer,    wie  Syneglas  und   Athanasins  — «> 
MrbektromteD,   um   ihre    Vortrage  zn  hören.    Philostor- 
gitis  und  Snidas  nennen  sie  ausdrücklich  groscr  an  Geist  und 
Wissen,  als  ihren   Vater, -und  nach  Nicephorus   war  es 
snm  Sprichwort  geworden,  einie^  hochgebildete  und  geistvolle 
Frau  eine  andere  Bypatia  zu  nennen.     Auch  war  sie  Verfas- 
serin mehrerer  (von    Suidas  verzeichneten)    zn   jener  Zeit 
sehr  geschfizten,  aber  sämmtlicfa  verloren  gegangenen  .Schrif- 
ten«    Denn  die  einzige  Epistel  an  den  Gyrillus,  welche  unter 
ihrem  Namen  noch  vorhanden  ist,  wird  von  allen  Kritikern  (ur 
il/iächt  gehalten.     Dagegen  existiren  noch  inehrere  Briefe: des 
Synesius  an  Hypatia  (von  J.  Chr.  Wolf,  in  mulier.  grae« 
car.  prosaic.  fragmentis  sammt  jener  unächten  Epistel  heraus-» 
gegAen,  und  aueh  hi  de^^en  Werken).     Mit  diesen  Gkstes- 
voraögcu  vereinigta  sie  die  einer  ausgezeicliiieten  Tugendliebe 
«nd  strengen   Sittenreinheit,  mit  d^r  sie  äixch  jeden  unedlen 
ilnträgen    ihrer    zahlrerchto  Verehrer,    die   sie    durch  ihre 
eittaehmende   Schönheit   bezauberte,   zn   widerstehen  wnlsteii 
Ifacsh   den  meisten  Angaben    soll    sie    mit  dem  Philosophen 
Isidor  vermählt  gewesen  seyn,  ohne  jedoch  mit  ihm  in  wirk- 
Kdier  Ehe  zu  leben.     Wernsdorf  bezweifelt  aber  die  Wahr- 
heit dieser  Verbindung;  weil   Jsidor  um   mehr  als  no  Jahre 
langer    war.      So   glänzend   und   ehrenvoll   aber   ihr  Leben 
and  ihr  Wirken  als  Gelehrte  und  Lernende  war,  so  traurig 
und  bejammemswerth  war  ihr  Ende.    Denn  im  J.  4 'S  oder 
416  wurde  diese  Zierde  ihres  Geschlechts  in  ihrer  Vaterstadt 
Alezandrien    in    einem  Volksauflauf  von  der  rasenden  Rotte 
MOB  dem  Wagen  gerissen,  geschleift  und  in  Stücken  zlnrissen. 
Dieser  Volkstumult  soll  nach  ziemlich  einstimmigen  Angaben 
durch  das  im    Volk  geflissentlich   (Einige  behaupten,  durch 
Cyrilhis  selbst)    verhreftete  Gerücht,  Hypatia  seye  Schuld  an 
dem  Zwist  zwischen  dem  Gouverneur  von  Alexandrien^  Ore« 
Btes,   und  zwischen    dem  dortigen  Bischof  G  y  r  i  1 1  u  s ,  verur  • 
sacht   worden   seyn.      Andere,   (wie  z«  B.  Suidas)  gdben  als 
Ortnid    dieser   Unthat   den  2!orn  des  Pöbels  über  Hypaltiens 
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Vefioesseiihek,  ia  den  Sternrn  Jesen  zu  woUeD,  oder  faaali- 
tischep  Grimm  über  ihr  höhere  Weisheitsstreben  (also  wofai 
eine  Art  HexenanUage),  oder  auch  den  die  Flamme  schüren* 
den  Neid  einiger  Lehrgenossen  an.  Alle  diese  Gründe  sind 
nicht  so  wdhrscheinUch,  als  der  erstere« 


iA.    ANTIOCHIS.    CLEOPATRA.   PAMPHILE. 

ELEPHANTIS.  QLYMPIAS.  SOTIRA.   SALPE. 

Und   einige  an^dere  griechische   Heilfranen 

späterer    Zeit. 

Die  hier  genannten  griechischen  Frauen,  welche  grosten- 
thetls  (mit  Ausnahme  nur  vielleicht  der  Antiochis)  noch  int 
ersten  und  zweiten  ^ahrh.  nach  Chr.  und  noch  vor  Galen 
lebten,  gdiörten  zu  den  Heilfrauen  (oder  jenen  iargmup  Me- 
dicae),  welche  sich  (mit  oder  ohne  förmliche  Berechtigung), 
mit  der  empirischen  Kur  theils  innerer,  theils  äusserer  Krank- 
heiten, doch  vorzugsweise  nur  weiblicher,  beschäftigten,  den 
A  ersten  zum  Aergemils,  und  welche  eben  so  wenig  einige 
gründliche  Kenntnisse  von  Physiologie  und  Theorie  der  Medidn 
als  wissenschaftliche  Bildung  besassen.  Einige,  vielleicht  die 
meisten,  derselben  übten  zugleich  die  GeburtshüUe  aus,  und 
mochten  sich  in  dieser  wohl  mit  mehr  Verdienst  hervorgiBh 
than  haben,  Wir  wissen  aber  von  ihnen  Allen  hödist  wenige 
imd  finden  nur  einige  Heilvorschriften  oder  unvollständige  No» 
tizeo  von  Schriften,  die  sie  geschrieben  haben  sollen,  angege- 
ben. Es  scheint  picht^  daG|  wir  durch  den  Verlust  dieser 
Schriften,  die  ohne  Zweifel  meist  nur  roh  empirische  Recept- 
Sammlungen,  oder  auch  Anweisungen  zu  Handgriffen^  etc. 
waren,  für  die  Kunst  etwas  Erhebliches  eingebülst  haben. 

ANTIOCHIS  ist  ein  sehr  ungewisser  Name^  unter  wel» 
^en^  Galeiiu«.  eiiMgeyi^  (^    jßompoait.  igedicamin.  s«c. 


^^    lai    -^ 

Ipoa,  Üb«  IX  cap.  a«  und,  Üb»  X*  cap«  »•>  eines  «ehr.zuaanw 
meog^teten  'Wefchpflasters  (Malagma  Antiochidis) 
aus  SchleimhanBen,  Eichenmistdi  qiuma  nitri  etc.  gegen  Gicht, 
Hüftweh,  Wassersucht  etc.  erwähnt.  Es  ist  sdiwer  au  ermit- 
tehiy  ob  die  Erfinderin  (wenn  es  wirklich  eine  Frau  war, 
denn  Antiochis  könnte  mögUcherweifile  auch  ein  Mannes- 
Namen  seyn,  wofiir  ihn  auch  wirklich  Fabricins  indem 
Index  zu  seiner  Bibl*  Gr.  zu  halten  scheint,  doch  ohne  Beweis 
vßid  auch  nicht  mit  mehr  Wahrscheinlichkeit),  .eine  wirkliok 
mit  Heilkunst  beschäftigte  Medica  war,  noch  wann  und  wo 
sie  gelebt  hat.  Alle  biertibec  Ton  mir  mit  Sorgfalt ,  angestellte 
Nacbsuchungen  haben  mich  zu  pichts  Näherem  fuhren  können« 
Wenn  Antiochis  diesdbe  war,  welcher  der  her übmte. Empi- 
riker Hejacl  id  es  von  Tarent  einen  Theil  seincar  Schriften 
widmete,  so  würde  wenigstens  mit  der  Bestätigung  ihres  Ge- 
schlechts das  Zeitalter,  wörinn  sie  lebte,  als  ein  sehr  firühes 
Cetwa  äSo— 4^  Jahre  vor  Chr.)  ^ch  berechnen  lassen. 

CLEOPATRA.  Unter  diesem  Namen,  den  waiigstens 
sechs  Königstöchter  und  Königinnen  aus  dem  Geschlecht  der 
Ptolomäer  geführt  haben,  und  welcher  durch  die  Iczte  der 
Egjptischcn  Königinnen  aus  dem  Stamme  des  Ptolomaeus  La- 
gus,  die  durch  Geist,  Kenntnisse  und  Schönheit  eben  so  wie 
durch  Wollust  und  Verbrechen  ausgezeichnete  Cleopatra,  des 
Antonius  Geliebte,  seine  gröste  Berühmtheit  erhalten  hat,  wer- 
den nicht  nur  von  einigen  griechischen  Aerzten,  namentlich 
von  Galen  US,  Aetius  und  Paulus  von  Aegina,  ver- 
schiedene cosmetischc  nud  gegen  Krankheiten  der  Haare  und 
der  Haut  dienende  Arzneimittel  «u%efiihrt,  mit  Nennung  eines 
Buches  dieser  Cleopatra  «von  den  a  ran  ei  liehen  ^chön- 
dei  tsmitteln»  (KogfiSTinäv  ßißXiov*')^  sondern  es  existiren 


*)  Von  welchem  so  bei  Galen  (de  oompof.  lledicameator.  fecund, 
loca  L«  I-  cap.  i.  mehrmalt,  and  cap.  8«,  und  de  incantaüoae 
üb.  spur.)  ge&aanten  Buch  femaüdich  die  Ton  PaulosTon 


felbst  einige  kleine  Büdier  von  einer  Veifittserin  dieses  Ma. 
mens,  die  tbeiis  abgedmekt  theiis  noch  in  Handsdbriften  yor- 
banden  sind.  Namentlieh  kennen  wir  zuvei  Heine  Büq^er  (oder 
Abschnitte  des  Buches)  einer  Cleopatra  über  Weiber- 
krankheiten, welche  sich,  als  Anhang  zb  dem  griechischen 
Bnchdes  Moschion  (aus  dem  achten  oder  neunten  Jabrh.) 
ton  den  Weiberkrankheiten,  in  dem  jezt  nur  Vorhandenen  la- 
teini^hen  Text  in  der  Sammlung  von  Schriften  über  Weiber- 
krankheiten befindet,  die  zuerst  Caspar  Wolf  (unter  dem 
Titel :  Harmonia  Gynaeeeorwn)  stückweise  heransgegd>en  hat, 
and  von  welcher  auch  biid  darauf  Caspar  Baubin  und 
Israel  Spach  in  ihren  Gynaeceorum  libris  dnea  Auszug 
gegeben  haben.  Femer  befindet  sich  in  den  ^bnmtlichen  grie- 
chischen und  lateinischen  Ausgaben  der  Werke  des  Galenus 
entweder  am  Ende  seiner  Bücher  von  der  Zusammensetzung 
der  Arzneien,  oder  am  Ende  seiner  Werke,  als  Zugabe  zu 
seiner  (unächten)  Schrift  von  den  ofBcindlen  Grewichteo  and 
Maasen  audh  ein  Kapitel  über  denselben  Gegenstand  (nt^^ 
9wa;9pmv  xai  |c(t^s^)  aus  der  Cleopatra  Buch  von  dea 
kosmetischen  Mitteln^  wie   dieses   die  üeberschrift  besagt*)« 


Aegina,  üb.  Tu»  cap.  a.  angeführte  Sichrift  lier  Cleopatra 
YOn  dea  die  Haare  kräufelnden  Miltein  {n%qi  tiSr  oiTlojfQMir) 
pur  ein  Abschoitt  ist.  Den  Cilationen  dieses  Buches  sind 
überall  mehrere  Recepte  der  aogeblicben  Königin  Cleopatra 
gegen  Kablheit  (A  lapecia)  and  andre  Haar^ebler^  and  (an 
leztem  Ort)  gegen  Kopfausschlag  (Achores)  beigefügt  Diete. 
Eecepte>  aus  Aromen,  Balsamen,  Harzen,  Thlerasche,  und  aduir» 
Ccn  Mitteln  mit  Oelen  bestehend,  sind  ganz  im  Geachma^ 
der  Empiriker  jener  Zeit« 

*)  In  dem  Codex  Chemie orum  Graecor.  auf  der  Bibliothek 
zu  Gotha  beOndet  sich,  nach  des  R  e  i  u  r  s  i  u  s  Beschreibung, 
eine  Abhandlung  der  Cleopatra  von  den  Gewichten  und 
Maasen  (griechisch).    Und  nach  Merkt  in  (in  s.  Lindenius. 
aSaofalus)  btfiuid  sich  ia  der  Bibliothek  eines  Antes^  Johana 


'enn  dieies,  ww  kh  auerai  i  ,  dasselbe  Werk 

:,   was  mhon  oben  aus  6a       ;  wurde,  so  verdient 

Bemeriuag^  dals  diese  ütx  und  i  r  spedficirte  Erkla* 
Bg  der  griecbischeu ,   egyp  n  und  italischen  Gewichte 

m1  liaase,  die  man  in  ei  G  letik  nicht  suchen  sollte, 
n  der  Galeniacben  in  mel  ren  Stücken  sich  unterscheidet, 
id  auch  mehrere  egypüscl  le  Gewichte  etc.  hat  —  Es  wird 
ascrdem  sogar  noch  ein  cfa  i  les  oder  alchemisches  Mach-* 
vk  eines  diristlidien  Byzc    \     rs  von  später  Zeit,  welches 

einer  handschriftlidien  Colli  diemicorum  graecorum  in 
ligen  Bibliotheken  ab  Anel      :on  sieh  befinde  (namentlich 

der  Hersogl.  Bibliothek  su  Gotha,  deren  griechischer  Co-» 
X,  Ton  Thonu  Reinesius  ausf ührlici^in  Fabridi  BibL 
\  T«  XIIL  beschrieben,  eine  Abschrift  des  in  der  Pariser 
bliotfaek  befindlichen  Origtnalcodex 'seyn  soll),  ecner  Cleo^ 
itra  lugeschrieben.  (Vermutfalich  bt  die  in  ihm  enthal-« 
le  alchemische  Schrift  der  angeblichen  Cleopatra  dieselbe^ 
jdie  schon  Albertus  Magnus  als  eine  ihm  TOi^ge- 
mmene  erwähnt,  und  welche  auch  nach  der  Angabe  des 
ans  Borrichius,  in  sein.  Hermes  Egyptius,  in  der  Biblio- 
sk  des  Escurials  und  in  der  Baier^schen  —  in  der  M&nchner? 
sich  befinden  soll.)  —  In  jenem  Gothaischen  Codex  Chemi- 
•um  graecor.  steht  auch  — >  wie  idi  aus  des  Reinesius  Be- 
iieibung  sehe  —  die  Cgri^bische)  alchem.  Schrift  eines  Ko- 
»rins  Pbilosophus,  »der  Cleopatra  die  gottliche  und 
il%e  Kunst  des  Steins  der  Weishdt  lehrte.»  Es  sind  Ge* 
€che  swischen  diesem  christlicbep  Goldmacher  aus  dem  XI. 
er  XII.  Jahrhundert,  und  auch  des  Qstanes  mit  der 
reisen  Cleopatra»  über  die  göttliche  Kunst.     Ich  führe  dieses 

sich  völlig  werthlose  und  ungeniefsbare  Produkt  nur  des- 


Elichmann,  ^in  aodcres  griechischet  Manoscript  derselben  Sckrift* 
Sollte  dictc  eiae  andere  and  gcöaeve  tejn,  aU  lenes  Fragment 
l>ci  G  alcu^ 


kalb-  an,  weil  daraus  noch  deutUcher  benrorgdit,  wie  «Ar 
willkührlich  der  Name  Cleopatra  yon  spätem  Scbriftstdkni 
gemüsbraucht  wurde.  Dasselbe  beweisen  einige  sehr  indfr* 
cente  Briefe  neuern  Alters,  welche  man  in  mebreren  Ausgaben 
des  Petronius  unter  Cleopatras  Namen  angehängt  findet, 
und  deren  Unächtheit  auf  den  ersten  BlicL  in  die  Augen 
spring 

Was  ist  nnn  aber  von  derjenigen  Cleopatra  wa  balten, 
welche  als  Ver&sserin  der  suerst  genannten  Schriften  von  den 
kosmetischen  Mitteln  (oder  wie  sie  auch  gemeinigUcb  keissen^ 
de  Ornat  u)  und  von  den  Weiberkrankheiten  genannt  wund  ? 
Dafs  diese  beiden  Sdiriften  von  einer  und  derselben  Ver&*> 
serin  berrühren^llten,   ist  UBmöglicb«      Denn  die  von  Ga- 
len citirte  über  die  Kosmetik,    ao  wie  die  aas  ihr  ang&* 
führten  Eecepte,  welche*  einigemale  (von  Galenus  wie  von 
Act  ins)  als  die  der  Königin  bezeichnet  werdeui  sind  um 
sehr    Vieles  älter,   als  die  andere  über  Weiberkrankheiteo* 
Denn  Galenus  (de  comp^  med.  sec.  loca,  I4  nennt  den  Cr  i  t o, 
welcher  selbst  schon  einige  Zeit  vor  ihm  (nach  dem  Ajrchi- 
geoes)  gelebt  hatte,  als  denjenigen,  welcher    die  kosmetischem 
Werke  des  Heraklides Tareot.  und  der  Cleopatra  und aUer 
Andern,   welche  iu^   der   Zwischenzeit  swischen  diesen 
Beiden    geschrieben,   compÜirt  habe.      Demnach    mufs 
Cleopotra  wenigstens  bald  nach    dem   Heraclides,    und 
vor  (Christus,  vielleicht  selbst  zur  Zeit  der  Königin  Cleopatrm 
oder  doch  nicht  viel   später,    gelebt  haben.  —  Vide  Sdirifto- 
steller  —  die  altern  vielleicht  alle  —  haben  jene  kosmetiiolM 
Schrift    der    Königin    Cleopatra    ohne    Weiteres  suge* 
schrieben,,  indem  sie  sich  hierzu  auf  die  von   allen  Geschiebt* 
sclireibern  jener   Zeit  gerühmten  vielumfassenden  Kenntnis— 
dieser  bei    allen  ihren  Lastern   und   Verbrechen   grosen  und 
mitten  unter  ihrem  Schwelgen  im  rafHoirtesten  Luxus  und  Sm- 
nengenufs  mit  Naturwissenschaft  und  mancherlei  Experimentell 
in  derselben  sich  eifrig  beschäftigenden  Frau  beriefen«     Es  ist 
aus  Plutarch  (im  Leben  des  Antonius}  und  ansPltniu& 
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ßJb*  XXL  cftp«  3«)  bekamlt ,   däts  Cleopatra   zumal  in  der 
lestem  Zeit    ilurit  Lebens,   wo  sie  mit  dem   Untergang  des 
durch    sie  geopferten  Antonius  aueh  ihren  Stern  erlöschen  sah,, 
sidh  sehr  emsig  mit  Aufsucbang  mehrerer  Arten  von  Giften, 
vegetabilischen  wie  thierischen,  und    mit  vielerlei  Versuchen 
aa  Thicren  mut  Erfiihrong  ihrer  Wirkangen  beschäftigte,  um 
so  diejenigen  kennen  zu  lernen,  dureh  welche  sie  am  siche9> 
sten  und  am  sdimcrslosesten  sidi  selbst  vei|;iften  könne  (was* 
sie  bekanntlich  auch  nachher  gethan  hat).     PI  in  ins  en^hlt* 
auch,  dafs  Cleopatra  vor  der  Schladit  von  Actium  die  SüS^' 
sersten   Blätter  einer  Blumen-Krone,  wdche  sie  spielend  auf- 
gesext  und  dfMEin  dem  Antonius  sum  gemeinschaftlicheB  GenuTg 
im  Weine    (im  Scherz)  gdwten  habe^  mit  einem  so  starken' 
Gift  getränkt  habe,  dafs  ein  Sklave,  dem  sie  dann  den  vec^; 
gifteten  Wein  zu  trinken  befiihl,  sogleich  gestorben  sey.    An' 
einem  andern  Ort  (Üb.  IX.  cap.  35.)  erzählt  Derselbe  die  so 
berühmt  gewordene  Anecdote  von  der  grosen,  und  auf  eine 
Millicm  Settertien  geschäzten  Perle,  welche  sie  bei  einem  Gasb- 
mal  Mis  Uebermuth   in  Essig  au%elöst  und  getrunken  habe;' 
woraus  dann  Borrichius   und   Andere  ihre  Kenntnisse  in  der 
Cheinie  beweisen   wollten 4  —  Wenn  man   indessen  Alles  be- 
rikksichtigt,  was   wir  über  den  Karakter  und  das  luxuriös^ 
Ldben  dieser  Königin  wisser,  so.läist  sich  von  ihr,   bei  aller 
ihrer  Vorliebe  fiir  Naturbeobachtung  und  toxicologische  Expe- 
rimente, durchaus  nicht  glauben,   dafs   sie    sich  mit  Schrift- 
sldlerei  und  mit  Entwerfung  einer  Sammlung  schulgeriechter 
arznetlicher  Vorschriften  zur  Cosmetik  •  und  sogar  zur  HeSmig 
von  Hautausschlagen  beschäftigt  habe«     Und  ein  Blick  in  diese 
Receple ,    die  vielleiclit  nur    zur  Erinnerung  an  den  cosme- 
tisoben  Luxus  jener  Königiu,  oder  weil  sie  dergleichen  Mittel 
vielleicht   an  sich  anwendete,  so  genannt  wurden,  mufs  so- 
gleich jeden  Glauben  jener  Art  widerlegen  (44).    Wenn  eine 
den  Namen  Cleopatra  führende  Frau  wirklich  jenes  Buch  von 
der  Cosmetik  geschrieben  hat,  so  war  dieses  jedeofall  seine  mulier 
medica,  möglicherweise  eine  im  Dienste  der  Königin  stehende 
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und  auf  Ihr  Gcheils  schreibende'  Frau,  oder  auoh  ^ne  etwv 
spätere,  ihr  Buch  blos  mit  dem  königUchoa  AushangeidiiU 
zierende« 

Wirklich  nahm  schon  T  iraquelli  (de  nohilitate  c.  3t.) 
zwei  Cleopatra's  an,  die  KÄuiginn;   und  eine  andere  spätere, 
und  zwar  diese  als  Ver&sserln  jener  Schrißen.  Auch   Rei n 0- 
siua,  Fabricius,  Schacher  (a.  a.O.), u*  Haller  (Bibl. 
Cbir.  L  p.  3o.)  theilen  diese  Ansicht,  indem  sie  sidi  öbrigens 
nicht  bestimmt  darüber  äussern,  ob  dieselbe  Cleopatra,  welche 
das  Buch  von  d<^r  CosmeÜk  und  von  den  Guewichten  und  Maasen 
schrieb,   auch  die     Verfasserin  des  Buches  über  dUe  Wdber- 
kranUieiten  gewesen  sey^.     Ich  trage  aber  gar  kein  BedenkeD| 
dieses  zu  verneinen,   und    dagegen  anzunehmen,  dafs,  wenn 
jenes  unter  dem   Namen  einer    Cleopatra  bei   dem  Moschion 
vorkommende  Fragment  de  partu  et   nwrhis   muiiebrilmSj  in 
zwei    Abschnitten,    wirklich   von  einer   Frau  (laut  der  dazu 
vorhandenep    Vorrede)   geschrieben  war,    diese  nm  mehrere 
Jahrhunderte  später,  als  jene  ältere  Schriftstellerin,  nnd  schwer- 
lich vor  dem  7.  oder  8.  Jahrhundert  unsrer  Zeitrechnung  ge- 
lebt habe.      Es  ist  zu  bedauern,  dafs  weder  Casp.  Wolf  und 
Gelsner,   noch  Spach  in  den  Gynaeceis  das  Mindeste  über  dea 
von  ihnen  benuzten  Codex  des   Moschion   und  ^er  Cleopatr« 
sammt  Priscian,   und  über  das    Woher  und  Wie  seiner  Be- 
nutzung gesagt  haben,  so  dafs  wir  jezt  einen  nur  willkübrHelk 
ein  Parallelen  mit  Moschion  und  Priscian)  zusammengestellten 
Auszug  aus  dem  Cleopatra'schen  Buch  vor  uns  haben,  während 
es  S€^r  wahrscheinlich  ist,  dafs  der  benutzte  Codex  einen  zusam- 
menhängenden Text   von   ganz  anderer  Anordnung  und  gro- 
serem  Umlang  enthielt.     Es  ist  auch  zu  vermuthen,  dafs  cm 
solches   vollständigeres  Manuscript  dieser  Schrift  der  angebli- 
chen Cleopatra  noch  in  einer  und  der  andern  Bibliothek  ver- 
borgen liegen  mag.    (Wirklich  wird  auch  im  Catalog  derMe- 
diccischen  Bibliothek  von  Montfaucon  der  Codex  eines 
Werkes  uCleopatrae  Gynaeceonan  libri  IV ^  a  Sorano  coUecti* 
75.   uro.   i5.    aufgeführt.)     Aber  auch  so^  wie  sie  jezt  Tor- 
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egt,  darf  man  sie  nur  flüchtig  dqrchsdien,  und  die  knne 
^orrede  der  Ver&sserin  lesen,  um  sieb  zu  überzesugen,  dab 
le  nur  von  der  Hand  einer  sehr  späten  ^fimpirikers  von  ger 
neinem  Schlage  und  wahrscheinlich  von  einem  Manne  her- 
ühre.  In  jener  Vorrede,  welche  die  angeUiche  Ver&sserin 
in  ihre  Toditer  Theodota  richtet,  giebt  sie  sich  freilidi  als  die 
Königin  Cleopatra,  Schwester  der  Arsenoe,  an,  welche  die 
ieilmittel,  deren  sie  sich  oft  b^ent  habe,  sum  Heil  der 
ifenschen  und  der  Kaa^t  selbst  ,auigeseichnet  habe^  sagt  abec 
^orher,  sie  habe  sw^  vortreffliche  Bücher  des  Theodotes  und 
ilethjcus  aus  dqn, griechischen  ins  Lateinische  übersezt,  wd-f 
:hea  vermntb]icb  eben  .die  jezt  vorliegenden  seyn  sollen.  Schon 
ler  Umstand,  dafs  diese  Pseu4o-Gleopatra  diese  Sc^uiften  ins 
LAteiaische  übersezt  haben  wilji^  jspricbt  zur  Genüge  jfiir  das 
%pocryphische  derselben* 

PAMPHILE«  aus  Epidaurus,  kennen  wir  nur  aus 
siner  sehr  kurzen  und  unvollständigen  Nachricht  bei  Suidas 
ils  die  Verfasserin  einss  verloren  gegangenen.  Buches  nsQ& 
üffoiiaiwvXde  rebus.  i^eraereiV),  von  welchem  wir  freiUch  nicht 
■rissen  können,  ob  es  seinen  Gegenstand  mehr  ab  naturhisto- 
Sachen»,  das  hiesse  «de  pharmacis  rebus ve  aliis  venerem  inci- 
amtibos,«  oder  ob  auch  als  medicinischen,  oder  ob  es  ihn  viel- 
leicht nur  von  seiner  physischen  und  moralischen  Seite  be« 
bianddt  habe.  Dafs  aber  diese  Pamphile  sich  mit  der  Heil* 
i^unst  praktisch  beschäftigt  und  in  ihr  sich  berühmt  gemacht 
be,  könnte  der  ihr  gegebene  Beiname  S  ot  e  r  i  s  vermuthen 
(nach  Schacher),  wenn  dieser  nicht  vielmehr  der  Name 
Vaters  (Soteridis  filia)  gewesen  wäre,  so  wie  überhaupt 
^teris  statt  Sotira  nicht  griechisch  ist.  Uebrigens  wird 
Kiese  Pamphile  des  Suidas,  welche  vermuthlich  im  ersten 
^  aihrhundert  nach  Christus  lebte,  von  Mehreren  (so  selbst  von 
Sem  gelehrten  Vossius,  von  Menage,  auch  von  Schacht, 
Kberti  etc.)  mit  einer  andern,  unter  Kaiser  Nero  lebenden, 
I^amphilc  aus  Egypten  verwechselt,  welche  von  Fhotius 
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tibi.  cod.  lyS)  als  die  Verfasserin  mehrerer  historischer  Schril- 
D,  und  eines  Anszugs  aus  des  Gtesias  hi^tor.  Werken,  avS" 
führt  wird.     Und  diese  Verwechslung  scheint,  in  den  SchriP' 
n  wenigstens,  selbst  von  S  u  i  d  a  s  schon  begangen  wordi 

seyn,    ohngeachtct  dieser  die  Epidaurische  PamphiL 
it  diesem  Betnamen  auffuhrt. 

ELEPHANTIS.      Wenn  nicht  diejenige  Elephantis 
^Iche  von  Mnrtialts  (» Melles  Elcphantidis  libri«),  Suetoniuj? 
itian,  und  besonders  von  Suidas   als  die  Verfasserin 
(civcr  und  unsittlicher  Gedichte  genannt  wird,  (man  s«  Vo» 
US  de  Poetis  graec.),  auch  dieselbe  ist,  deren  PI  in  ins  ^1)^ 
ItVIII.   c.   7.)    als    der    Urheberin    einiger  VoncbrlAen 
ophtharmischen  Mitteln,    geraeinschaftlich    mit   einer  Lai 

M 

wähnt,  so  mufs  es  zwei  Frauen  dieses  Namens  -  gegeben 
n,    wie   auch    le  Giere   meint,    was  mir  aber  doch  nich 
zunehmen  nothwendig  scheint.      Denn  welche  Frau  einm 
h    herabwürdigen  konnte,   jene  sittenverletzende   Gedicht 
ilche    doch   auch    muliebria    betrafen,    zu     schreiben, 
nntc  man   auch  wohl    Vorschriften  von  solcher  unmoraK 
len  and  mehr  als  blos  leichtsinnigen  Art,  wie  die  zu 
tharmischcn  Mitteln  es  sind,  zutrauen.       Vermulhlich  sin< 
*se  in  zwei  Zeilen  von  Plinius  misbilligcnd  berührten  Mitt< 
B  einem  Receptbuch  dieser  Medicasterin  und  Hebamme  en 
mmen,  und  sie  selbst  —  welche  kaum  des  Anfiihrens  w 
— •  mag  wohl  zu  Cleopatras  Zeiten  gelebt  haben.     Sehr  u 
w\£s  ist    es  aber^  ob   der   (ohne   Artikel)    bei  Galen    ( 
mpos.  med.   sec.  loca  I.)  vorkommende  Name  Elepha 
s,  der   zugleich  mit  Mosch ion  (dem  altem,  einem 
d  Cosmetiker  aus  der   methodischen  Schule,  zu  des  Asd 
idcs  Pharmacions  Zeiten)   als  Verfasser   eines    Buches  d       ^ 
»s  m  e  t  i  c  e ,  und  einiger  daraus  von  Galen  abgeschriebene  ^ 
cepte  gegen  die  Alopecie  genannt  wird,  sich  auf  jenes  WeS.^ 
siehe,  oder  ob  er  nicht  der  Name  eines  —  ausserdem  tmb^^* 
nnten  ^   männlichen  Anies  sey.     Ich  möchte  das  LezteC^ 
luben. 
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OLYMPIAS  war  ebenfalls  eine  Heilfraü  und  Maja  aUü 
Theben  (in  Griechenland),  weshalb  sie  von  Plinius  (Hist. 
Nat.  L.  XX.  cap.  29.  und  L.  XXVIIF  cap.  ig.)  Oljmpias 
Theb'ana  genannt  wird.  Sie  mag  wohl  ziemlich  gleichzeitig 
mit  jener  Elepbantis,  Lais^  Sotira  etc.,  etwa  zu  Augusts  Zeitto, 
gelebt  haben,  und  schrieb  wahrscheinlich  eine  Art  Gimpen-» 
dium  über  Weiberkrankheiten,  oder  doch  eine  Sammlung 
Ton  Receplen  gegen  diese,  ans  welcher  Plinius  einige  Mittel 
gegen  Amenorrhoe  and  gegen  Sterilität  anfuhrt,  worunter  auch 
Schlangenfett  vorkommt,  und  welche  von  der  gemeinsten  Empirie 
zengen«  Auch  der  erst  im  5*  oder  6.  Jahrhundert  lebende 
Plinio's  Valerianus  erwähnt,  wte  sein  groser  Namens- 
vetter, dieser  0 1  y  m  p  i  a  s ,  bei  Gel^enheit  der  Mal venblätter, 
wdcfae  diese  für  ein  Ectttroticum  ausgegeben  hatte.  Ob  sie 
in  lateinischer  Sprache  geschrieben  habe,  wie  Schacher 
deswegen  vcrmuthet,  weil  Galen  ihrer  nIfgQnds  erwähnt^ 
ist  wenigstens  sehr  zweifelhaft» 

SALPE  wird  blos  von  Plinius  mehrmals  (1.  XXVllL 
c  6.  7.,  !•  XXXII  c.  lo.)  als  eine  Geburtshelferin  und  Heif- 
fi*au  und  als  Verfasserin  mehrerer  Recepte  und  sympatlicti- 
«eher  Kurmittel  gegen  verschiedene  Weiberzufölle  erwähnt4 
IKe  von  Plinius  mitgetheilten  sind  von  dem  gemeinsten  empi- 
rischen Schlag  aberglaubigei'  und  unwissender  HebammeOi 
und  der  näheren  Angabe  nicht  werth« 

Dasselbe  ist  der  Fall  mit  dem  von  PI  inius  angeführten 
sympathetischen  Mittel  einer  gewissen  SOTIRA  obstetrijc  (lib.  S17« 
#B.  ^.),  von  welcher  Frau  wir  nirgends  sonst  etwas  erfahren« 
Ks  scheint  der  Name  Sotira  auch  mehreren  andern  Hcil- 
firauen,  welche  sich  einen  besondern  Ruf  «rworben  hatten^ 
^Is   Ehrenname  gegeben  worden  zu  seyn  (s-  oben). 

Noch  werden  folgende  Heüfraucn  und  Geburtshelferinnen 
griechischer  Nation  —  wenn  auch  ▼ielleicht  zum  Theil  in  Rom 
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lebend — von  Pliniusy  Galen,  u.  A.  ohne  nähere  Angabe 
ibrei*  Lebensseit  und  sonstigen  Verhältnisse  genannt* 

METRODORA,  welche  ich  blos  ans  Haller's  Biblioth. 
Chirurg.  T.  II.  p.  Sgi  kenne.  Dort  wird  aus  Bandini  em 
Werk  derselben  «de  mulierum  morbis»  citirt.  Der  Codex 
derselben  mufste  also  wohl  noch  vorhanden  seyn.  Ob  aber 
hier  nicht  durch  Schreibfehler  eine  Vervirechslung  dieser  Me- 
trodora  mit  dem  Arzt  Metrodorus  statt  findet?.  JEs  gab 
mehrere.  Metrodoros,  sowohl  Philosophen,  als  Naturforscber 
und  Aerzte.  £iqen  fuhrt  P 1  i  n  i  u  s  öfter  als  Verfasser  eines 
grosen  Werkes  n^iniTOiÄij  rmv  ^il^OTOfiovfiBvmv  an ;  einen  an- 
dem,  Asclepiades  Metrod  orus,  nennt  Galen us  aU 
Vei*fasser  eines  Arzneiwerke3.  Ein  Metrodorus — ob  derselbe? 
—  war  Schwiegervater  des  Aristoteles  und  Lehrer  des  Era- 
sistratus. 

LAIS,  deren  ich  schon  vorhin  bei  der  Elephahtis  gedacht 
habe^  und  welche  nicht  mit  der  berühmten  Hetäre  dieses  Na- 
maus  verwechselt  werden  darf. 

APHRODAy  wenn  dieses  wirklich  der  Name  einer  Frau, 
und  nicht  (wie  ich  eher  glauben  möchte)  der  Name  eines 
Mannes  war,  worüber  keine  G^wifsheit  vorhanden  ist,  weil 
G  a  1  e  u  u  s  diesem  Namen  keinen  Artikel  beisezt.  Aus  den  Bil» 
ehern  AipQtaSäi  führt  Galen  (decorapos.  med.sec  genera,  1.  VII. 
sec.  loca  1.  VII.,  de  Antidot.  II.  i.)  verschiedene  nicht  eben 
schlechte  Arzneien  an  ;  so  ein  Anodynum,  oder  Acopon^  ein 
Alyssum  aus  Castoreum,  Hyoscyamus  und  Chamillen  u«  a« 
Vcrmuthlich  lebte  diese  (oder  dieser?)  Aphroda  im  ersten 
Jahrh*  nach  Chr. 

Eine  THEODOSIA,  welche  ein  paar  Jahrhunderte  sf^iter, 
erst  zu  Ende  des  dritten  und  Anfang  des  vierten  Jahrhun- 
dertsy  lebte,   und  eine  Christin  war,  finde  ich  von  Eberti 
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aus  einer  Dtssertiotion  von  G«  B.  Garpzov  (de  medicis  ab  ec- 
clesia  pro  sanctts  habitis,  1709)  angeführt.  Sie  soll,  obsebon 
.Griechin  von  Geburt,  in  Rom  gelebt,  und  dort  sich  nicht 
nur  in  der  praktischen  Medicin  sondern  auch  in  der  Chirurgie 
einen  grosen  Ruf  erworben  häben^  Schwerlich  aber  dürfte 
sie  Schnhen  verfafst  haben,  denn  sonst  würden  gewifs  die 
spätem  Aerzte,  und  auch  Suidas  und  Photius  deren  gedacht 
haben.  Unter  Diqcletian  (4iefs  wäre  also  noch  vor  dem  An- 
fiing  des  IV.  Jabrh.)  fiel  sie  als  ein  Opfer  ihrer  standhaften 
Bekennnng  des  Ghristenthums,  von  Dolchstichen  durchlx^irt, 
und  wurde  später  unter  die  Heiligen  aufgenommen. 

Einigemale  (namentlich  bei  A  e  t  i  u  s)  kommen  auch  Re- 
oepte  eiQer  Maja  vor.  Diefs  ist  aber  schwerlich  der  Fami- 
lienname irgend  einer  Person,  sondern  soll  nur  irgend  eiüe 
anonyme  Geburtshelferin  bedeuten. 


i5.*    Römische      Heilfrauen. 

Dass  auch  unter  den  Römern ,   und  überhaupt  in  Italien, 
nachdem  aus  Griechenland  das  Studium  und  eine  regelmässige 
Ausübung  der  Medicin  ,    Ghirurgie  und    Geburtshülfe  doithin 
verbreitet  worden  war ,  Frauen  sich  nicht  nur  mit  Ausübung 
der   Geburtshülfe  (die  sogar  in  Rom  zur  Kaiserzeit  mehr  noch 
als  in  Griechenland,  wenn  auch  nicht  ausschliessliches  Eigen« 
thum|  doch  eine  Prärogative  der   dazu  verpflichteten  Fi*auen 
wurde)  sondern  auch  mit  Arzneipraxis  und    Verfertigung  von 
allerlei  Medicamenten  und  äusserlichen  Mitteln  ful*  Frauen  be- 
schäftigten, wissen  wir  nicht  nur  schon  aus  Plaut^sund  Terenz^ 
sondern  auch  aus  der  hier  oben  aus  Martial  angeführten  Benen- 
nung von  )i Muiieres  Medica&t ,  d.i.  solche,  welche  eine|;ewisse 
Berechtigung  hatten,  die  Medicin  und  kleine  Ghirurgie  (gleich- 
sam als  Aerzte  zweiter  Klasse  neben  der  Geburtshülfe  auszu- 
üben.     Auch    erwähnen   Plinius,    Galenus,   Scribonius   u.  A^ 
loehrmals  solcher  Medicarum,    welche  sich  durch  dergleichen 
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.icmiscfac  Pfuscherei  und  Routine,  auch  wohl  durch  Erfio« 
)g  beliebt  gewordener  ArzneimischuogeOi  Pflaster,  Salben  etc. 
iigeu  Ruf  erworben  hatten.  Zudem  finden  sich  noch  aufnidi* 
'cn  römischen  Inschriflen  bei  G  r  u t  e  r,  1  c  C  le  rc  u.  ADdem 
i   Namen    solcher    Heilfrauen,  von  denen  aufserdem     nichts 
kannt  geworden  ist.     Bei  G  r  u  t  e  r  (Thesaur.  Inscript.)  kom- 
men   unter   andern   vor:    eine    Satxustia    Q.    L.    Mcrita, 
»der  Imeria,  eine  Antonia  Aug.  L.  Thalusa,  eine  Mabcia(?) 
L.  Agrippinae  Obstetrur^  eine  Julia  Quinctia  Liberia^ Sabina^ 
eine  MiiruciA  mediccu  S  p  o  h  r  erwähnt  (Miscell.  antiqu.  erudit) 
einer  Helpis    Liviae   ad  valetudinem  \    Pignorius   (bei    le 
Giere)  einer  Secuta  DA  Livillae  S.  Medica,  und  I.  Rhodins 
hat  in    seiner   Ausgabe  des    Scribonius  Largus  folgende  zwer 
Inschriften   aufgenommen,    deren   erste    sich    zu  Verona|    die 
andere  zu  Urbino  beßnden: 

• 

I  •       »  Cornelius  Meliboeus  sibi  et 

Sentiae  Elidi  Medicae  contubemvlu» 

3.       •Deis  Moiiib.  Julia e  Q,  L.  Sabinae 
Medicae  Q.  Julius  Atimeius 
ConJKgi  bene  merenti. 

Auch« Wa Ich  hat  aus  dem  Gudius  eine  Inschrift: 

Pore  IIa  T.  Z.  Me  laniona 
Medica    a  Mammis 
welche  andeutet,  dafs  diese  (und  so  vermuthlich  mehrere)  sidi 
vorzugsweise  mit  der  Behandlung   kranker   Bräste  beschäftigt 
habe. 

Ferner  spricht  Scribonius  Largus  (cap.  i6)  von 
einer  Matrona  honesta,  welche  zu  Rom  zu  seiner  Zeit 
die  Epilepsie  mit  einem  Mittel,  worunter  Thicrblut  das  Haupt- 
ingrediens ist,  gut  zu  heilen  gewufst  habe.  Derselbe  spricht 
(cap.  21.)  von  einer  Mulier  Medica  ex  Africa^  welche  mit 
einer  Gallerte  aus  Hirschhorn  und  afrikan.  Schnecken  mit 
Wein  nebst   etwas  Gewürz  ungemein  glückliche  und  schnelle 


Heilungep  von  Colikschmerzen  zu  seiner  Zeit  vollbracht  habe^ 
und  fugt  hinzu,  dafs  er  um  theuren  Preis  dieses  Recqit  von 
der  Afrikanisohen  Heilfirau  erkauft,  und  dann  eben  so  erfolg- 
reich angewendet  habe.  Fast  dasselbe  erzählen  auch  M  a  r- 
c  e  1 1  u  s  und  (der  noch  spatere  Rccepten-Gompilatol:  N  i  c  o  I  a  u  s 
Myrepsus,  indem  auch  er  jenes  Recept  von  einer  Afi*ika- 
nerion  gekauft  haben  will ;  ofTenbai*  ein  Plagiat  aus  dem  Scri- 
bonius.  (Galen US  führt ,  de  compds.  med.  sec.  gen.  L« 
IX.  c.  i4t  dasselbe  Mittel  auch ,  aber  als  eine  Erßndung  des 
Pacchius  Antiochus  an.  Dieser  Pacchius  wird  aber 
auch  schon  von  dem  viel  frühem  Scribonius  (cap.  g8.) 
als  sein,  etwas  älterer,  Zeitgenosse  aufgeführt,  welcher  dem 
Kaiser  Tiberius  ein  von  ihm  vorher  nie  bekannt  gemachtes 
Arcanum,  die  Hiera  picra,  testamentarisch  übergeben  habe. 
Es  wäre  also  wohl  möglich,  dafs  dieser  Arcanist  auch  von 
derselben  Medica  Africana  dasselbe  Gallerten -Recept  erkauft 
habe,  was  auch  Scribonius  von  ihr  erhielt,  wenn  nämlic4i 
die  Angabe  Galens,  der  doch  unmitlelbar  vorher  den  Scribo- 
nius Lai^us  citirt^  wirklich  gegründet  ist.) 

Noch  kommen  folgende  römische,  oder  doch  in  römischen 
Proviilzen  practicirende  Hcilfraucn  aus  der  spätem  Zeit  vor: 

FABULLA,  von  Galen  (de  composit.  med.  sec.  loca 
IIb.  IX.  und  X.J  mit  dem  Beinamen  Lybica  (nach  der  ge- 
wöhnlichen Lesart  der  Basier  Ausgabe)  bezeichnet,  wofür 
aber  Cornarins  lieber  Li  via  lesen  will,  und  ich  glaube, 
auch  richtiger,  da  FabiiUa  offenbar  ein  lateinisclier  Name  ist, 
den  eine  Frau  aus  Libyen  schwerlich  geführt  haben  dürfte. 
Mit  Unrecht  glaubt  aber  Cornar,  dafs  die  in  den  oben  er- 
wähnten Stellen  angeführten  Recepte  gegen  Gicht,  Wasser- 
sucht, Milzsucht  (WeichpHasler  ans  Myrrhe,  Bdellium,  Am- 
moniak, Opopanax,  Mastix,  Styrax,  Sycomorensaft,  Terpentin^ 
Wachs  etc.,  ein  anderes  ähnliches  mit  Myrobalanen,  Nitrum| 
Elchenmistel  etc.,  noch  ein  anderes  aus  Myrrhe,  Ammoniak, 
Bdellium,    Iris  illyr.,   Sicoraorensaft,    Pfeffer,    Terpentin  etc.> 
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nicht  ab  Vorschriften  der  FabuUa  selbst,  sondern  als  fSr 
gie  selbst  gegebene,  aufgeführt  seyen.  Denn  ganz  deutlich  nennt 
«e Galen  »ein  sehr  furtrefflich  Praeparat  der  FabuUa,«  nnd  eine 
«todere  Composition  derselben.»  Das  erste  dieser  Präparate 
ist  übrigens  dasselbe,  was  er  auch  als  Malagma  Antiochidis 
(flb  oben)  aufiiihrte« 

m 

SALVINA  Obstetrix,  die  auch  Victoria  genannt 
wird,  ist  diejenige  Heilfrau  aus  dem  Ende  des  IV.  Jahrhun- 
erts  gewesen ,  welcher  Theodor  Priscianus  (anch  zuwei- 
len Octavius  Horatianus  genannt,  Leibarzt  des  Kaisers 
Valentinian  II.)  einen  Theil  seiner  Schriften  widmete«  In 
der  Vorrede  rühmt  er  sie  als  eine  in  der  Behandlung  der 
Weiberkrankheiten  besonders  geschickte  und  erfahrne  Frau. 

Derselbe  Theod.  Priscian  nennt  auch  eine  Leoparda, 
ohne  Zweifbl  eine  Zeitgenossin  von  ihm,  als  eine  der  Anwen- 
dung von  Heilmitteln  sehr  Kundige.  Der  Name  hat  etwas 
Suspectes. 


//.     Natur  -  und  heilkundige  Frauen  im  Mittelaliery 

bis  zu  dem  XVI,  Jahrhundert. 

# 

•m     • 

17*     In    Italien. 

Auch  in  der  späteren  Zeit,  nach  dem  Ver&ll  des  abend- 
ländischen Kaiserthums,  gab  es,  weniger  zwar  unter  den  Arabern 
(wo  doch  Avizenna  eiu  Paarmal  einiger  von  Frauen  ver- 
fertigter Arzneivorschriften  gegen  Augen  übel  etc.  gedenkt), 
und  unter  den  Byzantinischen  Kaisern,  wo  der  Justinianeische 
Codex  den  Weibern  wenigstens  das  ÖfTentliche  Curiren  und 
Arzneibereiten  untersagte,  als  im  Abendland,  und  insbesondere 
in  Italien,  schon  im  Beginnen  des  Mittelalters  noch  immer 
mehrere  Frauen,  die  sich  ausser  der  Geburtshülfe  sehr  emsig 
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mit  Kuriren  und  Recqpt&brik  beschäftigen«  Dieses  bezeugt 
unter  andern  Petrus  de  Apono  in  seinen  Anmerkangen 
zum  Mesne.  Eine  der  ersten  Frauen  aus  dieser  Uebergangs« 
periode  in  das  Mittelalter  (oder,  wenn  man  will,  die  lezte  aus 
der  alten  Zeit)    war    tine  gewisse 

TROTULA^  welche  walirscheinlich  indem  XI.  Jahrb.,  oder 
doch  diclit  viel  später  in  Untentalien,  zu  Salemo,  lebte,  u.  entwe- 
der selbst  in  den  ersten  Zeiten  derWirkJamkeit  der  Schola  Salemi- 
tana  — jener  last  allein  (neben  der  Schola  Montispelliensis)  damals 
und  länger  noch  fiir  d^  Unterricht  in  der  Medicin  und  Hygieine 
t)esteheuden  Pflanzschule  —  in  dieser  Arzoeischule  Unterricht 
genössen,  und  sich  dann  nicht  nur  mit  der  Kur  dbr  Weiber-  und 
Kinderkrankheiten  beschäftigt,   sondern  selbst  nach  ihren  Er- 
fahrungen eine  Anleitung  zur  Kur  dieser  Krankheiten  (in  la- 
teinischer Sprache)  geschrieben  hatte,  oder  deren  Erfahrungen  ^. 
und  handschriftliche  Bemerkungen  erst  etwas  später  ron  irgend 
einem    Arzt  und    Lelu*er  oder   Zögling    der   Salem i tan ischen 
Schule  benüzt,  verarbeitet,  und  in  eine  Com  pendien  form  ge- 
bracht  worden  sind.     Dieses  Lezlere  ist  das  Wahrsc)ieinli(4iere. 
Und  soviel  ist  wenigstens  ausser  allein  Zweifel,  und  wii'd  auch 
—  gegen  die  ehemalige  Meinung  Tiraquellis,  G.-Gefsners  und 
der  Herausgeber  der    Gynaeceorum  —  schon  von  C  o  n  r  i  n  g , 
Th.    Bartholin,    Kes  tuer,  J.  A.  Fahr  icius  ,  und  am 
bestimmtesten  von  Grüner  (in  einem  eigenen  Program  über 
die  Trotula,    1773)  angenommen,  dafs   das  kleine  Buch,  wel- 
ches unter  dem*  Titel :   Trotulae  curandarum  aegritudinuxa 
muliel/rium  libellus   zuerst  von  Aldus  mit  den   Medicis  anti- 
quis,  dann  in  den  Collectionib.  Gynaeceorum,  und  noch  mehr- 
mals abgedruckt  worden  ist  (die  neueste  Ausgabe  erschien  zu 
Leipz.  1778),  weder  so,  wie  es  ist,  ^n  jener  Trotula,  noch  über- 
haupt von   einei*  Frau,  sondern  von   einem  männlichen  Ver- 
fiisser,   einem  Arzt  der  Sa lernitan ischen    Schule,  geschrieben^ 
oder  höchst  wahj*scheinlich  nach  dem  Manuscript  der  Irotula 
redigirt  worden  ist. 

Dafs  eiue  Trotula  wirkUch  exlstirt  und  als  eine  ange- 
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•ehene  Heilflrau  zu  Saleroo  gelebt  iiabe^  hat  nicht  nur  für  sich 
das  klare  Zcugnifs  eines  neapoiit.  Geschichtschreibers  H  e  n  c  . 
B  ac  c  i  u  s  (bei  Fabric.  BibL  latin.  T.  HI.))  indem  es  dort  heiikt : 
•  Trotola  seu  Trotiola  de  Ruggiero,  mtdtae  doctrinae  ma^ 
irona  Saiernitana,  qnkae  librum  scripsH  de  morbis  muHerum 
et  earum  cura^  et  alterum  de  compositione  medicamen'- 
torumn  (welches  leztere  also  ganz  verloren  gegangen  ist), 
sondern  es  wird  auch  durch  eine  Stelle  im  20.  Capitel  des 
unter  ihrem  Namen  vorhandenen  Buches  bestattigt.  Dort 
beifst  es  nach  einer  unverkennbar  vorhergehenden  Likke  im 
Text,  und  ganz  ex  abrupfx>:  «deshalb  ist  sie  insgemein 
^Trotula  genannt  worden:  quasi  magisira  operis. 
»Denn  als  ein  Mädchen  an  einer  starken  Aufblähung  litt, 
»und  die  Trotula  sie  besehen  hatte,  so  liefs  sie  sie  in  ihr 
»Haus   bringen,  um  die  Ursache  ihrer  Krankheit  genauer  zu 

»erforschen.» Sie  behandelte  sie  dann   mit  warmen 

JLräuterbädern,  nebst  andern  erweichenden  Mittehii  Fomen- 
tationen  und  Pflastern  aus  dem  Sad  des  Thapsus  barbatns 
und  des  Rapistrum,  und  heilte  sie  dadurch« — Das  Buch  selbst 
aber,  wenn  es  gleich  gar  nicht  zu  den  schlechtesten  jener  Zeit 
gehört,  trägt  alle  Beweise  männlicher  Redaction,  und  Einschie- 
bungen  und  Citationen  eines  spätem  Jahrhunderts,  indem  z. 
B.  der  Arzt  Cophon  (aus  dem  XII.  Jahrhundert)  und  ein 
gewisser  Magister  Geraldus  citirt  wird ;  so  dafs  es  klar  wird, 
dafs  der  Redaktor  desselben,  sofern  er  auch  den  Sinn  von 
Trotulas  Handschrift  im  Wesentlichen  beibehalten  haben 
sollte,  doch  Mehreres  im  Zuschnitt  geändeit,  und  aus  eigenea 
Mitteln  eingeschoben  hat.  Manches,  wie  insbesondere  das  am 
weitläuftigsten  ausgeführte  61.  Capitel  de  Ornatu,  trägt  doch 
mehr  das  Gepräge  weiblich^*  Hand,  wenn  auch  etwa  nur  im 
Entwurf,  schon  insofern  eben  diese  Toilettenartikel  mit  beson- 
derer Sorgfalt  ausgearbeitet  sind.  Ucberhaupt  hat  dieses  Buch 
manches  Eigenthümlichc  und  Bessere,  in  den  Mitteln  nament- 
lich, was  weder  bei  Aetius,  Paulus,  und  Ti*allian,  die  flei&sig 
benuzt   sind,   noch  bei  Andern    so   vorkommt.     Dieses  Buch 


\ 
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^ird  aber  von  verachiedaien  älteren  Literatoren,  namentlich 
'Von  Wolf  und  Spach  (in  Gynaeceis),  I.  G.  Schenk, 
^hodias  u.  a.  ganz  irrig  und  in  rein  willkührlicher  Hy- 
pothese einem  gewissen  Eros,  Freigelassenen  der  Julia, 
•fochter  des  Kaisers  Augustus,  zugeschrieben,  weil  vielleicht 
11  /  ^in  Arzt  Eros  (denn  dieser  Name  kommt  wohl  nach  einigen 
^>         ''oscliriften    bei    Gruter   und  LeCierc  als    der   eines  Arztes  £U 

r 

•^  ii^usts  Zeiten  vor)  den  Ruf  eines   guten  Weiberarztes  hatte. 

£ä     ist  wirklich   unbegreiflich,    wie  Männer,  die   doch  wenig- 

^^c^rts  die    Sprache  beurtheilen   konnten,    ein  in  so  schlechtem 

Uf^d   wirklich  barbarischem  Latein  geschriebenes  undvonAerz- 

^^■^    Prankreichs  sprechendes  Buch  in  jenes  Zeitalter  vcr- 

Ben  konnten. 


REBECCA  GUARNA ,  vermuthlich  aus  dem  XII.  Jahr- 
viclert,  wird  von  Heinr.  Baccius  ebenfalls  als  eine  aus- 
JEöglingin    der    Salernitanischen    Schule,    und  als 
erfahren  in  der  Uciikunst,  gerühmt.     Sonst  ist  nichts  von 
**^**    l^ekannt. 

ADELMOTA  Maltraversa,  Tochter  des  Grafen Buon- 

^^^'^^rsa  Maltraversa  von  Caslronovo,  und  Gemahlin  des  Für- 

^^*^     Jacobinus  VI.  von  Carrara,  Herzogs  von  J^adua,  welcher 

*  ^       Stammherr    des    berühmten   Geschlechts  der  Papafava  ge- 


Ot    wird,    lebte,    nach  dem  Zeugnifs  des  Joh.  Rhodius 

^     '^•^ö    nur   bei    diesem,    der  sel!)st  Paduaner  war,  finden  wir 

**^^     Nachricht  über   diese  edle  Frau)  in   Padua,  vermuthlich 

*  Anfang    des    XIV.   Jahrhundert      Sie    erwarb  sich  einen 

^^^otidem  Ruhm  durcli  ihre  Einsicht  um!  Geschicklichkeit  in 

^^^^    Heilkunst.      Nur,    soviel  erfahren  wir  durch  Rhodius  von 

^*       Vergebens  habe  ich  die  grosen  biographischen  Lexica  von 

"^Oferi,  sammt  den  Fortsetzungen  von  Bayle  und  Chaufepic^  und 

*^^t"e,    die   Encyclopiidien     (auch    die  neueste  Leipziger    sagt 

^*^Ktsvon  ihr),  die   Biocraphie  universelle,  und  and rw  ähnliche 

^^•"ko  nachgeschlagen-     Nirgends  steht  etwas  von  ihr. 
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MARGARETHA  von  Neapel,  oder  vielleicht  richtiger 
von  Sicilien  (irrig  von  Eberti  Margaretha  von  Polen 
genannt),  welche  wenigstens  dort  unter  dem  König  La  d  is- 
la v  (einem  polnischen  Prinzen)  im  XV.  Jahrhundert  lebte, 
erwarb  sich  (nach  Tiraquelli  und  Thomasius)  einen 
grosen  Ruf  durch  ihre  Geschicklichkeit  in  der  Heilkunst,  die 
sie  vermuthlich  in  Salemo  studirt  hatte,  und  erhielt  von  Kö- 
nig Ladislav  die  Prärogative,  die  Medicin  frei  ausüben  sa 
dürfen.  Mit  welchem  Erfolg,  ist  nicht  gesagt« 

Ein  Venetianisches  edles  Fräulein,  CASSANDRA  FIDE* 
LIS,  welche  um  das  Jahr  1480—90  in  Venedig  und  Padoa 
lebte,  und  sich  nicht  nur  durch  ihre  grosen  Sprachkenntnisse, 
sondern  auch  durch  ihr  Redner  -  und  Pichtertalcnt  einen  un- 
gemeinen Ruf  erwarb,  dürfte  insofern  auch  hierher  gehören, 
als  sie  in  ihrem,  mit  umfassender  Sachkenntnifs  und  geistreich 
geschriebenen  Buch:  de  scientiarum  Ordine  (Padua 
1484)  auch  auf  Naturwissenschaft  und  Heilkunde  ihren  ord- 
nenden Blick  warf,  und  über  ihr  Verhaltnifs  zu  den  andenk. 
Wissenschaften  ein  gewichtiges  Ui*theil  aussprach*  Angel 
Politian.,  Sanna  zar,  der  diese  eben  so  geistreiche  als  schö 
Frau  eine  decima  Pieris  und  altera  Cypris  nannte,  und  J.  P 
Lotichius  ei*gossen  sich  in  ihrem  Lob  (vergl.  Pasc  hin 
und  Eberti  a.  a.  O.)« 


18.     In   Deutschland,    Britannien,  und  den 

nördlichen    Ländern. 

HILDEGARDIS,  mit  dem  Zunamen  dePinguia  (w< 
ches  heissen  soll  de  Bingia),  lebte  im  XII.  Jahrhundert  a-^^ 
Aebtissin  des  Klosters  der  Benedictinerinnen  von  St.  RupertL«>iS 
bei  Bingen  im  Rheingau,  und  war  nach  der  Mehrheit  d^^ 
über  sie  vorhandenen  Nachrichten  in  Sponheim  (am  Hund^^ 
rück),  nach    Andern  aber  in  Mainz  im  Jahr  1098  gebohre^^ 
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Sie  starb  den  17,  September  1180,  und  ist  in  demselben  Klo- 
ster auf  dem  Rupertsberg  begraben.     Versckiedene  ältere  Bio- 
graphen   und  Literatoren  (so   Simlcr  in  seiner  Angabe  der 
Epit.  Bibliothecae  Gesneri,   Zwinger  in  dem  Theatr.  vitae 
buman«,  Cave,  Paulliniin  seinem  wohlgeiehrten-teutschcBi 
Frauenzimmer,  C  a  r  p  z.o  v ,  de  medicis  ab  ecciesia  pro  sandig 
habitis   etc.)    haben    den    geschichtswidrigen    Fehler    begaiw 
gen,  zwei  Hildegardis   anzunehmen,   eine  vorgeblich  ältanSy 
welche  Carls  des  Grosen  Gemahlin  gewesen^  und  gleichwoU 
nachher  canonisirt  worden  seyn  soll,  und  diese  jüngere  Hilde* 
gard  -von  Bingen,   indem  sie  gleichwohl  Beiden  ziemlich  die- 
selben Schrillen  zugeschrieben,  oder  sie  unter  Beide  vertheüt 
haben ;   wodurch  viel  Verwirrung  in  die  Geschichte  der  eii»- 
zigen  Hildegardis,  die  als  Verfasserin  der  unter  ihrem  Namen 
vorhandenen   vielen   Schriften  existirte,   gebracht   worden  isL 
Für  ihr   Zeitalter   war   sie   unstreitig  eine  an  Geist  und  Bil- 
dung höchst   ausgezeichnete  und  kenntnilsreiche,  und  eben  so 
Vielseitig  als  unermüdet  thätige  Frau,   und  genofs  der  grösten 
'^«^rehrung    nicht    nur    von  den  ihrem  Prälatenstab  Unterge- 
benen, sondern  auch  von  den  ersten  Kirchenhäuptern,  (darun- 
*^''    von   drei   Päbsten)  ihrer  Zeit,  mit  denen  sie  einen  (zum 
■*^*^eil  noch  vorhandenen)  gelehrten  Briefwechsel  führte.     Der 
^"""^^e  Kaiser  Friedrich  I.  schäzte  sie  persönlich^  uud  auf  dem 
^^^»^cilium  zu  Trier  wurden  vom  Pabst  Eugen  III. ,    und  von 
^^Uti  Erzbischöfen  ihre  Schriften  für  vorzüglich  gut  und  heil- 
^^Ogend  erklärt«      Hildegardis  war  eine  ftir  ihre  Zeit  beson- 
merkwürdige  Erscheinung  durch   ihre  grose  Vorliebe  für 
ticin  und  Naturgeschichte  nebst  Physik,  mit  deren  Studium 
*^^     sich*  nicht   nur    emsig    beschäftigte,     so   gut   dieses   nadi 
^*i    von   ihr  benuzteu  Quellen,   den  Scholastikern,  Galenisten 
^**^   Arabisten,  und  nach  der  theurgisch-mystischen  Richtung 
*^*^r    Naturansichten    gehen    wollte,    sondern  sie    übte   auch 
^U>st    in    ihrem   Klosterbezirk  die   Medicin  aus,  und  scheint 
^^    besonders    in  den   gehäaftesten   Arzneicompositionen,  im 
^^^schmack  der  spätem  Galenisteu  und  des  Mesuc  oder  Serapion, 
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sehr  gefallen  zu  haben.     Viele  dieser  Arzneien   und  Kurvor- 
schri^en   sind  allerdings  — '  wie  schon    der  alte  Paschalis 
Galli^s   und     in   noch     stärkeren    Ausdrücken    der  wackere 
Kestner    in   ihren   Bibliothecis  medicis    bemerken   —  ganz 
nngeniefsbar  und  widersinnig,  viele  (besonders  die  sjrmpathe- 
tischen  und  von    Thieren    entnommenen)  sind  sehr  superstitiös 
und  absurd,  auch  ist  der  lateinische  Styl  höchst  incon^ect  und 
barbarisch.      Aliein,    wenn    es  gegründet     ist,   was  Welsch 
und    Will.   Duval(bei  Haller,  Bibl.  med.   pr.  I.)  sagen, 
und    was   mir    auch    höchst    wahrscheinlich  dünkt,  dafs  das 
Hauptwerk    dieses  arzneilichen  Inhalts,      was  wir  unter   dem 
Namen   der  HildegardLs   besitzen,  ein    untergeschobenes^  oder 
wenigstens  nicht  von  ihr  so^   wie  es  existirt,  geschrieben  ist, 
so  fallt   auch    ein  groser  —  vielleicht  weit  der  gröstc  —  Theil 
der  demselben  gemachten  Vorwürfe   nicht  der  Aeb^issin  zur 
Last.     Jedenfalls  mußs  man   erstaunen,    wie    diese  Frau  nock. 
lange    vor    den  Primaten  der  Arabisten  und  LatinobarbarefX"  ^ 
einem  Gaddesden,  Gilbert,  Mattheus  Sylvaticus,  Gordon^  Vii 
oentius  Bellovac.  u.  A.,  und  selbst  noch  etwas  vor  Avens 
sich  dui'ch  rastlosen  Fleifs  eine  Galeno-arabistische  Theorie  ui 
Praxis    lu   bilden    wufste,    für    welche    ihr  vielleicht  nur 
Origiualstudium    des   Aristoteles,    Dioscorides,    und    vielleicE^^ 
selbst  des  Galenus  gefehlt  zu   haben   schien,  um  für  das 
telalter  eine  Art  von  Classicität  in  der  Mcdicin  und  Physik  s 
erhalten.  —  Ausseixlem  erwarb  sie  sich  auch  durch  ihre  thc*»* 
logisch-mystischen  und  ascctischen  Beschäftigungen  und  SchriJ 
ten,  so  wie  durch  den  Glanz  ihrer  religiösen  Tugenden  ein^ 
hohen  Namen,  und  wurde  nach  ihrem  Tod  unter  die  Heilig< 
aufgenommen.  * 

Von  ihren  zahlreichen  Schriften  ,  welche  jezt  sämm' 
lieh  sehr    selten   sind,   und  worunter  sich   wohl  manche   ui 
ächte  befinden  mögen,  gehören  hieb  er   nur  folgende: 

i.  Physicorum  S.  Uiidegardis  libri  IV.^  de  tUmtn" 
torum ,  fluminum  aliquot  Germaniae ,  rnttallorurh  ,  /«- 
guminumj   fruticorum  j  her  bar  u/n ,    arbontm  ,     arbustorun 
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piscium,  volatiliunif  et  animalium  terrae  naturis  et  operu" 
tionibus.  Zuerst  hcrausgegci>en  zu  Strafsburg  bei  A  n  d  r« 
Schott,  iu  einer  Sammlung  mit  Oribasius^  Theod.  Priscia- 
Dus  u.  a.,  i533  Fol.,  und  dann  in  einer  andera  Collect io  Ar- 
gentoratcnsis,  auch  bei  Andr.  Schott,  von'  Kraut  herausg, 
unter  dem  Titel :  Experiment arium  Medicinae^  mit  Oriba- 
sius,  Priscianus,  luid  der  Trotula,  1 544^^1.  Beide  Ausgaben 
sind  jezt  sehr  selten,  und  fehlen  selbst  oft  in  den  grösten  Bi« 
bliotheken.  —  Dieses  ist  das  Werk,  welches  von  den  oben 
Genannten  für  untergeschoben  erklärt  wird*  Aber  sehr  alt 
mufs  es  seyn :  ^iefs  beweiset  die  Schreibart  der  Kräuter  und 
Thiere,  wie  z.  B,  Brunnecrasso^  bachminza,  himmelschlus^ 
iela,  holzdubaj  schnepfa,  umsla,  droesla  (Drossel),  iVeit- 
hardOf  wespa,  u.  d.  m.,  die  Kestner  ausgehoben  hat. 

3.  Simplicis Medicinae\\h.  I..  und  Compositae  Medicinae 

lib*    I.    werden   von   Tiraquelli   (a.  a,   O.),   Simler(in 

Gefsners  Bibliothek,   hier    als    Opus    der  altem    Hildcgardis, 

irrig),    Paschius,     und     Eberti     angeführt,      Ich    kann 

toicht  sagen,  ob  diese  Bücher  gedruckt  worden  sind,  und  was  ihr 

^lälierer  Inhalt  ist,  da  ich  nirgends  (auch  bei    Ha  11  er  nicht) 

Näheres  .über  sie  finde.     Sind  sie  vielleicht  nur  Theile 

Abschnitte  des  vorigen  Werks?  Ich  möchte  es  glauben. 

Auch  Revelationes  oder  Visiones  (hbri   III.,  Cciln  1628) 

waA    von   ihr    vorhanden;    verniuthlich    mystisch-schwärmeri- 

len  Inhalts  ;  und  viele  Briefe,  geistliche  Reden,  und  Gedichte. 


BRIGIDA  oder  BRIGITTA.     Es  sind  zWei  Frauen  dle- 

Namens  gewesen,  Beide  geistlichen  Standes,  und  Beide  der 

^faturforschung    und  besonders  der  Speculatioa  über  geheime 

^aturkräfte  und  der  sogenannten  Medicina  miraculosa  ergeben. 

Sie  sind   zuweilen   von    den  Literaloren    verwechselt  worden. 

Die  ältere  Brigida  war  einelrländerin,  aus  Kildare,  und  soll 

nach  den  Angaben  der  Chroniken  der  Märtyrer  und  Heiligen 

(S u r  i  u  s ,    in  den  vitis  Sanctor. ,  Baronius,  in  sein.  Noten 

zam  MartyrologiO)  vergl.  Zellers  historischen  Anzcigeri  und 
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nicht  als  Vorschriften  der  FabuLla  selbst,  soüdem  ab  fiSIr 
«e  selbst  gegebene,  aufgeführt  seyen.  Denn  ganz  deutlich  nennt 
sie  Galen  »ein  sehr  furtrefflich  Fraeparat  der  Fabulla,«  nnd  eine 
i»)uidere  Composition  derselben.»  Das  ei*ste  dieser  Präparate 
ist  übrigens  dasselbe,  was  er  auch  als  Malagma  Antfodudis 
(g.  oben)  aufiührte« 

'  SALVINA  Obatetrix,  die  auch  Victoria  genannt 
wird,  ist  diejenige  HeÜfrau  aus  dem  Ende  des  IV.  Jahrhun- 
erts  gewesen,  welcher  TheodorPriscianus  (aach  zuwei- 
len Octavius  Horatianus  genannt,  Leibarzt  des  Kaisers 
Valentinian  II.)  einen  Theil  seiner  Schriften  widmete*  In 
der  Vorrede  rühmt  er  sie  als  eine  in  der  Behandlung  der 
Weiberkrankheiten  besonders  geschickte  und  erfahrne  Frau. 

Derselbe  Theod.  Priscian  nennt  auch  eine  Leoparda, 
ohne  Zweifel  eine  Zeitgenossin  von  ihm,  als  eine  der  Anwen- 
dung von  Heilmitieln  sehr  Kundige.  Der  Name  hat  etwas 
Suspectes, 


//.     Natur '  und  heilkundige  Frauen  im  Mittelalter^ 
bis  zu  dem  XVI.  Jahrhundert. 

17.     In     Italien. 

Auch  in  der  späteren  Zeit,  nach  dem  Ver&U  des  abend- 
ländischen Kaiserthums,  gab  es,  weniger  zwar  unter  den  Arabern 
(wo  doch  Avizenna  eiu  Paarmal  einiger  von  Frauen  ver- 
fertigter Arzneivorschriften  gegen  Augenübei  etc.  gedenkt), 
und  unter  den  Byzantinischen  Kaisern,  wo  der  Justinianeisehe 
Codex  den  Weibern  wenigstens  das  öffentliche  Curiren  und 
Arzneibereiten  untersagte,  als  im  Abendland,  und  insbesondere 
in  Italien,  schon  im  Beginnen  des  Mittelalters  noch  immer 
mehrere  Frauen,  die  sich  ausser  der  Geburtshülfe  sehr  emsig 
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mit  Kuriren  und  Receptfebrik  beschäAigen.  Dieses  bezeugt 
unter  andern  Petrus  de  Apono  in  seinen  Anmerkongen 
zum  Mesne.  Eine  der  ersten  Frauen  aus  dieser  Uebergangs- 
periode  in  das  Mittelalter  (oder,  wenn  man  will,  die  lezte  aus 
der  alten  Zeit)    war    mne  gewisse 

TKOTULA^  welche  wahrscheinlich  indem  XL  Jahrb.,  oder 
doch  diclit  viel  später  in  Untentalien,  zu  Salemo,  lebte,  u.  entwe- 
der selbst  in  den  ersten  Zeiten  derWirk^mkeit  der  Schola  Salemi- 
tana  — jener  last  allein  (neben  der  Schola  IMontispelliensis)  damals 
und  länger  noch  für  d^  Unterricht  in  der  M edicin  und  Hygieine 
i>estcheuden  Pflanzschule  —  in  dieser  Arzneischule  Unterricht 
geniDssen,  und  sich  dann  nicht  nur  mit  der  Kur  dkr  Weiber-  und 
Kinderkrankheiten  beschäftigt,   sondern  selbst  nach  ihren  £r- 
iahrnngen  eine  Anleitung  zur  Kur  dieser  Krankheiten  (in  la- 
teinischer Sprache)  geschrieben  hatte,  oder  deren  Erfahrungen  ^< 
und  handschriftliche  Bemerkungen  erst  etwas  spater  von  irgend 
einem    Arzt  und    Lelu*er  oder   Zögling    der   Salem i tan ischen 
Schule  benüzt|  verarbeitet,  und  in  eine  Compendienform  ge- 
bracht  worden  sind.     Dieses  Lezlere  ist  das  Wahrsclieinlirfiere. 
Und  soviel  ist  wenigstens  ausser  allem  Zweifel,  und  wii"d  auch 
—  gegen  die  ehemalige  Meinung  Tiraquellis,  C-Gefsners  und 
der  Herausgeber  der    Gynaeceorum  —  schon  von  C  o  n  r  i  n  g , 
Th.    Bartholin,    Kes  tner,  J.  A.  Fahr  icius  ,  und  am 
bestimmtesten  von  Grüner  (in  einem  eigenen  Program  über 
die  Trotula,    1770)  angenommen,  dafs   das  kleine  Buch,  wel- 
ches unter  dem'  Titel :   Trotulae  curandariim  aegritudinum 
mulitbrium  libellus   zuerst  von  Aldus  mit  den   Medkis  anti- 
quis^  dann  in  den  Coliectionib.  Gynaeceorum,  und  noch  mehr- 
mals abgedruckt  worden  ist  (die  neueste  Ausgabe  erschien  zu 
Leipz.  1778),  weder  so,  wie  es  ist,  ^vn  jener  Trotula,  noch  über*- 
haupt  von   einci*  Frau,  sondern  von   einem  männlichen  Ver- 
fiisser,   einem  Arzt  der  Saiernitanischen    Schule,  geschriebeny 
oder  höchst  wahrscheinlich  nach  dem  Manuscript  der  Irotula 
redigirt  worden  ist. 

Dafs  eine  Trotula  wirkUch  existirt  und  als  eine  ange<- 
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aehene  Heilfiraiu  zu  Salerno  gelebt  iiabe,  hat  nicht  nur  iiir  sich 
das  klare  Zeugnifs  eines  neapoiit.  Geschichtscbreibers  H  e  n  c  . 
B  a  c  c  i  u  8  (bei  Fabric.  BibL  latin.  T.  Il.I.),  indem  es  dort  heifst : 
tiTrotola  seu  Trotiola  de  Ruggieroj  multae  doctrinae  ma^ 
trona  Salprnitana,  qwie  librum  scripsk  de  morbis  muHcrum 
et  earum  cura,  et  alterum  de  compositione  medicamen* 
torumn  (welches  leztei*e  also  ganz  verloren  gegangen  ist), 
sondern  es  wird  auch  durch  eine  Stelle  im  20.  Gapitel  des 
unter  ihrem  Namen  .vorhandenen  Buches  bestättigt.  Dort 
beifst  es  nach  einer  unverkennbar  vorhergehenden  Lücke  im 
Text,  und  ganz  ex  at^rupt-o:  «deshalb  ist  sie  insgemein 
uTrotula  genannt  worden:  quasi  - magisira  operis. 
»Denn  als  ein  Mädchen  an  einer  starken  Aufblähung  litt, 
Hund  die  Trotula  sie  besehen  hatte,  so  liefs  sie  sie  in  ihr 
»Haua  bringen,  um  die  Ursache  ihrer  Krankheit  genauer  zu 

B  erforschen.» Sie  behandelte  sie  dann  mit  warmen 

Kj*äuterbädern,  nebst  andern  erweichenden  Mitteln,  Fomen- 
tationen  und  Pflastern  aus  dem  Safl  dea  Tbapsus  barbatns 
und  des  Rapistrum,  und  heilte  sie  dadurch. — Das  Buchselfast 
aber,  wenn  es  gleich  gar  nicht  zu  den  schlechtesten  jener  Zeit 
gehört,  trägt  alle  Beweise  männlicher  Redaction,  und  Einschie- 
bungen  und  Citationen  eines  spätem  Jahrhunderts^  indem  z. 
B.  der  Arzt  Gophon  (aus  dem  XIL  Jahrhundert)  und  ein 
gewisser  Magister  Geraldus  citirt  wird ;  so  dafs  es  klar  wird, 
dafs  der  Redaktor  desselben,  sofern  er  auch  den  Sinn  von 
Trotulas  Handschrift  im  Wesentlichen  beibehalten  haben 
sollte,  doch  Mehreres  im  Zuschnitt  geändert,  und  aus  eigoien 
Mitteln  eingeschoben  hat.  Manches,  wie  insbesondere  das  am 
weitläuftigsten  ausgeführte  61  •  Gapitel  de  Ornatu,  trägt  doch 
mehr  das  Gepräge  weiblicher  Hand,  wenn  auch  etwa  nur  im 
Entwurf,  schon  insofern  eben  diese  Toilettenartikel  mit  beson- 
derer Sorgfalt  ausgearbeitet  sind.  Uebcrhaupt  hat  dieses  Buch 
manches  Eigenthümliche  und  Bessere,  in  den  Mitteln  nament- 
lich, was  weder  bei  Aetius,  Paulus,  und  Trallian,  die  flei&sig 
benuzt   sind,   noch  bei  Andern    so  vorkommt.     Dieses  Buch 


wird  aber  von  yerschiedenen  älteren  Literatoren,  namentlich 
von  Wolf  und  Spach  (in  Gynaeeeis),  I.  G.  Schenk, 
Khodins  u.  a.  ganz  irrig  uüd  in  rein  willkührlicher  Hy- 
pothese einem  gewissen  Eros,  Freigelassenen  der  Julia, 
Tochter  des  Kaisers  Augustus,  zugeschrieben,  weil  vielleicht 
ein  Arzt  Eros  (denn  dieser  Name  kommt  wohl  nach  einigen 
Inschriften  bei  Gruter  und  LeClerc  als  der  eines  Arztes  zu 
Augusts  Zeiten  vor)  den  Ruf  eines  guten  Weiberarztes  hatte. 
Es  ist  wirklich  unbegreiflich,  wie  Männer,  die  doch  wenig- 
stens die  Sprache  beurtheilen  konnten,  ein  in  so  schlechtem 
und  wirklich  barbarischem  Latein  geschriebenes  und  von  Aerz- 
ten  Frankreichs  sprechendes  Buch  in  jenes  Zeitälter  ver- 
setzen  konnten. 

REBECCA  GUARNA ,  vermuthlich  aus  dem  XII.  Jahr- 
hundert, wird  von  Heinr.  Baccius  ebenfalls  als  eine  aus- 
gezeichnete J^öglingin  der  Salernitanischen  Schule,  und  als 
sehr  erfahren  in  der  Ucilkunst,  gerühmt.  Sonst  ist  nichts  von 
ihr  bekannt. 

ADELMOTA  Maltraversa,  Tochter  des  Grafen Buon- 
traversa  Maltraversa  von  Castronovo,  und  Gemahlin  des  Für- 
sten Jacob! nus  VI.  von  Carrara,  Herzogs  von  Padua,  welcher 
als  Stammherr  des  berühmten  Geschlechts  der  Papafava  ge- 
nannt wird,  lebte,  nach  dem  Zeugnifs  des  Joh.  Rhodius 
(denn  nur  bei  diesem,  der  seihst  Paduaner  war,  finden  wir 
eine  Nachricht  über  diese  edle  Frau)  in  Padua,  vermuthlich 
im  Anfang  des  XIV.  Jahrhundert  Sie  erwarb  sich  einen 
besondem  Ruhm  durch  ihre  Einsicht  und  Geschicklichkeit  in 
der  Heilkunst.  Nur.  soviel  erfahren  wir  durch  Rhodius  von 
ihr.  Vergebens  habe  ich  die  grosen  biographischen  Lexica  von 
Moreri,  sammt  den  Fortsetzungen  von  Bayle  und  Chaufepic  und 
andre,  die  Encyclopüdien  (auch  die  neueste  Leipziger  sagt 
nichts  von  ihr),  die  Biographie  universelle,  und  andrcMihnliche 
Wci'ke  nachgeschlagen-     Nirgends  steht  etwas  von  ihr. 
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MARGARET  HA  von  Neapel,  oder  vielleicht  richtiger 
von  Si eilten  (irrig  von  Eberti  Margaretha  von  Polen 
genannt),  welche  wenigstens  dort  unter  dem  König  La  d  is- 
la v  (einem  polnischen  Prinzen)  im  XV.  Jahrhundert  lebte^ 
erwarb  sich  (nach  Tiraquelli  und  Thomasius)  einen 
grosen  Ruf  durch  ihre  Geschicklichkeit  in  der  Heilkunst,  die 
sie  vermuthlich  in  Salemo  studirt  hatte,  und  erhielt  von  Ko- 
nig Ladislav  die  Prärogative,  die  Medicin  frei  ausiiben  su 
dürfen.  Mit  welchem  Erfolg,  ist  nicht  gesagt. 

Ein  Venetianisches  edles  Fräulein,  CASSANDRA  FIDE- 
LIS,  welche  um  das  Jahr  1480—90  in  Venedig  und  Padua 
lebte,  und  sich  nicht  nur  durch  ihre  grosen  SprachkenntDisae^ 
sondern  auch  durch  ihr  Redner  -  und  pichtertalent  einen  un- 
gemeinen Ruf  erwarb,  dürfte  insofern  auch  hierher  geboren, 
als  sie  in  ihrem,  mit  umfassender  Sachkenntnifs  und  geistradi 
geschriebenen  Buch:  de  scientiarum  Ordine  (Padoa 
1484)  auch  auf  Naturwissenschaft  und  Heilkunde  ihren  ord- 
nenden Blick  warf,  und  über  ihr  Verhältnifs  zu  den  andern 
Wissenschaften  ein  gewichtiges  Ui*theil  aussprach*  Angelas 
Politian.,Sannazar,  der  diese  eben  so  geistreiche  als  schöne 
Frau  eine  decima  Pieris  und  altera  Cypris  nannte,  und  J.  P. 
Lo  t  i  c h i  u  s  ergossen  sich  in  ihrem  Lob  (vergl.  P  a s  c  h  i  us 
und  Eberti  a.  a.  O.)» 


18.     In   Deutschland,    Britannien,  und  den 

nördlichen    Ländern. 

HILDEGARDIS,  mit  dem  Zunamen  dePinguia  (wel- 
ches heissen  soll  de  Bingia),  lebte  im  XI L  Jahrhundert  als 
Aebtissin  des  Klosters  der  Benedictinerinnen  von  St.  Rupertaa 
bei  Bingen  im  Rheingau,  und  war  nach  der  Mehrheit  der 
über  sie  vorhandenen  Nachrichten  in  Sponheim  (am  Hunds- 
rück),  nach   Andern  aber  in  Mainz  im  Jahr  1098  gebohren. 
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Sie  starb  den  17,  September  1180,  und  ist  in  demselben  Klo- 
ster auf  dem  Rupertsberg  begraben.  Verschiedene  ältere  Bio- 
graphen und  Literaturen  (so  Simler  in  seiner  Angabe  der 
£pit.  Bibliothecae  Gesneri,  Zwinger  in  dem  Theatr.  vitae 
buman.,  Cave,  Pauliini  in  seinem  wohlgelehrten-teutscheBi 
Frauenzimmer,  C  a  r  p  z.o  v ,  de  medicis  ab  ecclesia  pro  sanctig 
habitis  etc.)  haben  den  geschichtswidrigen  Fehler  begaiu 
gen,  zwei  Hildegardis  anzunehmen,  eine  vorgeblich  ältanSy 
welche  Carls  des  Grosen  Gemahlin  gewesen^  und  gleichwohl 
nachher  canonisii*t  worden  seyn  soll,  und  diese  jüngere  Hilde* 
gard  -von  Bingen,  indem  sie  gleichwohl  Beiden  ziemlich  die- 
selben Schriften  zugeschrieben,  oder  sie  unter  Beide  vertheilt 
haben ;  wodurch  viel  Verwirrung  in  die  Geschichte  der  eii»- 
zigen  Hildegardis,  die  als  Verfasserin  der  unter  ihrem  Namen 
vorhandenen  vielen  Schriften  existirte,  gebracht  worden  isL 
Für  ihr  Zeitalter  war  sie  unstreitig  eine  an  Geist  und  Bil- 
dung höchst  ausgezeichnete  und  kenntnifsreiche,  und  eben  so 
vielseitig  als  unermüdet  thätige  Frau,  und  genofs  der  grösten 
Verehrung  nicht  nur  von  den  ihrem  Prälatenstab  Unterge- 
benen, sondern  auch  von  den  ersten  Kirchenhäuptern,  (darun- 
ter von  drei  Päbsten)  ihrer  Zeit,  mit  denen  sie  einen  (zum 
Theil  noch  vorhandenen)  gelehrten  Briefwechsel  führte.  Der 
grose  Kaiser  Friedrich  I.  schäzte  sie  persönlich^  uud  auf  dem 
ConcUium  zu  Trier  wurden  vom  Pabst  Eugen  III.,  und  von 
neun  Erzbischöfen  ihre  Schriften  für  vorzüglich  gut  und  heil- 
bringend erklärt«  Hildegardis  war  eine  ftir  ihre  Zeit  beson- 
ders merkwürdige  Erscheinung  durch  ihre  grose  Vorliebe  für 
Medicm  und  Naturgeschichte  nebst  Physik,  mit  deren  Studium 
sie  sich*  nicht  nur  emsig  beschäftigte,  so  gut  dieses  nach 
den  von  ihr  benuzteu  Quellen,  den  Scholastikern,  Galenisten 
und  Arabistcn,  und  nach  der  theurgisch-mystischen  Richtung 
ihrer  Naturansichten  gehen  wollte,  sondern  sie  übte  auch 
selbst  in  ihrem  Klosterbezirk  die  Medicin  aus,  und  scheint 
sich  besonders  in  den  gehä öftesten  Arznei compositionen,  im 
Geschmack  der  spätem  Galenisteu  und  des  Mesuc  oder  Serapion, 


—    i4o   — 

sehr  gefallen  zu  haben.     Viele  dieser  Arzneien   nnd  Kurv« 
schrieen    sind  allerdings  — ^' wie  schon    der  alte  Pascha  S.is 
Call  US   und     in   noch     stärkeren    Ausdrücken    der  wacL^ere 
Kestner    in    ihren   Bibliothecis  medicis    bemerken   -—  ggTüni 
nngeniefsbar  und  widersinnig,  viele  (besonders  die  sjrmpetli^Mee- 
tischen  und  von    Thiercn    entnommenen)  sind  sehr  superstifc:-  io6 
und  absurd,  auch  ist  der  lateinische  Styl  höchst  incorrect 
barbarisch.      Aliein,    wenn    es  gegründet     ist,    was  Wels 
und    Will,   Duval(bei  Haller,  Bibl.  med.   pr.  I.)  ^g' 
und    was  mir    auch    höchst    wahrscheinlich  dünkt,  dafs 
Hauptwerk    dieses  arzncUichen  Inhalts,      was  wir  unter 
Namen   der  HildegardLs   besitzen,  ein    untergeschobenes^  i 
wenigstens  nicht  von  ihr  so^   wie  es  existirt,  geschrieben 
so  fiillt   auch    ein  groser  —  vielleicht  weit  der  gröste  —  Ti 
der  demselben  gemachten   Vorwürfe   nicht  der  AeLj^issin  . 
Last.     Jedenfalls  muls  man   erstaunen^    wie    diese  Frau  m 
lange    vor    den  Primaten  der  Arabisten  und  Latinobarbai    -^"''*^» 
einem  Gaddesden,  Gilbert,  Mattheus  Sylvaticus,  Gordon^  V-  *'*" 

cenlius  Bellovac.  u.  A.,  und  selbst  noch  etwas  vor  Avenzo-^^^^^^^' 
sich  durch  rastlosen  Fleifs  eine  Galeno-arablstische  Theorie  u^^-^* 
Praxis    zu   bilden    wufste,    für    welche    ihr  vielleicht  nur  c^ 
Origiualstudium    des   Aristoteles,    Dioscorides,    und   vielleic^^-^ 


selbst  des  Galenus  gefehlt  zu   haben   schien,  um  für  das  *"  -"^  ^"^^ ' 


telalter  eine  Ai*t  von  Classicität  in  der  Medicin  und  Physik         -^  " 
erhalten.  —  Ausseixlem  erwarb  sie  sich  auch  durch  ihre  iht^^^\ 
logisch-mystischen  und  ascclischen  Beschäftigungen  und  Schr.'^'^  ^ 
ten,  so  wie  durch  den  Glanz  ihrer  religiösen  Tugenden  ein^^^^  ' 
hohen  Namen,  und  wurde  nach  ihrem  Tod  unter  die  Heilig^^  '^ 
aufgenommen. 

Von  ihren  zahlreichen  Sehr i  f ten  ,  welche  jezt  sämnr^'""^ 


lieh  sehr    selten   sind,   und  worunter  sich   wohl  manche   -^  ^^  °° 
ächte  befinden  mögen,  gehören  hieb  er   nur  folgende: 

I .  Physicorum    S.    Hildegardis   libri  IV , ,  de    elerrn 
forum ,     fluminum    aliquot    Germaniae ,     mttaUorum  ,     •» 
guminum,   fruticorum  j  herbarum ,    arbontm  ,      arbustoru 

/ 
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'scium,  volatilium^  et  am malium  terrae  naturis  et  opera- 
onibus.  Zuerst  hci*ausgcgei>en  zu  Strafsburg  bei  Andr. 
chott,  iu  einer  Sammlung  mit  Oribasius,  Theod.  Priscia- 
18  u.  a.,  i553  Fol.,  und  dann  in  einer  andern  Collectio  Ar- 
ntoratcnsis,  auch  bei  Andr.  Schott,  von  Kraut  herausg, 
iter  dem  Titel :  Experimentarium  Medicinae^  mit  Oriba- 
is,  Priscianus,  und  der  Trotula,  1 544^^1.  Beide  Ausgaben 
id  jezt  sehr  selten^  und  fehlen  selbst  oft  in  den  grösten  Bi- 
Lotheken.  —  Flieses  ist  das  Werk,  welches  von  den  oben 
snannten  für  untergeschoben  erklärt  wird.  Aber  sehr  alt 
uls  es  seyn :  ^icfs  beweiset  die  Schreibart  der  Kräuter  und 
liiere,  wie  z.  B.  Brunnecrassoj  bachminza,  himmelschlus^ 
la,  holzdubay  schnepfa,  umsla,  droesla  (Drossel),  iseit- 
irdoj  wespa,  u.  d.  ro.,  die  Kestner  ausgehoben  hat. 

3.  Simplicis MedicinaeXih.  I..  und  Compositae Medicinae 
u  I.  werden  von  Tiraquelli  (a.  a.  O.),  Si  ml  er  (in 
»frners  Bibliothek,  hier  als  Opus  der  altem  Hildcgardis, 
•ig),  Paschius,  und  Eberti  angeführt,  Ich  kann 
ßht  sagen,  ob  diese  Bücher  gedruckt  worden  sind,  und  was  ihr 
herer  Inhalt  ist,  da  ich  nirgends  (auch  bei  Ha  Her  nicht) 
WBS  Näheres  .über  sie  finde.  Sind  sie  vielleicht  nur  Theile 
ler  Abschnitte  des  vorigen  Werks?  Ich  möchte  es  glauben. 

Auch  Revelationes  oder  Visiones  (hbri  III.,  Cöln  1628) 
id  von  ihr  vorhanden;  vernnithlich  mystisch-schwärmeri- 
ben  Inhalts  ;  und  viele  Briefe,  geistliche  Reden,  und  Gedichte. 

BRIGIDA  oder  BRIGITTA.  Es  sind  zWei  Frauen  die- 
B  Namens  gewesen,  Beide  geistlichen  Standes,  und  Beide  der 
iturforschung  und  besonders  der  Speculatioa  über  geheime 
iturkräfle  und  der  sogenannten  Medicina  miraculosa  ergeben. 
B  sind  zuweilen  von  den  Literaloren  verwechselt  worden. 
le  ältere  Brigida  war  einelrländerin,  aus  Kildare,  und  soll 
ich  den  Angaben  der  Chroniken  der  Märtyrer  und  Heiligen 
I u r i  u  s ,  in  den  vitis  Sanctor. ,  Baronius,  in  sein.  Noten 
m  MartyrologiO)  vergl.  Zellers  historischen  Anzcigcri  und 
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Eberti  a.  a.  0.>  schon  im  Anfang  des  VI.  JahrhundartB 
gelebt   haben,  und  im    Jahr    5i8    oder  5^2  gestorben  seyn« 
Andere  (s.  Frauen I ob  a.  a.O.) halten  sie  für  eine  SchottiEm  9 
und  setzen   ihi*e   Lebenszeit   um  einige  JahHiunderte    späteK^^ 
wel9hes   mir  auch  deswegen  viel  glaublicher   dünket,  weil   E..MM. 
dem   Leben   dieser  Brigida  Bischöife  von  den  ShetlandsinseL  ^i 
und  von  der  Insel  Mone  genannt  werden,  die  gewiTs  im  V  JK« 
Jahrhundert  noch  nicht  existii*ten.  Sie  soll  — -  sie  fertur  fiübula 
von   ihrem   Vater  Duptacus  sammt   ihrer  Mutter  Brotch«t 
einen  Schwarzkünstler  verkauft  worden  seyn,  und  von 
in  der  Magie ,  aber  auch  in  der  Arzneikunst  unterriditet  woi 
den  seyn,  und  unter  vielen  andern  Wunderku.-^eU)  die  sie  ai 
der  Insel  Mone  verrichtete,    einem  blindgebohrnen 
sein  Gesicht  verschafft  haben.    Unter  ihrem  Namen,  aber 
verlässig  nicht  von    ihr   geschrieben,    sondern   von 
Hand,  existirt  ein  seltsames  prophetisch-mystisches  Werk : 
vtlationum   libri  XIL,  welches  auch  zu  Dillingoi   1569  vi 
deutscht  herausgekommen  ist,    und    von  Simler  ein 
dunkles  und  unverständliches    genannt  wird.     Von 
ist  darinn  nichts  enthalten. 


BRIGITTA  die  jüngere,  auch  Birghi tta  genannt 
ist  bekannter,  und  die  historischen  Data  über  dieselben  sini^- 
sicherer.      Sie   war  die  Tochter  eines  Schwedischen 
Birgher    von  Finnstadt,  aus  königlichem  Geblüt, 
mahlt  an  den  Schwedischen  Fürsten  Ulpho  von  Nericke,  Ai 
sie    mehrere  Söhne  und  Töchter    gebahr,  und  lebte  in 
Mitte  des    XIV.    Jahrhunderts  und    noch  einige 
spater,   theils  in  Schweden,   theils   nach  dem   Tod  ihres 
mahls   auf  Reisen  nach  Jerusalem  und  nach  Rom,  wo  sie  ir^  ^^  ^ 
Jahr  1373  (nach  Andern  wahrscheinlicher  iSS5,   nadi 
Bartholinus  sogar,    am    wenigsten   glaublich,  erst  i 
gestorben  ist.     Ihre   Leiche  wurde  aber  ein  Jahr  nadi 
Tod  von  ihrer   Tochter  Catharina  nach  Schweden  zi 
bradit,    und    im   Kloster  Waslahna  beigcscit*     GleidL 
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ihrem  Tod  wurde  sie  wegen  des  hohen  Rufes  ihrer  Frömmig* 
kcitj  u.  unmittelbar  ihr  gewordener  himmlischer  Offienbarungen 
V€:^n   dem  Pabst  Boni&cius  IX«  heilig  gesprochen,  und  von  den 

Schweden  selbst  als    eine  Schutzheilige   des  Landes  verehrt. 

Aisoli  diese  fürstliche  Frau  schwärmte  -—  als  eine   zu  ähnlicher 

Elic3^ase  und  Geisterseherei  gelangte  Vorgängerin  Swedenborgs 

• 

—     in  den  Träumereien  und  Visionen  einer  mystischen  Theur- 
sie    und  thaumaturgischen  Natur-  und  Lebens-  und  so  wahr- 
scl:fteuilich  auch  einer  ähnUchen  Heilungslehre,  ohne  dafs  übri- 
gec^s  von  ihr  Beiqiiele  verrichteter  Heilungen  durch  Wunder 
vicmI  Gebet — wie  etwa  nach  der  wiederaufgeweckten  neuesten 
M'anier  —  bekamit  geworden  wären.     Ihre  himmlischen  OfTen- 
l^a.T'UDgen  sind  sogar   von    dem  Cardinal  Joann.  de  Torrecre- 
nacita  sorgfältig  gesammelt,  approbirt,  und  in  vielen  Ausgaben 
Bedruckt  worden.     Diese  Fürstin  war  aber  auch  eine  gelehrte 
und    vielseitig,   auch   in   der  Erziehungskunst  und  der  Wett- 
end   Staatskunde,  gebildete  Frau,   wie  dieses  ihre  in   lateini- 
Sprache   von  Rom  aus  an  ihren  Sohn   Birgher  geschrie- 
und    zu    Stockholm  I647  (in  der  Genealogia  Brahea) 
S^rnckten  Instüutiones  et  Admonitioncs  adJUium  beweisen. 

BBELA,  als  Tochter  des  Böhmen-Herzogs  Crocus  be- 

^^chnet,  wird  von  dem  berühmten  Aeneas  Sylvius  (nach- 

*^«Tigem  Pabst  Pius  II.)    in  seiner  Historie  Bohemica  Cap.  4. 

^■*     eine  der   Medicin    sehr  kundige,   und    besonders  in  der 

■^^nntnifii  der  Arzneikräuter  und  ihrer  Heilkräfte  sehr  bewan- 

^^He  Fürstin    gerühmt.       Wenn  —  wie  ich  vermuthe  —  jener 

^*»cus  der  erste  Böhmenfürst  Kro  k  zwischen  dem  VIII.  und 

^^.  Jahrhundert,  der  Vater  dreier  Töchter^  Kassa,  Tetka 

^^^d  Li  hussa  (dieser  in  der  ältesten   Geschichte  Böhmens  so 

^^^rthmt    gewordenen  Fürstin)  war,  so  mufs  wohl  statt  jener 

'^•^«la  diese  Kassa   es  gewesen  sexn,  auf  welche  des  Aeneas 

j^lvius  Zeugnifs  zu  beziehen  ist.  Denn  ich  lese  in  dem  eben  so  an- 

^^hend  als  lehrreich  geschriebenen  historischen   Bilder- 

*^al  der  Vorzeit  Böhmens  (Prag  1823, 1.  Bd.,v.  Gerle, 
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Sk  loi)  Folgendes  :  »Kassa,  die  älteste  Tochter  des  Kr o  1b, 
(der  von  Hm*  Gerle  nicht  als  Fürst,  sondern  als  Richter  von 
Böhmen  aufgeßihrt  wird,  seine  jüngste  Tochter  Libossa  dage- 
gen als  erste  Fürstin,  mit  ihrem  aus  dem  Volk  erwählten 
Gemahl  Przmisl)  hatte  eine  vollkommene  Kenntnifs  der  heil- 
samen Kräuter,  und  gleich  einer  zweiten  Medea  verrichtete 
sie  Wunder  der  Heilkunst.,  und  hatte  den  Glauben  des  Vol- 
kes' so  sehr  gewonnen,  dafs  man  gar  nicht  zweifelte,  sie  ver- 
möge die  hartnäckigsten  Ucbel  blos  durch  ihren  Hauch  und 
durch  das  Aussprechen  gewisser  Worte  zu  heilen.  Dazu  be- 
safs  sie  die  Gabe  der  Weissagung  in  hohem  Grad,  so  wie  auch 
ihre  zweite  Schwesta*  T  et ka  u.  s.  w.«  Es  ist  bekannt,  und 
wird  auch  von  dem  Hm,  Gerle  in  seiner  Karakteristik  der 
Slaven  in  jener  finstem  Periode  des  Götzendienstes  dargethan, 
dafs  dieses  Volk  vorzüglich  an  Orakelspruch,  Magie  und  Astro- 
logie hicng^  und  hiernach  wird  sich  auch  die  gepriesene  Heil- 
kunst dieser  Fürstentöchter,  denen  noch  lange  nicht  die  Hülfr- 
mittel  einer  Uildegardis  zu  Gebote  standen,  beurtheilen  lassen. 

JULIE  BARNES,  eine  Engländerin,  die  im  XV.  Jahr- 
hundert (1460 — 70)  unter  Heinrich  VI.  lebte,  war  nicht  nur 
eine  Frau  von  einer  damals  seltnen  Gelehrsamkeit,  und  grose 
Freundin  der  Naturgeschichte,  sondern  l)eschä(ligte  sich  be- 
sonders theoretisch  und  praktisch  mit  dem  Jagdwesen  und  der 
Thierkundc,  und  schrieb  einige  damals  sehr  geschäzte  Schrif- 
ten über  die  Jägerei  odei*  Jagdkundc,  und  über  die  Eigen- 
schallen und  Naturelle  der  jagdbaren  Thiere,  der  Hunde  etc., 
welche,  so  wie  zwei  andere  Schriflen  von  ihr  » de  legibus 
armorum»  und  »of  the  Gentlemeus  Acadcmj»  nachmab  ins 
Lateinische  übersetzt  wurden.  Etwas  Näheres  von  ihr  habe 
ich  nirgends  fmden  können.  (Man  s.  Eberti  a.  a.  O.  und 
die  von  ihm  citirten  SchrifbtcUer.) 
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19*  Noch  Einiges  zur  allgemeinen  Karaktefistik 
desStandes. naturwissenschaftlicher  Kenntnisse 
im    Mittelalter   und   der    nächstfolgenden    Zeit, 

unter  den   Frauen« 

Tn  dieser  langen  Periode  des  Mittelalters  War  mit  deni 
gänzlichen  Verfall  des  abendländischen  Kaiserreichs  und  der 
noch  bis  zu  seinem  Erlöschen  wenigstens  in  einigem  Grade 
erhaltenen  Ctdtur  der  Wissenschaften  und  Künste,  mit  den 
Alles  verwirrenden  Völkerwanderungen,  und  mit  den  dadurch 
berbeigefiihrten  Einfällen  der  Vandalen  in  das  klassische  Hespe-^ 
rien,  eine  tiefe  und  lange  Nacht  übet*  das  geistige  Leben  und 
Schaffen,  insbesondere  im  Gebiet  der  Philosophie,  Naturlehre^ 
und  Biologie,  eingebrochen.  Da  konnte  denn  auch  unter  deü 
Frauen,  die  sich  durch  Talent  und  Neigung,  oder  durch  irgend 
Trelche  günstigere  Verhältnisse  zur  Beschäftigung  mit  Natur- 
-wissenschaft;,  Pflanzen  -  und  Arznei mittelkunde,  oder  auch 
mit  praktischer  Medicin  hingezogen  fühlten,  das  Studium  wie 
die  praktische  Behandlung  dieser  Doctrincn  weder  eine  ge- 
sunde und  gedeihliche  Nahrung  noch  einen  freieren  und  kräf- 
tigeren Aufschwung  erhalten.  Kaum  waren  die  Stürme  und 
Verheerungen  der  eingebrochenen  Barbaren  überstanden,  und 
kaum  hatte  sich  in  dem  entkräfteten,  cntzweieten,  und  in 
mehrere  kleinere  Staaten  zersplitterten  Italien  das  neue  Rom 
als  Centralsitz  der  Rirchenlehrc  und  der  Hierarchie,  und  um 
dasselbe  ein  Kranz  mehrerer  von  Rom  nicht  nur  seine  kirch- 
lichen sondern  auch  seine  weltlichen  und  (damals  wenigstens 
dafür  gehaltenen)  wissenschaftlichen  Satzungen  und  Disciplinen 
<emp6ngender  Städte  und  Staaten  gebildet,  kaum  endlich  hatte 
mit  der  Errichtung  des  fränkischen  Kaiscrthums  durch  den 
grosen  Karl,  und  der  aus  ihm  hervorgegangenen  Throne  von 
Deutschland  und  Frankreich,  und  durch  den  immer  lebhaftet 
und  vielfacher  —  in  feindlicher  Ueberziehung,  wie  in  freund- 
licher   Begegnung  —  gewordenen   Verkehr  dieser  Staaten  mit 

Italien,  die  römische  Kirciie  ihr  Licht,  aber  auch  ihre  GewaH 

lo 
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über  die  Geister   und  Gemüther,   und  die  ehernen   Formen 
einer  streng  dogmatisirenden  Scholastik  in  die  Länder  jenseits 
der  Alpen  verbreitet,   so  gieng  allenthalben  der  Unterricht  in 
den  verschiedenen  Zweigen  der  Philosophie  —  d.  h.  jener  ver- 
fälschten und    arg  mishandelten    Aristotelischen   und.  einiger- 
inassen  auch    der   pseudo -Platonischen    (mystisdien    und 
theurgischen)  —  'wie  der  Naturlehre  und  Medicin  in  diellände 
der  -Mönche  und'  Klosterzöglinge  über.    Von  Mönchen^  unter 
denen  allerdings  manche  vor  andern  an  Sprachgelehrtheit  und 
Dialektik  sich  auszeichneten,  wurde    im  Geist  ihrer   eigenen 
Disciplin,  und  mit  der  servilesten  Adhaesion  an  das  Wörtliche 
der  Lehi'en  des   Aristoteles  und  des  Galenus,  aber  nicht  des 
griechischen  Aristoteles  und    Galens,  sondern  des  arabisirteni 
so  wie  an  die  Erklärungen  und  Vorschriften  der  Araber  und 
Byzantiner,  in  seltsamem  Amalgam    ein  Quid  pro    quo  von 
Philosophie,    Naturgeschichte    und   theoretischer    wie   prakti- 
scher  Medicin   gelehrt.      Wo  die  Lehrmeister   sie  verliessen, 
pnd  neue  oder  ungewöhnliche  Erscheinungen  weder  aus  ihnen 
noch   aus   den   Kirchenvätern    erklärt    werden    konnten,    da 
nahmen  sie  ihre  Zuflucht  zur  superstitiösesten   Thaumaturgie 
und  Mystik,  und    trugen    kein    Bedenken,   das  Natürlichste, 
woiiir  die  aufgeklärtere  Folgezeit  die  physischen  Gründe  und 
Gesetze    aufzufinden   wufste,    einem   übernatürUchen  Einfluls 
himmlischer  und  dämonischer  Mächte,  unmittelbarer  Tbeurgie, 
oder  aber  infernaler  Magie  und  Zauberei  zuzuschreiben.      So 
verbreitete  also  diese  Mönchs-Naturlebre  statt  Licht  vielmehr 
Finsternifsy  Aberglauben,  und  bliiide   Nachbeterei;  unter  den 
phantasiereicheren    und   für   das  Gefuhlleben  empfänglicheren 
Gemütliern  nährte  und  verbreitete  sie  Schwärmerei  in  andäch- 
tiger Mystik   und  in  vermeinten  Visionen  und  Offenbarungen. 
Mit  der  zunehmenden  Liebe  zunl  contemplativen  und  stren- 
gen   Andachtsübungen   geweihten    Leben  in  der   klösterlichen 
Stille  und  Abgeschiedenheit  fand  insbesondere  unter  den  Frauen, 
welche   entweder   in  ihrer  Jagend  schon  den  Schleier  genouEi- 
men,  oder  welche  sich  später  erst  aus  dem  Geräusch  der  Welt 
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hnd  im  Ud!>erdnirs  ihres  Genusses  in  die  Zellen  eines  Klosters 
zurückgezogen  hatten,  jene  mit  der  völHgsten  Geistespassivität 
irohl  harmonfsirende  Richtung  zur  Mystik  und  Theurgie,  und 
jene  achwärmerisch-schwelgende  Hingebung  in  die  Träume- 
reien und  Exstasen  eines  unmittelbaren  Verkehrs  mit  der 
Geisterwelt^  und  dner  göttlichen  Inspiration ,  den  willigsten  Ein- 
gang und  reiche  Nahrung.  Selbst  in  die  Betrachtung  der 
Natur,  und  in  die  Beschädigung  mit  Gegenständen  der  Natur- 
lehre und  der  Naturgeschichte,  besonders  der  Rräuterkunde, 
welche  diesen  Klosterfrauen  am  nächsten  lagen,  und  welcher 
auch  Viele  derselben  mit  ^sem  Eifer  ihre  Nebensttinden 
iridmeten,  trugen  sie  nur  gar  zu  gerne  und  gar  zu  leichtgläu- 
big jene  Vorstellungen  von  übernatürlichen  Kräften  und  Divi- 
nationen,  Mirakeln,  Geister-  und  Zaüberwerken,  oder  von 
der  schüt2!enden  und  heilenden  Kraft  gewisser  Gebetformeln, 
Beschwörungen,  Amuletten  etc.  über,  und  die  Wirkungen  der 
Arzneien  und  Heilmittel,  welche  sie  bereiteten,  und  häufig 
auch  mit  der  urieigehnützigsten  Wohlthätigkeit  anwendeten, 
erschienen  in  ihren  Augen,  wie  in  denen  der  sie  Emp&ngen- 
den,  mehr  abhängig  von  der  unmittelbaren  Einwirkung  hö- 
herer Machte,  himmlischer,  wenn  sie  nach  Wunsch  heilsam 
erfolgten,  und  dämonischer,  wenn  sie  erfolglos  blieben^  so 
•wie  von  der  Constellation,  welche,  so  wie  die  ganze  Astro- 
logie, in  der  Physik  wie  in  der  Metlicin  der  Mönche  und 
Nonnen  eine  grose  Rolle  spielte*  Schon  oben  sind  einige 
solche  durch  ihre  mystisch'»  theurgischcn  Schwärmereien  und 
durch  ihre  Visionen  und  OfTenbaningen  nicht  minder  wie 
durch  ihre  —  in  solchem  Geist  unternommene  —  Heilungen 
berühmt  gewordene  Frauen,  eine  Hildegardis,  und  die  beiden 
Brigitten,  aufgeführt  worden.  Es  gab  aber  noch  viel  mehrere 
solcher  Frauen  (in  geistlichen  und  weltlichen  Ständen)  aus 
jener  Zeit,  welche  sich  bei  einer  allzu  lebhaften  und  aufge-^ 
regten  Phantasie  auf  diese  Abwege  einer  theosophischen  und 
(heurgiscfaen  Mystik  verirrten,  sobald  sie  in  Forschungen  uod 
^rachtungen    über    die  Natur  der  Dinge,  und  des  Meosched 
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iDsbesoDdere,  und  über  die  RraAe,  die  sich  in  den  Erschei- 
nungen des  Lebens  und  seiner  Krankheitszustände,  wie  in 
deren  Heilungen  offenbaren ,  ohne  alle  physiologische  und 
physikalische  Vorkenntnisse,  aber  mit  desto  gröserem  Glaubca 
an  Wunder  und  Geisterwirkung  sich  verloren. 

Wirklich  bietet  uns  die  äusserst  ärmliche   und  (tir  wahre 
Naturkunde    so  unfruchtbare  Literatur    des    Mittelalters   aas 
denl  Federn    weiblicher  SchrifUtellerinnen,    ausser  mehrereo 
ascctischen  und  dogmaticchen,  und  einigen  wenigen  die  Phy- 
sik,  Medicin,   scholastische  Philosophie,    und  die  Geschichte 
oder  Chronik  der  Zeit  betreffenden  Schriften,    eine  nicht  ge- 
ringe    Anzahl   von  mystisch-all^orischen    Ergiessungen  and 
Traumgebilden  dar,  welche  Visionen,  Offenbarungen  und  Weis- 
sagungen genannt  wurden,  und  die  zuweilen  in  wahrer £lzstase 
einer  Clairvoyanten  aufgefafst  erscheinen,  so  dais  manche  der- 
selben —  wenn   das    Historische    ihrer  Entstehung  und  ihrer 
Acusserungs weisen  genauer  und  zuverlässiger  von  unbefange- 
nen A  ugenzeugen  niedergeschrieben  worden  wäre — wahrschein- 
lich als  merkwürdige  Beispiele   des  sogenannten  Biomagnetis- 
mus spontaneus  oder    der   Catalepsis  exstatica  Somnambnlan- 
tium  gelten  könnten.     Besonderen  Ruf  und  zum  Theii  selbst 
Canonisirung   erhielten    als   solche   Seherinnen   imd  Inspirirle 
aus  jener  Zeit :  die  Nonne  Adelheid  von  Bingen;  die  Aebtis- 
sin  Walburga,  des  heil.   Willibalds  Schwester,  zu  Heiden- 
heim  (starb  776);  die  Nonne    Richburgis    vonOlden- 
hausen,  zu  Herford ;  die  Aebtissin  Elisabeth  zu  Kloster- 
Schönau  oder  Schonen  bei  Trier;  die  Aebtissin  Gertrudis, 
auch     von     Einigen     Mechtildis     genannt,     zu    Hdpede 
im    Mannsfeldischen,    alle   diese  im  Xll.    Jahrhundert;     die 
Nonne  Maria  della  Antiqua  aus  Spanien;  die   berühm- 
tere  Nonne    Catharina    von    Bologna,   deren    Schrift 
«de  sibi  revelatis  a  Dominon  auch  zu  Venedig  i5o3  und  mAr^ 
mals  noch  gedruckt  worden  ist ;  die  nicht  minder  als  Seherin 
und    Wunderthäterin    wie    als  SchriRstelleiin  berühmte  Ca- 
tharina von  Sie  na  (staH>  i38o),  deren  »Offenbamngen«  oft 
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aufgelegt  worden  sind,  und  eine  andere  etwas  später  lebende 
Cathartna  von  Genua   (starb  1 5  lo),  bekannt  vorzüglich 
durch    ihre  Theologia  amoris;  eine   Angelia,   Tochter  des 
Böhmischen    Königs   Raimund    (iigo),   welche    Revelationes 
schrieb;    und   so   noch  mehrere  Andere,  deren    Leben    und 
Schriften   man   bei  den  Schriftstellern  der  Kirchengeschichte 
und   anderen   Literatoren  (4Ö)  au%ezeichnet  findet.  —  Selbst 
eine  duix;h  ihre  hohen  Tugenden   wie  durch   ihre  Liebe  zu 
den  Wissenschaften  und  besonders  auch  zu  der  Naturwissen- 
schaft ausgezeichnete  Fürstin  aus  dem  i3.  Jahrhundert,  Eli- 
sabeth die  Heilige  (gebohren  1207),  Tochter  des  Königs  An- 
dreas von  Ungarn,  und  Gemahlin  des  Landgrafen  Ludwig  IV., 
von  Thüj-ingen,  welche  schon  im  a6.  Jahr  ihres  Alters  (i  23 1) 
zu  Marburg  starb,  und  dort  in  der  nach  ihr  benannten  merk- 
würdigen St.  EUsabetha-Kirche  beigesezt  ist,  wurde  bei  ihren 
frommen    Andachtsübungen  zu    solchen  Visionen  und  Offen- 
barungen   begeistert«     Ihre    von  ihr  aufgezeichneten  Revela- 
tiones sollen  —  wie   ich  bei    E  b  e  r  t  i    a.  a.  O.  lese  —  nach 
Dufr jsne's  Zcugnifs  noch  in  der  Handschrift   vorhanden  seyn. 
(Das  Leben  dieser  bei    aller  Schwärmerei   sehr    ehrwürdigen 
Fürstin  beschrieb  Justi  (Zürch,  1797),  auch  erzahlt  er  Man- 
ches daraus  in  einem  schönen  Au^tz   in  dem  Jahrgang  18  la 
des  rheinischen  Taschenbuchs).  —  Auch  noch  imXVLundim 
XVII.     Jahrhundert    fehlte  es   nicht    an  solchen   Seherinnen 
(wahren   oder  simulirten  Clairvoyanten)  und  Verkünderinnen 
einer  im  höchsten  Grad  mystisch-theurgischen  Physik  und  Me- 
dicin,  (wenn  man  anders  die  Schwärmereien  und  Traumereien 
einer  nicht    selten    bis  zum    Irreseyn   überspannten  Phantasie 
§0  nennen  darf) ;  ob  es  gleich  auch  Frauen  gab,  die  unter  der 
Firma  dieser  Physica    et  Medicina  mystica  und  der  göttlichen 
Gesichte  und  OfTenbarungen  blos  dem  leidigenGötzen  jener  Zeit, 
dessen  verfiilirerischem  Reiz  auch  eben  diese  Frauen  nicht  wi- 
derstehen konnten,  der  Alchemie,  oder  der  Sucht  Gold  zu 
machen,  zu   huldigen,    und  ihnen  Pi-oselytinnen  zu  erwerben 
sachten.     So  lebte  unter  andern  im  17*  Jahrb.  eine  englische 
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Quäckeria  Johanna  Leade,  welche  in  diesem  Genre  als 
Schriftstellerin  und  als  Laborantin  äusserst  thätig  war,  vieler 
Visiontn  und  Offenbarungen  sich  rüluqte,  und  unter  mehreren 
andern  Schriften  besonders  eine  (1496  ins  Teutsche  übersezte) 
Theologica  m^stica,  voll  Unsinn,  mit  «Sendschreiben  vomSteia 
der  Weisen»  herausgab. —  Andere  Seherinnen  und  Verzückte  in 
den  Mysterien  einer  überirdischen  Physik  aus  jener  Zeit  waren 
eine  Spanierin  Therese  a  Jesu  Cf^us  dem  16.  Jahrhundert) 
die  den  Orden  der  weiblichen  Barfusser  Garmelittinnen  süf- 
tete,  und  deren  mystische  Manuscripte  noch  in  Madrid  vor«, 
banden  seyn  sollen,  eine  Antonie  von  £ourignon  au3 
Lille,  welche  im  Verdacht  der  Zauberei  stand,  und  bizarre 
Ideen  über  den  Anfang  des  Menschengeschlechts  und  über 
andere  anthropologische  Gegenstände  hatte :  eine  Anna  Ste- 
phanie Fleischer  in  Freybui^  (1620),  welche  förmliche 
Exstasen  einer  Clairvoyanten  hatte:  eine  Fräulein  Rosa- 
munde von  Asseburg  zu  Lüneburg  im  17.  Jahrb.,  deren 
Offenbarungen  unter  den  Theologen  viel  Aereemifs  erregten, 
und  Mehrere  ähnlichen  Schlages,  welche,  wie  früher  schon  an 
Raimund  Lullius,  so  später  an  Sweden  borg  und 
Jac.  Böhme  ihre  Meister  und  Verfechter  fanden,  und  wel- 
dien  zu  jener  Zeit  nur  ein  M  e  s  m  e  r  und  Puysegur  fehlte, 
um  nicht  schon  als  Muster  des  höchsten  Grades  magnetischer 
Clairvoyance  dargestellt  zu  werden. "—  Und  doch  ward  gerade 
unter  diesen  Schwärmereien  und  Geistersehereien  die  Naturwia-. 
senschaft  am  schlechtesten  gefordert,  vielmehr  am  Aergsteq 
mifihandelt.  — « 
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///.     Natur-  und  heilkundige  Frauen  de^  XVL 
und  XVII.  Jahrhunderts^  bis  zum  Anfang  des 

XVlIh  Jahrhunderts. 

30.    Allgemeine  Bemerkungen  über  diesen 

Zeitabschnitt. 

Hit  dem  Wiedererwachen  eines  selbstständigen  und  freieren 
Forscbens  im  Reiche    der  Wissenschaften,  und  eines  gründ- 
licheren  Stadiums  der  Quellen  derselben,  wozu  seit  der  Er- 
findung der  BuchdruckerkuDst   die  Bemühungen  groser  Helle* 
nisten    und  Philologen  um   Herausgabe  und  Verbreitung  der 
alten  Klassiker«  sodann  aber  —  neben  manchen  der  Beförd^ 
rung  der    Naturgeschichte  und  Physik   besonders   günstigen 
Weltereignissen  und   Entdeckungen  —  haupt^chlich  die  Rir- 
cben^Refbrmation  den  mächtigen  Impuls  gegeben  hatten,   be- 
gann auch  ein  neues  und  besseres  Leben  in  dem  Gebiet  der 
Maturwissenschaften,   und   somit  auch  in  der  Behandlung  der 
Pb^ologie  und  Heilkunst  sich  zu  regen.  Fleissigere  und  ge- 
nauere Beobachtung  und  Analyse  der  Erscheinungen  in    der 
Natur,  und  im  gesunden  wie  im  kranken  Menschen  insbeson- 
dere, und  Streben  nach  wirklicher  Erfahrung  mit  behutsamem 
Zweifeln,  trat  bei  den  Einsichtigeren  und  Vorsichtigeren  an  die 
Stelle  des  Aristotelisch-  und  Galen isch*monachalcn  Dogmatismus 
und  Formalismus,  und  neben  dem  seit  der  Entdeckung  4er  neuen 
Welt  gar  sehr  geweckten   und  bereicherten  Studium  der  Natur- 
gsschichte  und  der  Arzneimittel  bot  jezt  9uch  die  --  durch  Pa- 
racekus  und  seine  Schule  zu  einerneuen  Scieazund  Modekunst 
geroachte—  Chemie  neuen  Stoff  in  der  grösten  Menge  und 
Vervielfältigung  zu    physikalisch-physiologischen  wie   zu  medi- 
cinischen  Theorien  und  Hypothesen,  und  zu  Experimenten  und 
üunststücken  aller   Ai*t  am   Toden  und  am  Lebenden,  und 
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leider  nur  zu  roh  und  keck  auch  am  kranken  Menschen.    Diese 
Liebhaberei    an    Chemie  und  chemischen  Experimenten  wurde 
unter  dem  Vorgang   eines  Paracebus,    Angelus  SaU,  Thom- 
'eisser,  Lihävius,  und  Andrer  aus  derselben  Schule,  und  durch 
die  Einmischung  von  Astrologie  nur  zu  sehr  misleitet,  indem 
sie  auf  die  Abwege  der  trostlosen  und  sinnbethörenden^Alche' 
roic  gerieth,  wie  schon  in  den  Schlufsberaerkungen  zum  vori- 
gen Abschnitt  erwähnt  wurde.  Nicht  gepug,  dafs  einzelne  Lieb- 
haber und  Jünger  dieser  goldraubenden   Kunst  sich  in  ihren 
geheim   gehaltenen  Labori:*kammern  mit  dem  Stein  der  Wei- 
lten beschäftigten,  so  vereinigten  sich  ganze  Gesellschafttti  von 
Adepten  unter  feierlich  mysteriösen  Gebräuchen    und   gegen* 
seitigen  Verpflichtungen    zu  diesen  Arbeiten,  denen  Rober 
Fludd   durch  seine  neue  Mysterienschöpfung  noch  eine  w 
tere    Ausdehnung    mit   dem  Schein  einer  höheren  und  geist^-^ 
geren  Beziehung,  und  damit  einen  neuen  Reiz  zu  geben  wufst^^ 

Auch  Frauen,  zum  Xheil  aus  den  höheren  Stäodei^^^ 
blieben  nicht  ohne  Interesse  und  ohne  thätige  Theilnahme  a0  ^ 
dem  Suchen  nach  dem  Stein  der  Weisen,  wie  ich  bereits  an-^^ 
ticijiirend  in  dem  vorigen  Paragraph  durch  Beispiele  gezeigt^ 
habe.  Noch  bis  zum  XVIIL  Jahrhundert  gab  es  deren«.  ^ 
welche  in  diesem  Laboriren  eifriger  als  in  jedem  weiblichen^ 
Geschäfl  waren,  bis  sie  der  Unkenntnifs  und  dem  Betrug  da^P 
Lezte,  was  sie  hatten,  zum  Opfer  gebracht  hatten :  und  wir^ 
werden  sogleich  selbst  eine  Königinn  nnter  diesen  Fi^eundin«-^ 
ncn  der  Alchemie  sehen. 

Indessen  konnten  es  doch  weder  jene  Verirrungen  und^ 
Spielereien  einzelner  Frauen  —  und  im  Vergleich  zu  den  aui 
gleiche  Abwege  gerathenen  Männern  waren  diese  doch  pur 
sehr  weniee  —  in  den  verführerischen  Geheimkünsten  der  Goid^ 
macher,  noch  die  Schwärmereien  eines  mystischen  Pietismus 
in  und  ausser  Conventikeln  verhindern,  dafs  nicht  *  auch  unter 
einer  grösern  Zahl  geistreicher  Frauen,  jemehr  sie  durch  sorg- 
fältigere Erziehung  und  durch  das  von  allen  Seiten  wieder  so 
rege  gewordene  Studium  der  alten  Klassiker  für  eine  würdigere 
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und  lebendigere  Naturforschung  empfanglich  geworden  warön, 
die  Liebe  zur  Naturkunde,   und  zu  einer  mehr  nach  Wissen- 
schaftlichem strebenden  Beschäftigung    mit  einzelnen  Zweigen 
derselben   (so    besonders  mit  Botanik,  Entomologie,  Farben- 
kunde^  Zymotechnik,  und  andern  Theilen  der  Ökonomischen 
Chemie,   aber    auch  mit    Hygieine    und  Diätetik,   sogar  hie 
und  da  mit  höheren  Gegenständen  der  Physik  und  Astroilb- 
mie)  sich  mehr  und  mehr  verbreitete.     Hierzu  wirkte  am  mei- 
sten   und  verdienstlichsten    das  Beispiel,    welches  schon  vom 
XVL  Jahrhundert  an,  und  so  an  Zahl  und  Glanz  steigend  im 
XVII.  und  XVIII.  Jahrhundert,  mehrere  grose  und  an  Geist, 
Bildung  und  Kenntnissen  über  Viele    ihrer    Zeitgenossinnen 
bervorragende   Fürstinnen    gaben,    und  die  kräftfge,  und 
Leine  Opfer    noch  Mühen  scfieuende  Unterstüzung  und  Auf- 
xiunterung,  mit   dem   sie  auch  unter  ihrem  Geschlecht  Sinq 
■nd  Liebe  für  Wissenschaften  und  Künste,  und  reichere  Mit- 
tel zur  Naturkenntnifs  zu  fördern  und  zu  verbreiten  suchten, 
^linige  dieser  gekrönten  Nährerinnen  ;und  Beschützerinnen  der 
^Wissenschaften  und  ihrer  freieren  und  vielseitigeren  Entwick- 
lung ,besassen  selbst  grose  und  seltne  Kenntnisse,  für  ihr  Zeit- 
ulter  wenigstens,  in  den  alten  Sprachen,  in  der  Geschichte  und 
Erdkunde,    und    in  mehreren  Fächern   der  Physik,  Mechanik- 
^•»d  Naturgeschichte,  selbst  etwas  Chemie  nicht  ausgeschlossen, 
k  Uoh  der  Medicin  blieben  Einige  derselben  nicht  fremd,  indem 
^     sich  mit  lebhaftem  Interesse  die  Beobachtung  der  Arznei- 
ungcn,    sogar   zuweilen    Heil  versuche    in   ihren    nächsten 
,  wenigstens  aber  die  thätige  Beförderung  der  Einfüh- 
^    und   Prüfung    neuer  Arzneimittel  oder  auch  Nahrungs« 
^t.%^1^  und  die  Verbesserung  mancher  Lücken  und  Mängel  in 
öfTentlichen  Gesundheits-  und  Krankenpflege,  leztcre  freilich 
mittelbar,  nach  dem  eingeforderten  Rath  sachverständiger 
'^luier,  angelegen  seyn  liessen« 

Wir    werden  nunmehr   dieses  durch  glänzende  Beispiele 
«degcn. 
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leider  nur  zu  roh  und  keck  auch  am  kranken  Menschen*  Diese 
Liebhaberei  an  Chemie  und  chemischen  Experimenten  wurde 
unter  dem  Vorgang  eines  Paracelsus,  Angelus  Sal^,  Thom- 
eisser,  Libävius,  und  Andrer  aus  derselben  Schule,  und  durch 
die  Einmischung  von  Astrologie  nur  zu  sehr  misleitet,  indem 
sie  auf  die  Abwege  der  trostlosen  und  sinnbethörenden^Alche- 
roie  gerieth,  wie  schon  in  den  Schlufsbemerkungen  zum  vori- 
gen Abschnitt  erwähnt  wurde.  Nicht  gejaug,  dafs  einzelne  Lieb* 
haber  und  Jünger  dieser  goldraubenden  Kunst  sich  in  ihren 
geheim  gehaltenen  Laborirkammern  mit  dem  Stein  der  Wei- 
/sen  beschäftigten,  so  vereinigten  sich  ganze  Gesellschaften  vcm 
Adepten  unter  feierlich  mysteriösen  Gebräuchen  und  gegen- 
seitigen Verpflichtungen  zu  diesen  Arbeiten,  denen  Robert 
F  1  u  d  d  durch  seine  neue  Mysterienschöpfung  noch  eine  w^- 
tere  Ausdehnung  mit  dem  Schein  einer  höheren  und  geisti- 
geren Beziehung,  und  damit  einen  neuen  Reiz  zu  geben  wufste* 

Auch  Frauen,  zum  Theil  aus  den  höheren  Standen, 
blieben  nicht  ohne  Interesse  und  ohne  thätige  Theilnahme  an 
dem  Suchen  nach  dem  Stein  der  Weisen,  wie  ich  bereits  an- 
tici4iii*cnd  in  dem  vorigen  Paragraph  durch  Beispiele  gezeigt 
habe.  Noch  bis  zum  XVIIL  Jahrhundert  gab  es  deren, 
welche  in  diesem  Laboriren  eifriger  als  in  jedem  weiblichen 
Geschäft  waren,  bis  sie  der  Unkenntnifs  und  dem  Betrug  das 
Lezte,  was  sie  hatten,  zum  Opfer  gebracht  hatten :  und  wir 
werden  sogleich  selbst  eine  Königinn  nnter  diesen  Fi'eundin^ 
ncn  der  Alchemie  sehen. 

Indessen  konnten  es  doch  weder  jene  Verirrungcn  und 
Spielereien  einzelner  Frauen  —  und  im  Vergleich  zu  den  auf 
gleiche  Abwege  gerathenen  Männern  waren  diese  doch  pur 
sehr  weniee  —  in  den  verfiihrerischeu  Geheimkünsten  der  Gold*- 
macher,  noch  die  Schwärmereien  eines  mystischen  Pietbmus 
in  und  ausser  Conventikeln  verhindern,  dafs  nicht  *  auch  unter 
einer  gi'ösern  Zahl  gcistreiclier  Frauen,  jemehr  sie  durch  sorg- 
raltigei*e  Erziehung  und  durch  das  von  allen  Seiten  wieder  so 
rege  gewordene  Studium  der  alten  Klassiker  für  eine  würdigere 
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und  lebendigere  Naturforschung  empfanglich  geworden  warön, 
die  Liebe  £Ui*  Naturkunde,  uud  zu  einer  mehr  nach  Wissen- 
schaftlichem strebenden  Beschäftigung  mit  einzelnen  Zweigen 
derselben  (so  besonders  mit  Botanik,  Entomologie,  Farben- 
kunde, Zymotechnik,  und  andern  Theilen  der  Ökonomischen 
Chemie,  aber  auch  mit  Hygieine  und  Diätetik,  sogar  hie 
und  da  mit  höheren  Gegenständen  der  Physik  und  Astroilb-< 
mie)  sich  mehr  und  mehr  verbreitete.  Hierzu  wirkte  am  mei- 
slen  und  verdienstlichsten  das  Beispiel,  welches  schon  vom 
XVL  Jahrhundert  an,  und  so  an  Zahl  und  Glanz  steigend  im 
XVII.  und  XVIII.  Jahriiundert,  mehrere  grose  und  an  Geist, 
Bildung  und  Kenntnissen  über  Viele  ihrer  Zeitgenossinnen 
hervorragende  Fürstinnen  gaben,  und  die  kräftfge,  und 
keine  Opfer  -  noch  Mühen  scheuende  Unterstüzung  und  Auf-- 
munterung,  mit  dem  sie  auch  unter  ihrem  Geschlecht  Sinq 
und  Liebe  für  Wissenschaften  und  Künste,  und  reichere  Mit- 
tel zur  Naturkenntnifs  zu  fördern  und  zu  verbreiten  suchten. 
£inige  dieser  gekrönten  Nährerinnen  -und  Beschützerinnen  der 
Wissenschaften  und  ihrer  freieren  und  vielseitigeren  Entwick- 
lung .besassen  selbst  grose  und  seltne  Kenntnisse,  für  ihr  Zeit- 
alter wenigstens,  in  den  alten  Sprachen,  in  der  Geschichte  und 
Erdkunde,  und  in  mehreren  Fächern  der  Physik,  Mechanik- 
und  Naturgeschichte,  selbst  etwas  Chcuiie  uieht  ausgeschlossen. 
Auch  der  Medicin  blieben  Einige  derselben  nicht  fi*emd,  indem 
sie  sich  mit  lebhaftem  Interesse  die  Beobachtung  der  Arznei- 
wirkungen, sogar  zuweilen  Heilversuche  in  ihren  nächsten 
S^reisen,  wenigstens  aber  die  thätige  Beförderung  der  Einfüh- 
rung und  Prüfung  neuer  Arzneimittel  oder  auch  Nahrungs- 
mittel, und  die  Verbesserung  mancher  Lücken  und  Mängel  in 
der  öffentlichen  Gcsundheits-  und  Krankenpflege,  leztere  freilich 
nur  mittelbar,  nach  dem  eingeforderten  Rath  sachverständiger 
Männer,  angelegen  seyn  liessen« 

Wir    werden  nunmehr   dieses  durch  glänzende  Beispiele 
belegen. 


—    i54    — 

3t»      Forderung    der    Naturkunde   unter   den 

FüRSTiNNEii   jener  Zeitperiode. 

t 

Die  Geschichte  zeichnet  vorzügUch  folgende  Fürstinnen 
ans  dem  Zeitraum,  den  dieser  Abschnitt  um&fst,  als  solche 
aus,  die  zur  Förderung  der  Naturwissenschaften  und  mit- 
telbar auch  des  Volkeswohles  durch  Beispiel,  reiche  Kennt- 
nisse, und  liberale  Aufmunterung  vorzüglich  mitwirkten.  Die 
engen  Gränzen  dieser  Schrift  gestatten  es  leider  nicht,  ihren 
gefeierten  Namen  und  resp.  Schriften  ausführlichere  Nach- 
richten über  ihre  wissenschaftlichen  Leistungen  beizuf&gen, 

ANNA  MARIA  ,  Gemahlin  des  Herzogs  Allw 
recht  von  Preussen,  gebohrne  Prinzessin  von  Braun- 
schweig (i55o),  wird  als  eine  eifrige  Verehrerin  und  Beför- 
dererin der  Wissenschaften,  und  als  Freundin  der  Naturkunde 
geinihmt,  und  war  selbst  reich  an  gelehrten  Kenntnissen  in 
denselben.  Sie  leitete  selbst  den  Unterricht  ihres  Sohnes^  des 
nachmaligen  Herzogs  Albrecht  Friedrich,  und  schrieb 
für  denselben  einen  von  Mehreren  sehr  gepriesenen  Für- 
stenspiegel, in  loo  Regeln  abgetheilt,  von  welchem  nach 
Eberti*s  Versicherung,  und  nach  neueren  Nachrichten  nodi 
zwei  handschriftliche  Exemplare,  das  eine  in  der  Bibliothek 
zu  Königsberg,  das  andere  in  dem  ehemaligen  Besitz  eines  Herrn 
von  Walienrode,  vorhanden  ßind« 

ELISABETEI,  geborne  Prinzessin  von  Bran- 
denburg, Tochter  des  Kurftirsten  Joachim  I.,  und  Ge» 
mahlin  des  Herzogs  Erich  des  altern  von  Braunschweig 
(i55o).  Sie  liebte  und  beforderte  die  Wissenschafted,  und 
hinterliefs  ebenfalls  ihrem  noch  unmündigen  Sohn  Erich 
eine  von  ihr  eigenhändig  geschriebene  Instruction  fiir 
seine  künftige  Regierung,  welche  auch  noch  in  der  Bibliothek 
zu  Königsberg  vorhanden  seyn  soll.  Ihre  späteren  Schicksale 
waren    unerfi-eulich.  —  Auch  eine   Königin    Elisabeth 
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von  Polen,  welche  zu  derselben  Zeit  lebte,  und  als  eine 
sehr  gelehrte  Fürstin  gerühmt  wird,  entwarf  eine  Institutio 
/legü  Pueri,  welche  (nach  Siniler)  in  der  kaiserL  Hoibi- 
bliothek  zu  Wien  aufbewahrt  wird. 

ELISABETH y  Königin  von  Spanien,  Gemahlin 
Philipps  des  Zweiten,  Prinzessin  von  Frankreich,  eine  eben 
so  geistreiche,  als  durch  die  hohe  Anmuth  ihrer  Persönlich- 
keit glänzende  Fürstin  (wer  kennt  und  achtet  sie  nicht  schon 
aus  Schillers  Don  Garios?),  wird  nicht  nur  ab  grose 
Freundin  der  Physik,  und  insbesondere  der  Astronomie  ge-^ 
rühmt,  sondern  hat  (nach  Simler  und  Frauen  lob  a. 
a.  O.)  auch  selbst  astronomische  Tabellen  entwor- 
fen,  welche  nachmals  von  Lucas  Guaricus  ergänzt  und 
verbessert  worden  sind. 

ELISABETH,  Königin  von  England,  gehört  we- 
nigstens insofern  hieher,  als  diese  bei  allen  Schwächen  doch 
als  Regentin  wie  als  geistvolle  und  wirklich  gelehrte  Kenne- 
rin und  Freundin  der  Wissenschaften  höchst  ausgezeichnete 
Frau  auch  zur  Förderung  und  Verbreitung  gründlicher  Stu- 
dien und  vipler  wichtiger  Beobachtungen  im  Gebiet  der  Na-' 
lurkunde,  Physik  und  Philosophie  durch  Beispiel  und  grose 
literarische  Thätigkeit  unter  ihrem  Volke  einen  grosen  Impuls 
gab.  Sie  hatte  die  Zeit  ihrer  Gefangenschaft  und  ihres  nach- 
herigen einsamen  Lebens  auf  einem  Landgut  (während  der 
R^erung  ihrer  bigoten  und  tyrannischen  Schwester  Maria) 
zu  anhaltenden  Studien  der  alten  Literatur  und  der  Natur- 
"vri^senschaften  benüzt,  und  sich  besonders  eine  umfassende 
Kenntnifs  der  griechischen  und  lateinischen  Sprache,  so  wie 
auch  mehrerer  neueren  erworben.  Di^se  Studien  sezte  sie  auch 
während  ihrer  Regierung  eifrig  fort,  und  übersezte  in  ihren 
Mnsestunden  mehrere  griechische  und  römische  Klassiker ,  den 
Sophokles,  Isokrates,  Horaz,  Sallutt,  Boethius  u.  a.,  theilweise 
oder  ganz  ins  Englische  (wie  dieses  Vossius  genauer  angiebt). 
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Auch  caltiviite  sie  fortwährend  die  Naturgeschichte*  «-i  Es 
i^  auch  bekannt  genug ,  wie  sehr  unter  Elisabeths  Regie- 
ruDg,  welcher  sogar  der  Papst  Paul  V«  und  mdrere  ihrer 
erklärtcsteu  Gegner  aus  der  römischen  Curie  groses-  Lob  spen- 
deten, ein  höherer  Au&chwnng  und  eine  freisinnigere,'  für 
das  Leben  wie  iür  den  Staat  gewiunreichere  Behandlung  der 
Wissenschaften  in  England,  und  mittelbar  auch  in  Deutadi* 
land,  angeregt  und  gefördert  wurde ;  wozu  allerdings  die  Re- 
formation selbst  die  ersten  und  mächtigsten  Impulse  gegdKn^ 
und  wozu  mehrere  grose  und  aufgeklärte  Verfechter  derselben 
auf  c'c'.it sehen  Fürstenthronen —  das  Kurbrandenburgische  Haus 
an  der  Spitze  — •  die  kräftigen  Hände  geboten  hatten. 

MARIA  STUART,  Königin  von  Schottland,  dieses 
unglückliche  Opfer  beleidigter  Eitelkeit  und  Eifersucht  ihrer 
mächtigeren  Gegnerin  Elisabeth,  welche  ihr  das  stralende 
Uebergewjcht  einer  mit  viel  Geist  verbundenen  anmuthsvoUen 
Schönheit  am  wenigsten  vergeben  konnte,  schrieb  noch  im 
Kerker,  und  vermuthlich  nicht  lange  vor  ihrer  •  Hinrichtung, 
in  französischen  Versen  eine  geistvolle  Institutio  Principis^  (un- 
ter diesem  ohne  Zweifel  nur  übcrsezten  Titel  wird  dieses  kleine 
gewifs  merkwürdige  und  doch  von  den  neuei*en  Historikern 
ganz  übci'gangcne  Buch  von  E  b  e  r  t  i  angeführt,  und  dabei 
bemerkt,  dais  dasselbe  ip  J.  C.  Lqesc her s  Histor.de  Phn- 
cipibus  abgedruckt  seyn  soll)  für  ihren  Sohn,  den  uacbherigen 
König   Jacob   L 

MARGARETHA  vo5  V ALOIS,  die  vielgepriesene  Schwe- 
ster des  Königs  Franz  L  von  Frankreich,  qnd  Gemahlin 
des  Königs  Hei  n  rieh  von  Navarra,  'zeichnete  sich  nicht hios 
durcl.  umfassende  Kenntnisse  in  der  klassischen  Literatur  und 
den  schönen  Künsten,  und  selbst  durch  schriftstellerische  Aiv 
beiten  im  Gebiet  der  Romantik  und  der  lyrischen  Poesie,^  soo* 
4ei*n  auch  durch  grose  Liebe  zu  der  Naturwissenschaft,  und 
il)i*cr  Anwendung  auf  Landes-  und  Bodencultur  aus,  und  föi*- 


d«-te  dieselbe  nach  Kriften.  Ihr  dichtmri^h^'  Talent  erwarb 
ibr  den  Namen  der  xdbnten  Muse,  so  wie  ihre  hohe  Schöne 
kett  und  Liebenstriirdigkeit  den  der  vierten  Grazie.  In  ihrer 
Siiithezeit  war  sie  auch  eine  grose  Beschützerin  deii  Protestant 
tismuSi  dem  sie  zulezt  wieder  entsagte.  Sie  starb  im  Jahr 
'54o.  —  Verwandt  an  Geist  und  an  Liebe  zu  dien' schönen 
KLiinsten  und  Wissenschaften v  und  an'  Taljeht^  für' Dichtkunst^ 
Mrar  ihr  die  spätere  '  ' 

MARGARETHA  von  Valois,  oder  wie  sie  auch  tkkr 
Unterscheidung  genannt  wird,  Ma  r  ga  r^e  t h  a  ^o^n  F  rä  n  k- 
»•eich,  die  Gemahlin  des  Königs  H  ein  ri  c  h  IV.,  tnit  deren 
^^ckI  06i5)  das  Haus  Valois  erlosch.  Aber  diese  Fürstin 
'^OQ  seltener  Schönheit  stand  doch  in  anderen  Hinsichten,  be- 
^«>iiders  durch  ihren  schrankenlosen  Leichtsinn,  der  selbst  ihren 
^^«mahi  von  ihr  entfernte,  weit  hinter  der  Ersterwähnten.  .Sic 
kititerliefs  die  Geschichte  ihres  wechselvollcn  und  durch  nicht 
^»ovcrschuldete  trübe  Schicksale  umschatteten  Ld)ens. 

CHRISTINA,    gebohrene  Prinzessin  von   Hessen 

Cset>.  im  J.  1578)^  Gemahlin  des  Herzogs   Johann    Ernst 

'^^1    Sachsen  Eisenach,    hatte  bei  einer  im  Allgemeinen 

***^^ezeichneten  wissenscliadlichcn  Bildung  besonders  grose  Vor- 

'•«l>^  fiir  Mathematik  und  Geschichte,  und  beschädigte  sich  in 

*^»*em    langen  Leben  (sie  starb  i658)  viel  mit  mntlicmatischen 

^t-uciien.     Uoberhaupt  war  schon  damals  ein  hoher  Grad  wis- 

^^KischafUichcr  und  ästhetischer  Bildung,  und  insbesondere  ein 

^^l>liaftes  Interesse    an  nattirhistorischen ,   physikalischen   und 

'^^d  selbst  an  philosophischen  Studien  das  auszeichnende  Eigen* 

'^^Um  mehrerer    geistreichen  Prinzessinnen   aus  dem   Hessi- 

^Chen    Haus.      So  nennt  die  Geschichte  unter  andern   noch 

%ua    dem    folgenden    Jahrhundert    zwei  durch  grose  Spraeh- 

l^enntnisse  und  wissenschaftliche  Thätigheit  berühmt  gewordene 

Prinzessinnen  aus  diesem  altteutschen  Fürstenhaus : 

ANNA  SOPHIA,  Prinzessin  zu  Hessen,    Tochtef 
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des  Landgrafen  Georg,  und  nachmalige  Fürst-Aebtissin  cu 
Quedlinburg)  eine  sinnige  Beobachterin  der  Natur,  nameDtlidi 
der  ßlumeuwelt,  und  eine  Dichterin  geistUcher  Gesänge  (ge» 
di-ucLt  i685),  und 

,  WILHELMINE  HEDWIG,  Prinzessin  von  Hessen- 
Philipp stb«^!  (geb.  1681),  welche  schon  in  früher  Jugend 
durch  einen  seltenen  Reichthum  an  Kenntnissen  in  der  Sprach- 
künde  wie  in  den  Naturwissenschaften  eine  Zierde  ihres  Hau- 
ses war^  aber  schon  in  ihrer  Jugendblüthe,  kaum  18  Jahre 
alt,  starb. 

JOHANNETTA,  gebome  Gräfin  von  Sayn  und 
Wittgenstein,  in  erster  Ehe  vermählt  an  den  Landgrafen 
Johann  von  Hessen,  in  zweiter  Ehe  an  den  Herzog 
Johann  Georg  von  Sachsen-Eisenach  (sie  staib 
in  hohem  Alter  zu  Jena  in  der  Mitte  XVIL  Jahrhunderts), 
hatte  eine  besondere  Vorliebe  fiir  die  Arznei  künde, 
in  welcher  sie  nach  Paullini's  Zeugnifs  sich  viele  Kennt- 
nisse und  selbst  einige  Erfahrung  erworben  haben  soll.  Doch 
scheint  sie  nicht  Schriftstellerin  in  derselben  gewesen  zu  sejtkj 
da  wenigstens  weder  dieser  Pauliini,  noch  Paschius,  oder  ein 
anderer  der  damaligen  Literatoren  irgend  einer  solchen  Schrift 
erwähnen. 

ELEONORA,  Herzogin  von  Troppau  und  Jae-' 
gerndorf,  in  dem  leztcn  Viertel  des  XVI.  Jahrhunderts 
geboren,  beschäftigte  sich  nicht  nur  im  Allgemeinen  sehr  em- 
sig mit  Naturgeschichte,  namentlich  mit  der  Kräuterkunde  und 
ihrer  ärztlichen  Beziehung,  sondern  ergriff  insbesondere  mit 
dem  angelegentlichsten  Eifer  und  von  den  edelsten  Motiven 
der  Humanität  getrieben,  das  Studium  der  praktischen 
Heilkunde,  und  vorzüglich  der  Heilmittelkunde,  sowie 
auch  das  der  Diätetik ;  Alles  freilich  ganz  nach  dem  damn- 
ligen  Zuschnitt,  und  ohne  etwas  mehr  als  pur  empirische  Zu- 
sammensetzung und    Anwendung   der   Arzueien  zu   beabsich- 
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tjgen*    Sie  sammelte  Cnacb  Schacher's  Zeugnifs)  in  CoUeo-i 
taneen  Alles,   was  sie  im  Kraise  ihrer  Erfahrungen  oder  aus 
ihrer  Leciüre  ak  nützlich  und  bewährt  gefunden  hatte,  und  so 
erwuchs  unter  ihrer   geschäftigen    Feder   allmülig  ein  starker 
Band  von  Arznei-  und  diaetetischen  Vorschriften,  mit  therapeu- 
tischen Maximen  und  Gautelen  vermischt.     Dieses  jezt  in  seinen 
früheren    Ausgaben  höchst  selten  gewordene   und  auch   vod 
Haller  (in  seinen  Bibliotheken)  übei*sehene  Buch  erschien  zuerst 
im  Jahr   1600  in  folio  zu  Torgau   unter  dem  Titel:  Eleo- 
noräe,  Hertzogin  von  Troppau  und  Jag.,  VI  Bü- 
cher   auserlesener    Arzneien    und    Kunststücke 
fast    für    alle  des   menschlichen   Leibes    Gebre^ 
eben    und    Krankheiten;    wieder  aufgelegt     zu   Zerbst 
161 3  in  4*>  Leipz.   16 18  4*     ^^  ^^^^  allenthalben  den  grÖstea 
Beifall^  schon  weil  e»  das  ^rste  war,  welches  eine  Anweisung 
zur  Bereitung  von  Speisen  und  Getränken  für  Kranke  enthielt, 
und  in   dieser   Hinsicht  wirklich   etwas  sehr  VerdieifttKches 
hatte.      Hundert  Jahre  später  wurde  es  wieder  mit  veränder- 
tem, aber  minder  schickUchem  und  pafslichen  Titel  (ich  weifs 
nicht  ob  auch  mit  einigen  Veränderungen  im  Text)  aufgelegt 
als:   Aufgesprungener  Granatapfel  des  christl. 
Samariters,    oder  eröffnete   Gehei  mnisse  vieler 
vortrefflichen  Arzneimittel,    nebst  einer  Diaet 
und   Kochbuch   für    Kranke    etc.,    Leipzig     170g,  4«; 
Nürnberg,  1728,  4. 

ANNA  SOPHIA,  gebohme  Königl.  Erbprinzessi n 
Ton  Dänemark,  Gemahlin  des  Kurfürsten  August  I. 
von  Sachsen,  (vermählt  1 543),  besafs  (nach  Ciir.  Weifse 
und  Heinzmann)  grose  Kenntnisse  sowohl  in  den  Sprachen  als 
auch  in  der  Naturkunde,  und  besonders  in  der  Botanik  und 
Heilmittelkunde,  mit  welcher  sie  sich  mit  groser  Vorliebe 
beschäftigte.  Sie  pflanzte  in  ihrem  Garten  selbst  viele  Arznei- 
kräuter,  aus  welchen  sie  dann  heilkräftige  Hausmittel  zube- 
reitete^ und  sie  als  Geschenke  an  die  Armen  des  Landes  aus- 
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theilte.  Sie  legte  2u  diesem  Zweck  auch  andere  grose  Pflao- 
tengärten  an,  und  stiftete  in  Dresden  eine'  vorzügliche  Apo- 
tbeke,  die  noch  besteht. 

ERDMUTHE  SOPHIE,  Prinzessin  von  Sachsen, 
Tochter  des  Kurfürsten  Johann  Georg  IL,  und  Gemahlin 
des  Marggrafen  Christian  Ernst  zu  Brandenburg  Bay- 
reuth, (geb.  1644«  gcstorb.  167S),  glänzte  in  gleichem  Grad 
durch  ihre  ungemeine  Schönheit  wie  durch  ihren  überaus 
reich  angebauten  Geist  und  ihren  furtrefllichen  Karakter. 
Sie  beschäftigte  sich  mit  grosem  Eifer  mit  .dem  Studium  meh- 
rerer Zweige  der  Naturkunde,  besonders  mit  der  natürlichen 
Geschichte  der  Erde,  und  schrieb  eine  Handlung  (Abhand- 
lung) von  der  Welt  Alter,  welche  erst  nach  ihrem  so 
frühzeitigen  Tod  im  Jahr  1676  zu  Nürnberg  gedruckt,  mit 
Beifall  aufgenommen,  und  öfter  aufgelegt  wurde. 

EtlSABETH,  Prinzessin  von  Kttrpfalz,  Tech«« 
ter  des  Königs  von  Böhmen  und  Kurfürsten  von  der  Pfids, 
Friedrich  V.,  Fürst-Aebtissin  zu  Herford  (geb.  1618, gest. 
1680)  war  in  hohem  Grad  ausgezeichnet  sowohl  durch  ihren 
philosophischen  Geist,  mit  dem  sie  auch  die  schwersten  Pro- 
bleme der  philosophischen  Naturlehre  zu  lösen  sich  bemühte, 
und  in  ihren  frühesten  Jahren  mit  den  gelehrtesten  Männern 
ihrer  Zeit  in  die  ernstesten  Discussiooen  über  physikalisck-* 
pbiiosoj)hischc  und  humanistische  Gegenstände  einzugehen 
liebte,  als  durch  ihre  grosen  und  umfassenden  Sprachkennt- 
nissc,  indem  sie  der  gi*iecbischen,  lateinischen,  französischen^ 
italienischen  und  spanischen  Sprache  gleich  mächtig  war. 
Sie  gehörte  in  der  That  zu  den  gelehrtesten  und  geistreichsten 
Frauen  der  neuem  Zeit,  und  ward  insgemein  (wie  Eberti 
ragt)  die  gelehrte  Domina  oder  auch  ein  Mirakel  gdehiter 
Frauen  genannnt.  Sie  scheint  indessen  nichts  für  den  Druck 
Bestimmtes  geschrieben  zu  haben,  was  sehr  zu  bedauern  ist« 
In  der  Münsterkirche  zu  Herford  auf  dem  grosen  Chor  ist 
ihr  Epitaphium  mit  der  Inschrifl : 
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»  D.    0.    M.   S. 

ff.  S,'  E.  Serenissima  Princeps  et  jintisüta  Herfor^ 

diensis    EUSjIBETH  ,     Electoribus   Palatinis  ei 

Ma^nae   Briilanniae   Regibus  oria,    regit   prorsus 

animi  Fir^o,  invicta  in  omni  fortuna;  consiantia 

€i  gras^iiaie,  singulari  in  rebus  gerendis  pnidentia 

üc  drxteriiaie,  admirahili  eruditione  atque  doctrina 

supra  sexus  ei  aevi  condiiionem  celeberrima :  Pegum 

studiis,    Principum   amiciliis^    doctorum    virorum 

»   iitteris  ae  monumentisj  omnium  christianamm  gen» 

tiitm  Unguis  et  plausibuSj  sed  maxime  propria  vin^ 

tute  Sui  Hominis  immortalitaiem  adepta  est. 

CHRISTINA,  Königin  von  Schweden,  dte  be- 
rühmte Tochter  des  grosen  Königs  Gustav  Adolph  (geb. 
16269  gestorben  zu  Rom  1689),  war  in  mehreren  Beziehun- 
gen eine  der  merkwürdigsten  und  eminentesten  Frauen ,  und 
bei  allen  Eigenheiten  ihres  mehr  männlichen  Sinnes  und  Ka* 
mkters  jedenfalls  eine  der  gelehrtesten  und  geisti*eichesten, 
die  )e  auf  einem  Thron  gesessen  haben.  Vorzüglich  waren  es 
Naturwissenschaften  und  philosophische  Theoreme  derselben, 
Astronomie^  Cosmo-  und  Geologie,  Chemie,  und  in  ihren 
^Mtem  Jahren  Alchemie,  welche  ihr  ganzes  Interesse  erreg- 
ten. Schon  in  ihrer  Jugend ,  als  sie  noch  mit  groser  Regie- 
rangskunst  den  Scepter  führte,  umgab  sie  sich  mit  niehre- 
ren  der  berühmtesten  Naturforscher  und  Fhilo<tophen,  einem 
desCartes,  Salmasius,  H.  Conring  u.  A.,  disputirte  mit  ihnen, 
führte  mit  andern  Gelehrten  'einen  wissenschaftlichen  Brief- 
wechsel, übte  sich  auch  selbst  m  physikalischen  und  chemi- 
«dien  Experimenten.  Dabei  besafs  sie  ungemeine  Sprach- 
kenntnisse,  besonders  las  sie  die  griechischen  und  römischen 
Klassiker  in  der  Urschrift,  am  liebsten  den  Tacitus,  und  machte 
sich  mit  allen  vorzüglicheren  Werken  der  älteren  wie  der 
neueren  Literatur  bekannt.  Nachdem  sie,  erst  a8  Jahre  alt, 
freiwiUig  und  gegen  alle  Vorstellungen  ihrer  Stande,  die  Re^ 
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giertmg  niedergelegt  hatte,,  hauptsächlich  um  sich  mit  desto 
gröscrer  Freiheit  uud  Muse  den  Wissenschaften  widin^ii,  und 
ihre  Monumente,  und  Cent ralstatten  auch  im  Auslande  desto  un^ 
gehinderter  aufsuchen  zu  können  (neben  andern  Motiven,  die 
in  dem  stolzen  Gefühl  und  Wunsch,  sich  durch  eine  solche 
Besignalion  über  alle  Frauen  der  Vor-  und  Mitwelt  zu  er- 
heben, und  die  Bewundenmg  der  Nachwelt  zu  erwerben,  U^en 
mochten),  sezte  sie  auf  ihren  Reisen  nicht  nur  ihi-e  Beschaff* 
tigungcn  mit  ihren  früheren  Studien  fort,  namentlich  mit  Na-^ 
turwissenschaf>,  Astronomie,  und  Chemie,  und  umgab,  sich 
überall  mit  einem  Hof  von  Gelehrten  ncd  Künstlern,  sopdeni 
neigte  sich  •*—  leider  —  in  ihren  spätem  Jahren  mehr  i|nd  mehr 
zur  Alchemie.  Noch  in  der  leztem  Zeit  ihres  Lebens,  das  sie 
nach  öfterem  Hin-  und  Herreisen,  anfangs  noch  mit  vid 
Glanz,  später  in  einer  einsamen  Zurückgezogenheit  und  glanz- 
los zu  Rom  beschlofs,  gehörten  alchemistische  Speculationem 
und  Experimente,  für  welche  sie  sich  ein  Laboratorinm  hatte 
einrichten  lassen,  zu  ihren  Lieblingsbeschäftigungeo,  Ihr 
groser  Geist  schien  indessen  unter,  dem  Drückenden  der  von 
ihr  selbst  herbei gcHihrtcn  Verhältnisse  in  seinem  hohem 
Schwung  eine  gewisse  Lähmung  erlitten  zu  haben.  £s  ist 
zu  verwundern,  dafs  sich  nach  ihrem  Tode  kein  handschrift- 
licher literarischer  Naclilafs  von  ihr  vorgefunden  hat,  da-  sie 
doch  mit  der  Feder  immer  so  beschäftigt  war.  Oder  sollte 
ein  solcher  noch  etwa  in  der  Bibliothek  des  Vatikans,  oder  in 
irgend  einer  andern  Bibliothek  zu  Rom,  oder  sonst  irgendwo^ 
verborgen  liegen? 

ULRIKE  ELEONORE,  Prinzessin  von  Däne- 
mark, und  Königin  von  Schweden,  Gemahlin  des 
Königs  Carl  XI.,  eine  wegen  ihres  grosen  und  hochgebil- 
deten Geistes  sthr  verehrte  Fürstin,  welche  auch  der  latei- 
nischen wie  der  meisten  neueren  Sprachen  sehr  mächtig  wrar, 
wird  von  Mehreren  (so  von  H.  Mayer  und  Paschius) 
als  grose  Fi*eundin  und  geübte  Kennerin  der  ph jsikalisch^i  und 
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Ausserdem  werden  aitcli  voti  dfeii  HistoriVefti  noch  elii-ge 
andere  geistreiche  Fürstinnen  des  XVt  I.  Jalii'handeri^  als  ge- 
lehrte und  auch  natorwissehschaftliche  »Studien  liebendd  und 
unterstützende  Frauen  "teiiwgefeichnet.  So  tianieiiilich :  Die 
deutschen  Kaiserinnen-  EleoVöra,  Gemahlin  Käi^^r  f  e f- 
dinands  IIL,  gelmhrne  tferzogin  vun  Mantua^  weldhe  si&i 
unter  andern  durch  die  Einrichtung''  einer  Etotbindüngs-Ansfcdt 
in  Wien  verdient  machte,  und  CJlaxtdia  FEiiciTASj'Geihanlihdes 
Kaiser  Leo poM  1.;  die  Herzogin  von  Braun s'dliWei^, 
SoPBiA  Elisabetii,  dritte  Gemahlin  cles^  Herzogs  Aüg^ 'st' $  die 
Marggrtifin  von  Badeti^  CAtRABtirA-UR^tiA^  dTö  He t-* 
cogin  von^  Würteniberg)  Ahtoitie (starb  r 5^9)« 


22«      Andere    natur-    und    heilkundig«    'Fi*atife'n 

aus    jenem    Zeitabschnitt« 

1.     In  Deutschland. 

tm    sechs  zehnten   Jahrhundert    finden    wir    aus   ^iti^ 
ieuchtcnden     und   schon    oben    (§•    19   und    30)    angedeuteten 
Gründen  nur  erst  wenige  und  noch  sehr  geringhaltige  Spuren 
der  Entwiklung  eines  wisscnseha filichen  Geistes  oder  auch  nur 
einer  reineren  und   von    Vorurtheilcn,    Wunder  r    nnd  Aber- 
gtanben  freier  werdenden  Beobachtung  in  den  BeschäAigungen 
gebildeter  und  fürsehbegicriger  Frauen  mit  einzelnen  Zweigen 
der  Naturforschung,   Physik,  und  der  Arzneikunde.     Auch  in 
der  Behandlnngsweise  einzelner  praktischer  Tbeild  der  Gesund- 
beits-  und  Lebenserhaltung,  namentlich   der  Diätetik  für  Ge- 
sunde und  Kranke,  der  physischen  Erziehung  der  Rinder,  der 
Sorge  für  grösere  Salnbriliit  der  Wohnungen  etc.,  Und  in  der 
Anwendung  einzelner  Thatle  der  Chemie,  Mechanik  und  Phy- 
sik  auf  die  llaushahungskuost-^  so  weit  die  Bebaodlung  di«« 


gierung  niedergelegt  hatte,,  hauptsächlich  um  sich   mit  desto 
gröscrer  Freiheit  und  Muse  den  Wissenschaften  wiclm^o,  und 
ihre  Monumente,  und  Cent ralstätten  auch  im  Auslande  desto  nn* 
gehinderter  aufsuchen  zu  können  (nehen  andern  Motiven,  die 
in    dem  stolzen  Gefühl  und   Wunsch,  sich  durch  eine  splcfae 
Besignation    über   alle   Frauen  der  Vor-  und  Mitwelt  cn  er- 
heben, und  die  Bewundcnmg  der  Nachwelt  zu  erwerben,  liegen 
mochten),  sezte  sie  auf  ihren  Reisen  nicht  nur  ihi*e  Bescbiff- 
tigungen   mit  ihren  früheren  Studien  fort,  Damentlich  mit  Na» 
turwissenschaf>,    Astronomie,  und   Chemie,    und    umgab,  sich 
überall  mit  einem  Hof  von  Gelehrten  ncd  Künstlern,  sondern 
neigte  sich  •—  leider  —  in  ihren  spätem  Jahren  mehr  i|nd  mehr 
zur  Alchemie.     Noch  in  der  leztem  Zeit  ihres  Lebens^  das  sie 
nach  öfterem  Hin-  und  Herreisen,    anfangs    noch   mit  Tid 
GJanz,  später  in  einer  einsamen  Zurückgezogenheit  und  glani* 
los   zu  Rom  beschlofs,    gehörten  alchemistische  Speculatione» 
und  Experimente,  für  welche  sie  sich  ein  Laboratorinm  hatte 
einrichten    lassen,     zu    ihren    Lieblingsbeschäftigungen,      Ihr 
groser  Geist   schien  indessen  unter,  dem  Drückenden  der  von 
ihr     selbst    herbeigeführten     Verhältnisse    in   seinem    hohem 
Schwung  eine   gewisse  Lähmung  erlitten    zu  haben.     £s   ist 
zu  verwundern,  dafs  sich  nach  ihrem  Tode  kein  handschrift- 
licher literarischer  Nachlafs  von  ihr  vorgefunden  hat,  da  sie 
doch  mit    der   Feder   immer  so  beschäftigt  war.     Oder  sollte 
ein  solcher  noch  etwa  in   der  Bibliothek  des  Vatikans,  oder  in 
irgend  einer  andern  Bibliothek  zu  Rom,  oder  sonst  irgendwo^ 
verborgen  liegen? 

ULRIKE  ELEONORE,  Prinzessin  von  Dane- 
mark, und  Königin  von  Schweden,  Gemahlin  dee 
Königs  Carl  XI.,  eine  wegen  ihres  grosen  und  hochgebil- 
deten Geistes  sehr  verehrte  Fürstin,  welche  auch  der  latei- 
nischen wie  der  meisten  neueren  Sprachen  sehr  mächtig  vrar, 
wird  von  Mehreren  (so  von  H.  Mayer  und  Paschius) 
als  grose  Freundin  und  geübte  Kennerin  der  pb jsikaUschen  und 
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Aasserdeiti  w«rt!«tt  öttcli  voti  dbri  HistoriVe!*«  ticHch  eiii'ge 
lere  geistreicfie  Fürstinnen  des  XVll.  Jalii^handeH^als  ge- 
rle  und  auch  natm-wissebschaftliche  Studien  liebebdd  und 
terstützende  Franen  "öiTf^gefeiclinet.  So  namentlich :  Die 
tischen  Kaiserinnen-  lüt üonÖr a ,  Gemahlin  Käiier  fet- 
nands  IIL,  gel>ohrne  fierzogin  von  Mantua^  weldhe  sidh 
ter  andern  durch  die  Errichtottg-*  einer  EntbmdÜngs- Anstalt 
WiM  verdient  machte,  und  C?fcAüDiA  FEitci'rAS,'Gdmahlifades 

nser  LeopoM  1.;  die  Heimzog  in  von  Braun  s'dhWei]^, 

,1  •       • 

r>iA  Elisabetii,  dritte  Gemahiin  des'  Herzogs  Aügtist';  die 
arggrtifin  von  BadeU^  CitRABtirAURSühA;  di>  Her-« 
•gin  vott  Würteiiiberg,  AiiToiriE{starl>  iS^g)^ 


I.     Andere    natur-     und    heilkundig«    'Fi*atife'n 
aus    jenem    Zeitabschnitt« 

1.     In  Deutschland. 

tm    scchszchnten   Jahrhundert    finden    wir    aus   ein-* 
lichtenden     und   schon    oben    (§•    ig   und    3o)    angedeuteten 
runden  nur  erst  wenige  und  noch  sehr  geringhaltige  Spuren 
;r  Entwiklung  eines  wissenscha (Hieben  Geistes  oder  auch  nur 
Der  reineren   und   von    Vorurtheilen,    Wunder-    nnd  Aber- 
anben  freier  werdenden  Beobachtung  in  den  BcschäAigungcn 
ebildeter  und  fürsehbegieriger  Frauen  mit  einzelnen  Zweigen 
■r  Naturforschung,  Physik,  und  der  Arzneikunde.     Auch  in 
sr  Behandlnngsweise  einzelner  praktischer  Tbeitd  der  Gesund- 
■its-  und  Lebenserhaltung,  namentlich   der  Diätetik  lür  Ge- 
mde  und  Kranke,  der  physischen   Erzieiiung  der  Kinder,  der 
orge  für  grüsere  SaUibritiit  der  Wohnungen  etc.,  luid  in  der 
nwendiing  einzelner  Thatic  der  Chemie,  Mechanik  und  Phy- 
k   auf  die  Ilaushahungskunst  -^  so  weit  die  Behandlung  di«' 
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8er  GegenstiiDde  den  Fratien  zustandy  und  wenigstens  einige 
RenntDifs  derselben  von  ihnen  aus  den  Belebrungen  und  Scbitf- 
ten  kundiger  Männer  geschöpft  werden  konnte  —  ward  nodi 
wenig  gewonnen.  Nur  einige  Ausnahme  machte  die  Diätetik, 
in  welcher  bereits  in  der  "ersten  Hälfte  des  XVI  Jahrfannderts 
einzelne  trefYliche  Anweisungen  berühmter  Männer  (e*  B«  des 
Cornarus,  Julius  Alexandrinus,  Eobanus  He> 
sus,  Melanchthon,  Luther,  Pictor  u.  A.)  belehrend 
wirkten ;  und  mit  ihr  die  medicinische  Kochkunst,  in  welchm* 
gegen  Ende  des  XVI.  Jahrhundeits  eine  wackere  Ifrau,  Anna 
W  eckerin,  veiTnuthlich  in  <]er  Oberpfalz  (denn  ihr  Buch 
kam  zuerst  zu  Amberg  i  ^9$  in  4to  heraus),  den  ersten  Ver- 
such einer  technischen  Anweisung  in  ihrem  «Koch buch» 
machte,  welches  auch  deswegen  merkwürdig  ist,  weil  es  das 
älteste  vtDn  einer  Frau  geschriebene  Kochbuch  in  Deutsch 
land  ist.  Es  wurde  spater  noch  einigemal  (zu  Basel  i6ao, 
i652  etc.  in  8.)  aufgelegt.  Fast  gleichzeitig  mit  dieser  Wecke- 
rin, und  nur  wenige  Jalire  sj^ter,  hatte  dann  die  oben  schon 
aufgeführte  Herzogin  E Leonora  von  Troppau  und  Jägem- 
dorf  ihr  groses  und  berühmt  gewordenes  Arzneibuch 
herausgegeben,  mit  einer  in  ihm  enthaltenen  Diätetik  fiir  Kranke 
und  einer  Anweisung  zur  Speisebereitung  für  Kranke, 
welche  wahrscheinlich  (denn  aus  eigener  Ansicht  kenne  ich 
jenes  seltne  Buch  nicht)  an  Werth  die  Wecker'schen  über- 
treflFen. — Eine  Barbara  Weinträubin,  von  der  sonst 
nichts  weiter  bekannt  ist,  vermuthlich  eine  Augsburgerm. 
schrieb  im  Jahre  i6o3  ein  A  rzn  eibüchlein,  welches  Haller 
ohne   weitere  Bemerkung  anführt. 

Selbst  in  der  Geburtshülfe  schritten  die  Frauen 
welche  sie  —  so  gut  oder  so  übel,  als  sie  es  konnten,  und  jeden- 
falls nicht  weniger  roh  empirisch,  als  ihre  Vorgängerinnen  — 
übten,  in  diesem  16.  Jahrhundert  nur  sehr  wenig  sum  Bessern 
vorwäits,  wenn  schon  eben  in  dieser  Zeit  einige  Verbesserer 
der  Technik  und  für  jene  Zeit  sogar  ziemlich  gute  (freilich  nur 
relativ  zu  dem  Trofs  der  viel  schlecWren)  Lehrer  dieser  Kunst 
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unter  den  männlichen  Geburtshelfern  und  Wundirsten  aoftra- 
ten  (Eucfaarius  Roeslin,  Walther  und  Jacob  RyTf^ 
Rousset^  und  bald  darauf  Guilfemeau  u.  A.)*  Die 
Gattin  des  berühmten  Schweizer  WuDdar2te8  Fabriz  von 
Hilden  (i58o)  loU  sogar  gute  praktische  Kenntnisse  nidit 
sowohl  in  der  Geburtshiilfe,  sondern  vielmehr  in  der  Chirurgie 
selbst  besessen  haben,  so  dafs  sie  wegen  einer  mit  eben  soviel 
Entschlossenheit  als  Geschicklichkeit  in  Abwesenheit  ihres  Gat- 
ten ausgeführten  Heilung  eio^  Mannes  von  Stande^  der  sidi 
diirch  einen  Fall  auf  das  Degengefafs  einige  Rippen  nahe  am 
Rückgrat  zerbrochfn  hatte,  vom  Rath  der  Stadt  Bern  ab 
Kunster&hme  mit  dem  Bürgerrecht  beschenkt  wurde  (wie 
Fabriz  von  Hilden,  Observatt.  chinirg.  Cent.  V,  Obserr« 
75,  selbst  ausßihrlich  erzählt).  Indessen  traten  doch  erst 
gegen  das  Ende  des  XVII.  Jahrhunderts  einige  tüchtigere  und 
bcssi'r  unterrichtete  Hebammen  in  Deutschland  ak  Schriflstel- 
rinnen,  und  zwei  derselben  als  Verfasserinnen  von  Lehrbüchern 
nicht  ohne  Nutzön  und  Beifall  auf,  nachdem  ihnen  eine  be- 
riihnite  Amtsgenossin  zu  Paris  (von  welcher  im  folgenden  J.) 
mit  gix>sem  Erfolg  vorangegangen  waren«      Es  waren    diese : 

VERONICA  IBERhN,  welche  blos  aus  Pauli inis  an- 
geführten  Schrill  bekannt  ist,  und  von  der  auch  Osiander 
in  seiner  Geschichte  der  Entbindiingsknnst  (als  erster  Theil 
seines  Lehrbuchs  der  Entbind.)  nichts  Näheres  zu  sagen  wufste. 
P  a  u  1 1  i  n  1  bemerkt  blos,  dafs  diese  Frau,  die  wahrscheinlich  in 
und  nach  der  Mitte  des  XVII.  Jahrhunderts  lebte,  in  schwe- 
ren Geburten  wohl  einfahren  gewesen  scy,  und  ein  Buch  hin- 
terlassen habe,  in  welchem  viele  und  gefahrliche  Falle  beschrie- 
be worden  seyen.  Ob  aber  dieses  Buch  je  gedruckt  worden 
sey,  sagt  er  nicht,  und  Osiander  bezweifelt  es« 

ELISABETH  MARGAR.  KEIL,  gebohrne  Pütz,  Gattin 
des  I>r.  Andreas  von  K ei', "auch  Cuneus  genannt,  Zcit- 
geuossiu  der  voiigen^  wird  ebcufalls  nur  von  Pauli  in i,  ohne 
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näh^rQ  Aingabe^  als  Verfasserin  <^'mes  guten  Hebammenbo« 
ob  es  genaDoty  das  ihr  Gemahl  dem  Druck  übergebea 
wollte,'  aber  es  vermutblich  nicht  gethah  bat,  dena  nir- 
gends wird  dieses  Buch  angeführt*  Uebrigens  sagt  Paul  lioi 
von  ihr,  sie  sey  der  Arznei k^n st  sehr  kundig,  und  auch 
me  geübte  CbemikeiiD  gewesen«     Sie  starb  im  Jahr  1699. 

ANN/\  ELISABETH  HORENBÜRG,  geh.  Gülden^ 
apfeif  aus  Wolfeubüttel,  Stadt-Hebamme  zu  Braunschweig 
im  iczten  Viertel  des  XVII •  Jahrhunderts,  zeichnete  sich  durcb 
vei^siindige  Uebuug  ihrer  Kuöst  ans,  und  schrieb  einen  U  n- 
terricht  der  Hebammen,  welcher  sich  längere  Zeit 
i^  QQrdlichcn  Deutachland  in  Ansehen  ei'haUen  hat« 

JÜSTINA  SIEGMUiND,  geborne  Dietrich,  aus  Scblo- 
sien,  Hur«Hob<imm3  der  Kurfürstiu  von  Barandenburg,  in  der- 
selben Zeit  wie  die  vorige^  und  noch  im  ersten  Decennium 
des.  XVIII.  Jahrhunderts,  war  die  berühmteste  und  auch  die 
unter  rieh  tetste  unter  den  eben  Goaannten.  Sie  schrieb  aueh  das, 
beste  und  nützlichste  Lehrbuch,  was  bis  dorthin  und  auch  noch 
lan(Te  nachher  aus  der  Feder  einer  deutschen  Geburtshelferin 
geflossen  war,  und  was  sich  lange  in  einer  grosen  Auctoriiät 
behauptete,  unter  dorn  Titel;  die  Brandenburg  isohe 
HofwehemutterCin  späteren  Ausgaben  heifst  es ;  die  KonigU 
Preussische  und  Churbrandcnburg.  Hof-W.M.),  ein  höchst 
not higer  Unterricht  von  schweren  etc.  Geburten, 
Giln  an  der  Spree,  1690,  in  8.,  wieder  aufgelegt  1692,  1708 
in  4^09  1793  4'  >73^  4*  ^^^  Kupfern«  Ins  Holländische  über- 
sezt  von  dem  berühmten  C.  v.  Solingen,  unter  dem  Titel : 
Spiegel  der  Froed-J^rowvi^ny  Amsterd.  1691.  Dieses  Buch 
ist  in  der  Form  eines  Katechismus  mit  Fragen  nnd  Antworten^ 
und  enthält  bei  allen  Mängeln  y  und  einer  Geschwätzigkoit  des 
Vortrages,  doch  viel  Brauchbaresi  und  (lir  damalige  Zeit  Neues 
Und  der  Verfksserinn  Eigenthümlighes;  so  besonders  in  der 
Anleitung  zu  der  Wendung,  der  Verbesserung  der  K^ndesla« 
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etc.  Melirere  Lehren  in  diesem  Buche  fanden  einen  ent-* 
schiedenein  Gegner  an  dem  Prof.  Andr.  Petermann  .iia 
Leipdg^  der  sie  in  einer  kleinen  Schrift  (1690)  angriff.  Gegen 
diesen  nicht  unerfahrnen  Arzt  vertheid  igte  sich  die  Frau  Sieg- 
in 11  n  d  in  zwei  kurz  nach  einander  herausgegebenen  Schriften 
(Sendschreiben  an  Dr.  Petermann  wegen  eined 
Corollarii  seiner  Dispn  tat.  etc.  16^2,  undNöthi-^ 
ger  Bericht  wider  A.  Pet.  ,  gründliche  Dedu» 
ction  vieler  Handgriffe,  die  er  als  ungereimt 
verwirft  etc.),  welche  auch  den  späteren  Ausgaben  ihres 
Lehrbuchs  beigefügt  sind.  Die  medicinische  Facultät  zu  Frank« 
fürt  a.  d.  O.  entschied  sich  für  die  Siegmund,  wogegen 
abrrmnis  Petermaiin  in  einer  »ferneren  Deduction«,  doch 
ohne  sonderlichen  Erfolg  protestirte.  —  Die  Siegmund  war'^ 
als  Gattin  •  eines  schlesischen  Rittmeisters,  durch  eigene  un<^ 
glückliche  Erfahrung  an  sich  felbst  (indem  sie  nämlich  durch 
die  Unwissenheit  einiger  Hebammen  mehrere  Tage'  lang  mifs-^ 
handelt  worden  war)  zur  Erlerntmg  der  Geburtshülfe  veran- 
lafst  worden,  und  übte  diese  aus  Menschenliebe  12  Jahre  lang 
erst  anf  dem  Land  und  dann  in  Liegnitz  aus,  bis  sie  als 
Hebamme  der  Kurfurstin  in  ßcriin  angestellt  wurde.  (Matk 
▼crgl.  Schacher  a.  a.  O.,  Hallers  Biblioth.  chirurg. 
T.  I.  S.  5oo,  und  Oslanders  Geschichte  der  Entbindungs* 
kuQst.  S.  17&) 

Andere  deutsche  Frauen    aus    dem    XVIL   Jahrhundert^ 

die  sich    in   einzelnen   oder  mehreren  Zweigen  der  Natur- 

i^unde.   Einige  selbst  in  der  Physik  und  Chemie,  Elinige  in 

der  Populär-Medicin    und   der   Hygieine   etc.    ausgezeich- 

B^  hatten ,  und  zum  Theil  auch  als  Schriftstdierinnen    auf^ 

^f^ten ,  sind  folgende  : 

MARIA  SIBYLLA   MERIAN  ,     geboren    in    der   Mitte 
XV H.  Jahrhunderts  zu  Frankfurt    am    Main,   und  ihre 
-^  achter.      Die  Mutter,  nnstratig die gröste  Natin*fbrscherin 
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und  iconograpfaiflcbe  Rünstlenn  ihrer  Zeit,  war  die  Tochter 
des  berühmten  Zeichners  und  Kupferstechers.,  Matt haens 
M  er  tan  ,  dem  sie  schoq  in  ihrer  frühen  Jugend  lur  Zeich- 
nung und  Radirung  seiner  allbekannten  topographischen  Ab- 
bildungen behülflich  war,  während  sie  sich  auch  sehr  fi*iih- 
Keitig  und  sehr  eifrig  mit  der  Entomologie,  und  insbesondere 
mit  genauer  Beobachtung  der  Seidenraupe,  ihrer  Eier,  Ver- 
wandlungen etc.,  jund  bald  auch  mit  der  Naturgeschichte 
sehr  vieler  anderer  Raupen  und  Insekten  beschälRigte.  Mit 
unermüdlichem  Fleifs  und  ungemeiner  Kunst  zeichnete  und 
malte  sie  diese  Insekten ,  stach  sie  dann  selbst  in  Kupfer  , 
und  fugte  jedem  eine  gute  Beschreibung  bei.  Sie  vcrraäblte 
sich  dann  zu  Nürnberg  mit  einem  dortigen  ausgezeichneten 
Maler,  M.  Graf,  (der  von  Ebcrti  durch  einen  seltsamen 
Irrthum  als  Vater  der  Merian  ,  und  als  prakt.  Ant  an- 
gegeben wird] ,  und  wurde  von  demselben  in  ihren  Arbeiten 
unterstützt.  Sie  war  schon  dessen  Gattinn,  als  sie  ihr  erstes 
"Werk  zu  Nürnberg,  als  Maria  S ib.  Graf ,  herausgab: 
Der  Raupen  wunderbare  Verwandlung  und  son- 
derbare B  lu  mennah  rung  ,  i.Tlieil  1679.  mit  5o  Kpf., 
8.  Theil  i685.  mit  5o  Kpf.  Einen  dritten  (und  vierten) 
Theil  dieses  kunstreichen  und  auch  mit  schöner  Blumenmale» 
rei  geschmückten  Werkes ,  gab  ihre  Tochter. Dorothea 
in  holländischer  Sprache  17 17.  heraus.  Im  folgenden  Jahr 
erschien  sodann  das  ^  ganze  Werk  auch  in  lateiniscl^er 
Sprache  unter  dem  Titel :  Eruearuni  orius ,  aiimenia  , 
ei  paradoxa  metamorphosis  etc.  Amsterd.  bei  Oosterwjk  , 
mit  einigen  Zusätzen«  Dana  übersetzte  Job.  Marret  das- 
selbe ins  Französische ,  und  gab  es  als  Hiuoirt  des  Insecies 
de  f  Europe  in  gros  folio  zu  Amsterdam  i73o.  heraus« 
Dieses  Prachtwerk  enthält   184  Kupfertafeln. 

Die  grose  luid  talentvolle  Künstlerin  hatte  mit  ihrem 
waekern  und  kunstgeschickten  Mann  ao  Jahre  in  iriediicher 
Verbindung  gelebt^  und  ihm  zwei  Töchter  J.  Helena,  und 
Dorothea  Maria,    geboren  ,  welche  sie   in  der  Zeichnen- 
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und  Malerkunst,  wie  in  der  Naturgeschichte  der  losektoi' 
und  Pflanzen  unterrichtete,  und  die  ältere  besonders  zu  ei- 
ner guten  Insektenzeichnerin ,  die  jüngere  zu  einer  geschick- 
ten Blumenmalerin ,  Beide  zu  tüchtigen  Gehülfinnen  in  ihren 
Kunstleistnngen ,  bildete.  Mit  einenunale  kam  es  ihr  in  den 
Sinn,  ihreb  Mann  zu  verlassen,  und  init  ihren  beiden 
Töchtern  im  Jahr  167g.  oder  1680.  nach  den  Niederlan- 
den zu  gehen  ,  um  sich  dort  in  die  Sekte  der  Labbadisten 
aufnehmen  zu  lassen*  Eine  andere  Ursache  dieser  Trennung^ 
von  ihrem  Mann  ist  wenigstens  nicht  bekannt  geworden  ^ 
wenn  gleich  Abneigung  mit  ins  Spiel  getreten  seyn  mag. 
l>enn  weder  das  Bitten "  ihres  Mannes  noch  die  Auffordeioing 
des  Nürnberger  Magistrats  vermochten  sie  zur  Rückkehr  zu 
bewegen  ;  auch  -legte  sie  ihres  Mannes  Namen  ab,  und  schrieb 
sich  seitdem  wieder  M  e  r  i  a  n.  In  Holland  hnd  sie  des  neu- 
en Stoffes  soviel  für  ihre  Studien  und  ihre  Kunstübung  in 
den  an  indischen  und  amerikanischen  Schmetterlingen  und  In- 
sekten so  reichen  Sammlungen  dortiger  Naturliebhaber  ^  und 
wurde  dadurch  so  begierig ,  auch  die  Raupen  und  Larven 
dieser  Schmetterlinge  in  ihren  Aufenthaltsorten  kennen  zu 
lernen ,  dafs  sie  im  Jahr  1699.  den  muthigen  Entschluss 
fasste  j  mit  ihren  Töchtern  nach  Suriname  zu  reisen ,  wo 
sie  sich  zwei  Jahre  aufhielt,  mit  Beobachtung,  Zeichnen  und 
Malen  unablässig  beschäfFtigt.  Bereichert  an  Kenntnissen 
wie  an  gesammelten  Naturschätzen  kehlte  sie  nach  Holland 
zurück^  liefs  aber  bald  darauf  ihre  ältere  Tochter  Helena 
allein  nach  Surinam  zurückgehen ,  wo  sich  diese  verheura- 
thete ,  und  der  Mutter  foiiwährend  neue  Beobachtungen  und 
neue  Zeichnungen  von  ihrer  kunstfertigen  Hand  schickte , 
während  die  jüngere  Tochter,  Dorothea  Maria,  ihr  im 
Blumenzeichnen  und  Malen  die  beste  Hülfe  leistete.  Mit 
dieser  Unterstützung  durch  ihre  Töchter  gab  sodann  die 
Mutter  ihr  zweites  Werk  in  holländischer  und  lateinischer 
Sprache,  und  mit  dop|»clten  Titeln,  heraus,  weiches  noch 
ioimer  durch  Treue    uud    grose  Schönheit    der  Abbildungen 
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und  der  lUuminirung  einen  bedeutenden*  Wei'th  dir  Entomo-' 
logen  und  Blumisten  behauptet.    Der  lateinische  Titel  lautet: 
ßßDe  generatione  et  metamorphosi  insectorum  Surimg^ 
mensium.^^       Es    erschien  zuerst  im  Jolir   i^oS*  zu  Amster* 
dam   in    gröstem  Folio    mit  60  Tafeln  ,   die  in  einer  Anzahl 
von  Exemplaren  fein  colorirt  sind  ,    dann   auch  mit  französi- 
schem  und   holländischem  Text  ^    mit    iü  Tafeln    vermehrt , 
von   der  Tochter   Dorothea   herausgegeben,  zu  Haag,    '719« 
fol.  ,.1726.  fol.,  und  mit  76.  Tafeln  zu  Paris  ir68.      Ausser 
den    Insektenarten ,     und   verschiedenen  Fröschen  ,    RrÖteo  , 
Lacerten  j    enthalten    die   Kupfertafeln  auch    die    sorgfältigst: 
ausgemalten  Abbildungen    mehrerer  amerikanischen   Pflan^Ht 
und  FiHichte,    wie  z.B.  der  Ananas^  Jatropha  Manihot,  Va- 
nille ,   Cacao ,    Battatas  etc.     Die  lateinischen   Namen    bat  C. 
C  o  ni  m  e  1  i  n   beigefügt.  —  Ausserdem  fuhrt  auch  T  r  e  w  ein 
neues  Blumenbuch  an.  welches  die  Mutter Mertan  noch 
als    M,  S.  Graffin     zu  Nürnberg   i68o,     im  Verlag    ihres 
Mannes  in  drei  Bänden  inkl.  folio  herausgab:  (N.  Blumenbuch 
allen  kunstverständigen  Liebhabern  zu  Lust ,  Nutz ,  und  Dienst 
mit  Fleifs   verfertiget) ,    und  welches  .Haller  blos  aus  dem 
Tre waschen  Catalog  kannte.     G.  H.  Boehmer  (ins.  Biblioth« 
scri[)tor.  histor.  natur.  P.  III.  T.  I.)  lobt  fes  nach  Trew  s  Zeo^ 
nifs   wegen   der  genauen  Zeichnung  und  Colorirung.      Es   ist 
sehr  selten   geworden,  —    Die  Mutter  Meriän  starb,   Dacli-i> 
dem  sie  zuletzt  sehr  gekränkelt  hatte,    im   Jahr    fjij.  9    im 
70.  Jahr  ihres  Alters,   und  hinterliefs  ihrer  Jüngern  Tochter 
Dorothea  die  Vollendung    ihrer  Arbeiten    (s.  oben).     An- 
dere eigene  Schriften  hat  weder   diese  jüngere  Tochter  ,  .noch 
ilire  ältere   Schwester   nach    der  Mutt^  Tod   herausgegeben» 
(Vergl.  Leipz.  gel.  Zeit.  1717.5  Schacher  a.  a.  O, »    Trew 
Catal.  botan.  T<  III.,  H  a  1 1  e  r  Bibl.  Botan.  T.  I.,  wo  manches  nacb 
dem  Obigen  zu  berichtigen  ist,    G.  R.  Boehmer   Bibliolh« 
scr.  histor.  nat.  P.  II.    Vol.  II.}. 

ESTHER  BARBARA  von  SANDRART  ,  geboren  i65i«» 
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die  Gattin  desberähratea  u,  io  der  Kunst  des  Zeicbnens  u.  Malew 
"wie  in  der  des  Kupferstechens  gleich  aasgez'^ichneteo  J  oach  int 
v;'Sandrartzu  Nürnberg,  wohin  derselbe  aas  Frankfurt  (früher* 
in  Holland  ansässig)  seinen  Wohnsitz  verlegt,  und  sich  daselbst^ 
durch  Errichtung  und  Leitung  der  Nürnberger  Kunst  •  Akade^ 
mte  eben  so ,    wie  durch  seine  zahlreichen  Knnstleistungen  iq' 
der    Malerei   und    Calcographie     groses  Verdienst    erworbeiv 
hatte.     Auch   seine  Gattin ,   welche  ihn  lange  überlebte ,  und 
erst,   wo  ich  nicht  irre,  in  dem  Alter  von  78  oder  79  Jahren 
SU  Nüi*nberg  starb ,   besafs   groses  Talent  zum  Zeichnen   und» 
Malen ,  insbesondere   naturhistorischer  Gegenstände ,  mit  einer 
grasen  Neigung  zur  Conchyliologie  und  Entomologie ,  mit  wel* 
eher  sie  sich   praktisch    und   sehr  eifrig  beschäfftigte ,    wäh-^ 
rend  sie  ihr  Kunstt:ilent  unter  der  Leitung  ihres  Mannes  aus-' 
bildete.     Auch   noch  nach    dessen  Tod    beschafft  igte    sie   sich 
tbätigst  mit  Sammlung  und  Untersuchung  von  Insekten ,  Con- 
chjlien,  und  Schaalthieren ,  und  liebte  besonders  die  Schmet* 
terlinge ,    deren    sie  eine  grose  Anzahl  meisterhaft  abbildete« 
Sie  genoss  nicht  nur  unter  ihren  Mitbürgern,   sondern   auch 
unter  Sm  auswärtigen  Naturforschern   einer  grosen  Achtang, 
-welche  auch  in  der  Unterschrift   zu    dem   von  Heumann    zu 
Küniberg    nach  einem  Gemälde  des  schwedischen  Malers  De 
llarces   schön  und   ausdrucksvoll  gestochenen  Bild    derselben* 
"▼on  dem  Prof.  jVegeleln   ausgesprochen   ist.      Meines  Wissens 
bat  diese  würdige  und  geehrte  Frau   keine  Schriften    in   den 
Druck  gegeben ,   und   vermuthlich  auch  keine   für    denselben 
liestimmten   Handschriften  hinterlassen  ;    wenigstens  habe  ich 
liei  denjenigen  Kunstgeschichtschreibern  und  Literatoren ,  die 
ich  darüber  nachsehen  konnte ,  nichts  von  einem  literarischen 
Nachlass  derselben   erwähnt  gefunden«      Die  Schriften  einiger 
IWMgegcichneter  Geschichtschreiber  und  Sammler  von  Noricis, 
Will«,  von  Murr's,  Roths,  u.  A.,  so  wie  die  gröseren 
•XAnsllerlexica  F  u e  s  s  1  i  *s  und  H  u  b  e  r  *8,    waren    mir   nicht 
Hand  ,  und  es  ist  wohl   möglich ,   dafs  besonders  in  den 
nähere  Nachrichten  über  die  Leistungen  jener  fleis« 
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•igen  Naturforscherio  ^und  Künstlerin  sich  Torfinden.  «- 
Noch  geschiebt  hie  und  da  auch  cioer  anderen  Frau 
Sandrar  t,  einer  Baase  der  ob  igen ,  ehrende  Erwähnung,  (ob 
dieses  die  Frau  des  Jacob  Sandrart,  Neffen  des  Joachim 
V.  S.  war?)  ab  einer  ebenßdis  in  Beobachtung  und  AUiil» 
düng  von  Naturgegenständen  wohl  Erfahrenen.  Jch  habe  aber 
nirgends  etwas  Näheres   über  diese  Frau  auffinden  konnco. 

CATHARINA  TISSHEIM,  die  Mutter  und  Ldrerid 
des  grosen  Philologen  Janus  Gruter,  eigentlich  eine  Hol- 
länderin ,  die  aber  mit  ihrem  Mann,  der  Religion  wegea  ver- 
trieben ,  in  Deutschland  lebte-,  war  eine  der  gdehrtesten 
Frauen,  und  beonders  graece  doctissima.  Sie  las  den  Ga- 
len in  der  Grundsprache ,  und  studiite  emsig  seine  Medicifw 

MARIE  CüNITZ  ,  eine  Schlesierin  ,  Tochter  des  Doct«^ 
Med«  Heinrich  Cunit^   zu  Scbweidnitz  ,    und  Gattin  ^^ 
Dr.  Med.  Elias   von  Loben   (oder  wie  er.  auch  genaC^"^ 
wird,   a  Leonibus)    zu  Pieschen    bei   Brieg,    eine    w 
JloXvjiia&eoTaTtj ,  lebte  in  der  Mitte  des  XVil.  Jahrhinder 
(starb  1664.)  j  und  war  nicht  nur  wegen  ihrer  ausgebi*ei 
Sprachenkenntnifs   berühmt^  indem  sie  ausser  mehreren   n 
ern  Sprachen  auch    die  lateinische ,    griechische ,  und 
ische   wohl  verstand,    womit  sie   auch  praktische   Kenntn 
und  Uebung  in  der  Malerei ,  und  nicht  minder  in  dei*  Die' 
Lunst  verband ,    sondern  widmete  sich  auch  mit  grosem  Ei 
der  Matliematik,  und  insbesondeie  der  Astronomie 
betrieb  diese  nicht  nur  praktisch ,    und   brachte  viele  Nädi^' 
mit  Beobachtungen   durch  das  Telescop  und  mit  Berechnu^^^ 
gen  zu ,    so   dafs   ihr  der  Vorwurf  gemacht  wurde ,    ste  ve^^^ 
stehe   des  Himmels  Haus  besser  als  ihr  eigenes,    in  welche ^^ 
sie  den  Tag  zur  Nacht  mache ,   sondern  sie  gab  auch  im  Jab'' 
i65o.    (oder    nach  Andern    iG54)   ein    gi*oses   astronomischef 
Werk  in   lateinischer    und   teuUcher    Sprache   heraus,    unter 
deiß  Tilel :    Urania  propiüa  ,  in  iolio ,  welches  sie  dciu  Kas 
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*  Ferdinaiid  IIjl*  dedicirte ,  und  wdche»  «nf  einer  grosen 
ihl  yjon  Tafeln  die  Beredinung  der  BahneD  der  Planeten, 
rer  Coojunctaren ,  Bewegungsietten  n.  s«  w.  enthäh.  Aua- 
rdem  beschäftigte  sie  sich  auch  sdir  gerne  mit  der  Me- 
cin«  Ihre  grosen  Lobredner  waren  Fried.  Lucae  (in 
Schlesischen  Fürstenkrone) ,  Gisbert  Woet,  Menage, 
d  Pasch  ius  (a.  a«  O.  )•  (Vergleiche  aodi  Joechers 
1.  Lexiccfn  und  Meu sei's   gd.  Teutschland). 

MARIA  MEURDRAC ,  vermutlilich  eine  Rhdnlanderin, 
rd  von  Schacher  als  eine  mit  praktischer  Chemie  viel^ 
schälRigte  Frau  ,  und  ab  Verfasserin  einet  unter  ihrem 
men  zu  Frankfurt  am  Main  im  Jahr  1689«  und  wieder 
la.  erschienenen  Buches:  Mitleidende  und  lerchte 
tiymie;  nebst  Johann  Muffatz  von  wohlrie* 
lenden  Sachen,  genannt.  Vielleicht  trieb  sie  mehr 
r  Toiletten-*  und  Parfumerien  -  Chemie.  Idi  finde  sonst 
rgends  Etwas  Ton  ihr  erwähnt, 

MARIE  SOPHIE,  gehonte  CONRING^  Gattin  des  durch 
direre  gute  Schriften  ausgezeichneten  Professors  der  Med« 
shellhamraer,  erst  zu  Helmstädt ,  dann  zu  Jena ,  zu- 
xt  in  Kiel ,  und  Tochter  des  grosen  Polyhistors ,  Arztes, 
id  Staatsrechtskundigen ,  Hermann  Conring  zu  Hehn- 
idt  ,  welche  noch  bis  in  drs  zweite  Decennium  des  XVIII« 
ibriiunderts  lebte,  zeichnete  sich  nicht  nur  durch  seltene 
enntnisse  in  der  Mathematik,  physischen  und  politischen 
eographie  ,  und  Geschichte  aus ,  in  welchen  Fächern  sie 
rcn  berühmten  Vater  zum  Lehrer  gehabt  hatte ,  womit  sie 
ich  Sprachenkunde  und  selbst  Dichtkunst  verband,  sondern 
e  beschä£F^igte  sich  auch  als  eine  sdu*  er&hme  praktische 
auswirthin  (in  einem  gewiss  seltenen  Verein  der  oekonomi- 
'hen  Kenntnisse  mit  den  ei^steren  Studien)  mit  der  Theo^ 
e  und  Praxis  der  feinem  Kochkunst  ,  und  der  Bereitung 
im  Früchten    und  andern  Confituren,   von  Gelees,    zusam- 
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meDgesetelen  Essigen  y  und  auch  mehrereQ-  Gebranken  and 
Speisen  für  Kranke^  ü.  s«  w.  in  groser  Mannichfaltigkeit ,  in^ 
•dem  sie  hiersu .  ihre  •  Kenntnisse  in  der  Diaetetik  und  der  oe- 
•konomischen  Ciiemie  sehr  gut  benutzte.  Im  Jahr  1697.  gab 
sie  eines  der  besten  -^Locfabücher  jener  Zeit,  unter  dem  Ti* 
^I:  die  wohlnnter'wiesene  Kdchinn,  von  Con- 
ifect^  Früchten,  Säften,  Essig  etc.,  zu Braunschw., 
und  im  Jahr  1699.  als  Zugabe  »der  wohlunteririese- 
nen  Köchin  zufälligen  Gonfekttisch,  (in  4to)  her^ 
atis.  Beide  Schriften  fanden  verdienten  Beifall,  und  wurden 
•mehrmals  aufgelegt,  so  noch  '727.  (s  Eberti  a«  a.  O.  und 
Joechera  allgem.  Gel.  Lex.). 

CHRISTINA  REGINA  ,    gebohme  KRATZENSTEfW  , 
jverheurathete  HELL WIG^  aus  Sachsen,  am  Ende  des  XVII. 
und  Anfangs  des  XVlll.  Jahi-hundeits.     Ich  habe  weder  ober 
Ihre  Familien-   noch  Lebensverhältnis^  irgend  etwas  Näheres 
finden  können,  sondern  kann  blos  ans  einer  kurzen  von  Panl- 
lini  (a.a.O.)  gegebenen  Notiz  mittheilen,   dafs  diese  talent«* 
iroUe  Frau ,   welche  auch  Dichterin   und   eine   ausgezeichnete 
£lavierspielerinn  war ,  sich  mit  besonderem  Interesse  mit  dem 
Atndium  der  M  e  d  i  c  i  n  und  Arzneibereitunjg^skunde,  und  stSbst 
mit   pharmaceutiscfaer  Chemie    beschäfibigte ,     und   in    dtr 
-Medicin    —  wie  Paullini  sagt —  'nicht   unrecht   war.     Aber 
.auch  die  Alchcmic  scheint  sie  getrieben  zu  haben  ,   denn  PavA** 
'Jini  setzt  hinzu ,    sie  wisse  das  Gold  ohne  Feuer  und  corvosW 
au  solviren ;    welches  freilich  auch  eine   rein  chemische  I>cu« 
:tnng  zulässt. 

I  MARGARETH  SIBILLA  geb.  vow  EINSIEDEL,  GemeiÄ* 
itk  des  Kursächs.  Erbmarschalls  und  Rammerherin  Conrad 
•von  Löser,  lebte  gegen  das  Ende  des  XVII,  Jahrhunderts 
-SU  Dresden  und  auf  ihren  Gütern,  und  starb  schon  in  der 
31üthe  ihrer  Jahre ,  noch  nicht  3o  Jahre  alt  Sie  war  hoch- 
begabt  an  Geist  und  Auffassungskraft ,  und  gehörte  zu  jenen 
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'Seltenen  Er$clieinuiigib  Ton  Universalgenies,  gleich  de^  oben 
angeführten  Frau   Cnnita,    welche  sich  mit  gleicher  htiät 
der  Terschiedenartigsten  WissenschaAen    bemächtigen^;  nnd 
•eben  so  glücklich  und  geinüthreich  sich  auch  in  den  Regionen 
•der  Dichtkunst ,    und   det   bildenden  Künste  bewegen.      Sie 
war  nicht  nur  mehrerer  aher  und  neuer  Sprachen  mächtige, 
namentlich  der  griechischen ,  lateinischen  y  hebräischen ,  und 
'italienischen ,  war  auch  dabei  fiir  ihre  Zeit  eine  sinnige  Dich- 
terinn   (wovon  noch  eine  Inschrift  auf  dem  Altar  der  Kirche 
zu  Clöden  als  Probe  vorhanden  ist) ,  sondern  hatte  sich  (wie 
'Pattllini  sagt)  in  allen  vier  Facultäten  ziemliche  Kenntnisäe 
erworben.     Ihre  theologischen  Studien   bezeugt  ein    geistrei- 
ches ascetisches  Werkchen  ,  das  sie  unter  dem  Titel :  Politica 
Chrisiiana  geschrieben,    und  vermuthliicfa  blos  in  der  Iland- 
•chrift  hinterlassen  hat  (indem   ich  wenigstens  nicht  finden 
kann  ,  dafs  es  im  Druck  erschienen  sey.).     Auch  in  der  Juri»> 
pmdenz  soll  sie  nichts  weniger  als  fremd  gewesen  sejp*     Be^ 
sonders  aber  beschüfUigte  sie  sich  viel  und  gerne  mit  der  Arei- 
taeikunde,  studiei*te  mit  Eifer  die  alten  Aerzte  ,  und  wnsste 
(nach  Sauerbrey*s  und  P a u  1 1  i n i *s  Veraiohernng)  beinahe 
den   ganzen  S  e  n  n  e  r  t   auswendig  ;   wozu    in   der  That    eine 
re^t  anhaltende  und   beispiellose  Beschäfiftigung    mit  diesem 
zwar  für   seine  Zeit    höchst   verdienten ,   aber  äusserst  weit*> 
schweifigen  und  trocknen  Schriftsteller  erfordert  war«     Auch 
stellte  sie  mehrere  Versuche  mit   Arzneimitteln  und  fleissige 
Beobachtungen    ihrer  .Wirkungen    an ,     und    zwar    diese  >  4l 
Gemeinschaft   und    mit    Beihülfe    des  Dr.    Gottfir.  Raabei^ 
nachmaligem  Gothaischen  Leibarztes.  >-»  Es  ist  zu  beklagen^ 
dafs  wir  genauerer  Nachrichten    über  den  Bildungsgang  nnd 
die    wissenschaftliche  Thätigkeit  dieser   merkwürdigen   TzoXtN* 
fiadtaxarri    entbehren  ,    indem   ich   nur   hier  geben   konnte', 
was  Sauerbrey  (in  s.  Dissert.  poster.de  Jeminis  ertiditis)^ 
und    aus  ihm  P  a  u  1 1  i  n  i  (a.  a.  O.)  von  ihr  sagen.     Auffal- 
lend ist  es,  dafs  weder  Jöcher  noch  Adelung  ihrer  erwähnen« 


• 

HELENA  ADELGUNDE  db  NOLDE  ,  vermutUich  in 
Westpfaalen  (vielleicht  im  MÜDsterschen?)  wohneod,  g^cn 
das  Ende  des  XVIII.  Jahrbuoderts.  Sie  mu(s  sich  fleifisig 
mit  der  Medicin,  und  zwar  nicht  blos  empirisch,  sondero 
auch  einigermassen  rationell  und  technisch  beschäftigt  haben, 
denn  es  findet  sich  von  ihr  eine  Schrifft:  Medulla  medicir' 
nae ,  oder  kurzer  Begriff,  wie  man  die  Medicin  recht  ge- 
brauchen  soll,  Wahrendorf,  1702.9  bei  Ha  Her  (Biblioth. 
med.  pract.  T*  IV.)  angeführt.  Im  übrigen  weiTs  ich  nichts 
von  ihr  und  ihrem  Wissen  zu  sagen ,  da  weder  'Haller 
'  von  dem  Inhalt  dieses  Buches  etwas  angiebt,  noch  ii^end 
ein  anderer  Literator  ihrer  erwähnt. 

DOROTHEA  JULIE  WALLICH ,  eine  grose  Freandin 
der  Chemie  j    oder  vielmehr  der  Alchemie ,  aus  dem   Anfang 
des  XVIIL  Jahrhundeits*       Sie  scheint,    nach    den   von  ihr 
herausgegebenen  und  von  Schacher  angeführten  (bei  Halb- 
ier nicht  vorkommenden)  drei  Scbrifiten,    welche  schon  auf 
ihren  Titeln    ganz    die  Sprache  eines  sich  und  Andere  blen- 
denden Adepten    fuhren ,    den  Experimenten   zur   Auffindung 
des  Steins  der  V^eisen    einen   grosen  Theil  ihres  Lebens  ge- 
widmet zu  haben ,  ohne  dadurch  gleich  den  übrigen  Adepten 
etwas  Besseres,   als  vielleicht  späte  Reue  u.  ErkenntniCi  des 
Vergeblichen  und  Verderblichen  dieser  Bemühungen  gewonnen 
zu  haben«    Die  erste   dieser  ungeniessbaren  Schrififten  heifit : 
Mineralisches   Gluten,    Doppelter  Schlangenstab,   Mereuri^ 
US  philosophorum  etc.  ,  Leipz.  lyoS.,  die  zweite:  Philosophie 
scher  Perlbaum  e^jc.^  in  deutUcher  Erklärung   des  Steins   der 
Weisen,  Lpz.  1705.,    die  dritte:  Schlüssel  zu  dem  Cabinet 
der  geheimen  Schatzkammer  der  Natur  etc.    Lpz.,   J706. 
Weiter  weils  ich  nichts  von   dieser  Frau,    deren  kein  ande- 
rer  mir  bekannter  Literator   erwähnt,    anzugeben. 
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Ausser  dieste  Fraaen^  dereh  Studieli  ufld  Förscbunge» 
im  eigentlicheren  Sinn  den  verschiedenen  Zweigen  der  Na- 
turknnde  und  aüm  Theil  BeH>8t  der  Medieid  zugewandt  waren^ 
gedenkt  die  Geschichte  deutscher  Literatur ,  Kupst,  upd  Bil-r 
düng  im  XVI.  und  XVII«  Jabrhnndeit  noch  einiger  andei*en 
ausgezeichneter  Frauen^  welche  durch  ihre  geldirten  Studien  wiie 
durch  Scbriflen.  wenigstens  mittelbar  'zur  Förderung  gründ- 
licher Naturforschung  beigetragen  haben.  So  waren,  schon 
in  der  ersten  Hälfte  des  XVL  Jahrhunderts  die  beiden 
Schwestern  des  trefilicheu  Nürnberger  Gelehrten^  KUns^ 
Freundes ,  und  Staatskundigen ^  des  Rathsherrn  Willibald 
Firkheimei*,  die  ältere  Schwester  C h a r i t a s  (starb  1 53i .) 
die  jüngere  Clai'a  Pirckheimer  (starb  i53a.)^  Beide  nach 
einander  Aebtissinnen  vom  St«  Clara  Kilc^er  za  Nürnberg 
{'die  jüngere  nur  4  Monate  lang  ,  die  ältei^  voii  i5o5  —  i55i){ 
durch  ihre  vielseitige ,  nichts  weniger  als  blos  auf  theologische 
oder  scholastische  Gegenstände  beschränkte^  tidmehr  auch 
mit  dem  liberalesteh  Geiste  philosophisch -physikalische  Dis-^ 
cussionen  aufnehtnende  Gelehrsamkeit  berühmt.  Sie  standen 
mit  mdireren  andern  Gelehrten  von  Rang  (so  Wie  z.  B.  mit 
Conrad  Geltes)  in  literarischem  Briefwechsel.  (Vergleiche 
]£•   Münchs   schönes  Denkmal  derselben.)« 

Im  XVII.  Jahrhundert  rdgte  vorzüglich  untet  den  ge-» 
lehrten  Frauen  Deutschlands  die  grosc  und  an  wahrer  aus- 
gebreiteter Gelehrsamkeit  und  Sprachenken ntnifs  schwerlich 
noch  von  irgend  einer  Frau  übertröiFene  Anna  Maria  von 
SGH URMANN  hervor.  Sie  war  im  Kurstifl  Cöln  aus  sehr 
smgesehenem  Geschlecht  im  Jahr  1607.  geboren,  und  geno&s 
einer  sehr  sorgfältigen  Erziehung,  blieb  unverheurathet , 
und  begab  sieh  noch  jung  nach  Utrecht,  wo  ihr  auf  der 
Universität  das  Recht  zU  lehren  ertheilt  wurde,  und  wo 
sie  auch  im  öffentlichen  Auditorium  mehrere  Jahre  Vorle*« 
sungen  in  den  Fächern  der  Philologie ,  Philosophie ,  Gechich-* 
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teetc*  hielt«    Dabei  verband  sie  mit  hoher  Liebenswürdigkett 
eine   dnrchans    edle  Gesinnung ,  und   war   auch    nach   Hers 
und  Gemiith  ein  Muster   ihrer  Zeit.      Ihr  Talent   für  Spra- 
chenkunde  war  bewunderungswürdig.     Sie  verstand  ,  sprach 
und  schrieb     i4  Sprachen,  darunter  selbst  Syrisch^  Arabisch, 
Türkisch  etc. ,    weshalb  sie  die  grösten  Philologen  und  Lite- 
ratoren  jener  Zeit ,  ein  Salmasius,  Nie.  Hetnsius ,  Vossius,  Bar- 
tholin ,   Gassendi  ,    u.  A«  ein  Wunder    der  Gelehrtheit ,   und 
eine  Zierde  des  Jahrhunderts  nannten.      Auch  die  Natixriehre 
und  selbst  die  Mcdicin  blieben  ihrem  umfassenden  Geist  nicht 
ganz  fremd«     So.  untersuchte  sie  unter  andern   in  einer  eige* 
nen    lateinischen  Schrift  (i665.)  die  von  dem  bekannten  Job. 
V«  Beverwick  aufgestellte  Frage :     warum  Christus    bald  mit 
Speichel^  bald  mit  andern  Mitteln  Blinde  sehend  gemacht  habe, 
worinn  man    freilich   keine   gründliche  Kenntnifs  vom  Auge 
und  von  der  Augenheilkunde  'suchen   darf.     Paullini  erzählt , 
sie  habe  die  PatMogia  animata  Langn   mit  ihm  discutirt« 
Sie    war    auch  Bichterinn ,  vorzügliche  Malerin ,    zumal  von 
Blumen  und  Insekten,  und  Kunstkennerinn ,  bossirte  schön  in 
Wachs ,  und  drechselte.     In  ihren  spätem  Jahren  liefs  sie  sich, 
durch  ihre  grose  Religiosität  und   Pietät  allein  dazu  verleitet , 
von  dem  damals  in  Holland  und  dem  nördlichen  Deutschlaiid 
so  herrschend  gewordenen  Sekten wesen  anstecken ,  und  schlug 
sich   zu    der  Sekte  der  Labbadisten   (einer  Art  Separatisten)  , 
welche  in  Altona  und  bis  nach  Friesland  hin  ihren  Sitz  hatte , 
pries  und  vertheidigte  dieselben  auch  in  einem  eigenen  latei- 
nisch  geschriebenen  Buch    nEiiklypia^*    das   sie   zu    Altena 
»675.  herausgab.     Sie  beschrieb  ihr  Leben    selbst  in  lateini- 
scher   Sprache,    und   äusserte    hierinn    (nach   Heinz  mann) 
die  Gesinnungen  der  reinsten  Frömmigkeit   und   eines  hohen 
Seelen- Adels ,  mit  der  grösten  Bescheidenheit  im  Urtheil  von 
sich.      Sie  starb   in  Friesland  im  Jahr  1678..      Ihre  frühem 
Schrillen  hat  Fried.  Spanheim   zu  Utrecht  1648.    heraus- 
gegeben. (Man  vergleiche  ausser  Paschius  a.  a.O.,  Esberg 
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de  mlilierib.  philosopli.,  Eberti  a.  a.  O^  Sclirocok  Bio- 
graph. T.II.,  Heinzmann  Histor.  Bilderbuch  (ohne  Bilder) 
aus  dem  L^ben  würdiger  Frauenzimmer^  Bern.  1770.). 

Auch   die   Tochter    eines    bekannten    Altdorfer  Lehrers 
J.   Chr.  Wagenseil,    HELENA  SIBYLLA  ,     Gattin   des 
Prof.  Dan,  Moelldr  zn  Altdorf,  welche  wegen  ihrer  Spra- 
chenkunde und  wegen  ihrer  Liebe  zur  Naturforschung  in  die 
italienische  Acaderaie  degli    Recuperatori   aufgenommen  wur- 
de ,    und    mit  den   gelehrten  Töchtern   des  berühmten  Carl 
Patin  zuPadua  einen   literarischen  und  physicalischen  Bricf- 
mrechsel  fiihrte,    ferner  ein  Fräulein  Helena  WACKER  von 
Wackenfels  ^u  Prag ,    die  nur  kurz  bei  Paullini   ei*wähnt 
wird,  sodann  eine  von  Ol.  Borrichius  (de  ortu  et  progres- 
SU  Chemiae    p.   5i.)    wegen   ihrer  Kenntnisse  imd  Geschick- 
lichkeit   in   dcj*    Arzneikunst   und  Arzneibereitting    gerühmte 
nordteutsche  Frau ,    ANNA  WECKER ,    von    der   ich   doch 
irermuthe ,  dafs  sie  ■  dieselbe  schon  oben  angeführte  Frau  di^ 
se$  Namens  seyn  möchte ;  und  die  geistreiche  Tochter  des  be- 
rühmten   von    Tschirn  hausen,    ELEONORA  ,     welche 
in  der  Mathematik  und  Geometrie  sich  ausgezeichnete  Kennt- 
nisse erworben  haben  soll  ,  verdienen  unter  mehreren  andern 
l^lehrten  Frauen  jener  Zeit  in    naturwissenschafllicher  Bezifrj 
bnng  hier   eine  ehrende  Erwähnung. 
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&     Im  Ausland. 


t.  Italienerinnen.  Unter  mehreren  durcb  höhere 
Geistesbildung  ,  Sprachenkunde ,  und  sonstige  humanistische 
«ind  "philosophische  Forschungen  ausgezeichneten  Frauen  aus 
dem  XVI.  und  XVIL  Jahrrhundert  können  wir  nur  Cblgeiide 
fii  ihrer  nahem  Beziehung  zu  naturwissenschaftlichca  Studien 
Tiennen  3 
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CHRISTINA  PISANA  (nach  El^erti  auch  von  Manchen 
Christ«  Parisiensis  genannt) ,  welche  zu  Pisa  geboren  ,  in  der 
Hälfte  des  XVI.  Jahrhunderts  lebte ,  und  sich  besonders  mit 
Beobachtung  und  Vergleichung  der  weibUchen  Natur  und 
Anlagen ,  Temperamente ,  körperlichen  und  sensudlen  Eigen- 
thümlichkeiten  9  nicht  ohne  einige  Partheiiichkeit  (lir  ihr  Ge- 
schlecht, beschäftigt  zu  haben  scheint,  schrieb  ausser  einer 
lateinischen  Abhandlung:  nFia  magni  studiijn  und  einem 
Buch  i*Das  Lob  der  Weiber  ^^  das  zu  seiner  Zeit  mit  vie- 
lem Beifall  aufgenommene  und  vor  den  andern  von  PaschinSy 
V e r d i er,  u«Fr  a  u en  1  o b gerühmte  Buch :  ThesoMirus  Civiia* 
tis  Mulierum ,  dessen  .Titel  wenigstens  etwas  Originelles  ver- 
spricht« Ich  kann  indessen  weder  von  diesem  Buch  ,  nod& 
von  den  beiden  andern,  die  s&mmtlich  höchst  selten  gewor- 
den  zu   seyn  scheinen^   etwas  Nähei*e8  angeben, 

ISABELLA  CORTESE,  aus  der  zweiten  Hälfte  des 
XVI.  Jahrhunderts,  vermuthlich  im  Venetianischen  lebend 
(denn  weder  Schacher  ,  noch  H aller,  Bibl«  med«  pr« 
T.  II.,  die  allein  sie  und  ihre  Schrift  auffuhren ,  sagen  et- 
was Näheres  hierüber),  trieb  Chemie  und  Alchemie,  und  be- 
schäftigte sich  mit  Erfindung  und  Bereitung  verschiedener 
Geheimmitteln  ,  sowohl  arzneilicher ,  als  auch  Toilettenmitlely 
Seifen ,  Parfumes  etc«  Sie  schrieb  :  Secreti  media' naU  or- 
iificiosi  ed  alchemici  (so  nach  Haller)  ^  Venet.  i56i.  i565. 
und  öfters  ;  auch  deutsch  übers.  Hamburg  iSga«  i565. 
Schacher  giebt  den  Titel  der  von  ihm  gelesenen  Bücher 
in  der  Ausgabe  von  i6i4*  »Varieta  di  Secreti    d'Isab.    Cor- 

tesift    an« 

« 

HELENA  LUCRETIA  CORNELIA  PISCOPIA  (mft 
diesem  latinisirtcn  Namen  von  den  meisten  Schriftstellern 
genannt ,  aber  auch  unter  dem  Namen  ELENA  LUCRETIA 
CORNÜARA  in  einer  Lobschiift  auf  sie  zu  Padua  vor- 
kommend), ^ar  die  sehr  gefeierte  Tochter  des  Procuratore 
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dl    S.  Marco,  Joh.  Bapt  Cdrneglio   (Piscopi?   oder 
Vescovo?)',  in  Vekiedig    geb,  1646«,    uod  starb  zu  Padua 
1684.      Sie  liegt  doit  in  der  prächtigen  Justinakirche  •  begra- 
ben*  «Sie  wa^  ein  Frauenzimmer  von  ungewöhnliehen  Talen- 
ten u.  einem  eben  so  ungewöhnlichen  Um&ng  von  Kenntnissen, 
weshalb  ihr  Ruhm  durch  ganz  Italien ,    und  auch  nach  dem 
Ausland  sich    verbreitete.     Mit   einer  gründlichen  Kenntuils 
vieler   Sprachen,    namentUch  der  arabischen  ,    hebriiischen , 
griechischen ,  lateinisohen ,    spanischen  ,  französischen,  verei- 
nigte sie  ein  ernstes  Studium  der  Philosophie  und  Theologie, 
so  dals  sie  fiir  einen  der  glänzendsten  philosophischen  Sterne 
ihres  Vaterlandes  galt,    und  von  der  Universität    zu  Padua 
im  Jahr  1678.  feierlich  zum  Magister  der  Philosophie   creirt 
wurde ,  ja  selbst  nach  dem  Antrag  Rinaldini*s  die  Doctorwürde 
in  der  Theologie  erhalten  haben  würde ,  wenn  sich  nicht  der 
Cardinal-BischofF  von   Padua  widersetzt    hätte«     Aber  auch 
mit  Physik    und    Mathematik    beschäftigte    sich    dieses 
Universalgenie  mit  solchem  Erfolge    dafs   die  vorzüglichsten 
gelehrten  Gesellschaften  zu  Rom ,  Siena ,  Padua ,  und  Vene- 
dig ihr  die  Mitgliedschaft  ertheilten.      Es    wurde   auch    ihr 
zu  Ehren  eine  Medaille  »ex  decreto  Patav*  J^hilos.  Colleg. «  ge* 
prägt ,    welche  auf  dem  Avers  ihr  Bild  mit  ilirem  Namen  u« 
8.  w.  ,    und  auf  dem  Revers  eine  offene  Perleumuschel ,    in 
welche  Thau  vom  Himmel  fällt ,  zeigte.    Ihre  Schriften  ,  wel- 
che Mehrercs    aus   der  Physik  und  Mathematik   behandeln  , 
kamen  nach    ihrem    Tod  zu  Parma  (1688.}    in   drei  Bänden 
io  8.  heraus.      Ihr  Leben   haben  Ant«    Lupi,   Maximil. 
P e 9a,  und  Ben.  Bacchini  beschrieben.    (Vergleiche  Han- 
DÖv.  monatl.  Auszüge  1701.  ,  Morhof  Polyhist.  L.  !• ,  und 
Eberti.,  a.  a,  O.}, 

Die  Gräfin  n  CARPEGNA'zu  Rom,  Nichte  des  gelehr- 
ten Cardinals  Carpeg.na,  in  der  zweiten  Hälfte  des  XV fl« 
4«|lirhundcrt$,  auch  dui*ch  den  Adel  ihrer  Sitten  und  durch 
hohe  Schönheit  ausgezeichnet,  glänzte  ebenfalls  als  eine  Zier«le 
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ihres  Geschlechts  durch  ihre  ausgebreiteten  KeBOtmsse  in  vielen 
abendländischen  Sprachen^  unter  denen  sie  selbst  die  deutsche 
gut  verstand)  und  durch  ihre  mit  Geist  und  Geschmack  ge- 
führten Untersuchungen  im  Gebiet  der  Philosophie  und  Natur- 
lehre.  Doch  mögdn  ihre  Studien  weit  nicht  so  umfassend 
gewesen  seyn,  wie  die  der  Piscopia;  auch  ist  niclit  bekannt, 
dafs  sie  etwas  für  den  Di*uck  geschridi>en  habe.  (Verg^  die 
Frankf.  gelehrt.  Nachrichten  vom  J*  1671,  Andr«  Caroti 
Memorab.  Eccies.  saec  XVIL  T.  II.,  u,  Paschius  a.  a.  O.) 

N. ,  SELVAGGIA  ,  aus  Siena ,  aus  dem  XVII.  Jahrhun- 
dert,  wird  von  Menage  C^  a«  O«),  Juncker  CC^ntiir. de 
feminis  erudit.  p.  70),  und  Eberti  als  eine  sehr  gddirte, 
insbesondere  aber  in  der  Mathematik  und  philosophischen  Nä- 
turlehre  ausgezeichnete  Frau  gerühmt.  Genaueres  wird  von 
ihr  nicht  angegeben. 

Auch  eine  Neapolitanerin,  MARGARETHA  SARROCHf, 
wird  (von  Paschius  u,  A.)  sehr  geiühmt  als  -  eine  in  der 
Philosophie  und  höhern  Naturlelu*e  grose  und  hochgefeierte 
Frau,  die  (nach^  Jan.  Niceus  £li*jtfaraeus)  ihres  Gleichen  nicht 
gehabt  haben  foUte. 


a.      Französinnen, 


MARIE  DE  COSTE  BLANCHE^  (wird  von  Eberti  Costa 
Blancha,  vermuthlich  unrichtig,  genannt),  aus  Paris,  in 
der  Mitle  des  XVI.  Jahrhunderts  lebend,  trieb  mit  grosem 
Eifer  Physik  und  Mathematik,  und  übersezte  des  Spaniers 
Pedro  Massia  drei  Dialogen  von  der  Natur  der 
Sonne  und  der  Erde  ins  Französische  (Paris  i566). 
Iloffmann  (in  seinem  Lexicon  univers.  T.  I.  p.  994)  rühmt 
auch  sonst  von  ihr  glänzende  Kenntnisse  in  mehreren  Spra- 
chen, wie  in  der  Nalurlchre. 
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MARIE  &OMIEU,  zu  PaHs;  m  der  fcweiten  Hälfte  des 
XVI.  JahrhoadeftSy  zeichnete  sich  mehi'  als<:Diobterin  und 
liiiiDorisUn  aus,  beschäftigte  sich  aber  auch  viel  mit  physi- 
scher und  moralischer  Erztehuogslähre,  so  wie  mit  Uhtersu-- 
chungen  über  die  Natur  deS  Weibes.  Sie  schrieb  ein  Buch 
iiber  die  Erziehung  der  Mädchlsn;  ferner  eine  Apo* 
logie  d'^s  weibi  ichen  Oeiehleohtes  (i58i),  gegen 
eiae  Satyre  ihres  Bruders,  und  aussierdem  verschledeoe  Gedidite. 

Die  Marquise  DAUPHIN  DE  SARTRE,  Geniahlin  des 
Marqu«  R o b i« s  d*E stoubion,  war  eine  an  Geist,  Scharf- 
sinn, und  mannigfachen.  wissenscbaftlicheQ  Kenntnissen  hoch 
ausgezeidmete  Frau.  Sie  war  nicht  nur  eme  gründliche  Ken«' 
nerin  der  Matiiematik  und  Arithmefik,  und  dabei  auch  gründ- 
liche Forscherin  im  Reich  der  philosophischen  Naturlehre, 
sondern  sie  beschäftigte  sich  auch  "mit  viel  Voi*liebe  mit  der 
Theorie  der  Mediciny  und  der  at*zoeilichen  Heilwirkungen« 
(Juncker  in  der  Centur.  femin.  etudit.  p.  67  f^.>  Sie  starb* 
zu  Arles  in  der  Provence,  im  J.  i685. 

MADALEINE  DE  SCUDERY,  zu  Paris,  geb.  1607, 
zwar  nicht  Natnrforscherin  ex  pro&sso,  vielmehr  bekannt  und 
berühmt  ais  humoristische  und  in  der  Sprache  klassische 
Schriftstellerin  im  romantischen  und  pädagogischen  Fach  bis 
zu  ihrem  hohen  Alter  (sie  starb  im  94*  Lebensjahr),  beschäf- 
tigte sich  gleichwohl  eben  so  aDgclegentlich  als  nützlich  mit 
Botanik  und  Pomologie,  und  leistete  selbst  in  diesen 
nach  Maliers  Zeugoifs  (Biblioth.  botan.  T.  I.)  sehr  Acht- 
bares. Sie  schrieb  unter  andern  •EntretUnf  4t  JUorale»  in 
zwei  Bänden  (Paris  169a,  mit  Abbild.),  in  welchen  sie  viele 
seltene  Pflanzen,  unter  ihnen  auch  manche  heilkräftige,  recht 
gut  und  als  Kunneiin  beschreibt.  In  der  Dai*stellungsgabe 
war  sie  Mcistciiu. 

Frau    von    FOUGQLET.   auch   F  o  u  <|  u  e  ,  aus  einer 
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sebr  oti^eieheiien' Fanlilie,  lebte  ^zu  Paris  in  der  lezten  Bälde 
4qs  .X^VII'^  Jähi'htmdeits,  und  auch  noch  im  Anfang  des XVIII. 
Jahrbuqdert^f  /  Jbr   GeburU-^  und  Todesjahr  habe  ich  Dicht 
uufBnded  käonen«     (£a    ist  nicht- unwahrscheinlich,  dals  der 
im  sieb^jcifarigen  Krieg  beriihmt  gewordene  Preusstsche  Ge- 
neral von  Fouquet  einer  ihrer  nädisten  Nachkommen  war, 
i|od    vielleicht    stammt  i  mich  ans  demselben   Geschlecht   der 
tjr^ffliche  und  aligemein  geschäste  Dichter  und  Epzfihlerj  <kr 
Ilr.  Major  von  Fouqu^,  obgleich  Dieser  noch  den  Beina- 
men   de   la  Motte  führt,  welchen  ich  in  den  wenigen  No- 
tizen, die  über  jene  Frau  von  Foüqu^  oder  Fouquet  vor  mir 
liegen,  nicht  ang^fdien  finde.)    Diese  nicht  nur  mit  dem  «Stu- 
dium  der   Hygieine  und  Diätetik,  sondern  insbesondere   der 
Popularmedicin  eifrig  bescdiäftigte  Frau  machte  viele  Versuche 
mit    einftiohen  mad  zusammengesezten  Hausmitteln,  deren  sie 
Viele  selbst  tl^ils  erfand,  theils  aus  den  vorhandenen  und  ihr 
bekannt  gewardenen  Beobachtungen  und  Empfehlungen  Anderer 
entnahm  und  am.  Krankenbett  prüfte,  und  erwarb  sich  hier-« 
durch  den   Ruf  einer  ausgezeichneten  Kennerin  und  Beförde« 
rinn   der  Hausarzneikunde ;    wobei    es   indessen    nicht  fehlen 
l^onnte,   dafs  sie  aus  Mangel  an  gründlicherem  Wissen  in  der 
Physiologie  und  Therapie  dem  Empirismus  und  einer  zu  vagen 
£x|)erimentir  -  und  Gurirsucht  sich  hingab.     Doch  enthidt  sie 
sich  aller  Versuche  mit  heftigen  und  unsichern  Arzneien,    nn^l 
beschränkte  sich  zunächst  auf  einfache,    leicht  und  ausser  der 
Afiotheke    zu   bereitende  Heilmittel,   Decocte,    Moikentränke, 
Ijatwergen,  Salben,  Pflaster  u.  s.  w.,  gegen  innere  wie  gegen 
äussere  Krankheiten.     Sie  schrieb  :   uRecueil  et  Suite  des  Re-" 
medes  faciles  et  domestiques  choisiesy  experimentes,  et  ap^ 
prouves  potir  toutes  sortes  des  maladies  internes  et  externes ^ 
in   zwei  Banden,    die   zuerst  zu  Paris   1701    erschienen,    und 
dann  mehrmals  aufgelegt,  auch  zu  Dresden  (1708)  unter  dem 
Titel:    Arzneibuch     nützlicher    Hausmittel    und 
bewährtester    Medicameute   etc.    ins  Deutsche    über- 
sezt  wui'den»     Ausser  mehreren  recht   guten  Hausmitteln  ent- 
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liält  dieses  Buch  (desseo  H aller  su  meiner  Verwunderung 
nicht  erwähnt,  und  auch  dej*  Verfasserin  nicht)  auch  nütxlich« 
Vorschriften  zu  einer  Milch  -  und  Molkeniur, 

\ 

LOUISE  BOURGEOIS,  genannt  BOURSIER  (so  nadi 
ihrem  Mann,  einem  Wundarat  in  Paris),  Hebamme  der  &&• 
nigin  von  Frankreich,  Maria  von  Medicis  (Gemahlin  Heinrich 
IV.),  war  eine  der  ausgeseicbnetsten  und  berühmtesten  Frauen 
ihres  Faches,  und  erwarb  sich  in  der  Thaf  grose  Verdienste 
um  die  Verbesserung  der  Entbindungskunst  in  Frankreich, 
die  über  manche  ihr  (zum  Theil  gewifs  unbiUig  und  ans 
VerkleineruDgssucht)  zur  Last  gelegteo^^ehler  bei  weiten 
überwiegend  wgreu,  Sie  war  noch  in  dem  lezten  Vieilel  des 
XVI.  Jahrhunderts  gebohren,  und  wurde  durch  herunterge«- 
l^ommepe  Vermögens-Umstände  zu  dem  Entschlufs  gebracht, 
die  Hebammenkunst  zu  lernen^  und  durch  sie  ihren  Unteiiiah 
zu  erwerben«  Sie  studirte  deshalb  fleiäsig  Par^*s  und  Gnille* 
]peau*s  Schriften,  beni|zte  auch  in  ihren  spüto-en  Jahren  noch 
die  Erfahrungen  berühmter  Geburtshelfer,  machte  sich  mit  der 
Apatomie  bekannt,  i^dem  sie  selbst  mehreren  Leichenöffnungen 
von  Frauen  beiwohnte,  und  auch  den  Hebammen  ihres  Zeit- 
alters den  Roth  gab,  diesen  Leichenöfihungen  fleissig  beizu- 
wohnen, beschäftigte  sich  selbst  viel  mit  Chirurgie  bei  Frauen, 
lind  führte  mehrere  Operationen  mit  Geschicklichkeit  aus,  so  wie 
auch  mit  Kiudcrkraokheitcn,  und  mit  der  Bereitung  und  An- 
wendung vieler  Arzneimittel,  die  sie  Anfangs  geheim  hielt« 
Auch  zeichnete  sie  sich  alle  mei'kwürdigoren  Ißeobachtungen 
und  Fälle  aus  ihrer  Praxis  sorgsam  auf»  Als  sie  (im  J«  1601) 
als  Köuigliche  Hebamme  angestellt  wurde,  und  der  Königin 
flüitdem  bei  sechs  Geburten  mit  ebensoviel  Entschlossenheit 
Cweshalb  sie  die  Königin  ma  Re*alue  nannte)  ab  Geschick- 
lichkeit beigestaqden  hatte,  stieg  ihr  Ansehen  wie  ihr  Ein« 
flufs  auf  das  Hebs^mmonwesep  sehr:  aber  damit  er  waclite  auch 
der  Neid  und  die  Kabale  gegen  sie  unter  den  Pariser  Aei*zten 
uod    Chirurgen.       Diese  sprach  sich  besonders  bei  dem  Tod 


—     i86    — 

einer  von  ihr  entbandenen  Prinzessin  des  Rönigl.  Hauses  im 
Wochenbette  C 627)  aus,   indem  die  Hotärzte  die  Schuld  dieses 
Todes  (in   Folge  einer  Puerperalperitonitis^   die  in   Eiterung 
übergegangen   war)    auf  die    Hebamme   schieben  wollten.  — 
Louise  Bourgeois  vertheidigte  sich  aber  in  einer  kräftig 
geiiliriebenea   mApolögie  contre  le   Rapport  des  Medecinsn 
sehr   gut  und  siegreich,    und  blieb  in  der  Gunst  des  König- 
lichen Haases«     Si»  bildete  auch  mehrere  gute  Schülerinnen 
durch  Lehre   und  Sdiriften,    und  entwarf   für  ihre  Tochter, 
i^«lohe  sich    ebenfalls  der  Entbindungskunst  widmen   wollte, 
eine  Anweiiräng  zu  dieser  Kunst,  welche  unstreitig  eines  der 
besten  Hebammenbiicher  für  jene  Zeit,  wolii  das  beste,  ward, 
und  in  mehrere  Sprachen  -übersezt  wurde.      Unter  manchen 
Kämpfen    mit    dem    Collegium  der    Aerzte  und    Wundärzte, 
welche   sie  besondeis  *  wegen  ihrer  Arzneipraxis  und  chirurgi- 
schen Operationen  anfeindeten,  erreichte  sie  ein  ziemlich  ho- 
hes Alter  (ihr  Todesjahr  ist  mir  unbekannt),  und  machte  zu- 
lezt  noch  ihre  Arcana  öffentlich  bekannt.     Ihre  mohrmats  aui^ 
gelegten  Schriften  sind : 

Observations  diverses  sur  la  sterilite^  perle  rfe  /ruitSy 
fecondite^  accouchemensj  et  maladies  des  femmes  et 
enfans  nous^eaux  nes.  Paris,  1609,  162 5,  16^4.  Liv. 
IL  \&^i,  Liv,  II f.  1644«  (Unter  mehreren  recht  in- 
teressanten Beobachtungen  befinden  sich  hier  doch 
auch  manche  unrichtige.)  —  Apologie  contre  le  rap- 
port  des  Medecins^  "627,  35.  —  Instructions  a  ma 
ßUe.  Pjar.  1626, 'i65o  —  Le  Secrets  de  Louise  Bour- 
ßeoisj  Paris  i635  u.  öfter. 

Die  »  Obsen^alionsn  sßmmt  den  >»  Instructions»  4Vf#r- 
den  auch  nach  und  nach  ins  Deutsche  übersezt,  und 
kamen  unter  dem  Titel  He b ammenbuch  u,  s.  iv« 
mit  verschiedenen  Zusätzen  und  mit  Kupfern  von 
Mathäus  Merian  und  /.  Th.  de  Bry  in  4  Bänden  zu 
Frankfurt  von  161  ö — i6a6  heraus;  ^vieder  attf^e-^ 
Itgt  1644- 1Ö64.     {Fergl.  II  aller  BibL  C/iiru^.  I. 
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und  Oiiander^s'  Lehrbuch    dei  EntbindungskunsL 
Th.  Lj  1790,  S.   149.) 

Unter  d«n  weiblichen  Zöglinge^  aus  dieser  und  auch  auf 
des  etwas  spätem  grosen  Geburtshelfers  Ma  ti  r  1  c  ea  u  s  Schule 
zeichneten  sich  besonders  die  folgenden  aus:  -« 

»  .  « .  '  -        ■ 

MARGARETH  DU  TERTRE,  veAeirathete  DE  LA 
M ARCHE,  welche  seit  ungefähr  r66p  als  die  erste  Lehrefid 
der  GebartAülfe  und  als  Ober^Hebammti  an  dem  H6tel-Olcii 
zu  Paris  angestellt  war,  und  sich  ebenfalls  ein  groses  Ansehet 
in  ihrer  Kunstüboog  erwarb.  Nach  O  si anders  Zeugnifs 
(a.  a.  O«  S.  176),  stand  sie  auch  in  Hinsicht  auf  wissenschaft- 
liche Bildung  und  einer  wolilgeordneten  logischen  Behandlung 
ihres  Gegenstandes,  in  ihrem  Hebammen-Katechismus,  der  ein- 
zigen von  ihr  hinterlassenen  Schrift,  weit  über  die  Böürsier. 
Sie  bestrebte  sich  sehr  erfolgreich,  die  Geburtshülfe  und  ihre 
Mittel  zu  verein&chen,  und  durch  ihren  sehr  zweck tiiässigen 
Unterricht  das  Hebammenwesen  in  seinen  rechten  Schranked 
zu  erhalten.     Ihre  Schrift  führt  den  Titel : 

9i  Instruction   familiere    et  tres-facile,   faite  par  Que- 
stions  et  Reponses^  iouchante  toutes  les  choses  prin^ 
cipaleSj  quune  Sage  femme  doit  scavoir  u.  f.  iV.  Com-- 
posee  par  Margue  r,  du  Te rtr  e,  Veus^e   du  Sieur 
de  la  Marche,  Maitresse  juree  Sage-fimme  de  ta  ville 
de  Paris,    et    de  V Hotel- Dieu  etc.  etc.    Paris  1677^ 
1691.  F'on  Oslander  fnicht  so  von  ff  alt  erj  wird 
noch  eine  /Ausgabe  vom  Jahr  17  li  angeführt,  mit  deni 
Beisalz:  Fermehri  durch  Louike  Boursier.  Dieses 
kann  aber  jedenfalls  nicht  die  vorher  erM'ähnte  Bour-^ 
sier  gewesen  sejrn,    indem  diese f'  um  'wenigstens  3o 
Jahre  älter ^  als  die  du  Tertre;' schön  lan^e  vor  der 
ersten  /Ausgabe  jenes  Buches  der  du  Tertre  gestorben 
war.    Ich   halte   dieses  Osiandrischc  Citat  für  einen 
Schreibfehler. 
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CHRISTINA  PISANA  (nach  Elierti  auch  von  Manchen 
Christ.  Parisiensis  genannt) ,  welche  zu  Pisa  geboren  ,  in  der 
Hälfte  des  XVI.  Jahrhunderts  lebte ,  und  sich  besonders  mit 
Beobachtung  und  Vergleichung  der  weiblichen  Natur  und 
Anlagen,  Temperamente,  körperlichen  und  sensuellen  Eigen- 
thümlichkeiten  9  nicht  ohne  einige  PartheUichkeit  fiir  ihr  Ge- 
schlecht, beschäftigt  zu  haben  scheint,  schrieb  ausser  einer 
lateinischen  Abhandlung:  ^Fia  magni  stuäii^n  und  einem 
Buch  t^Das  Lob  der  IVciber*^  das  zu  seiner  Zeit  mit  vie* 
lern  Beifall  aufgenommene  und  vor  den  andern  von  Paschins, 
Verdier,  u,  Frauenlob  geiühmte  Buch :  Thesimrus  CMta^ 
tis  MulUrum ,  dessen  «Titel  wenigstens  etwas  Originelles  Ter- 
spricht«  Ich  kann  indessen  weder  von  diesem  Buch  ,  noch 
von  den  beiden  andern,  die  s&mmtlich  höchst  selten  gewor- 
den  zu   seyn  scheinen  y  etwas  Nähei*es  angeben, 

ISABELLA  CORTESE,  aus  der  zweiten  Hälfte  des 
XVL  Jahrhunderts,  vermuthlich  im  Venetianischen  ld!>end 
(denn  weder  Schacher,  noch  H aller,  BibL  med«  pr« 
T.  iL,  die  allein  sie  und  ihre  Schrift  aufiiihren ,  sagen  et- 
was Näheres  hierüber),  trieb  Chemie  und  Alchemie,  und  be- 
schäftigte sich  mit  Erfindung  und  Bereitung  verschiedener 
Geheimmitteln  ,  sowohl  ärzneilicher ,  als  auch  Toilettenmittd^ 
Seifen  ,  Farftimes  etc.  Sie  schrieb  :  Secreti  medicinali  ar^ 
tificiosi  cd  alchemici  (so  nach  Haller)  ^  Venet.  i56i.  i565. 
und  öüers  ;  auch  deutsch  übers.  Hamburg  iSga.  i565« 
Schacher  giebt  den  Titel  der  von  ihm  gelesenen  Bücher 
in  der  Ausgabe  von  i6i4*  iVarieta  di  Secreti  disab.  Cor- 
tesi«    an« 

HELENA  LUCRETIA  COBNELIA  PISCOPIA  (mit 
diesem  latinisirten  Namen  von  den  meisten  Schriftstellern 
genannt ,  aber  auch  unter  dem  Ii^men  ELENA  LUCRETIA 
CORNÜARA  in  einer  Lobschrift  auf  sie  zu  Padua  vor- 
kommend ) ,  War  die  »ehr   gefeierte  Tochter  des  Procuratore 
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di   S.  M«rco,  Joh.  Bapt  Corneglio   (Piscopi?   oder 
Vescovo?)',  SU  Venedig    geb.  1646.,    liad  starb  zu  Padua 
1684«      Sie  liegt  dort  in  der  prächtigen  Justinakirche. begra- 
ben.   'Sie  war  ein  Frauenzimmer  von  ungewöfanliehen  Tälen- 
ten u.  einem  eben  so  ungewöhnlichen  Um&ng  von  Kenntnissen, 
weshalb  ihr  Ruhm  dui*ch  ganz  Italien ,    und  auch  nach  dem 
Ausland  sich    verbreitete.     Mit   einer  gründlichen  Renntnilk 
vieler   Sprachen»    namenthch  der  arabischen  ,    hebräischen, 
griechischen ,  lateinischen ,    putschen  ,   französischen,  verd-* 
uigte  sie  ein  ernstes  Studium  der  Philosophie  und  Theologie, 
so  dals  sie  für  einen  der  glänzendsten  philosophischen  Sterne 
ihres  Vaterlandes  galt^    und  von  der  Universität    zu  Padua 
im  Jahr  1678.  feierlich  zum  Magister  der  Philosophie   creirt 
wurde ,  ja  selbst  nach  dem  Antrag  Rinaldini*s  die  Doctorwürde 
in  der  Theologie  erhalten  haben  würde ,  wenn  sich  nicht  der 
Cardinal-Bischoff  von   Padua  widersetzt    hätte«     Aber  auch 
mit  Physik    und    Mathematik    beschäftigte    sich    dieses 
Universalgenie  mit  solchem  Erfolge    dafs   die  vorzüglichsten 
gelehrten  Gesellschaften  zu  Rom ,  Siena ,  Padua ,  und  Vene- 
dig ihr   die  Mitgliedschaft  ertheilten.      Es    wurde   auch    ihr 
zu  Ehi*eo  eine  Medaille  »ex  decreto  Patav.  ]^hilos.  CoUeg. «  ge> 
prägt,    welche  auf  dem  Avers  ihr  Bild  mit  ilirem  Namen  u, 
8.  w.  ,    und  auf  dem  Revers   eine  offene  Perleumuschel ,    in 
welche  Thau  vom  Himmel  fällt ,  zeigte.    Ihre  Schriften  ,  wel- 
che Mehreres    aus   der  Physik  und  Mathematik   behandeln  , 
kamen  nach    ihrem    Tod  zu  Parma  (1688.)    in   drei  Bänden 
in  8.  heraus.      Ihr  Leben   haben  Ant«    Lupi,    Maximil, 
P  e  ^a,  und  Ben.  Bacchini  beschrieben.    (Vergleiche  Han- 
DÖv.  monatl.  Auszüge  1701.  j  Morhof  Polyhist.  L«  !• ,  und 
£berti.,  a.  a,  O.), 

Die  Gräfinn  CARPEGNA'zu  Rons,  Nichte  des  ^eWir- 
ten  Cardinais  Carpeg.na,  in  der  zweiten  Hälfte  des  XVfl« 
Jahrhunderts,  auch  durch  den  Adel  ihrer  Sitten  und  durch 
hohe  Schönheit  ausgezeichnet,  gIsÜQzte  ebenfalls  als  eine  Zierde 
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ihres  Geschlechts  durch  ihra  ausgebreiteten  Kenntnisse  in  vieic^ 
abendländischen  Sprachen^  unter  denen  sie  selbst  diel  deutsche 
gut  verstandf  und  durch  ihre  mit  Geist  und  Geschmadi  ge- 
führten Untersuchungen  im  Gebiet  der  Philosophie  und  Natur- 
lehre. Doch  mögdn  ihre  Studien  weit  nicht  so  umfiissefid 
gewesen  seyn,  wie  die  der  Piscopia;  auch  ist  nicht  bekannt, 
dafs  sie  etwas  fiir  den  Druck  geschrid^en  habe.  (Ver^  die 
Frankf.  gelehrt.  Machrichten  vom  J.  1671,  Andr.  Carofi 
Memorab.  Eccles.  saec»  XVIL  T.  II.,  u,  Paschius  eu  a,  O.) 

N. ,  SELVACGIA  ,  aus  Siena ,  aus  dem  XVIL  Jahrfaao- 
dert,  wird  von  Menage  (cu  a.  O.),  Juncker  (Centiir.de 
feminis  erudit.  p.  70),  und  Eberti  als  eine  sehr  gelehrte, 
insbesondere  aber  in  der  Mathematik  und  philosophischen  Nä- 
turlehre  ausgezeichnete  Frau  gerühmt«  Genaueres  wird  vba 
ihr  nicht  angegeben  t 

Auch  eine  Neapolitanerin,  MAKGARETHA  SARROCBli 
wird  (von  Paschius  u,  A.)  sehr  geiühmt  als  eine  in  ^^ 
Philosophie  und  höhern  Naturlehre  grose  und  hochgeici^i^^ 
Frau,  die  (nach^  Jan,  Niceus  Erjthraeus)  ihres  Gleichen  imicfa^ 
gehabt  haben  foUte. 


a«      Französinnen, 


MARIE  DE  COSTE  BLANCHE^  (wird  von  Eberli  Costa 
Blancha,    vcrmuthlich  unrichtig,    genannt),    aus    Paris,  in 
der   Mitle   des  XVI.   Jahrhunderts  lebend,    trieb  mit  grosem 
Eifer   Physik  und   Mathematik,   und    übersezte    des    Spaniers 
Pedro    Massia    drei     Dialogen     von   der    Natur    der 
Sonne     und     der     Erde   ins  Französische   (Paris    1 566\ 
Iloffmann  (in   seinem  Lexicon  univers.  T.  I.  p.  994)  rühmt 
auch  sonst  von    ihr  glänzende  Kenntnisse   in  mehreren  Spra- 
chen, wie  in  der  Naturlehrc. 


—     i85    — 

MARIE  ROMIEU,  zu  Paris;  in  der  feweiten  Hälfte  des 
VI.  Jahi*faiinüertSy  zeichnete  sich  mehr'  aU:Iliehterin  und 
ninoristin  aus,  beschäftigte  sich  aber  auch  viri  mit  physi« 
her  und  moralischer  Erziehungslithre,  so  wie  aiit  Uhtersu- 
lungeu  über  die  Natur  dei  Weibes.  Sie  schrieb  ein  Buch 
ber  die  Erziehung  der  Mädchen;. ferner  eine Apo- 
»gie  des  weiblichen  Gesohlecbtes  (i58i),  g^geti 
ue  Satyre  ihres  Bruders,  und  aussierdem  verschiedene  Gedidite. 

Die  Marquise  DAUPHIN  DE  SARTRE,  Gemahlin  des 
arqu«  R o b i a s  d*E stoublon,  war  eine  an  Geist,  Scharf- 
en, und  mannigfachea  wissenschaftlichen  Kenntnissen  hoch 
bsgezeidmete  Frau.  Sie  war  nicht  nur  eme  gründliche  Ren- 
irin der  Mathematik  und  Arithme6k,  und  dabei  auch  gründ- 
;he  Forscherin  im  Reich  der  philosophischen  Naturlehrc, 
ndem  sie  beschäftigte  sich  aueh  'mit  viel  Vorliebe  mit  der 
leorie  der  Medicin,  und  der  ai*zoeilichen  Heilwirkungen« 
uncker  in  der  Centur.  feoiin.  erudit.  p.  67  fg.>>  Sie  starb 
Arles  in  der  Provence,  im  J.  i685. 

MADALEINE  DE  SCUDERY,  zu  Paris,  geb.  1607, 
rar  nicht  Naturforscherin  ex  professo,  vielmehr  bekannt  und 
rühmt  als  humoristische  und  in  der  Sprache  klassische 
hriftstellerin  im  romantischen  und  pädagogischeu  Fach  bis 
ihrem  hohen  Alter  (sie  starb  im  94«  Lebensjahr),  beschäf- 
;te  sich  glcichwulil  eben  so  angelegentlich  als  nützlich  mit 
9 1  a  n  i  k  und  P  o  m  o  1  o  g  i  e  ,  uud  leistete  selbst  in  diesen 
ch  Hallers  Zeuf^uifs  (Biblioth.  botan.  T.  I.)  sehr  Acht* 
res.  Sie  schrieb  uutci*  andern  ^Enlretien^  de  Marale»  in 
xt  Bänden  (Paris  iCm)),  mit  Abbild.},  in  welchen  sie  viele 
Itene  Pflanzten,  unter  ihnen  auch  manche  heilkräftige,  recht 
t  lind  als  Kcnneriu  beschreibt«  in  der  Dai*stellungsgabe 
ir  sie  Meisiciiu. 

fV  a  u    von    Fü  UGQ  LEX.   auch   F  o  u  q  u  e  ,  aus  einer 


sehr  fitigeieheden '  -Faniilie,  lebte  :zu  Paris  in  der  lezten  Hälfte 
<(o8  :X,V|I^!j[cihi*]iiinderts,.und  auch  noch  im  Anfang  desXVIIl« 
jAhrbuqdertb*  r  ihr   GeburU-  und  Todesjahr  habe  ich  nicht 
auffindet  Ubnen.     (£a    ist  nicht,  unwahrscheinlich,  dafs  der 
im  sieb^ jährigen  Krieg  berühmt  gewordene  Preussische  Ge- 
neral von  Fouquet  einer  ihrer  nächsten  Nachkommen  war, 
lind    vielleicht    stammt  >  «tucfa  ans  demselben   Geschlecht  der 
tj^flQiche  '  und  allgemein  geschÜBte  Dichter  und  EraShler^  der 
Hr.  Major  von  Fouqud,  obgleich  Dieser  noch  den  Beina- 
ilien    de   la  Motte  führt,  welchen,  ich  in  den  wenigen  No- 
tisen,  die  über  jene  Frau  von  Fonqu^  oder  Fouquet  vor  mir 
liegen,  nicht  aog^gAen  finde»)  .  Diese  nicht  nur  mit  dem^to* 
dium  der   Hygieine  und  Diätetik,  sondern  insbesondere   der 
Popul^rmedicin  eifrig  besdiäftigte  Frau  machte  viele  Versuche 
mit    einlhf)hen  und  susammengosezten  Hausmitteln,  deren  sie 
Viele  selbst  theils  erfand,  theils  aus  den  vorhandenen  und  ihr 
bekannt  gewardenen  Beobachtungen  und  Empfehlungen  Anderer 
entnahm  und  am.  Krankenbett  prüfte,  und  erwarb  sich   hier-i 
durch  den   Ruf  einer  ausgezeichneten  Kennerin  und  Beförde« 
rinn    der  Haiisarzneikunde ;    wobei    es   indessen    nicht  fehlen 
l^yonnte,   dafs  sie  aus  Mangel  an  gründlicherem  Wissen  In  der 
Physiologie  uud  Therapie  dem  Empirismus  und  einer  zu  vageo 
£x|)erimentir  -  und  Gurirsucht  sich  hingab.     Doch  enthidt  sie 
sich  aller  Versuche  mit  heftigen  und  unsichern  Arzneien,    nn^ 
beschränkte  sich  zunächst  auf  einfache,    leicht  und  ausser  der 
Apotheke    zu   bereitende   Heilmittel,   Decocte,    Moikentränke, 
Latwergen,  Salben,  Pflaster  u.  s.  w.,  gegen  innere  wie  gegen 
äussere  Krankheiten.     Sie  schrieb?   uRecueil  et  Suite  des  Ae-< 
medes  faeiies  et  domestiques  choisies^  experiment^Sy  et  ap^ 
prouves  pour  toutes  sortes  des  maladies  internes  et  externes ^ 
in  zwei  Bänden,    die   zuerst  zu  Paris   1701    erschienen,    und 
dann  mehrmals  aufgelegt,  auch  zu  Dresden  (1708)  unter  dem 
Titel:    Arzneibuch    nützlicher    Hausmittel    und 
bewährtester    Medicamente   etc.    ins  Deutsche    über- 
sezt  wui'den»     Ausser  mehreren  i*echt   guten  Hausmitteln  ent- 
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It  dieses  Buch  (dessen  Ha  Her  su  meiiier  Verwunderong 
cbt  erwähnt,  und  auch  dey  Verfasserio  nicht)  aooh  nützliche 
Urschriften  zu  einer  Milch  -  und  Molkenlur. 

LOUISE  BOURGEOIS,   genannt   BOURSIER  (so  nach 
rem  Mann,  einem  Wundarzt  in  Paris),  Hebamme  der  Bl&- 
gin  von  Frankreich«  Maria  von  Medicis  (Gemahlin  Heinrich 
^•),  war  eine  der  ausgezeicbnetsteo  und  berühmtesten  F^uen 
res  Faches,  und  erwarb  sich  in  der  That  grose  Verdienste 
n  die  Verbesserung  der  Entbindungskunst    in   Frankreich, 
le    über   manche   ihr   (zum  Thetl  gewifs   unluUig  und  aus 
erkleineruDgssucht)  zur    Last    gelegten.  JPehler  bei    weitem 
verwiegend  wareu,     Sie  war  noch  in  dem  lezten  Viertel  des 
VI«  Jahrhunderts  gebobren,   und  wurde  durch  herunterge« 
)mmepe  Vennögens^Umstande  zu  dem  Entschlufs  gebracht, 
t  Hebammenkunst  zu  lernen^  und  durch  sie  ihren  Unterhalt 
1  erwerben«     Sie  studirte  deshalb  fleissig  Par^*s  und  Gnille- 
»eau*s  Schriften,  beni^zte  auch  in  ihren  späteren  Jahren  noch 
e  Erfahrungen  berühmter  Gebui*t$helfer,  machte  sich  mit  der 
patomie  bekannt,  i^dem  sie  selbst  mehreren  LeichenölFnungen 
jn  Frauen  beiwohnte,   und  auch  den  Hebammen  ihres  Zeit- 
tefs  den    Rath  gab,  diesen  Leichenöfihungen    fleissig  beizu- 
ohnen,  beschäftigte  sich  selbst  viel  mit  Chirurgie  bei  Frauen, 
ad  führte  mehrere  Operationen  mit  Gesohiokiichkeit  aus,  so  wie 
ich  mit  Kiuclcrkrankheitcn,  und  mit  der  Bereitung  und  An- 
wendung  vieler    Arzneimittel,    die    sie    Anfangs  geheim  hielt« 
uch   zeichnete  sie    sich  alle  merkwürdigeren  Beobachtungen 
nd  Fälle  aus  ihrer   Praxis  sorgsam  auf.     Als  sie  (im  J«  1601) 
b   Köuigliche   Hebamme  angestellt  wurde,  und  der  Königin 
»tdem   bei    sechs  Geburten  mit  ebensoviel   Entschlossenheit 
vreshalb  sie   die  Königin  ma  Resolue  nannte)  ab  Geschick- 
phkeit    beigestanden    hatte,   stieg  ihr  Ansehen   wie  ihr  Ein« 
ufs  auf  das  Hebammen  wesen  sehr:  aber  damit  erwachte  auch 
BT  Neid  und  die  Kabale  gegen  sie  unter  den  Pariser  Aei*zten 
nd    Chirurgen.       Diese  sprach  sich  besonders  bei  dem  Tod 
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einer  von  ihr  entbundenen  Prinzessin  des  Rönigl.  Hauses  int 
Woclieubet!e  C 627). aus,  indem  die  HoHirzte  die  Schuld  dieses 
Todes  (in  Folge  einer  Puerperal peritonitis^  die  in  Eiterung 
übergegangen  war)  auf  die  Hebamme  schieben  wollten.  — 
Louise  Bourgeois  vertheidigte  sich  aber  in  einer  kräftig 
geil^piebenea  m Apologie  conire  le  Rapport  des  Medecinsn 
sehr  gut  und  siegreich,  und  bh'eb  in  der  Gunst  des  Rcinig- 
lichea  Hauses.  Sie  bildete  auch  mehrere  gute  Schülerinnen 
durqh  Lehre  und  Sdiriflen^  und  entwarf  für  ihre  Tochter, 
v«lohe  «ich  ebenfalls  der  Entbindungskunst  widmen  wollte, 
oiue  Anweisung  zu  dieser  Kunst,  welche  unstreitig  eines  der 
besten  Hcbammenbticher  für  jene  Zeit,  wohl  das  beste,  ward, 
und  in  mehrere  Sprachen  übersezt  wurde.  Unter  manchen 
Kämpfen  mit  dem  Collegium  der  Acrzte  und  Wundärzte, 
welche"  sie  besonders  «wegen  ihrer  Arzneipraxis  und  chirurgi- 
schen Operationen  anfeindeten,  erreichte  sie  ein  ziemlich  ho- 
hes Alter  (ihr  Todesjahr  ist  mir  unbekannt),  und  machte  zu- 
lezt  noch  ihre  Arcana  öffentlich  bekannt.  Ihre  mehrmals  auf» 
gelegten  Schriften  sind : 

Observations  diverses  sur  la  sterilitej  perte  de  fruits^ 
fecondite^  accouchemensj  et  maladies  des  femmes  et 
enfans  nouveaux  nes,  Paris j  1609,  1625,  1624.  ^'*'- 
//•  1643.  Livt  m*  1644*  (Unter  mehreren  recht  in- 
teressanten Beobachtungen  befinden  sich  hier  doch 
auch  manche  unrichtige.)  -^  Apologie  contre  le  rap^ 
port  des  Medecins,  '627»  35.  —  Instructions  ä  ma 
ßlie.  Pjar.  1626, 'i65o — Le  Secrets  de  Louise  Jlour^ 
ßeois^  Paris   i635  <^.  öfter» 

Die  »  Obserualionsn  sammt  den  »  /nstructionsn  wur- 
den  auch  nach  und  nach  ins  Deutsche  übersezt,  und 
kamen  unter  dem  Titel  He bam  menbuch  u.  s,  w. 
mit  verschiedenen  Zusätzen  und  mit  Kupfern  von 
Mathäus  Merian  und  /.  Th,  de  Bry  in  4  Bänden  zu 
Frankfurt  von  1618—1626  heraus;  wieder  airfge^ 
legt  1644- 1ÖÖ4.     (Fer^l.  Halle  r  Dibl.  Chin.rg.  /, 
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und  OsianJer^s'  Lehrbuch    dti  EritbindungskunsL 
Th.  I.,  1790,  S.   149.) 

« 

Uotcr  den  weiblichen  Zöglingei^  aus  dieser  und  auch  ans 
des  etwas  spätem  grosen  Geburtshelfers  Maiiricea uV  Sdbule 
aEeichneten  sich  besonders  die  folgenden  aus : 

MARGARETH  DU  TERTRE,  veAefrathete  DE  LA 
M ARCHE,  welche  seit  ungefähr  r66o  als  die  erste  Lehreriii 
der  G«bartAülfe  und  als  Ober*Hebanimd  an  dem  H6tel-Dlcii 
zu  Paris  angestellt  war,  und  sich  ebenfalls  ein  groses  Ansehen 
in  ihrer  Kunstübuog  erwarb.  Nach  Oslanders  Zeugnifs 
(a.  a.  O.  S.  176)  stand  sie  auch  in  Hinsicht  auf  wissenschaft- 
liche Bildung  und  einer  wolilgeordncten  logischen  Behandlung 
ihres  Gegenstandes,  in  ihrem  Hebammen-Katechismus,  der  ein- 
zigen von  ihr  hinterlasstfnen  Schrift,  weit  über  die  Boursier. 
Sie  bestrebte  sich  sehr  erfolgreich,  die  Geburtshülfe  und  ihre 
Mittel  zu  verein&chen,  und  durch  ihren '  sehr  zweck thässigen 
Unterricht  das  Hebammen wesen  in  seinen  rechten  Schranken 
zu  erhalten.     Ihre  Schrift  führt  den  Titel : 

m  Instruction  familiere  et  Ires-Jaciie,  faite  par  Que- 
stions  et  Reponses^  iouchante  toutes  (es  choses  prin- 
cipalesj  quune  Sage  femme  doit  scavoir  u.  s,  w.  Com- 
posee  par  Marguer.  du  Tertre,  Veuve  du  Sieur 
de  la  Marche,  Maitresse  jurSe  Sage-Jemme  de  ta  villi 
de  Paris,  et  de  l'Hotel-Dieu  etc,  etc.  Paris  1677^ 
1691.  F'on  O si ander  (nicht  so  von  Hall erj  wird 
noch  eine  Ausgabe  vom  Jahr  17  li  angeführt,  mit  deni 
Beisatz :  F'ermehrt  durch  Louise  Boursier.  Dieses 
kann  aber  jedenfalls  nicht  die  vorher  ermähnte  Bour^ 
sier  gewesen  sejrn,  indem  diese j'  km  wenigstens  3o 
Jahre  älter j  als  die  du  Tertre;- schon  lange  vor  der 
ersten  Ausgabe  jenes  Buches  der  du  Tertre  gestorben 
war.  Ich  halte  dieses  Osiahdrische  Citat  für  einen 
Schreibfehler, 
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Noch  find«  ich  bei  Haller  (Bibl.  med.  prad.  T.  IV. 
p.  io8)  aus  dem  XVII.  Jahrhundert  einer  ^^wissen.Ma d e- 
moi  seile  d'AUVERGNE  als  der  Verfasterin  einer  (mir  nicht 
näher  bekannt  gewordenen,  vermuthlich  aber  sehr  onbedeu- 
tenden)  Schrift:  ^Recueil  de  Secrets  en  Medecine^  Paris  i6^ 
gedacht,  ohne  dafs  von  dem  Inhalt  dieser  Sohrift  selbst 
angegeben  wird.  Es  ist  sehr  wahrscheinlich,  dals 
Franenzimmer  und  ihre  Arzneipraxis  in  die  Categöme  der 
schon  damals,  wie  jezt  noch  in  Paris  so  gewöhnlighon  Aica» 
nenkraii^erei  gehörte,  und  der  wahren  UeUkunst  fremd  ge« 
blioben  war. 


^ 

3.     Engländerinnen. 

Unter  den  Frauen  Grofisbrittanions,  welche  in  eiiiem  mehr 
universalen  Umfang  Wissenschaften  und  Sprachen  mit  Genia« 
lität  umfafsten  und  mit  Leichtigkeit  sich  aneigneten,  glänsteo 
aus  dem  lezten  Viertel  des  XVL  und  dem  ersten  des  XVil. 
Jahrhunderts  vorzüglich: 

ELISABETH    WESTON,    Gemahlin  des  östreidiischen 
Geschäftsführers  Joh.  Leon,  mit  dem  sie  unter  Rudolph  IL 
und  Matthias  zu  Prag  lebte.     Sie  war  grose  Sprachkennerin, 
besonders  der   lateinischen  Sprache  sehr  roäditig,  eine  grose 
Dichterin,  wie  sie  durch  das,  von  Mart  von  Baldhoven  in  S 
Theilen    herausgegebene  Parthenicon  Elisab.  fVestaniat  be- 
wies, weshalb  sie  auch  den  Diohterkranz  von  Melissus  Sche- 
dius  erhielt,   und  beschäftigte  sich  dabei  emsig  mit  Naturfor- 
achung  ui»d  Botanik,  die  sie  jedoch  nicht  literarisch  betrid)en 
zu  haben  scheint,  indem  sie  wenigstens  hierüber  nichts  Schrift^ 
liebes  hinterlassen  hat.      Mit  König   Jacob  l.  von  Fingland 
führte  sie  indessen  eine  wissenschaftliche  Correspondenz  (nach 
Sberti  a.  a«  O.),  in  welcher  sie  auch  daa  Natnrwissenschaft* 
hebe  mehrfoch  beiührte. 
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ANNA  WOLLEY,  aus  ed        C       ile      ^  in  der  Milt« 
i    XVII.  Jahrhunderts  zu  L  i  l         1^  läftigte  sich 

{[eigentlich  mit  der  Kranket    Diä     ik,  in     sson«     efiirWei- 
rkrankheiten,   und  mit  der      i  er 

Men  Zahl  von  Speisen  und  Get  i,  i      h  seil      ^       Ärz- 

ten, fiir  weibliche  Kranke«     Sie      u        <       sc      ai     ihrli- 
es   Handbuch  der  weiblidi  n  K  i  2        ch 

losapotheke   und  als  Kranl       ^od  er  <        ]        : 

iarmacopoUum  muUtbrU  st      r,    welches        r  h      >t,  1     [ 
ters  aufgel^  wurde.     Eine  ti        he  l  II     1 

schien  zu   Hamburg  1674«  1688,  1697  untere        T 

<*rauenzimmei^ZeitTertreib,  oder  ret<      s  G*       ch  tron  (        ^- 
esenen   Experimenten,    best         1  1    vollkomi 

Cxxrhbnch  etc.»  und  «Franc    »  ^Apo        e,»   und 

718)   wieder  unter  dem   kür     1      Titel:     nVollkomn 
Loch  und    Frauenzimmer -Apc  ••»       (S.   Scfaa<      !r  a« 

O«  —  Haller  eimeähnt  die:    *  Schriftstellerin  nicht.) 

ANNA  BAYNARD,  in  London,  wo  sie  im  Jahr  1697 
iTerheurathet  starb,  war  von  frühester  Jugend  mit  einer 
st  leidenscliafHichen  Wärme  dem  Studium  der  Naturge- 
faichte  und  der  Beobachtung  der  Natur  ergeben,  und  be- 
liäftigte  sich  insbesondere  mit  Untersuchungen  von  Pflan-* 
io,  Insekten,  und  Gjnchylien.  Sie  verband  damit  einen  Jür- 
«fflicben  Karakter,  die  höchste  Pietät,  und  unermüdliche  Mild- 
Mligkeit  und  Menschenliebe,  so  dafs  sie  den  Trefliichsten 
ives  Geschlechts  beizuzählen  war.  Sie  hat  nichts  Schriil- 
cbes  hinterlassen.      (S.  Heinzmann  a.  a.  O.) 

ELISABETH  Gräfin  voic  KENT  (welche  von  Scha- 
her seltsamer  Weise  unter  dem  Namen  Cantzi  aufgeführt 
rird),  war  gleich  der  Mistrifs  Wolley  eine  grose  Freundin 
Oll  Arzncibereitnngen  und  von  Arcanen  zur  Heilung  innerer 
od  selbst  äusserer  Krankheiten  und  Verletzungen,  und  schrieb 
in  kleines   Handbuch  zum  Behuf  der  Bekanntmachung  ilirer 
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Geheimmittel  iifld  ihrer  Kuren,  welches  bald  nach  ihrem  Tod 
(1670)  unter  d^m  Titel:  nj  choise  Manual^  or  rare  St. 
crtts  in  Physik  and  Surgeiy  herauskam ,  und  von  J«  C. 
Grimm  su  Leipzig  ins  Teutsche  übei*sezt  wurde  (Elisabeth 
Gräfin  von  K|?nt  Handbiicfalein  rarer  und  sonderbarer  Arz- 
neien,  1700,  auch  wieder  17 12  und  1713  in  12.).  Unter  vie- 
len untauglichen  und  werfhlosen  Compositionen  nach  dem 
Geschmack  jener.  Zc^it  enthält  diese  Sammlung  dech  manche 
recht  gute  uud  originelle  Arzneimittel«  (Auch  diese  Frau  und 
ihre  Schrift  fehlt  ^  H aller.) 

JOHANNA  LEAI>E,  eine  Quäckerin  zu  Ende  des  JlVU. 
Jahrhunderts,  eine  dei*  AJchemie  und  Mystik  ergebene  Schwär- 
merin, führe  ich  nur  an,  weil  von  ihr  eine  Schrift  (London 
1696)  über  mystische  Theologie  oder  vtelmehr  Cosmo-  nnd 
Ontotogie  aus  der  Geisterwelt  existirt,  in  weicher  sie  auch 
die  Alchemie  als  einen  Thed  ihrer  mystischen  Physik  ani^ 
nimmt.  Diese  völlig  ungeniefsbarc  Schrift  voll  träumerischen 
Unsinnes  ist  gleichwohl  aucH  (1698)  ins  Teutsche  übersezt 
worden.  (Arnold  Ilistor.  Theologiae  Mysticae,  pag.  339 
fgg.y  und  Eberti  a.   a.  O) 

DAMARIN  CUDWORTH,  einzige  Tochter  des  berfifam- 
ten  Literator  und  Philosophen  R.  Cudworth  zu  Cambridge, 
wird  von  dem  grosen  Philosophen  J.^Locke,  der  ihr  Zeit«' 
genösse  war,  und  sie  sehr  hoch  schäzte,  als  eines  der  geist- 
reichsten und  gelehrtesten  Frauenzimmer  ihrer  Zeit  gerühmt. 
Er  spricht  insbesondere  mit  dem  grosten  Lob  von  ihrem 
ausgezeichnet  philosophischem  Geist  und  Talent,  und  von 
ihren  eindringenden''  Kenntnissen  uud  Forschungen  im  gesainm- 
ten  Gebiet  der  Naturlehre,  so  dafs  man  es  als  einen  Verlust 
für  die  Wissenschaft  ansehen  mufs,  dafs  dieses  in  jungen  Jah- 
ren gestorbene  Frauenzimmer  nicht  Schriftstellerin  gewbrvi^n' 
ist.  (Man  s.  J.  le  Giere  Bibliotheque  choisie\  T.  1V.> 
wo  man  Lo  c  k  c*s  Lobi'ede  auf  diese  junge  Dame  fmdet.) 
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Mifs  JOHNSON,  eine  Irländerin,  und  Freundin  S  w  i  ft's, 
der  von  ihr  unter  dem  Namen  STELLA  mit  der  gröstcn 
Verehrung  spricht,  und  sie  als  ein  Muster  weiblicher  Tugend, 
"Würde  und  Anmuth  schildert,  war  nach  dem  Zeugnifs  dieses 
mit  seinem  Lobe  sonst  eben  uicl^t  freigebigen  Mannes  auch 
£ehr  reich  an  Kenntnissen  in  der  Naturgeschichte,  und  beschäf- 
tigte sich  viel  mit  Beobachtungen  von  Naturprodukten,  Pflan- 
zen etc.,  die  sie  auf  ihren  Spaziergängen  wie  in  ihren  häus- 
lichen Studien  anzogen.  Sie  hat  aber  schwerlich  etwas  in  die- 
sem Fach  geschrieben,  da  Swift  wenigstens  nichts  hiervon 
erwähnt.    Sie  war  gebohren  im  J.  1681,  und  starb  im  J.  1797* 

Von  Natur-  und  heilkundigen  Frauen  anderer  Länder 
aus  dieser  Periode  habe  ich  in  keinem  der  mir  vorliegenden 
literarischen  Quellen  ii'gcnd  eine  erliebliche  Notiz  aufBndcD 
können. 


Dritter    Abiicliiiitt 

Das   XYIII.  Jahrhundert, 
Dind   die  neueste  Zeit. 


l*taüMB 


Hfl*    Allgemeine    fiemerkungen    über   dies^ii 

Zeitraum. 

Je  mehr  schon  gc^en  das  Etide  des  XVll.  und  iifl  Anfang 
des  XVIII.  Jahrhunderts  durch  die  allgemeinere  Verbreitung 
einer  wissenschaftlicheren  Bildung  und  Richtung  in  dei*  Beob- 
achtung der  Natur  wie  in  der  Behandlung  der  Naturlehre  und 
der  Naturgeschichte,  die  Von  grosen  Geistern  und  acfaarien 
Forschem,  wie  Newton,  Leibnit2,  Locke,  Bob. 
Boyle,  Malpighi,  Ray>  Grew,  Vallisneri,  Redi, 
Swammerdam,  Tournefort,  Bivin,  Kämpffer, 
Scheuchzer  u.  A*  ausgegangen  war,  und  zum  Theil ganz 
neue  Formen  und  Umgestaltungen  erhalten  hatte^  den  Irr- 
salen  und  Verkehrtheiten  eines  antiquirten  scholastischen  Dog- 
matismus, wie  noch  mehr  eines  theosophisch  und  wundergläu- 
big frömmelnden  Mysticismus  kräftig  Und  mit  immer  stei- 
gendem Erfolg  entgegengearbeitet  worden  irar,  je  allgemeiner 
und  erfteuHcher  regte  sich  auch  ausser  dem  Kreise  der  eigent- 
lichen Gelehrten  vom  Fache  die  Liebe  zur  Naturforschung^  und 
der  Eifer  für  eine  einfache  und  genaue  Beobachtung  Und  Ver- 
gleichung  der  Vorj^nge  und  Erscheinungen  in  den  ver8cbie<^ 
denen  Reichen  der  Natur  unter  den  Dilettanten  aus  allen 
gebildeten  Ständen,  Als  nun  vollends  in  der  ersten  Hälfte 
des  XVIII.  Jahrhunderts  und  noch  über  diese  hinaus,  in 
der  allgemeinen  Naturgeschichte  und  Physiologie^  wie  in  der 
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Botanik,   Zoologie^   und    Mineralogie,    durch  einen  A.    von 
Ilaller,   Carl   v.    Llnne .  die  Jussieu*s,    du    Hamel, 
Vaillant,    Catesby,     Trew,      jGlec^itsch,    PloTu- 
quenet,    Dillentus,     Klein^    Fabricius,    Pallas, 
Kösel,  de  Geer,  Reaumur^  P,  Camper,  Bonnet, 
Buffon,   Daubenton,    Wallerius,  Berg  mann  ,  wie 
in    der   Chemie    und  Physik  durch  einen    H.  Boerhaave, 
Stahl,   Scheele,    Gr  avesande  ,  Muschenbroeck  , 
Franklin   u.  A.,  überall  neues  Licht  verbreitete,    und  so- 
ivohl   die  Erstaunen   erregende  Menge  und   Gixise  der  durch 
dise    Männer    gemachten    Entdeckungen,    wie  die    nun  auch 
mehr  zunehmende   Lust  zu  -ifissenschafllichen  Reisen    immer 
reichere  Ilülfmittel   und   sichrere  Führer  auf  dem  Felde  der 
Naturforschung  darbot,    da  streuete   diese  neue  und  schönere 
Licht-  imd  Lebensepoche  in  der  Naturwissenschaft  anch  im- 
mer tdleren  und  fruchtreicheren  Saamen  in  die  für  das  Schöne 
und  Grose  in  der  Natur,  wie  für  genaue  und  treue  Beobach- 
tung ihrer  Erzeugnisse  so  empfänglichen  Gemüther  gebildeter 
und  wifsbegieriger  Frauen.      Besonders  weist  die  lezte  Hälfte 
des  XVIll.  Jahrhunderts  und   die  neueste   Zeit  eine  im  Ver- 
hältnifs  zu  der  frühern  Zeit  viel  bedeutendere  Zahl  von  Frauen 
und  Jungfrauen  aus  den  gebildeteren  Klassen  des  Mittelstandes 
und  auch  ziemlich  Viele  aus  den  höhern  Standen  auf,    welche 
sich    mit    unermüdlichem     Fleifs    mit  der  Botanik,   und  auch 
mit   andern   Zweigen   der   Naturgeschichte  boschü tilgten,  auch 
Viele,  welche  in  treuen  Darstellungen  von  Pflanzen  und  Thie- 
ren  mit  dem  Pinsel  und  mit  der  Bleifeder  sich  auszeichneten 
ued    wenigstens    durch   diese  Kunstleistungen   ihre  Liebe  zur 
Naturgeschichte  wie  ihr  Talent  beurkundeten.     Manche  dieser 
Künstlerinnen  im  Zeichnen  und  Malen  von  Blumen,  Thieren^ 
Conchylien   etc.    aus    der  Mitte   und  leztern  Hallte  des  vori- 
gen    Jahrhunderts    konnten     vielleicht   einer     Merian     und 
Sandrart  an    die  Seite  gesezt  werden,    und  blieben  gleich- 
wohl  durch   ilu-e  Bescheidenliert  dem  groscn  Pnblikuni   unbe- 
kannt.    So  weifs  ich  selbst,  dafs  insbesondere  in  dcfii  kuiist'- 

i3 
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liebenden  und  ktinstreichen  Nürnbel*g  schob  seit  Preis- 
lers 2eiten  mehrere  sehr  brave  Künstlerinnen  im  Thier-, 
Insekten  ">,  Gonchylien-  und  Pflanzenmalen  mit  unermüd- 
licher Sorgfalt  sich  mit  Zeichnung  und  Ausmalung  Ttir- 
achiedener  Gegenstandes  der  Thier-  und  Pflanzenwelt  nadi 
dem  Leben  beschäftigten,  wovon  noch  dort  in  Privat-Samm^ 
langen  trefliiche  Kunstblätter  und  Häpdzeichnungen  existiren, 
so  wie  auch  Einige  derselben  2u  den  grosen  naturhistoriscben 
Werken  eines  Rösel,  Knorr^  Trew,  S^eltgmann,  Kleemanoi 
Ledermiiller,  Schreber,  Esper,  Panzer,  U.A.,  die  ia  Nürn- 
berg (die  lezteren  in  Erlangen,  aber  Stich  und  Ausmalung 
der  Kupfer  in  Nürnberg)  herausgekommen  sind,  durdi  ihr 
Talent  im  fleissigsten  Ausmaleb  der  Zeichnungen  und  Rupfer 
sehr  verdienstlich  mitwirkten.  (Eine  dieser  KünstlerinneDi 
Dietrich,  wird  nachher  noch  besonders  aufgeführt  werden, 
da  sie  selbst  fleissige  Naturforscherin  war«)  —  Und  auch  anter 
den  hohem  und  höchsten  Standen  nahm  das  Interesse  an  Na- 
turbeobachtung und  Naturgeschichte  und  eine  thätige  Theil- 
nähme  an  deren  Beförderung  und  Gemeinnütsigmachung  immer 
lebhafter  zu.  Während  insbesondere  die  Pflanzenkunde  so^ 
wohl  in  descriptiver  und  artistischer  Hinsicht,  als  selbst  in 
phytologischer  und  Cultur-fördernder«  in  der  neueren  Zeit 
mehrere  eifrige  Freundinnen  und  selbst  manche  vorzügliche 
Kenncrinnen  in  Deutschland  und  im  Ausland  fand,  blieben 
doch  auch  die  Entomologie,  Ornithologie,  ConchyUologie,  und 
selbst  die  Mineralogie  nicht  ohne  erfreuliche  und  nütdidie 
Theilnahme,  welche  theils  durch  eigenes  Forschen  und  Samm« 
len,'  theils  mittelbar  durch  Anlegung  und  Bereicherung  von 
Gewächshäusern  und  Museen,  durch  freigebige  Unterstützung 
naturforschender  Gelehrter^  Beisender,  Zeichner  etc., und  durch 
andere  höchst  fördernde  Anregungsmittel  bethätigt  wurden« 
Iiier7u  trugen  allerdings  auch  die  Veibesserung  und  Erwei- 
terung des  Erziehungswesens,  und  ein  sorgfältigerer  Unterricht 
in  der  Naturgeschichte  und  ihren  Hülfsmitteln  bei,  so  wie  die 
von  allen  Seiten  zunehmende  Bereicherung  der  Pflaoten «  und 


Nahiralicni-Sammlungai  durch  die  ProduLte  des  fernen  Aus* 
landes,  ebenso  die  immer  mehr  erleichterte  Benutzung  dieser 
Sammlungen,  und  das  ermunternde  Beispiel,  mit  welchem  er- 
lauchte  Frauen  auf  dem  Thron  vorausgiengen,  die  es  nicht 
unter  ihrer  Würde  fimden,  ihrem  Diadem  aooh  Bliithen  aus 
Flora*s  Beich  eineuflechten. 

Dagegen  nahm  unter  den  mit  Naturkunde  sich  beschaff- 
tigenden  Frauen  des  XVIII.    Jahrhunderts  und  der  neuesten 
Zeit  die  Liebhaberei  iiir  Medicin,  und  namentlich  für  Arznei- 
bereitung,   und  (lir    Kuriren  mit  ihren  Geheimmittelchen  und 
ihren  Krauterau%üssen,  Latwergen,  Pflastern  und  Salben,  wie 
sie   in   den  beiden  vorigen  Jahrhunderten    Mehrere  ergriffen 
hatte ,    imnier  mehr    ab :    ja   wir  finden  in   der  neuern  Zeit 
kaum  noch  Eine  und  die  Andere  unter  den  gebildeteren  und 
besser  von  den  Erfordernissen  zu  einer  gründlicheren  Kennt- 
nifs  imd  Anwendung  von  Arzneimitteln  unterrichteten  Frauen, 
die  sich  noch  mit  dergleichen  arzneilichen  Versuchen  in  eini- 
ger Ausdehnung  beschäff^igt,  oder   sie  auf  schriftlichem  Weg 
bekannt  gemacht  hätten.     Und   diese  Zurückziehung  vom  Gch 
biete  der  Apothekerkunst  und  der  medicinischcn  Praxis  konnte 
nur   rühmenswerth,    und   eine  löbliche  Frucht   angemessener 
Erziehung    und    besserer   Aufklärung  der  Frauen  über   ihre 
wahre  Bestimmung  und  das  Gebiet  ihres  nützlichen  Wirkens 
aeyn.     Nur  unter  dem  grasen  Haufen  unwissender  und  darum 
doch  sehr  anmassender  und  gegen  Alles  Mittel  wissender  Kin- 
derfrauen, Ammen,  Kranken  Wärterinnen^  und  anderer  solcher 
»MitUerculae    Medicae^9    welche  noch  immer  als  Fortsetzung 
der  alten  griechisch-römischen  bestehen,   und   überall    unter 
dem  Volk  zu  finden  sind,  hat  sich  diese  Arznei-  und  Kurir- 
last  erhalten.  —  Auch  die  Neigung  zu  chemischen  Experimen- 
ten,  imd  noch  mehr  zur  Alchymie,  von  der  hi  den  früheren 
Perioden   verschiedene  Frauen,  immer  mehr  oder  weniger  üa 
Verbindung  mit  theologisch- pietistischer  Schwärmerei  und  My- 
stik, ergriffen  waren,  verschwand  unter  den  Frauen  der  neue- 
sten Zeit   völlige   und    es  existirt    glücklicherweise    jezt  woM 
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liebenden  und  ktinstreichen  Nürnberg  schob  seil  Preis- 
lers 2eiten  mehrere  sehr  brave  Kün^Herinnen  im  Thicr-* 
Insekten  "^^  Gonchylien-  und  Pflanzenmalen  mit  unermüd. 
lieber  Sorgfalt  sich  mit  Zeichnung  und  Ausmalung  rer- 
achiedener  Gegenstände  der  Thier-  und  Pflanzenwelt  nach 
dem  Leben  beschäftigten,  wovon  noch  dort  iil  Privat-Sainin- 
langen  treflliche  Künstblätter  und  Häpdzeichnungen  existiren, 
so  wie  auch  Einige  derselben  zu  den  grosen  naturhistoriscben 
Werken  eines  Rösel,  Knorr^  Trew,  Seeligmann,  KJeenann, 
Ledermüller,  Schreber,  Esper,  Panzer,  U.A.,  die  io  Nöin- 
berg  (die  lezteren  in  Erlangen,  aber  Stich  und  Ausmalung 
der  Rupfer  in  Nürnberg)  herausgekommen  sind,  durdi  ihr 
Talent  im  fleissigsten  A  usmaleb  der  Zeichnungen  und  Rupfer 
sehr  verdienstlich  mitwirkten.  (Eine  dieser  Künstlerinneo, 
Dietrich,  wird  nachher  noch  besonders  aufgeführt  werden, 
da  sie  selbst  fleissige  Naturforscherin  war«)  —  Und  auch  unter 
den  höhern  und  höchsten  Ständen  nahm  das  Interesse  an  Na- 
turbeobachtung und  Naturgeschichte  und  eine  thätige  Theil- 
nähme  an  deren  Beförderung  und  Gemeinnütsigmachung  immer 
lebhafter  zu.  Während  insbesondere  die  Pflanzenkunde  so^ 
wohl  in  descriptiver  und  artistischer  Hinsicht,  als  selbst  id 
phyto! ogisch er  und  Cultur-fördernder,  in  der  neueren  Zeit 
mehrere  eift*ige  Freundinnen  und  selbst  mauche  vorzügliche 
Kennerinnen  in  Deutschland  und  im  Ausland  fand,  blidben 
doch  auch  die  Entomologie,  Ornithologie,  Conchyliologie,  und 
selbst  die  Mineralogie  nicht  ohne  erfreuliche  und  nüttUdie 
Theilnahme,  welche  theils  durch  eigenes  Forschen  und  Samm^ 
len,'  theils  mittelbar  durch  Anlegung  und  Bercichermig  von 
Gewächshäusern  und  Museen,  durch  freigebige  Unterstützung 
naturforschender  Gelehrter,  Reisender,  Zeichner  etc., und  durch 
andere  höchst  fördernde  Anregungsmittel  bethätigt  wurden« 
Hierzu  tilgen  allerdings  auch  die  Verbesserung  und  Erwei- 
terung des  Erziehungswesens,  und  ein  sorgfältigerer  Unterricht 
in  der  Naturgeschichte  und  ihren  Hülfsmitteln  bei,  so  wie  die 
von  allen  Seiten  zunehmende  Bereicherung  der  Pflanfeen «  und 
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Naturalictn-Sammlungai  durch  die  Produkte  des  fernen  Aus- 
landes, ebenso  die  immer  mehr  erleichterte  Benutzung  dieser 
Sammlungen,  und  das  ermunternde  Beispiel,  mit  welchem  er- 
lauchte  Frauen  auf  dem  Thron  vorausgiengeo,  die  es  nicht 
unter  ihrer  Würde  &nden,  ihrem  Diadem  aacd»  Blüthen  aus 
Flora's  Reich  eineuflechten. 

Dagegen  nahm  unter  den  mit  Naturkunde  sich  beschaff- 
tigenden  Frauen  des  XVIII.    Jahrhunderts  und  der  neuesten 
Zeit  die  Li^haberei  iür  Medicin,  und  namentlich  für  Arznei- 
bereitung,  und  fiir    Kuriren  mit  ihren  Geheimmittelchen  und 
ihren  Krauterau%tissen,  Latwergen,  Pflastern  und  Salben,  wie 
sie   in   den  beiden  vorigen  Jahrhunderten    Mehrere  ergriffen 
hatte ,    imnier  mehr    ab :    ja   wir  finden  in   der  neiiern  Zeit 
kaum  noch  Eine  und  die  Andere  unter  den  gebildeteren  und 
besser  von  den  Erfordernissen  zu  einer  gründlicheren  Kennt- 
niis  und  Anwendung  von  Arzneimitteln  unterrichteten  Frauen, 
die  sich  noch  mit  dergleichen  arzneilichen  Versuchen  in  eini- 
ger Ausdehnung  beschäff^igt,  oder   sie  auf  schriftlichem  Weg 
bekannt  gemacht  hätten.     Und   diese  Zurückziehung  vom  Ge- 
biete der  Apothekerkunst  und  der  medicinischcn  Praxis  konnte 
nur   rühmenswerth,    und   eine  löbliche  Frucht   angemessener 
Erziehung    und    besserer   Aufklärung  der   Frauen  über   ihre 
ivahre  Bestimmung  und  das  Gebiet  ihres  nützlichen  Wirkens 
seyn.     Nur  unter  dem  grasen  Haufen  unwissender  und  darum 
doch  sehr  anmassender  und  gegen  Alles  Mittel  wissender  Kin- 
derfrauen, Ammen,  Krankenwärterinnen,  und  anderer  solcher 
»Midierculae    MedicaCj^    welche  noch  immer  als  Fortsetzung 
der  alten  griechisch-römischen  bestehen,   und   überall    unter 
dem  Volk  zu  finden  sind,  hat  sich  diese  Arznei-  mid  Kurir- 
Inst  erhalten.  —  Auch  die  Neigung  zu  chemischen  Experimen- 
ten, und  noch  mehr  zur  Alchymie,  von  der  in  den  früheren 
Perioden   verschiedene  Frauen,  immer  mehr  oder  weniger  in 
Verbindung  mit  theologisch- pietistischer  Schwärmerei  und  My- 
stik, ergriffen  waren,  verschwand  imter  den  Frauen  der  neue- 
sten Zeit   völlig,    und    es  existirt    glücklicherweise    jezt  wold 
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Reine   mehr,    die    sich    es  noch  einfallen  lassen  soHte,  dt»n 
Stein  der   Weisen  nachzujagen.     Dagegen  machte  die  kunst- 
mäsigere    und    zum  Theil    selbst  wissenschaftliche  Bildung  in 
der   Geburtshülfe  sehr   grose  Fortschritte   unter  den  sich  ihr 
widmenden   Frauen,  und  mit  der  Verbesserung  des  gesamm- 
tea   Hebammenwesens,     welche    besonders    seit   der   zweiten 
Hälfte  ^sehr    wohlthätig  wirkte,  und  des  Hebammen-Unter- 
nchts  in  den   dazu  errichteten  Schulen  und  in  den  EDtbio- 
dungsanstalten,   vermehrte  sich  auch  die  Zahl  kunstgebildeter 
Geburtshelferinnen  auf  das  Erfreulichste,    wenn  sich  auch  die 
Zahl  der   Sdiriftslellerinnen   in  diesem  Fach  nicht  in  diesem 
Verhältnifs  vermehrte ;  was  vielmehr  als  ein  sehr  gutes  Zeichen 
einer   mit    zunehmender    Einsicht   auch   strenger   werdenden 
Selbstprüfiingy   in    Betreff  schriftstellerischer  Versuclie,  gelten 
konnte.      (Die  icrsten,   freilich    noch  höchst  unvollkommenen 
Unterrichtsanstalten   für    Hebammen  waren  schon'  im   XVL 
Jahrhundert  in  B  o  1  oqg  n  a,  und,  etwas  besser,  im  XVIL  Jahr- 
hundert in  Paris,  am  Hotel-Dieu,  errichtet  worden.     Diesen 
folgten  ähnliche  Institute   in  Amsterdam  (1680)  und  Leiden 
(17 19);  dann  bald  (1728)  ein  besseres  zu  Strafsburg  im 
Bürgerhospital,  und  erst  i^SSein  Privat -Lehrinstitut  zu  London 
(von  M  a  nn  i  n  g  h  a  m  errichtet^,  welchem  erst  1767  ein  öffisni- 
liches  Lehrinstitut  unter  L  e  a  k  e  folgte.     In  Deutschland 
es  Friedrich  der  Grose,  der  zu  Berlin  (1751)  die 
Hebammenschule  in    der   Charit^    (unter    Meckel)    errichten' 
liefs,   worauf  in   demselben  Jahr    auf  Hallers    Vorschlag  zu 
Gott  i^n  gen  (unter  dem  trefllichen  Köder  er)  eine  ähnlicbe 
Anstalt,    die    zugleich   die  erste  Unten*ichtsanstalt  iiir  Stndi- 
rende  wurde,  zu  Stande  kam.     Fast  gleichzeitig  ( 1 75^)  wurde 
auf  die   unmittelbare  Vei*ftigung  der  Kaisenn    Maria  The- 
resia  die    Hebammenschule    zu    Wien    errichtet ,     wddie 
nachmals  von  Joseph  IL  neu  organisii*t  und' ^sehr  erweitert 
wurde  :    und  dieser  folgten  danugdie  Unterrichts-  und  Ent- 
bindungsanstalten zu  Coppenhagen(i76i),  Gassei (1772)1 
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Bruchsal  und  Detmold  (1774)»  Dresdeo  und  Fulda(i775),  una^ 
bald  noch  mehrere  andere. 

Ausser  diesen  eigentlicheren  Zweigen  der  Natnr-  und 
der  Heilkunde  wurden  jezt  von  wifsbegierigen,  und  Beobach- 
tungstalent mit  Geschmack  und  DarsteHungsgabe  verbindenden 
Frauen  auch  andere  mehr  mittelbare  Quellen  und  Hiil6mittel 
zur  Erweiterung  naturwisseiiSchaftlicher,  anthropologischer, 
and  gemeinnütziger  Kenntnisse,  wie  auch  zur  Förderung  der 
Gesundheit  und  des  häuslichen  Wohlseyns  mit  reger  und  noch 
immer  zunehmender  Thätigkeit  in.  Anwendung  gezogen,  na- 
mentlich Reisen,  eigene  und  fremde,  geographische,  ethno- 
graphischC)  und  historisch-antiquarische  Studien,  und  selbst 
von  Einigen  in  gewissem  Grade  geologische  und  physikalische« 
Zu  diesen  Beschäftigungen  fanden  sich  insbesondere  in  den 
lezten  drei  bis  vier  Decennien  mehrere  geistreiche  Schnflstel- 
lerinnen  auf  ihren  Reisen  und  durch  deren  Beschreibungen  hin- 
gezogen :  Andere,  weil  sie  zum  Zweck  der  Jugendbildung  oder 
sur  beldu^nden  Unterhaltung  für  Gebildete  Auszüge  aus  vor« 
bandenen  Reise-  und  Völkerbeschreibungen,  merkwürdigen 
ffaturereignissen  u.  s.  w.,  zuih  Theil  mit  Vergleicliungen 
und  Reflexionen,  zum  Theil  auch  mit  romantisch-dichterischen 
Ergüssen  eines  tief  ergrilFenen  Gefühls  geschmückt,  machten,  und 
•odas  Nützliche  mit  dem  Angenehmen  zu, verbinden  strebten.  Auf 

* 

diesem  Weg  hat  uns  schon  eine  nicht  geringe  Anzahl  dieser  Scbrifl- 
steUerinnen  in  den  Erzeugnissen  ihres  Talentes  u.  ihres  Fleisses 
manche  recht  interessante  und  lehrreiche  Beiträge  zur  Kennt- 
nifs  der  Natur,  der  Länder,  Völker,  und  ihrer  Lebens-  und 
Nahrungsweise  ,  selbst  zuweilen  ihrer  Sanitätsverhältnisse  und 
einzelner  Heilmittel,  geschenkt :  weshalb  auch  diesen  für  Län« 
der-  und  Völkerkunde  thätig  bemühten,  und  in  ihren  ReSse^ 
tieschreibungen  das  Physiographische  berücksichtigenden  Frauen 
mit  Recht  eine  Stelle  unter  den  Befordei*ertnnen  der  Natuiv 
künde  gebührt.  Ich  kann  es  hiebei  nur  beklagen,  dafs  mir« 
die  üräazcU}    welche  ich  dieser  SchriR  stecken  mufste,  und 
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andere  leicht  zu  erachtende  Rücksichten  nicht  ein  Mehreret, 
als  die  schlichte  AiifHihrung  der  Namen  und  der  in  jene  Fa* 
eher  einschlagenden  Schriften  dieser  -würdigen  'Frauen  aus  der 
neuesten  Zeit  gestatten. 

Indem  endlich  in  neuester  Zeit  auch  derjenige  Theil  der 
Diätetik  und  Krankenpflege,  welcher  die  medicinisclie 
Speise^r  und  Trankbereitungskunst  umfafst ,  mehr 
als  jemals,  und  auch  in  weit  besserer  und  voUkommnerer 
Weise  ein  Gegenstand  der  Aufmerksamkeit  und  des  Fleisses 
mehrerer  Verfasserinnen  von  Haus-  und  Kochbüchern  gewor- 
den ist,  so  dürfen  auch  die  Vorzüglicheren  unter  diesen  hier 
nicht  übergangen  werden,  wenn  iph  ipich  auch  schon  bei 
ihnen  auf  ein  blpses  Namens-  und  Schriftenverzdchnifs  be^ 
schränken  mufs. 

Dieser  Abschnitt  zerfallt  zur  bequemeren  Zeitübersicht  in 
zwei  Abtheilungen,  deren  erste  das  XVIII.  Jahrhundert,  doch 
ohne  scharfe  Gränzscheidung  vom  XIX.  Jahrhundert  (da  ja 
mehrere  Frauen  beiden '  Jahrhunderten  angehören,  und  nur 
nach  ihren  Geburtsjahren  ihren  Platz  erhalten  könnten),  und 
die  zweite  die  neueste  Zeit  begreift.  Nur  bei  den  Fürstlichen 
Frauen  werde  ich  jetzt  diese  Zeit- Abtheilung  aufheben,  und 
auch  Diejenigen  unter  ihnen  gleich  mit  auffuhren,  welche  als 
hohe  und  ausgezeichnete  Befördererinnen  der  Naturkunde  und 
Schützerinnen  heilbringender  Anstalten  der  neuesten  Zeit  an- 
gehören, und  zum  Theil  noch  jezt  als  Zierden  unsrer  Tage  und 
ihrer  Staaten  seegensreich  wirken.  —  Bei  den  schon  verstor- 
benen Frauen  werde  ich  mich^  so  weit  es  thunlich  ist,  wie 
bisher  schon,  an  die  chronologische  Ordnung  halten.  Dage- 
gen werde  ich  in  der  lezten  Abtheilung  für  die  noch 
lebenden  Frauen  die  alphabetische  Ordnung  annehmen, 
um  so   jeden  möglichen  Anstofs  am  besten  zu  vermeiden. 
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A. 

Naturkundige  Frauen    des  Xf^lIL  Jahrhunderts. 

25. 

1«  FUERSTINNEN,  denen  die  Naturwissenschaftea 

in    dieser   Periode    und    bis    zur   neuesten   Zeit 

besondere  Beförderung  und  Unterstützung 

verdanLen. 

Bei  der  Uebersicbl  Dessen,  was  in  dieser  Periode  von 
-würdigen  und  kenntnifsreicben  Frauen  im  Felde  der  Natur- 
kunde geleistet  worden  ist,  gewäbrt  es  dem  Gescbiohtsschrei- 
ber  ein  besonders  angenehmes  Gefühl ,  die  gewonnene  lieber- 
Zeugung  aussprechen  zu  können,  dafs  in  diesem  lezteu  Zeit- 
räume von  etwa  lao  Jahren  mebr  Gutes,  und  Forderndes, 
und  Groses,  als  je  vorher  fiir  die  Gultur  und  Unterstützung 
der  naturwissenschafUichen  Studien  und  der  heilfördernden 
Anstalten  von  der  regesten  Theilnahme  und  Mitwirkung  aus- 
gezeichneter Fürstinnen  ausgegangen  ist.  Nicht  gering, 
fürwahr,  ist  die  Anzahl  dieser  fürstlichen  Beschützen u neu  der 
Wissenschaften,  welche  in  dem  Umgang  mit  der  Natur  und 
ihren  Wundem  ihre  angenehmste  Erholung  landen,  und,  selbst 
Kennennncn  in  einzelnen  Zweigen  der  Naturwissenschaft,  allen 
würdigen  und  zweck  fördernden  Unternehmungen  und  Anstal-« 
ten  in  diesem  weiten  Gebiet,  wie  im  Bereich  der  öffentlichen 
Gesundheits-  und  Krankheitspflege,  gerne  hülfreiche  Hand 
reichten.  Die  Verdienste  Derjenigen  unter  diesen  hohen 
Frauen,  welche  schon  einer  höhern  Welt  angehören,  sind 
schon  seit  längerer  oder  kürzerer  Zeit  in  deq  Tafeln  der  Ge- 
schichte eingezeichnet :  sie  leben  noch  frisch  in  der  dankbaren 
Erinnerung  der  jetzigen  Generationen  und  zum  Theil  noch  von 
Zeitgenossen.  D^ ,  was  die  noch  lebendcQ  Fürstinneq  in  die- 
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sein  Felde  fördernd  und  yeixlienstlich  geleistet  haben,  oder 
noch  leisten,  kann  keinem  seiner  Zeit  wohl  Kundigen  iremd 
seyn.  Es  Bedarf  blos,  die  gefeierten  Nameu  dieser  För* 
stiunen  zu  nennen,  um  mit  diesen  zugleich  das  Grose  und 
Verdienstreiche  ihres  Lebens  und  Wirkens  zum  Wohl  der 
Menschen,  und  zur  Föi*derung  nützlicher  und  heilbriugender 
Wisscnschaüen  und  Anstalten   auszusprechen. 

Auch  in  diesem  Zeitraum,  wie  fortwährend  bis  auf  die 
neueste  Zeit,  gieugen  mehrere  an  Geist  und  Herz  gleich  ver- 
ehr ungs  würdige  Prinzessinnen  des  Königlichen  Preussi- 
sehen  Hauses  in  solcher  unterstützenden  Theilnahme  an  Wis- 
scnschaftspflege  und  an  naturwissenschafUichen  und  das  Ge- 
meinwohl fördernden  Unternehmungen  mit  hohem  Beispiel 
voraus, 

SOPHIE  CHARLOTTE,  Königin  von^Preus- 
s  e  u ,  die  geistreiche  Gemahlin  Königs  Friedrich  L,  Tochter 
des  Kurfürsten  Ernst  Auglu st  von  Hannover,  eine  der  edel- 
sten und  liebenswürdigsten  Frauen,  die  je  den  Thron  zierten, 
und  allgemein  verehrt  wegen  ihrer-  Herzensgüte,  war  anch 
eine  eben  so  eifrige  als  kenntnifsreiche  Freundin  und  BefSr- 
dererin  der  Wissenschaften,  und  unter  diesen  vorzugsweise 
der  Naturkunde,  und  selbst  der  hÖhern  Physik,  an  der  sie 
groses  Interesse  nahm ,  und  der  Philosophie.  Sie  umgab 
sich  in  dem  von  ihr  erbauten  Schlofs  zu  Charlotten  bürg, 
wo  sie  am  liebsten  wohnte,  mit  den  ersten  Gelehrten 
und  Naturfoi*schcrn  jener  Zeit,  und  fand  in  dem  Studinm  der 
Natur  und  ihrer  Kr'cide  und  Erscheinungen  ihre  angenehmste 
BeschäAigung.  Sie  berief  (1700)  den  grosen  Leibnitz  nach 
Berlin,  um  mit  ihm  über  die  Stiftung  einer  Akademie  der 
Wissenschaften,  deren  Idee  sie  gcfafst  hatte,  sich  zu  bereden, 
und  seine  Vorschläge  darüber  zu  hören.  Und  ihr  Werk  war 
es  hauptsächlich,  dafs  diese  Königliche  Akademie  noch  in 
demselben  Jähe,  unter  Leibnitzens  Präsidium,  zu  Stande  kam, 
indem   ihr  Königlicher  Gemahl   hierzu  gerne   die   Hand  bot* 


Auch  durch  mehrere  wohlthätige  StiftuDgen  wirkte  sie  seegens- 
reich.  Sie  starb  1705,  erst  07  Jahre  alt,  auf  einer  Besuchs- 
i*eise  in  UanDOver, 

ELISABETH  CHRISTINA,  Rönigio  von 
Preussen,  Gemahlin  Friedrichs  des  Grosen,  Prin- 
zessin von  Brarnischweig-Wolfenbüttely  eine  Fürstin,  in  der 
sich  ein  hochgebildeter  Verstand,  und  ein  lebendiger  Sinn  für 
wissenschaflliche  Studien  mit  Karaktergröse  und  den  fiirtreff« 
liebsten  Eigenschaften  eines  für  Religion  und  Tugend  glühen- 
den und  im  Wohlthim  unerschöpflichen  Herzens  vereinigte, 
liatte  «war  Naturkunde  nicht  zu  einem  besondern  G^enstand 
ihrer  Beschäftigungen  gewählt,  aber  sie  hatte  gleichwohl  ein 
hohes  Gefühl  fiir  ihren  Werth  und  fiir  ihren  Einflufs  auf  die 
Beförderung  -der  intellectuellen  wie  selbst  der  religiösen  Bil- 
dung, durch  Hinführung  auf  das  Göttliche,  das  sich  in  der 
Natur  offenbart,  und  von  ihr  ausgeht.  Sie  thellte  in  hohem 
Grade  das  Interesse,  das  ihr  groser  Gemahl  an  den  Wissen- 
schaften fand,  wie  seine  Liebe  Air  höhere  philosophische  An- 
schauung des  Lebens  und  seiner  Bestimmungen,  und  unter- 
stüzte  zuvorkommend  und  gar  ofl  im  Stillen  würdige  und 
nützliche  Bemühungen  fiir  die  öffenWiche  Wohlfahit.  Sie  war 
auch  Verfasserin  mehrerer  Schriften  in  französischer  Sprache, 
aus  welchen  ein  tiefes  Gefühl  und  ein  klarer  sicherer  Blick 
bervorleuchtcte,  und  unter  welchen  namentlich  ihre :  Uedita- 
iions  ä  Voccasion  du  renouvellement  de  tannee  surles  soins, 
qne  la  pros^idenee  a  pour  let  humains  etc.,  Berlin  1777,  ihre 
religiösen  Ansichten  von  der  Natur  und  dem  Leben  mit  Wärme 
aussprachen.     Sie  starb  im  Jahr  1797.  • 

LOUISE,  Königin  von  Paevssen,  Gemahlin  Seiner 
Majestät  des  jezt  regierenden  Königs  Friedrich 
Wilhelm  III. ,  geb.  Prinzessin  von  Mecklenburg-Strelitz, 
(gestorben  18  to),  lebt  noch  zu  sehr  in  dem  Herzen  aller 
Prcusseii,  die    Sie    als    den  nor  Freude  und  Seegen  verbrei- 


—       202       — 

tenden  Schutzgeist  des  Landes  luit  uneodlicber  Liebe  verebr- 
teo,  so  wie  aller  Andern,  denen  es  vergönnt  war,  diesen 
Juwel  ihres  Geschlechtes  und  sein  fleckenloses  mild^  Leuch- 
ten in  Allem,  was  den  Adel  einer  grosen  Seele  verkündet,  in 
der  Nähe'  zu  bewundern,  als  dafs  es  melir  als  der  Nennung 
ihres  Namens  bedür(le,  um  damit  auch  zu  sagen,  mit  wdcber 
Liebe  und  Tbeilnahme  diese  Unvergefsliche  nicht  nur  über- 
haupt Wissenschallen  und  Künste  *ehrte,  pflegte  und  beför- 
dei*t6,  sondern  insbesondere  auch  Naturbeobachtung  und  Natur- 
geschichte —  zu  deren  Studium  Sie  schon  unter  der  Leitung 
ihrer  fiirtrefilichen  Grosmutter,  der  Landgräfin  von  Hessen- 
Darmstadt,  die  beste  Vorbereitung  erhalten  hatte  ^—  in  den 
Kreis  ihi*er  Beschäftigungen  iu  ihren  Musestunden  aufnahm, 
Ihr  reichgebildeter  Geist  liefs  Sie  auch  in  diesem  Felde  des 
Wissens  leicht  das  Wichtigere  und  das  Gediegenere  von 
dem  Unbedeutenderen  und  Scheinbaren  unterscheiden,  ,  und  es 
sind  noch  Zeagen  genug  vorhanden,  die  es  sagen  können,  mit 
welcher  Sachkenntqifs  und  Klarheit  Siq  Sich  in  ihren  Untere 
baltungen  über  die  anziehendsten  Gegenstände  der  Natui-kuhde 
verbreitete.  Auch  als  Mutter  ein  Muster  Tür  die  Zeitgenps* 
sinnen,  widmete  Sie  die  umsichtigste  und  unermüdlichste  Sprg- 
falt  der  Erziehung  ihrer  ^Königlichen  Kinder,  und  benutzte 
in  diesem  reichvergoltenen  Theil  ihres  schönen  uqd  seegens- 
vollen  Lebens  auch  in  Beziehung  auf  Diätetik  und  Gesund-« 
heitspflege  das  Beste,  was,  uuter  der  liebevollsten  Fürsorge  ihres 
KöniglichenGemahls^  die  Erfahrungen  und  Rathscbläge 
der  einsichtsvollsten  Pädagogen  und  Aerzte,  unter  weichen 
Lezteren  Sie  vorzüglich  dem  ehrwiirdigen  H  u  f  e  1  a  n  d  grosea 
Vertrauen  s^lienkte,  ihr  zur  Erreichung  ihres  hohen  Zweckes 
an  die  Hand  gaben.  Der  Erfolg  hat  diese  edelsten  aller^  Be- 
mühungen gekrönt.  Leider  war  es  aber  der  hohen  Frau 
nicht  gegönnt,  seiner  lange  Sich  zu  freuen.  Denn  schon  im 
Frühsommcr  ihres  Lebens,  eben  als  Sie  im  Nahen  einer  neueii 
Zeit  der  vollen    Blüthe   der   von    Ihr  gesti*euten  Saaten   desi 


£dleQ    und   des   Schönen   entgegenhoffen    durfte«   wmxlc   die 
Herrliche  von  der  Hand  des  Todesengek  berührt. 

Die  erhabenen  Schwestern  Seiner  Majestät,  des  jest 
regierenden  Königs  von  Preussen : 

FRIEDEKIKE,  geb.  Prinsessin  von  Preus- 
sen, KÖHiGiN  DEB  Niederlande,  GemahUn  des  jezt 
regiei*enden  Königs  der  Niederlande  Maj.,  und 

AUGUSTE,  geb.    Prinzessin   von    Preussen^ 
KvRFÜRSTiir    voir    Hessen*  Casssl  , 
theilen  mit  den  übrigen  Prinzessinnen  desKönigl.  Preussischen 
Hauses  die  angestammte  Liebe  für  schöne  Künste  und  Wisien- 
schafteff,   wie    (lir   Naturkunde  insbesondere,    mit    demselben 
hohen  und  lebendigen  Sinn  für  das  Schöne  und  Grose  in  der 
Natur^  der  aus  jeder  Erscheinung  in  ihr,   aus  jedem  Erzeuge 
nifs  der  ewigen  Bildnerin,  Stoff  zu  belehrenden  Unterhaltun- 
gen und  zu  erhebenden  Betrachtungen  zu  schöpfen  weifs,  und 
mit  derselben    wohlwollenden    Geneigtheit  znr  Unterstützung 
und   Aufmunterung  nützlicher  und  im  Interesse  der  Wisscn- 
schafl  oder    des    öffentlichen  Gesundheitswohls    veranstaltet  er 
Unternehmungen.     Das  hohe  Schwesternpaar  vereinigt  so  mit 
der   Gleichheit  der    edelsten  Gesinnung    auch  die  des  wärmr 
sten    Interesses     an    naturwissenschaftlichen    Studien.      Unter 
diesen    zciclinet   besonders  die    verehnmgswürdige  Kur  für» 
st  in    AUGUSTE,     von     Hessen-Cassel,    die    der 
Pflanzen  -  und  Blumenkunde  aus,  in  der  Sie  nicht  Mos  Dilet«» 
tnntin  sondern  Kennerin  ist,  widmet  aber  auch   andern  Zwei«- 
gen  der  Naturgeschichte,   Physik    und  Technologie  ihre    rege 
Aufmerksamkeit,     und    verbindet    mit  dieser    Liebe    zur   Na- 
turkunde  auch   grose  Kenntnifs    in    der    Malerei,    in  der  Sie 
Meisterin   ist.     Während  der  zweijährigen  Anwesenheit  dieser 
fiiiireniichen  Fürstin  und  der  gleich  hochgesinnten  imd  hoch- 
verehrten Prinzessm  CAROLINE  von  Hessen   in  der  Stadt 
Donn  hüllen  iiuiessen  dicj^Miigen  Bewohner  dieser  Stadt,  welche 
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das  Glück  hatten,  Denselben  naher  bekannt  z^  werden ,  mehrnur 
Veranlassung,  die  hohe  A  nspruchlosigkeit  zu  bewundem,  mit 
der  die  kunstreiche  Fürstin  solche  MeisterschafR  io  der  Kunst 
zu   verbergen   wufste. 


MARIA  THERESIA,  Kaiserin  von  Oester- 
reich,  Tochter  des  Kaisers  Carl  VI.  (geb.  1717-  gestorben  1 780.) 
vereinigte  mit  ihren  übrigen  grosen  EigenschafUlen ,  die   ihren 
Namen  verewigt  haben  ,  auch  eine  ungemein  thatige  SorgfaU 
dir  die  Beförderung  des  öffentlichen  Gesnndheitswohls  und  für 
die  Verbesserung    solcher  Anstalten  ,    die   zu    diesem   Zweck 
wie  zur   Pflege   und   Heilung    von  Kranken    dienen    sollten. 
Unter  ihrer  weisen  und  mütterlichen  Regierung  und  auf  ihre 
Verfugung  wurden   nicht  nur  die  öffentlichen  Krankenanstal- 
ten ,    Waisen-   und  Findelhüuser  etc.    in  Wien ,    und  ,    wenn 
ich  nicht  irre,    auch   in   andern    grösem  Städten  verbessert, 
und   manche  Misbräuche    und  Fehler     in   deren  Verwaltung 
abgeschafft,    sondern,  — was  ihr  zum  Hauptverdienst  in  die- 
ser Sanitüts  -    und  Medicinalpai*thie  gereicht  —    durch     ihre 
unmittelbare  Anordnung^  S^S^^  welche  die  Geistlichkeit   ver- 
gebens Einwendungen  machte  ,  wurde  die  (schon  im  vorigen 
§.  vorläufig  erwähnte)-  Lehranstalt  für  die  Entbindungskunst^ 
sowohl  für  Hebammen  als  für  Wundärzte ,  zu  Wien ,  in  dem 
St.  Marcus-Spital    (wo   vorher    schon    eine,    von     der    sehr 
mildthätigen  Kaiserin  Eleonora  neu  organisirte  und  erwei- 
terte Entbindungsanstalt  ftir  arme  Schwangere  bestanden  hatte) 
im  Jahr  1753.  errichtet.     Die  Ausfuhnmg  dieses  dem  ganscn 
Lande  zur  Wohlthat  gereichenden  Instituts  wurde  von  MARIA 
THERESIA  ihrem  verdienstvollen  Leibarzt  vanSwieten 
übertragen.  Im  J.  1 784  verlegte  dann  Kaiser  Joseph  diese  A  nstalt 
in  einen  neu  dafür  erbauten    Flügel  des  grosen   allgemeinen 
Krankenhauses   mit  Nebengebäuden  ,    und  gab   ihr   mit  einer 
grösern  Ausdehnung  auch  eine  neue  Einrichtung,    wie  sie  int 
Wesentlichen  noch  jetzt  besteht,  —  Die  grose  Kaiserin  flihitu 
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mich  die  Blat ternimpfting  mit  grosem  Eifer  in  ihren 
Staaten  ein,  ertheilte  Belohnungen  den  Eltern  der  Geimpften, 
und  eigends  daliir  geprägte  Medaillen  den  letzteren^  und 
ging  selbst  mit  dem  grdsten  Beispiele  voran  ^  indem  sie  ihren 
eigenen  Kaiser!«  Kindem^(i^68)  durch  Jngenhoufs  die  Blat- 
tern einimpfen  Uefs* 

CATHARINA  IL,  Kaiseri|LyonRusslaDd,  ans 
dem  Hause  Anhalt- Zerbst,  (geb.  1716.,  gestorb.  1796.)^  erwarb 
sich  ebensowohl  durch   eminente   Geistesgaben   und   alle  Ta- 
lente und  Eigenschaften  einer  grosen  und  staatsknndigeo  Re- 
gentin ,    wie  durch   die  thätigste  und  grossinnigste  Pflege  der 
Wissenschaften  ,    in  denen  sie  selbst  grose  Kenntnisse  mit  ge- 
läutertem Geschmack   verband ,    einen   glänzenden  Namen   in 
der  Geschichte,  und    unsterbliche  Verdienste    um  ihr  weites 
Reich«     Ihr  Scharfblick  umfasste   alle  Gegenstände  und  Ein- 
richtungen ,  die  zum  Wohl  ihres  Landes ,    und  zur  Verbesse- 
rung der  öfTentliclien  Wohlfahrt  dienen  konnten ,  und  dentai 
sie  mit    gröster   Humanität   entgegenkam.      Sie    veranstaltete 
den  Anbau  mehrerer   nützlicher    und   arzneilicher   Pflanzen, 
und  liefs  deshalb,  und  um  auch  die  Naturprodukte  Russlands 
besser  kennen  oder  benützen  zu  lernen ,  auf  ihre  Kosten  von 
natiu'kundigen  Gelehrten   Reisen  bis  in  die  entferntesten  Ge- 
genden des  Reichs  anstellen.     Sie  führte   die  Blatternimpfung 
in  Russland  ein,  liefs  zu  diesem  Zweck  (1768)  den  berühmten 
D  i  m  s  d  a  1  e  aus  England  kommen,   und   liefs  Sich  Selbst  und 
dem  Grofstürsten   von  ihm  die  Pocken  einimpfen ;    auch  er- 
richtete   sie  mehrere   eigends  für  die  Impfungen  bestimmten 
Spitäler  im  ganzen  Reich,  selbst  in  Irkutsk.  Sie  sorgte  für  Verbes- 
serung des  Erziehungs- wie  auch  des  Medicinal Wesens,  stiftete  neue 
Bildungsanstalten ,  die  sie  mit  allen  nöthigen  Hülfiunittcln  ver- 
sah ,    und  an  wekhe  sie  ausgezeichnete  Männer  des  Auslan- 
des berief,  errichtete  zu  St.  Petersburg  ,  Moskau  ,   und  Cron- 
stadt  Entbindungshospitäler  mit  Lehrstühlen    für  die  Entbin- 
dungskunst zunächst  für  die  Hebammen  ,  und  stifUte  im  Jahr 


179^.   noch  besonders    zu    St.  Petersburg    eine    chimrgiscke 
Lehranstalt ,    an  welcher   ebenfalls    die  Entbindungskiinst    in 
höherem  Zuschnitt,     zunächst    fiir  Wundärzte  und  Geburts- 
helfer ,    gelehrt    werden  sollte ;    wenn   gleicti   die  Wahl  des 
ersten  Directors    derselben ,  -  v.  Mdhrenheim  ,     hierzu    nicfats 
weniger    als  glücklich  war.      Allen  diesen  Anstalten  widmete 
die  grose  Kaiserin  das  sorgsamste  Interesse,  und  scheute  Weder 
Kosten  noch  Schwiengkeiten.     Auch  culfivirte  sie  selbst  sehr 
das  Studium  der  Naturkunde ,  legte  Museen  ,    Gewädhshäuser, 
und  Pflanzensammlungcn  an,    und  schrieb  ftir  ihre   Enkel « 
die  Grosftirsten  Alexander  und  Consta nt in,   ein  eige- 
nes Werk  (-Bibliothek)  für  Erziehung  u.  Belehrung,  in  welchem 
-sie  ,  unter  den    übrigen  Gegenständen  des  Jugend-Unterrichts 
auch  der  Naturgeschichte  u.  Natnrlehre  ihren  verdienten  Plat£  an- 
wiefs.  Unter  allen  übrigen  grosen  Werken  u.  Verdiensten  CA- 
TH  ARIN  A*S  war  gewiss  das  schönste  u*  lohnendste  das,  ihre  ei- 
gene Liebe  zu  den  Wissenschaften  u.  Künsten,  durch  Beispiel,  Leh- 
re, und  die  grosartigsten  Unterstützungsmittel  jeder  Art  auf  die 
bildsameren  Klassen  ihres  Volks  überzutragen,  u,  fUr  diese  dnr«!h 
Aufschliefsung  der  Schätze  der  Natur  wie  durch    die  Wohl- 
tiiaten   des  Unterrichts    eine  neue   Epoche   nationaler  Kraft 
zu  gründen ,    deren  ei^stauuungswüfdiges  Fortschreiten  io  der 
neuesten  Zeit,  unter  der   Leitung   hochgesinnter    und  weiser 
Regenten ,    auf  demselben  Grund  der  intellectuellen  Aufklä- 
rung  und    der  liberalen  Pflege    und  Anregimg  wissenschaft- 
licher wie  technisch -praktischer  Kenntnisse  und  Thätigkeit, 
Und    jeder    zur    Beförderung    der    Naturkenntnifs    und    des 
menschlichen  Wohls  führender  Unternehmungen  ruht« 

MARIA  FEODOROWNA  ,  Kaisefin  Von 
Rüssland,  geb.  Pi*inzcssin  vonWürtemberg  (starb  i8a8.), 
richtete  schon  als  Gemahlinn  des  Kaisers  Paul,  und  in  noch 
gröserer  Ausdehnung  als  Kaiserin  Wittwe ,  die  höchste  Sorg- 
falt auf  die  theils  von  Catharina  begonnenen,  theils  von  Ihr 
selbst    neu     geschaifenen    Anstalten     und  Einrichtungen  fiir 


F.rtiehtittg ,  Ki^ankenpflege,  und  ßf  die  intiereVolkswohirahrf, 
und  wendete  die  ganze  Kraft  eihies  hochgebildeten ,  reichbe- 
gabten Geistes  und  eines  von  der  innigsteif  Liebe  für  die 
Menschen  erfüllten  fierzcfM  auf  die  tbätigste  Beförderung , 
Erweiterung,  Und  die  fiwigebigste  Ausstattung  aller  solcher 
Anstalten  9  welche  zur  Erleichterung  menschlicher  Noth, 
zur  Hülfe  für  Krapke  und  Leidende ,  und  zur  Verbesserung 
der  physischen  und  sittlichen  Erziehung  abzweckten»  Sie 
lebte  mit  ganzer  Seele  im  Wohlthun  und  in  Werken  der 
reinsten  Menschenliebe ,  und  theilte  zwischen  diesen  und  den 
Beschädigungen  mit  der  Natur,  besonders  der Blumenkultur, 
die  sie  sehr  liebte ,  und  mit  den  Werkea  der  Kunst  ein 
glorwürdiges  und  gewifs  unendlich  verdienstreiches  Leben«  Be- 
sonders hat  Ihr  das  Erziehungswesen ,  und  Alles  ^  was  zu 
den  WohltLätigkeitsanstaitcn  gehört ,  und  hierunter  nament- 
lich die  Verbesserung  öfTentlicher  Anstalten  zur  Aufnahme  n* 
Pflege  armer  Kinder ,  der  Findel-  und  Waisenhäuser ,  so 
wie  der  Entbindungsanstalten  sehr  Viel  zu  verdanken.  Schon 
hn  Jahr  1797*  liefs  Sie  zu  Petersburg  ein  Gebärhaus  zugleich 
als  Lehranstalt  für  die  Hebammen  in  dem  zu  diesem  Zweck 
erkauften  Fürstlich  Dolgorurkischen  Pallast  errichten  ,  und 
indem  Sie  diese  Anstalt  mit  reichlichen  Einkünften  ausstattete, 
Teranstaltete  Sie  nicht  nur,  dafs  darin  fortwährend  20  (jetzt  aber 
eine  grösere  Zahl)  armer  Bürgerfraucn  unentgeldlich  entbun- 
den werden  und  ihre  Wochen  halten ,  sondern  dafs  auch 
eine  gleiche  Zahl  von  Schülerinnen  der  Hebammenkunst  unent-  * 
geldlich  in  dieser  unterrichtet  werden ,  und  in  dem  Gebäude 
Wohnung ,  Kost ,  und  selbst  Kleidung  erhalten  konnten. 
Durch  die  letztere  Bestimmung  dieser  Anstalt  erwarb  sich 
die  Kaiserin  ein  unschätzbares  Verdienst  um  die  Aufnahme 
und  Verbreitung  einer  bessern  Gd^rtshülfe  unter  den  Hdb- 
ammen  in  den  Provinzen  des  russischen  Reiches.  Bald  da- 
rauf gründete  die  im  Wohlthun  uuermüdcte'^  nnd  in  diesem 
ihre  höchste  Lebensfreude  suchende  Fürstin  noch  mehr«*re 
trefHiche    und   in   ihren  Emrichtungen  eben  so-gnMrtige  als 


musterhafte  Anstalten  fiir  das  öffenttiehe  'Wohl ,  nämlidr: 
ein^roses  Waisen-  und  Fündlings-Haus,  welches  von  dem 
Kaiser  N  i c o  1  a u s den  Namen  der  grosen  Stifterinn,  Marien- 
stift, erhielt^  eine  Erziehungsanstalt  fiir  adelige  unbegiiterle 
Fräuleins,  welches  mit  Allem,  was  nur  fiir  diesen  Zweck  nütsÜdi 
seyn  konnte  j  auf  das  Reichlichste  ausgestattet  ward ,  und  in 
welchem  sich  vor  ein  paar  Jahren  ^oo  Zöglinge  befanden ,  die 
Kost ,  Kleidung  ,  Unterricht ,  ganz  unentgeldlich  erhidten* 
Ferner  das  Pauls-Hospital  zu  Moskau ;  de^leichen  eine  vortrefiUich 
eingerichtete,  und  von  der  Kaiserin  selbst  mit  allen  nur  mc^lidiea 
Mitten  zur  Pflege ,  Erleichterung ,  Besänftigung  und  Anfhei* 
terung  versehene  Irrenanstalt;  eine  Mädchenschule  an  dem 
Militairwaisenhaus ,-  und  noch  mehrere  andere  Schulen  •  und 
Erziehungshäuser.  In  aUen  diesen  Anstalten  wirkte  und  wal- 
tete sie  ais  Mutter,  und  als  schützender  und  seegen^pendea» 
der  Genius«  Sie  besuchte  selbst  die  Hospitäler,  Waisenhäu- 
ser ,  und  die  Irrenanstalt ,  sorgte  überdies  fiir  die  strenge 
Erhaltung  der  Ordnung  und  der  gegebenen  Vorschriften ,  lur 
Darreichung  gut^  Nahrnngsmittei ,  fiir  gröste  Reinlichkeit, 
und  sorgfältige  Arzneipflege,  unterhielt  sich  auch  öfters  mit 
den  Kranken,  und  den  am  Gemüth  Leidenden*  Da  SieseUist 
die  Blumen  sehr  liebte ,  und  in  ihrem  Schlossgarten  zu  Paw- 
lowsk  die  herrlichsten  Blumenanlagen  selbst  dirigirte,  so  war 
es  ihr  auch  ein  besonderes  Vergnügen,  die  Sääle  des  Irrenhanies 
und  der  Hospitäler  immer  mit  den  schönsten  Blumen  schmük- 
ken  zu  lassen.  Noch  wenige  Tage  vor  ihrem  Tode ,  da  Sic 
sich  schon  sehr  krank  fiihlte,  bereitete  Sie  mit  eigenen  Hän- 
den Charpie  fiir  die  verwundeten  Soldaten*  in  den  Feldhom- 
tälem  der  gegen  die  Türken  kämpfende  Armee ,  und  über- 
sendete diese  mit  einem  rührenden  Sclu*eiben  an  den  Qbcr- 
Dirigenten  dieser   Spitäler,   den  Grafen  Woronzow, 

.  -• 
Der  Kaiser  ALEXANDER— dieser  unvergessliefae  Men- 
schenfreund  und  Wohlthäter  seiner  Nation  —  haUe  die  oben 
genannte«  Erziehungs-    und  Heilanstalten ,    welche  die  Kai- 
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tcrm  l(»ria  Ibeii  neu  gegründet,  theik  neu  örgsmsiit 
hatte ,  unter  die  oberste  Leitung  und  den  J>e8andem  Schutt 
dieser  Seiner  erhidienen  Mutter  gestelk.  Nach  dem  Tode  des 
«dkn  Alezanders  war  es  eine  der  ersten  Rcgenteohandlungea 
JMMies  gleich  groTs  und  menschenfreundlich  gesinnten  Iku«» 
ders  Qttd  Nachfolgers,  des  Kaisers  NICOLAUS  Maf«, 
ttttt  Seiner  erhabenen  Mutter  die  höchste  Sorge  für  jene 
^i^lthätigen  Anstalten  su  theilen ,  und  die  Mittel  su  deren. 
Unterstützung  noch  in  gröserem  Umfang  und  auf  das  libera« 
feste  «u  verradiren.  Als  nun  auch  über  die  ebnrürdige 
Mutt«r  der  Genius  des  Todes  seine  Fackel  gesenkt  hatte, 
stellte  der  Kaiser  Nicolaus  ,  kraft  einer  Ukase  Tom  7. 
Woveraber  iCbS,  diese  von  Maria  geieileten  Anstalten  tbeils 
unter  den  unmittelbaren  Schutz  Seiner  erhabenen  Gemahlin 
Alexandra,  theils  unter  den  der  edelsinnigen  Grosfurstin 
flelena  Pawlowna.  Dieser  vortrefflichen  Fürstin  über« 
^th  Er  die  Oberleitung  des  Marieninstituts  für  Waisenkinder  , 
4es  Hebammeninstituts ,  und  des  Entbindungshospitals.  Die 
fibrigen  Institute ,  die  Erziehuugs-Anstalt  fiir  adelige  Frauen- 
aimmer  zu  Petersburg  und  au  Charkow ,  die  weiblichen  Er- 
alobungsanstalten  in  den  Hauptstädten,  die  Commerzschulen,  die 
Sdinle  fiir  Soldatentochter,  das  MiKtair^Waisenhaus,  das  Paula- 
Hospital  in  Moskau  u.  s.  w.  schützt  und  pflegt  mit  Muttersorgfidt 
dBe  Eddste  der  Frauen,  d^r  Sohmuck  ihres  Geschlechts,  dia 

Kaiserin  ALEXANDRA,  geborne  Priniesa- 
in  (Cbablottz)  von  Preussen.  Diese  von  Aulslanda 
VSlkern  nicht  weniger  wie  von  ihrem  Vaterland  mit  höchster 
tiebe  verehrte  Fürstin  fahrt  mit  angestaaunter  Liebe  für 
nUes  Edle  und  Menscbenbeglückende  fort,  in  Marias  Geiat 
Siegen  und  Wohl  um  Sich  zu  verbreiten,  Sie  besucht  ebenfoUs 
aelbst  dicErziehungs-  wie  die  Krankenanstalten ,  und  nimmt  an 
allem  den  wärmsten  AnthetI ,  was  das  Beste  dieser  Anstalten  for- 
4m,  £«  lioib  GefuU  fiirdas  Schoner  uild  HcrrUdie  in  derMatnr, 


an  nhs  rieh  so  gmti«.  uqd  natüi-üch  jene  sartBinnige  liieUinli«« 
me  an  4ea  Freuden  Anderer  im  Schöpfen  aus  dieser  unver* 
siegbaren  Quellt  des  böKem  Lebensgenusses  knüpft,  hat  di^ 
scr  allverehrten  Fürstin  achon  seit  ihrer  ii*ühe8teD  Jugend» 
seit  daü  Studium  der  Naturgeschichte  ^  und  besonders  dlsp 
Beiches  der  Flora,  vorsüglich  lieb  und  werth  gemacht^  und 
die  höhere  Gewächs-  und  Blumenkultur ,  fiir  die  in  Rossland 
in  den  Treibhäusern  sD  viel  geschieht ,  schätzt  %Sie  ak  Rennerin. 
Mit  Zuversicht  darf  sowohl  die  Naturkunde  in  ihrem  ganzen 
Um&ng  (Länder-  und  Yölkerkunde  mit  ein^chliessend)  ^  als  die 
allgemeine  SanitHtspfl^e  und  die  .Staatsheilkunde  -in  ihren 
praktischen  Anstalten  und  Hül/Wnitteln  unter  solchen  Auapi^ 
cien  tmd  von  sokber  Fürsorge  nur  das  Trefflichste  erwarten; 

MARIE  SO  PHI£  FRIEDERIKE,  jetzt  rtgimm- 
de  Königin,  von  Dänemark,  geh»  Prinzessin  ven 
Ilessen-Cassel>  ist  nicht  nur  durch  die  allgeprieseneQ.Ei» 
i;enschaften  ihres  Geistes  und  Heixeps,  die  ihr  aUgemeine 
-Verehrung  erworben  haben ,  und  durch  die  theilnehmeodsti» 
^rg&lt,  die  Sie  der  Förderung  erfolgreicher  Bemühungen 
in  Wissenschaften  und  Künsten ,  und  allen  wohlthätigen  Ho- 
-manitäts- Anstalten  widmet,  sondern  auch  durch  gründlidy 
Forschungen  und  Kenntnisse  in  dem,  Feld  der  Geschichte  ans« 
gezeichnet.  Sie  w^n)  vo|i.  mehreren  Zeilschriften  als  die  Vci^ 
fasserin  eines  fiir  die  Geschichte  wichtigen  und  sehr  geschätz- 
ten Werkes:  Supp lem^nttafeln  zu  J.  Hübners  ge- 
jiealogischen  Tabellen,  i«  —  4- Liefei'ung , .  Kqppen- 
hagen,  18*21  —  24  t  genannt.  Dieses  Werk  erschien  aber 
uuonym  .(Man  s*  Carl  W.O.  Aug.  v  on  Schindel «  dit 
teutschen  Schriftstellerinnen  des  XIX*  Jahrhunderts«  3ter  Tbcilj» 

Noch   aus  der  fniheiii  Zdt  des  XVIIL  Jalu-hundcrts  ist 
hier  za  nennen : 


p  • 


CAROLINE    WILBELMINE   OOROTBEA, 


^      311      — 

Koniginn  Von  Grosbrittfinien^  des  Korttgs  Geolog  IL 
Oemahiinn,  Tochter   des  Mdrg5i*afen    yon   Ansbach  fgestof-^ 
l>en  I737«).  Diese  eben  so  geistreiche  nnd  untertieh'tete  als  durch 
flertensgote  ehrwürdige  Fürstin,  weiche  schon  der  beiamite  von 
Polin  i  tz  ,  der  sie  am  Berliner  Hof  (wo  sie 'Erzogen  war]  ge^ 
IianDt  hatte  y  mne  der  gdehrteslen  Prinzessiitonenin  Europa 
nannte  ^   und  welche  auch  von   englischsn  Gelehrten   (so  voti 
I>r.  C 1  a  r  k  e)  mit  dem  grösten  Lob  der  Erhabenheit  ihres  Geistes 
u.  Karakters  gepriesen  worden  ist ,  gebührt  eben&Us  ein  Eh-» 
renplatz  in  diesen  Reihen.      Denn  so  wie   diese  hohe  Frati 
selbst  sich  den  Forschungen  in  der  Natur ,  und  insbesondere 
den  philosophischen  tkud  metaphysischen  Studien ,    mit    dc^ 
ihr    eigenen   Scharfblick    und   mit    grosem    Eifer    widmete^ 
und  die  vorzüglicheren  Werke  der  Philosophen  und  Physi-^ 
ker  älterer  und    neuerer  Zeit    studirte  ,     auch    mit   Leibnits 
einen  Briefwechsel  uQtei*hielt ,   so  unterstüztfe  sie  auch  im  In-^ 
teresse  der  Wissenschaft   die   Arbeiten    fmehrerer  Gelehrten 
'in   diesem  Felde  ^     in    England  wie  in  Hannover  ^   und  soll 
auch  nicht  wenigen  Anthed  an  der  Stiftung  der  Georgia  Au-» 
^gosta  gehabt  haben. 

Der  zweiten  Hälfte  des  XVIII.  Jahrhunderte  Und  dem 
gegenwärtigen  gehören  ^  ausser  den  schon  im  Vorhergehenden 
erwähnten  ,  noch  folgende  durch  Verdienste  um  gemeinnütz- 
liche Wissenschaften  und  heilfördernde  Anstalten  ausgezeich* 
nete  Fürstinnen  an : 

ANNA  AMALIA)  Herzogin  von  Sachsen- 
Weimar,  zweite  Tochter  des  Herzogs  Karl  von  Braun« 
Achweig-Wolfenbüttel,  Nichte  des  Königs  Friedrieh  des  Gro« 
sen,  geholfen  1739*9  vermählt  17 56.  an  den  Herzog  Ernst 
August  Constantin  von  Sachsen- Weimar ,  (der  ihr  schon 
nach  zwei  Jahren  durch  den  Tod  entrissen  wurdet)  Regentin» 
Vorraündcrin  von  1758, —  '775«,  und  gestorben  zu  Weimar 
1807.  In  dieser  vor b*ef fliehen  Fürstin ,  einer  der  grölten 
Zieixlcn  ihres   Geschlechter   und    ihi*er  Zeit|   vereinigte   lidb 


Alles,   was  ein   hochgebildeter  Geist   und  Geschmack,  feiner 
Kunstsinn,  und  grose  thätrge  Liebe   zu  den  Wissenschaften, 
geleitet  und  verschönt  von  einem  Herzen  voll  Güte  und  Wohl- 
wollen,   zum  freudigsten   Gedeihen    und  Emporblühen   eines 
geistigen  Hochlebens  und  einer  Fülle  und  Kraft  in  dem  Ge- 
sammtgebiet    ernster  Wissenschaften  und  schöner  das  Leben 
erheiternder  Künste  zu  schaffen  und  zu  unterhalten  vermochte. 
Unter  dem  Schirm  dieser  hochgesinnten  Fürstin ,  welche  selbst 
sehr   reich  ap  Kenntnissen  sowohl  der  gebildetsten  Spradien 
Europens,  als  der  Geschichte  des  Alterthums  u.  der  neuem  Zeit, 
wie  in  der  der  schönen  Künste  war,  u.  welche  als  eine  innige 
Freundin  der  Natur  auch  die  Botanik  und  die  höhere  Garten- 
kunst in  ihren  Landsitzen  mit  Liebe  und  -Geschmack  pfl^e, 
und   durch  ihre  theilnehmendste  Fürsorge  fiir  Alles,  was  die 
WobUsihrt  ihres  Landes  befördern  konnte ,  wurde  dieses  nicht 
nur   eines  der  glücklichsten ,    sondern    die  Residenz  Weimar 
wurde  auch  einer  der  glänzendsten  Sitze  der  Musen,  u.  faiels  bald 
ein    zweites  Athen.       Es  wurdcv  der  Vereinigungspunkt    der 
grösteu  Talente  und  der  eminentesten  Geister  deutschet*  Nation, 
%        an  jdereu  Spitze  ein  G  ö  t  h  e    stand  ,    und  noch  steht ,   -^  Er 
jetzt  noch  alleiu  aus  jener  Zeit,  der  Musaget,  u.  der  Dichtkunst  wie 
dei*  Naturforschung  Meister,  mit  dem  noch  immer  frischen  u« 
thätigen  Geiste,    und  mit  dem   unverwelklichen  Lorbeer  um 
sein  ehrwürdig  greises  Haupt—  und  mit  welchem  ein  Schiller 
— dieser  grose  u.  gleich  gefeierte  Lieblingsdichter  der  Nation  —  ein 
Wieland,    den    die   Herzogin    selbst  zur  Erziehung    ihrer 
Söhne  nach   Weimar  berufen  hatte,  ein  Herder,  der  Klarem 
den  sie  vorzüglich  hoch    schätzte,    ein  Bode,  v.  S ecken • 
dorf,   Musaeus,  Knebel,  u.  A.  als  Leuchtsteme   jener 
üübern   Zeit    glänzten.      Im  Jahr  1788.  unternahm  Sie,    in 
Goethes  Begleitung,    eine  Reise   nach  Italien,  auf  welcher 
sie  viele   neue  Schätze    im  Gebiet  der  Wissenschaft  und  der 
Kunst,    wie   der    Naturbeobachtung  einsammelte,    und    von 
weicher   sie  eine    geistvolle  Beschreibung  handschriftlich  ent- 
warf, welche  nach  Herders  Urtbeil  die  Bekanntmachung  durch 


'?j 
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den  Druck  (die  sie  nicht  zugab)  wiinschenswfttli  macbtei 
Auch  in  der  Musik  besafs  sie  grose  Kenntnisse,  und  bewiefs 
diese  in  einigen  mit  Beifall  aufgenommenen  Compositionen; 
X)iese  Beschädigungen  mit  Wissenschaften  und  Rtinsten  hin-^ 
derten  sie  nichts  ihre  Sorgfalt  während  ihirer  Regentschaft 
auch  auf  die  Unterstütznng  gemeinniitziger  Aostahen  ftir  Ver^ 
besserung  der  Armen*  und  Krankenpflege,  der  Medicinalpolizei, 
der  Landwirthschaft  ete.  zu  richten«  (Vergh  den  schönen 
Aufsatz  von  Goethe,  abgedr.  in  der  Leipz,  Litterat.  Zeit« 
1 807 • ,  dann  Eichstädt  Memoria  A nnae  Amaltae.  Duc« 
Jena  1807.,  u.  v»  S  c  b  i  n  d  e  I ,  »die  deutschen  Schriftstellerinnen 
des  XIX,  Jatirhunderts«  ,  Bd.  IL) 

PAULINE,  Fürstinn   Ton  Lippe-Detmold, 
geb.  Prinzessin  von  Anhalt   Bernburg  (geboren  1 769.  zu 
Ballenstädt,   gestorben   zu  Detmold  1820),  eine  der  edelsten, 
verdienst-     und     kenntnilsvoilsten  Fürstinnen    neuerer   Zeit, 
zugleich  auch  eine  der  wohlthätigslen  ,  die   eben  so  umsich- 
tig  und  weise  in  der  Bestimmung   nnd  Wahl  der  Werke  ih- 
res Wohlthuns^  als  grofs  und  zart  in  der  Art,  wie  sie  wohl- 
that ,    war.     Nachdem  sie  ,  trefflich  hierzu  schon  durch   ihre 
Erziehung  vorbereitet,  '(vom  Jahr  1802  an)    durch  den  Tod 
ihres   füretlichen  Gemahls  die  Regentschaft  des  Fürstcnthums 
iibernonimen,    und   sie   bis   wenige  Monate    vor   ihrem  Tod 
mit   dem   grösten  Ruhm,    und    mit  einer  seltenen    Energie,. 
Entschlossenheit  und  Klugheit  führte,    bewies  sie.  durch  da» 
Viele  und  Treffliche^  was  sie  zum  Besten  des  Landes  und  zur 
Beförderung    bürgerlich-sittlicher    und   physischer  Wohlfahrt 
tliat ,  wie  sehr  ihre  grose  Seele  von   ihrem  Regentenberuf  er- 
füllt  war.     Sic  wendete  vorzüglich  ihre  Sorgfalt   auf  Herstel- 
Inng   wohlthätiger  Einrichtungen    für   die  Erziehung,  so  wie 
für    die  Verminderung   menschlicher  Noth ;    sie    veran!«t.'>ltete 
und  dirigirte   eine  allgemeine  Verbesserung  des  Armenwesens 
im   Dftmoldischen ,  emchtetc   Industrieschulen  und  Schulleh- 
rcr-Scmiuaricn  ,    gründete   eine  P liege- Anstalt   zur  Aufnahme 


md  BmSliniiig  9tmet  klcfiüer  Kinder  ^  eine  Erwieri)»- 
Frasehule^  ein  Arbeitsbaua  ohne  Zwang  (für  Aime)  ,  ein 
^t  Terwaltetea  Krankenbaus  >  und  eine  Irren-Heilanstalt  ha 
Lem^a«.  welche  nur  in  ihren  Unterhaltungsmitteln  allzu  be- 
$chränkt  ist ,  da  die  Landstande  an  deren  Beischaflung  kei- 
nen TheU  nehmen«  Sie  trat  auch  mit  der  Hülfsgesellsehaft 
in  Zürcb  in  nähere  Verbindung  und  unterbrochene  Girres- 
f>onden%  «um  Behuf  ihrer  edlen  Zwecke;  ebenso,  mit  eini- 
gen berühmten  Erziehungsanstalten«  Der  Naturgeschichte 
nnd  Diac^etik  widmete  sie  immer  ein  reges  Interesse  ^  ebenso 
den  kraftigen  Mineralquellen  ihres  Landes,  und  eiferte  io  ei-> 
nem  mit  .Wärme  geschriebenen  Aufsatz,  der  in  ▼•  Cölln's 
Beiträgen  zur  Beförderung  der  Volksbildung  1 802.  abgedruckt 
i^t:  »über  ein  schädliches,  zerstörendes  Gift,  das  allgemein 
zu  verfertigen  erlaubt,  und  sogar  obrigkeitlich  befördert 
wird  «,  gegen  die  Verbreitung  u»  den  Misbrauch  des  Branntweins« 
(Man  vergleiche  die  vortrefiTiche  Schilderung  dieser  Fürstin  von 
dem  würdigen  Hm.  Generalsuperintend.  Weerth  in  zwei  Ge- 
dächtnifspr^igten ,  aus  wdcben  H.  v.  Schindel  a.  a.O* 
T«  L    einen  Auszug  giebt ,   und  Diesen  selbst ,  a.  a.  O.) 

AMALIE,  verwittwete  Herzogin  von  Sachsen^ 
Gotha  ,  war  nicht  nur  überhaupt  eine  durch  Geist,  Gesinnung^ 
und  vielseitige  naturwissenschaftliche  und  Kunstkenntnisse  sdir 
ausgezeichnete  und  vortrefTliche  Fürstin«,  sondern  sie  war  ins- 
besondere eine  grose  Freundin,  und  Kennerin  der  Aatrono- 
mie,  so  sehr,  dafs  sie  selbst  dem  berühmten  Herrn  von 
Zach  in  seineiv  astronomischen  Beobachtungen  und  Beredi- 
nungen  Beistand  leisten  konnte«  Sie  starb  hochbejahrt  ni 
Genua ,  im  Jahr  i8a6^ 

LUISE  ELEONORE,  verwittwete  Herzogin 
von  Meiningen,  geb.  Prinzessin  von  Hohenlohe,  Mut- 
ter des  jetzt  regierenden  Herzogs  von  Meiningen  ,  welche 
TBfähreud  der  Minderjährigkeit  Desselbea   (seit  i8o3«~i82a.) 


die  Regiemng  fiihite ,  und  für  Unterncht-  Santtats-  und 
WohlthiUigleitfaiistalten  mit  premwiktüger  Thätigkeit  sorgte, 
so  wie  sie  aueh  zur  Verschönerung  der  Umgebungen  ihrer 
Residenz,  in  der  sie  noch  in  vol'er  Ki*aft  und  im  Genuss 
aJlgemeincjr  Verehrung  lebt ,  durch  freundliche  Gartenanlagen, 
als  grose  Freundin  deir  blühenden  Natur  und  der  Gewächskun-* 
de,  Viel  beigetragen   hat. 

MARIE  LOUISE  WILHELMINE^  verwitt- 
wete  Fürstinn  von  Neuwied,^  geU  Prinzessin  von 
Sayn  -  Wit^enstein  (geboren  1747.,  gestorben  i8l3.)^  hat 
sich  ebenfalls  während  ihrer  vormundschaftlichen  Regierung- 
den  Ruhnn  einer  trefllichen  und  höchst  wohlthätig  gesinnten 
Mutter  ihres  Landes ,  und  einer  einsichtsvollen  Pflegeria 
wissenschaßticber  und  artistüscher  Restrebungen  erworben. 
Biermit  verband  31«  eine  grose  Liebe  zur  Naturkunde,  und 
beschäftigte  sich  gerne  mit  derselben ,  so  wie  mit  Pflanzen* 
imd  Garteokultur. 

JOSEPHINE,  ehemalige  Kaiserin  von  Frank- 
reich, erste  Gemahlin  Napoleons,  geb.  Tascher  de  la 
Pageric  (stai*b  zu  Malmaison  bei  Paris  1814)9  ^"  Geist  und 
Herz  gleich  ausgezeichnet  und  verehrungswerth,  liebte  und  be- 
fördei-te-  nicht  nur  in  hohem  Grade  und  mit  ^ix)ser  Liberalität 
alle  Zweige  der  Naturkunde,  sondern  war  insbesondere  eifrige 
Freuodin  und  grose  Kennerin  der  Botanik,  und  der  Cultur 
ausländischer  Gewächse  und  Blumen,  für  deinen  Verpflanzung 
nach  Frankreich,  so  wie  fiir  ihre  genauere  Beschreibung  sie 
mit  groscr  Einsicht  sorgte.  Der  Garten  zu  Malmaison,  ihr 
Liieblingsaufenthalt  und  ihr  Eigenthnm,  wurde  unter  ihrer 
speciellen  Fürsorge  und  Leitung  einer  der  reichhaltigsten  und 
amfassendstcn  für  die  exotische  Gewächskunde  und  für  die 
Verpflanzung  der  seltensten  wie  der  praclit vollsten  Pflanzen 
und  Baume  aus  allen  Zonen  der  Erde,  wie  dieses  die  unter 
ihren    Auspicicu    hervorgegaDgeuca  grosen  Pracbtwei*ke  voa 
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Vcntenat  und  Bonpland  beweisen.  In  der  Tbat/hat  ihr  und 
ihren  liberalen  Unterstützungen  ausgezeichneter  Kränterknn- 
dig&  diese  exotische  Botanok>gie,  und  mittelbar  selbst  die 
Arzneimittellehre  Viel  zu  verdanken,  Sie  verdient  sowohl 
in  dieser  Beziehung  als  auch  in  Hinsicht  auf  die  viden  WeriLe 
ihrer  Wohlthätigkeit  einen  würdigen  Biographen« 

JULIANE  H  er  zog  i  n'GIOVANE,  geb.  Freiin  von  Mu- 
dersbach  (geb.  zu  Würzbui^,  starb  zu  Ofen  i8o5)  lebte  ei- 
nige Zeit  in  Neapel,  wo  sie  im  Umgang  mit  der  Natur  und  in 
ernsten  Beschäftigungen  mit  Oryctologie  und  Geologie  Ersatz 
fjr  manche  bittere  Erfahrungen  in  einer  nicht  glücklichen 
Ehe  suchte,  begab  sich  dann  (1790  oder  91),  nachdem  sie 
>on  ihrem  Gemahl  geschieden  worden  war,  nach  Wien,  wo  sie 
durch  iiire  Schrifl :  » Leitres  sur  Veducalion  des  PrincesscMn 
sich  die  Achtung  der  Kaiserlichen  Familie  in  hohem  Grade 
gewann,  und (1795)  Obristhofmeistcrin  der  Erzherzogin  Marie 
Louise  (jezigcn  Herzogin  von  Parma)  wurde.  Sie  besafsin  der 
Oryctognosic  imd  Mineralogie  sehr  schätzl>are  Kenntnisse,  hatte 
den  Vesuv  niclit  nur  einigemal  bestiegen,  sondern  auch  in 
einer  eigenen  Abhandlung  (die  jedoch  in  der  Sammlung  ihrer 
Schiiflco  von  J.  v.  Retzow,  Wien,  1793,  fehlt)  oiyclogno- 
stisch  beschrieben,  und  hatte  sich  auch  ein  ausgesuchtes 
JMineralien-Cabinet,  besonders  reich  an  vulkanischen  Produk- 
ten ,  gesammelt.  Später  (erst  einige  Jahre  nach  der  Erschei- 
nung der  eben  angdührten  Sammltuig)  schrieb  sie  auch  eine 
(ehr  reichhaltige  und  auch  das  na  tu  r  historische  Interesse  be- 
rücksichtigende Anweisung  zum  nützlichen  Reisen  iiir  junge 
Leute,  Wien  1796,  97  (in  französischer  Sprache),  in  welchem 
mit  vielem  Beifall  aufgenommenen  Werk  sie,  ausser  sehr  prak- 
tischen Lehren  und  Bemerkungen  über  die  Kunst,  nützlich 
imd  mit  wissenschadlicher  Frucht  zu  reisen,  mit  statistischcQ 
Beigaben,  auch  die  Aufmerksamkeit  auf  die  bedeutendeit^n  Er- 
zcuf^nisse  und  Merkwürdigkeiten  der  JVatm*  in  den  ve^chiede- 
dcnen  Ländern  hinieitete. 
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ELISABETH,    Markgräfin     von    Anspach-Bai^ 
r  e  u  t  h ,  geb.     1750,  zweite  Gemahlin  des  lezten  Markgrafen 
von     Anspach-Baireuth ,     Carl    Alexander     (seit    i79i)> 
vorher  vermählte  Lady  CRAVEN  (unter  welchem  Namen  sie 
auch  als    Scbriflstellertn  am  bekanntesten  ist),    Tochter    des 
englischen  Grafen  August  Berke  ley,  war  bei  einem  durch- 
dringenden Verstand  und  grosem  Beobachtutigstalent  schon  in 
der   Jugend    von   der    lebhaftesten  Wifsbegierde  angetrieben, 
Reisen   zum    Behuf  der  Länder-  und  Völkerkunde  zu  unter- 
nehmen, die  Menschen  und  ihre  Sitten  unter  allen  Ständen  zu 
beobachten,   uud  die  Merkwürdigkeiten  der  Natur,  selbst  wo 
dieses  mit  Anstrengung  und  Gefahr  verbunden  war,  zu  unter- 
suchen.    Im  Jahr  1787  machte  sie  von  Anspach  aus  C^o  sie 
seit    f^S^  ihren  Wohnsitz  genommen  hatte)   eine  Reise  nach 
Rufsland,  der  Krimm,  der  europäischen  Türkei,  und  den  grie- 
chischen   Inseln,    überall    mit  ihrem    Scharfblick    die    Natur 
üvie  die  MeuM^hen  und  das  Eigenthümliche  dieser  Länder  beob- 
achtend,  hielt    sich    mehrere  Wochen  zu  Gjnstantinopel   auf, 
"WO  ihr   der    gelehrte  Graf  Choiseul-Gouffier,  damals  französi- 
scher Gesjindter,    den  besten  Vorschub  für  ihre  ethno  -  und 
physiogiqpliischen  Beobachtungen  leistete,   stieg  bei  ihrem  Be- 
such der  vylvladen   in  die  berühmte  Hole  von  Antiparos  her- 
ab,   welche  ^orher  noch    kein    Frauenzimmer   besucht  hatte, 
machte  sich,    »ie  ihre  Vorgängerin  M  o  n  t  a  g  u  e  (s.  nachher), 
mit  dem  traurif^w,   Zustand  der  Arzneikunde  in  jenen  Landern 
bekannt^    und  beo^ricb  ihre    Reise  in   Briefen  an  den  Mark- 
grafen Alexander,  vclche  zuerst    zu    London    1789  (Journcy 
throitgh    tc    CrimmiQ  Constantinople)y    und    wieder  1799, 
dann     vermehrt     T^^hmals     1814    hrt^uskamen,    und   von 
deren   älterer  Amc;al>c  i,ch    eine  teutsche    Uebersetzung   (za 
Leipzig  1789)  und  eine  t*,nzösische  (Mainz  179^)   erschienen 
ist.     Ausser  diesen  htefeii,  u eiche  viele  interessante  Notizen 
zur   Naturgeschichte  uid   Cli,.ographie  enthalten,  schrieb  die 
geistvolle    Frau    auch  uiclireic   humoristische    Schriften    und 
l^ovcUen  mit    vieler  I*uue.     Na^h  dem  Tod  des  Markgrafin 


an  nhs  rieh  so  Q&tnt.  uqd  tiatüHich  jene  sartManige  Tfieiiinii«« 
me  aD  <ien  Freuden  Anderer  im  Schöpfen  tfus  dieser  unver* 
megbaren  Quellt  des  böhern  Lebensgenusses  knüpft,  liat  di^ 
scr  allverebrten  Fürstin  schon  seit  ihrer  ii*ühesten  Jugnnd' 
flEeit  düi  Studium  der  Naturgeschichte  ^  und  besonders .  ds| 
Reiches  der' Flora,  vorsüglich  lieb  und  werth  gem^dit,  qm) 
die  höhere  Gewächs-  und  ■  Blumenkultur ,  fiir  die  ia  Ruasland 
in  den  Treibhäusern  aD  viel  geschieht ,  schätzt  %Sie  alsRennerio. 
Mit  Zuversicht  darf  sowohl  die  Naturkpnde  in  ihrem  gansea 
Um&ng  (Länder^  und  Yölkerkunde  mit  ein^hliessend)  ^  als  die 
allgemeine  SaoitHtspfl^  und  die  . Staatsheilkunde  -in  ihren 
praktischen  Anstalten ,  und  H  ül/smitteln  unter  solchen  Auap^ 
cien  und  von  jokber  Fürsorge  nur  das  TrefBichste  erwaiten; 


MARIE  SO  PHI£  FRIEDERIKE,  jetzt  regi 
de  Königin^  von  Dänemark  ,  geb^  Prinsessin  von 
Uessen-Cassel^  ist  nicht  nur  durch  die  allgepriesenen.Ei* 
genschaften  ihrqs  Geistes  und  Heixeiis,  die  ihr  allgefneiar 
•Verehrung  erworben  haben,  und  durch  die 
Sorg&lt ,  die  Sie  der  Förderung  erfolgreicher 
in  Wissenschaften  und  Künsten ,  und  allen  wohlthätigen  Ho- 
manitäts-Anstalten  widmet,  sondern  auch  durch  gründlidic 
FQi*schuogcn  und  Kenntnisse  in  dem,  Feld  der  Geschichte  ans« 
gezeichnet.  Sie.:win).  VO||.  mehreren. Zeiischriften  als  die  V ci^ 
fasserin  eines  für  die  Geschichte  wichtigen  und  sehr  geschätz« 
tea  Werkes:  Supplem^dttafeln  zu  J.  Hübners  ge- 
jiealogischen  Tabellen,  i«  —  4- Liefei'ung , .  Kqppen- 
liagen,  18*21  -7  ^4  t  genannt.  Dieses  Werk  erschien  aber 
uuonym  .(Man  s*  Carl  W.  O.  Aug.  v  on  Schindel«  die 
teutkchen  Schriftstclleri&neq  des  XIX.  Jahrhunderts«  3ter  TbctlJ. 

Noch  aus  dei*  frünern  Zdt  des  XVIIL  Jahi'hundcrts   üt 
hier  zu  nennen : 


•  * 


CAftOLINE    WILBELMINE   DOROTHEA., 
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Koiiiginii  vonGrosbrittdinieii^  dttl(orttg$  &eoi^g  IL 
OemahlitiQi  Tochter   des  Mdrgji'afen    von  Ansbach  fgestoi^-^ 
l>en  I737«)»  Diese  eben  so  geistreiche  und  unterrichtete  als  durch 
fiertensgute  ehrwürdige  Fürstin,  welche  schon  der  belamite  von 
Pdilnitz  ,  der  sie  am  Berliner  Hof  (wo  sie  erlogen  war]  ge* 
iLannt  hatte ,  eine  der  gdehrteslen  Prinzessiibnen  in  Europa 
nannte  ^   und  weldie  auch  von   englischsn  Gelehrten  (so  vont 
Dr.  C 1  a  r  k  e)  mit  dem  grösten  Lob  der  Erhabenheit  ihres  Geistes 
11.  Karakters  gepriesoi  worden  ist ,  gebührt  ebenfells  ein  Eh-» 
renplatK  in  diesen  fteifaen»      Denn  so  wie  diese  hohe  Frau 
selbst  sich  den  Forschungen  in  der  Natur,  und  insbesondere 
den  philosophiseben  tind  metaphysischen  Studien  /  mit    dc^ 
ihr    eigenen   Scharfblick    und   mit    grosem    Eifer    widmete, 
und  die  vorzüglicheren  Werke  der  Philosophen  und  Physi-^ 
ker  älterer  und    neuerer  Zeit   studirte  ,    auch    mit   Leibnits 
einen  Briefwechsel  UQtei*hieit ,   so  unterstüztfe  sie  auch  im  In-^ 
teresse  der  Wissenschaft   die   Arbeiten    fmehrerer   Gelehrten 
•in   diesem  Felde,     in    England  wie  in  Hannover,   und  soll 
auch  nicht  wenigen  Anthed  an  der  Stiftung  der  Georgia  Au-^ 
f;QSta  gehabt  haben. 

Der  zweiten  Hälfte  des  XVIII.  Jahrhunderts  Und  dem 
gegenwäiiigen  gehören ,  ausser  den  schon  im  Vorhergehenden 
erwohoten ,  noch  folgende  durch  Verdienste  um  gemeinnütz- 
liche Wissenschaften  und  heiifördernde  Anstalten  ausgezeich* 
nete  Fürstinnen  an: 

ANNA  AMALIA,  Herzogin  von  Sachsen- 
Weimar,  zweite  Tochter  des  Herzogs  Karl  von  Braun« 
«chweig-Wolfcnbüttel,  Nichte  des  Königs  Friedrieh  des  Gro« 
sen,  geboren  1739»,  vermahlt  17 56.  an  den  Herzog  Ernst 
August  Cons tanti  n  von  Sachsen- Weimar,  (der  ihr  schon 
nach  zwei  Jahren  durch  den  Tod  entrissen  wurde  >,  Rcgcntin« 
Vorraünderin  von  1758, —  *775. ,  und  gestorben  zu  Weimar 
1807.  In  dieser  vorti*elIlichen  Fürstin ,  einer  der  gröstcü 
Zierden  ihres   Gescblechtc^   und   ihi*er  Zeit|   vereinigte   lidb 


Alles,  was  ein   hochgebildeter  Geist   und  Geschmack,  feiner 
Kunstsinn,  und  grose  thätrge  Liebe   zu  den  Wissenschaften, 
geleitet  und  verschönt  von  einem  Herzen  voll  Güte  und  Wohl- 
wollen^   zum  freudigsten   Gedeihen    und  Emporblühen   eines 
geistigen  Hochlebens  und  einer  Fülle  und  Kraft  in  dem  Ge» 
sammtgebiet    ernster  Wissenschaften  und  schöner   das  Leben 
erheiternder  Künste  zu  schaffen  und  zu  unterhatten  vermochte. 
Unter  dem  Scbii*m  dieser  hochgesinnten  Fürstin  ,  welche  selbst 
sehr  reich  ap  Kenntnissen  sowohl  der  gebildetsten  Spradien 
Europens,  als  der  Geschichte  des  Alterthums  u.  der  neuem  Zeit, 
wie  in  der  der  schönen  Künste  war,  u.  welche  als  eine  innige 
Freundin  der  Natur  auch  die  Botanik  und  die  höhere  Garten- 
kunst in  ihren  Landsitzen  mit  Liebe  und -Oeschmack  'pflegte, 
und  durch  ihre  theJnehmendste  Fürsorge  fiir  Alles,  was  die 
Wohlfahrt  ihres  Landes  befördern  konnte ,  wui*de  dieses  nicht 
nui*   eines  der  glücklichsten ,    sondern    die   Residenz  Weimar 
wurde  auch  einer  der  glänzendsten  Sitze  der  Musen,  u.  faiefs  bald 
ein    zweites  Athen.       Es  wurdcx  der  Verein igungspunkt   der 
gitSsten  Talente  und  der  eminentesten  Geister  deutscher  Nation, 
%        an  deren  Spitze  ein  G  ö  t  h  e    stand  ,    und  noch  steht ,  -^  Er 
jetzt  noch  allein  aus  jener  Zeit,  der  Musaget,  u.  der  Dichtkunst  wie 
der  Naturforschung  Meister,  mit  dem  noch  immer  frischen  u« 
thätigen  Geiste,    und  mit  dem  unverivelklichen  Lorbeer  um 
sein  ehrwürdig  greises  Haupt—  und  mit  welchem  ein  Schiller 
— dieser  grose  u.  gleich  gefeierte  Lieblingsdichter  der  Nation  —  ein 
Wieland,    den   die   Herzogin    selbst  zur  Erziehung    ihrer 
Söhne  nach   Weimar  betnifen  hatte,  ein  Herder,  der  Klare| 
den  sie  vorzüglich  hoch   schätzte,    ein  Bode,  v.  S ecken • 
dorf,   Musaeus,  Knebel,  u.  A.  als  Leuchtsterne   jener 
ü'ühern   Zeit    glänzten.      Im  Jahr  1788.  unternahm   Sie,    in 
Goethes  Begleitung,    eine  Reise   nach  Italien,  auf  welcher 
sie  viele   neue  Schätze    im  Gebiet  der  Wissenschaft  und  der 
Kunst,    wie   der    Naturbeobachtung  einsammelte,    und    von 
welcher   sie  eine    geistvolle  Beschreibung  handschriftlich  ent- 
warf, welche  nach  Herders  Uitheil  die  Bekanntmachung  durch 
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den  Druck  (die  sie  nicht  zugab)  wÜDSChenswft'th  machtei 
Auch  in  der  Musik  besafs  sie  grose  Kenntnisse,  und  bewiefs 
diese  in  einigen  mit  Beifall  aufgenommenen  Compositionen. 
Diese  Beschädigungen  mit  Wissenschaften  und  Rtinsten  hin-^ 
deiien  sie  nichts  ihre  Sorgfalt  während  ihrer  Regentschaft 
auch  auf  die  Unterstützung  gemeinnütziger  Anstalten  für  Vei^ 
besserung  der  Armen*  und  Krankenpflege,  der  Medicinalpolizei , 
der  Landwirthschaft  ete.  zu  richten«  (Vergl.  den  schönen 
Aufsatz  von  Goethe,  abgedr.  in  der  Leipz,  Litterat«  Zeit« 
1 807 . ,  dann  Eichstädt  Memoria  A nnae  Amaliae.  Duc« 
Jena  1807.,  u.  v,  S  c  h  i  n  d  e  1 ,  »die  deutschen  Schriftstellerinnen 
des  XIX.  Jatirhunderts«  ,  Bd.  IL) 

PAULINE,  Fürstinn   Ton  Lippe-Detmold, 
geb.  Prinzessin  von  Anhalt   Bern  bürg  (geboren  1769.  zu 
Ballenstädt,   gestorben   zu  Detmold  1820),  eine   der  edelsten, 
verdienst-     und     kenntnilsvoUsten  Fürstinnen    neuei*er   Zeit, 
zugleich  auch  eine  der  wohlthätigsten  ,  die   eben  so  umsich- 
tig  und  weise  in  der  Bestimmung   und  Wahl  der  Werke  ih- 
res Wohlthuns^  als  grofs  und  zart  in  der  Art,  wie  sie  wohl- 
that ,    war.     Nachdem  sie  ,  trefllicli  hierzu  schon  durch   ihre 
Erziehung  vorbereitet,  '(vom  Jahr   1802  an)    durch  den  Tod 
ihres   fürstlichen  Gemahls  die  Regentschaft  des  Fürstcnthums 
äbernonimen ,    und   sie   bis  wenige  Monate    vor   ihrem  Tod 
mit   dem   grösten  Ruhm,    und    mit  einer  seltenen    Energie,. 
Entschlossenheit  und  Klugheit  führte ,    bewies  sie  durch  das 
Viele  und  Treffliche^  was  sie  zum  Besten  des  Landes  und  zur 
Beförderung    bürgerlich-sittlicher    und   physischer  Wohlfahrt 
tliat ,  wie  sehr  ihre  grose  Seele  von   ihrem  Regentenberuf  er- 
füllt  war.     Sic  wendete  vorzüglich  ihre  Sorgfalt   auf  Herstel- 
lung wohlthätiger  Einrichtungen    für   die  Emehung ,  so  wie 
für    die  Verminderung   menschlicher  Noth ;    sie    veranstaltete 
und   dingirte   eine  allgemeine  Verbesserung  des  Armenwesens 
im   Detmoldischen ,  errichtete    Industrieschulen  und  SchuUeh- 
rcr-Semiuaricn  ,    gründete   eine  Fliege- Anstalt  zur  Auüiahme 


vad  EmSbraag  mtmet  kleiner  Kinder  ^  äne  Erwierbft-  und 
Freisehule,,  eia  Arbeitshana  ohne  Zwang  (für  Arme)  ,  ein 
gut  yerwaltetea  Krankenhaus^  und  eine faren-Heilanslalt  bei 
Lem^a^  welche  nur  in  ihren  Unterhaltungsmittelii  aUzu  be- 
schränkt ist ,  da  die  Landstande  an  deren  Beischa£hng  kei- 
nen Thcil  nehoien«  Sie  trat  auch  mit  der  Hülfsgesellschaft 
in  Zürch  in  nähere  Verbindung  und  unterbrochene  Corres- 
ponden%  snia  Behuf  ihrer  edlen  Zwecke^  ebenso  mit  eini- 
gen berühmten  Erziehungsanstalten«  Der  Naturgeschichte 
xmd  Diaetetik  widmete  sie  immer  ein  rages  Interesse  j  d^ensn 
den  kräftigen  Mineralquellen  ihres  Landes ,  und  eiferte  io  ei- 
nem mit  .Wärme  geschriebenen  Aufsatz,  der  in  ▼•  Collums 
Beiträgen  zur  Beföixlerung  der  Volksbildung  i8oa.  abgedruckt 
iltt:  »über  ein  schädliches,  zerstörendes  Gift,  das  allgemein 
zu  verfertigen  erlaubt,  und  sogar  obrigkeitlich  befördert 
wirdu^  g^gen  die  Verbk*eitnng  u,  den  Misbranch  des  Branntweins« 
(Man  vergleiche  die  vortreffliche  Schitderung  dieser  Fürstin  von 
dem  würdigen  Hm«  Generalsuperintend*  Weerth  in  zwei  Ge- 
dächtnifspr(?digtcn ,  aus  wdclien  H.  v«  Schindel  a«  a.  O* 
T«  L    einen  Auszug  giebt ,   und  Diesen  selbst ,  a«  a.  O.) 

A MALTE,  verwittwete  Herzogin  von  Sachsen«^ 
G  ot  ha  ,  war  nicht  nur  überhaupt  eine  durch  Geist,  Gesinnnng^ 
und  vielseitige  naturwissenschaftliche  und  Kunstkenntnisse  sehr 
ausgezeichnete  und  vortrefiliche  Fürstin«,  sondern  sie  war  ins- 
besondere ein  e  grose  Freundin  und  Kennerin  der  Aatrono- 
mie,  so  sehr,  dafs  sie  selbst  dem  berühmten  Herrn  voa 
Zach  in  seineiv  astronomischen  Beobachtungen  lind  Beredi- 
nungen  Beistand  leisten  konnte«  Sie  stai^b  hochbejahrt  su 
Genua ,  im  Jahr  i8a6^ 

LUISE  ELEONORE,  verwittwete  Herzogin 
von  Meiningen,  geb.  Prinzessin  von  Hohenlohei  Mut- 
ter des  jetzt  regierenden  Herzogs  von  Meiningen  ,  welche 
-während  der  Minderjährigkeit  Desselben   (seit  i8o3»— i8aa.J 


die  Regierung  fahrte,  und  für  Unterricht-  Sanitat»-  und 
Woblthätigleitsaastalten  mit  prerswikdiger  Thätigkett  sorgte, 
so  wie  sie  auch  zur  Verschönerung  der  Umgebungen  ihrer 
Residenz,  in  der  sie  noch  in  vol'er  Kraft  und  im  Genuss 
allgemeiner  Verehrung  tebt,  durch  Ireundirche  Gartenanlagen, 
als  gix)se  Freundin  der  blühenden  Natur  und  der  Gewächskun- 
de, Viel  beigetragen   hat. 

MARIE  LOUISK  WILHELM INE^  verwitt- 
wete  Fürstinn  von  ^^euwied,  geb..  Prinzessin  von 
Sayn  -  Wit^enstein  (geboren  1747.,  gestorben  iSsTS.),  hat 
sich  ebenfalls  während  ihrer  vormundschafthchen  R^erung- 
den  KuFmft  einer  trefflichen  und  höchst  wohlthätig  gesinnten 
Mutter  ihres  Landes,  und  einer  einsichtsvollen  Pflegeria 
wissenschaftlicher  und  artistischer  Bestrebungen  erworben* 
BLermit  verband  sie  eine  grose  Liebe  zur  Naturkunde ,  und 
beschäftigte  sich  gerne  mit  dei*selben ,  so  wie  mit  PfTanzen- 
and  GaLtenkuitur. 

JOSEPHINE,  ehemalige  Kafserin  von  Frank- 
reich, erste  Gemahlin  Napoleons,  geb.  Tascher  de  la 
Pageric  (starb  zu  Malmaison  bei  Paris  1814)9  ^"  Geist  und 
Herz  gleich  ausgezeichnet  und  verehrungswerth,  liebte  und  be- 
förderte- nicht  nur  in  hohem  Grade  uud  mit  ^i*oser  Liberalität 
alle  Zweige  der  Naturkunde,  sondern  war  insbesondere  eifrige 
Freundin  und  grose  Kennerin  der  Botanik,  und  der  Cultur 
ausländischer  Gewächse  und  Blumen,  für  deren  Verpflanzung 
nach  Frankreich,  so  wie  für  ihre  genauere  Beschreibung  sie 
mit  groscr  Einsicht  sorgte.  Der  Garten  zu  Malmaison,  ihr 
Liiebliogsaiifeuthalt  und  ihr  Eigeiithum,  wurde  unter  ihrer 
speciellen  Fürsorge  und  Leitung  einer  der  reichhaltigsten  und 
umfassendsten  fdi*  die  exotische  Gewächskunde  und  für  die 
Verpflanzung  der  seltensten  wie  der  prachtvollsten  Pflanzen 
und  Baume  aus  allen  Zonen  der  Erde,  wie  dieses  die  unter 
Uiren    Auspicicu    hervorgcguDgenca  groscn  Prachtwei'ke  voa 
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Ventenat  und  Boopland  beweisen.  In  der  Tbat/hat  ihr  und 
ihren  liberalen  UnterstüUuogen  ausgezeichneter  Rräaterknn- 
digS*  diese  exotische  BotapoK>gie,  und  mittelbar  selbst  die 
Arzneimittellehre  Viel  zu  verdanken,  Sie  verdient  sowohl 
in  dieser  Beziehung  als  auch  in  Hinsicht  auf  die  vieleD  Weike 
i];r;;r  Wohlthätigkeit  einen  würdigen  , Biographen. 

JULIANE  H  erzog  in'GlOVANE,  geb.  Freiin  von  Mo- 
der sb ach  (geb.  zu  Wttrzburg,  starb  zu  Ofen  i8o5)  lebte  ei- 
nige Zeit  in  Neapel^  wo  sie  im  Umgang  mit  der  Natur  und  in' 
ernsten  BeschäRigungen  mit  Orjctologie  und  Geologie  Ersati 
fjr  manche  bittere  Erfahrungen  in  einer  nicht  glücklichen 
Elie  suchte,  begab  sich  dann  (1790  oder  91),  nachdem  sie 
\on  ihrem  Gemahl  geschieden  worden  war,  nach  Wien,  wo  sie 
durch  ihre  Schrifl :  )i  Lettres  sur  feducation  des  Princesses» 
sich  die  Achtung  der  Kaiserlichen  Familie  in  hohem  Grade 
gewann,  und(i795)  Obristhofmeisterm  der  Erzherzogin  Marie 
Louise  (jozigcn  Herzogin  von  Parma)  wurde,  Sie  besafsin  der 
Dryctognosic  und  Mineralogie  sehr  schätzbare  Kenntnisse,  hatte 
den  Vesuv  niclit  nur  einigemal  bestiegen,  sondern  auch  in 
einer  eigenen  Abhandlung  (die  jedoch  in  der  Sammlung  ihrer 
SchiiRcn  von  J.  v.  Retzow,  Wien,  1793,  fehlt)  oiyc! ogno- 
stisch  beschrieben,  und  hatte  sich  auch  ein  ausgesuchtes 
JMineralien-Cabinet,  besonders  reich  an  vulkanischen  Produk- 
ten ,  gesammelt.  Später  (erst  einige  Jahre  nach  der  Erscbei- 
1111  ng  der  eben  angelühi*tcn  Sammlung)  schrieb  sie  auch  eioe 
sehr  reichhaltige  und  auch  das  naturhistorische  Interesse  be- 
rücksichtigende Anweisung  zum  uütziichen  Reisen  fxir  junge 
Leute,  Wien  1796,  97  (in  französbchcr  Sprache),  in  welchem 
mit  vielem  Beifall  aufgenommenen  Werk  sie,  ausser  sehr  prak- 
tischen Lehren  und  Bemerkungen  über  die  Kunst,  nützlich 
imd  mit  wissenschadlicher  Frucht  zu  reisen,  mit  statistischen 
Beigaben,  auch  die  Aufmerksamkeit  auf  die  bedeutendei^n  Ei*^ 
z<ni<riii$se  und  Merkiyürdigkeiten  der  ^atur  in  den  vej^schiede- 
denen  Läudeni  hinleitete. 
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ELISABETH,    Markgräfin     von    Anspach-Bai- 
reuth,  geb.    1750,  zweite  Gemahfin  des  lezten  Markgrafen 
von     Anspach-Baireutb ,     Carl    Alexander    (seit    1791)^ 
vorher  vermäblte  Lady  CRAVEN  (unter  welchem  Namen  sie 
auch  als    Schriftstellerin  am  bekanntesten  ist),    Tochter    des 
englischen  Grafen  August  Berkeley,  war  bei  einem  durch- 
dringenden Vei*stand  und  grosem  Beobachtungstalent  schon  in 
der   Jugend    von  der    lebhaftesten  Wifsbegierde  angetrieben, 
Reisen   zum    Behuf  der  Länder-  und  Völkerkunde  zu  unter- 
nehmen, die  Menschen  und  ihre  Sitten  unter  allen  Ständen  zu 
beobachten,   uud  die  Merkwürdigkeiten  der  Natur,  selbst  wo 
dieses  mit  Anstrengung  und  Gefahr  verbunden  war,  zu  unter- 
suchen.    Im  Jahr  1787  machte  sie  von  Anspach  aus  (wo  sie 
seit    178a  ihren  Wohnsitz  genommen  hatte)    eine  Reise  nach 
Rufsland,  der   Krimm,  der  europäischen  Türkei,  und  den  grie- 
chischen   Inseln,    überall    mit  ihrem    Scharfblick    die    Natur 
ivie  die  MenM^hen  und  das  EigenthümKche  dieser  Länder  beob- 
athtend,   hielt    sich    mehrere  Wochen  zu  Constantinopel   auf, 
"WO  ihr   der    gelelii*te  Graf  Choiseul-Gouffier,  damals  französi- 
scher Gesandter,    den  besten  Vorschub  fiir  ihre  ethno  -  und 
physiogiqpliischeu  Beobachtungen  leistete,   stieg  bei  ihrem  Be- 
such der  syk laden   in  die  berühmte  Hole  von   Antiparos  her- 
ab,   welche  'orlicr  noch    kein    Frauenzimmer   besucht  hatte, 
machte  sich,    »je  ihre  Vorgängerin  Montag  ue  (s.  nachher), 
mit  dem  tniiirifi^v,   Zustand  der  Arzneikunde  in  jenen  Landern 
bekannt,    und  beo[,rieb   ihre    Reise  in   Briefen  an  den   Mark- 
grafen Alexander,  vciche  zuerst    zu    London    1789   (Journry 
tßirough    u    CrimmiQ  Constantinople),    und    wieder  1799, 
dann     vermehrt     i^^chmals     i8i4    h^auskamen,    und   von 
deren   älterer  Anufijnbe  i,ch    eine  teutsche    Uebersetzung   (zu 
Leipzij^  »7^)  "^^  eine  ^nzösische  (Mainz  179*2)   erschienen 
ist.     Ausser  diesen  briefen,  ^velche  viele  interessante  Notizen 
zur   Naturgeschiclile  md   Clrj-ographie  enthalten,  schrieb  die 
geistvolle    Frau    auch  uit-lirerc    humoristische    Schriften    und 
H^ovellen  mit    vieler  Iiuue.     Na^h  dem  Tod  des  Markgrafm 
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(t8o6)  gieng  die  Fürstin  naoh  Italien,  welches^  Land  sie  als 
KunstkeDnerio  und  Nattirfbrsöherin  Tnehitnafft  bereisele,  und 
starb  zu  Rom  ijSao.  (Vergl.  Reufs  gelehrt  Engtamd,  und 
Schindel  a,  a.  O.  III.) 

Die  Fürstin  DASCHKOW  in  Petersburg,  gebohme 
Gräfin  Worontow,  Prlisideatin  der  Rnss.  RaiscrI.  Akademie 
der  Wissenschaften  (starb  1806  oder  7),  war,  abgesehen  voo 
der  nicht  zweideutig  gcbliebencci  Rolle,  die  sie,  als  grose 
Günstlingin  der  Kaiserin  Catharina  IL,  in  der  Geschichte 
der  Thronbesteigung  dieser  Monarchin  spielte,  immer  wenig* 
stena  eine  Frau  von  grosen  Talenten  nnd  einer  hervorragenden 
wissenschaftlichen  Bildung  und  Thätigkeit.  Mit  grosen  Sprach- 
kenntnissen  vereinigte  sie  sehr  viel  Lust  und  Liebe  zu  den 
verseil  iedenen  Zweigen  der  Naturwissenschaft,  namentlich  sor 
IMiysik  und  Matliematik^  und  bcnüzte  gerne  den  Umgang  mit 
£  u  I  e  r  zur  Erweiterung  ihrer  Kenntnisse  in  diesen  Fächern. 
Auch  wufste  sie,  umgeben  von  den  ersten  Gelehrtea  dbs 
Reiches,  einen  so  ausgezeichneten  Platz,  wie  der  einer  IVä- 
sidentin  der  Akademie  der  Wissenschaften  war,  mit  eVen  so 
viel  Würde,  als  Erfolg  und  mit  groser  Humanität  zu  behaup- 
ten. Diese  EhrenstcUe,  welche  vor  ihr  noch  ko**  Frauen- 
zimmer eingenommen  hatte,  war  ihr  schon  in  -^^Q  achtziger 
Jahren  des  vorigen  Jahrhunderts  von  der  Kais^'i^^»  wohl  auch 
mit  aus  Dankbarkeit  für  treu  geleistete  Di^^ste,  übertragea 
worden.  Sie  that  und  veranlafste  in  der  That  auf  diesem 
Ehrenplatz  viel  Gutes  für  die  Akademie, .  «nd  durch  diese  iiir 
die  Beförderung  wissenschaftlicher,  unt*  vorzugsweise  natur« 
■wissenschaftlicher  Studien*  Besonders  erdienstlich  wirkte  sie 
dadurch^  dafs  sie  an  der  Akadero^  vier  Lehrstühle,  einen 
für  Physik,  einen  für  Mathematik  einen  Cur  Chemie,  uad 
einen  für  Mineralogie  errichtete,  und  mit  tüchtigen  Männera 
besezte,  an  deren  Vorlesungen  auch  Andae,  als  Eleveu  der 
Akademie,  theilaebmen  kountin* 


CONSTANZE»  Färsin  von  SALM-DYCR,  gelxnae 
de  Th<?is,  aus  Nantes,  in  erster  Ehe  mit  dem  Arzt  Pi> 
p  e  1  e  t  verheirathet,  und  ia  zweier  Ehe  (seit  ^8q3)  mit  den^ 
i*cgiere  Fürsteo  Joseph  Franz  von  Salm-Dyck  vermählt^ 
lebt  schon  seit  ihrer  Jugendzeit  mit  der  ganzen  Kraft  eines 
reichbegabten  und  reich  angebauten  Geistes  und  einer  lebendigen 
Phantasie  nicht  nur  den  schonen  Wisserischaften^  insbesondere 
der  Poesie,  in  welcher,  wie  in  der  dramatischen  Kunst,  sie  sich 
mehrmals  glücklich  versucht  hat  (ihre  erste  Schrift  war  die 
Oper  SapphO)  in  3  Aktoi,  in  Musik  gesezt  von  Marf ini), 
sondern  beschäffligt  sich  auch  mit  dem  ihr  eigenen  Scharfblick 
mit  naturwissenschaftlichen  Studien,  und  zwar  am  liebsten  mit 
dem  pJiilosophischen  Theil  derselben.  Nebst  diesem  hat  auch 
die  Medicin,  und  sogar  die  Theorie  derselben,  über  welche 
eie  sich  gerne  unterhält,  und  auch  die  Pflanzenkunde  ftir  sie 
▼iel  Anziehendes.  Sie  wird  in  der  leztern  vorzüglich  durch 
die  grosen  Kenntnisse  ihres  fürstlichen  Gemahls  in  der  Botanik 
unterstüzt,  so  wie  durch  den  Rcichthum  des  von  dem  Fürsten 
mit  gröster  Liebe  gepflegten  Gartens  an  seinem  Residenzschloß 
zn  Dyck,  der  sehr  interessant,  und  der  reichste  in  Europa 
an  Arten  der  Aloe  und  Agave  ist.  Früher  schon  hatte  sie 
eine  Abhandlung  über  die  künstlichen  Blumen  der  Mnd.  Rou\-» 
Montagnac  geschrieben,  und  diese  (wie  auch  noch  andere  Auf- 
sätze) |H>otisclien,  historischen,  und  philosophischen  Inhalts  in 
dem  Lycc'e  dtrs  Arls  zu  Paris  vorgelesen.  Die  Zahl  ihrer  ge- 
druckten Schriften  ist  grofs.  (Ihr,  noch  nicht  vollständiges, 
Verzcichnifs  findet  man  in  E  r sc  h*$  gelehrtem  Frankreich^ 
uud  bei  Ve  Schindel  a.  a«  O.) 
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36-     Andere   Frauen    aus    dem    XVIII.  Jahrhun- 
dert,    die    sieb    mit    Naturwissenschaften    und 
tum     Tfaeil    auch     mit    einzelnen    Zweigen    dpr 
Heilkunde     Verdienstlich    bescfaäfftigt 

haben. 

Ich  mufs  mich  in  dieser  Uebersicht  zunächst  (wenn  auch 
nicht  ohne  Ausnahme)  auf  Schriftstellerinnen  beschränken, 
indem  es  mir  weder  möglich  seyn  würde,  von  allen  solchen 
Frauen,  diQ  den  Naturwissenschaften  in  diesem  so  frucfat- 
uiid  thatenreichen  Zeitraum  eine  stille,,  und  nicht  nach  aussen 
bekannt  gewoixiene  Beschäfftigung  gewidmet  haben,  ja  diese 
öfters  absichtlich  verborgen  hielten,  einige  nur  einigermasseo 
ei*gicbige  Notizen  zu  geben ,  noch  auch  ein  Versuch  dieser 
Art,  der  doch  immer  nur  unbeftüedigend  bleiben  würde, 
durch  die  dieser  Schrift  gesteckten  Gränzen  gestattet  seyo 
kann.  Es  werden  allerdings  unter  den  Frauen,  die  schon  in 
den  leztern  Decennien  des  vorigen  Jahrhunderts  schriftstdie» 
risch  thätig  waren,  auch  manche  noch  jezt  lebende  mit 
aufzunehmen  seyn.  Nur  die  Zeil,  in  welcher  sie  schrieben^ 
oder  zu  schreiben  begannen,  mufste  mich  bestimmen,  sie  noch 
unter  dus  XVIII«  Jahrhundert  zu  setzen,  während  Einige 
derselben  allerdings  auch  Zierden  des  jetzigen  sind. 

A.    In  oder  aus  Deutschland, 

JOH.  CHARLOTTE  UNZER,  gebohme  Ziegler  (geb. 
1724,  gestorben  1782),  Gattin  des  verdienstvollen,  und  durch 
seine  Schriften  fiir  Pathologie,  Gesundheitserhaltungs  -  und 
Hansarznei  künde  sehr  bekannten  vormaligen  Arztes  J  o  h* 
Aug.  Unzer,  zu  Altona,  war  eine  vielfach  unterrichtete, 
und  eben  sowohl  in  den  schönen  Künsten,  und  insbeson- 
dere in  der  Dichtkunst,  für  ihre  Zelt  ausgezeichnete,  als 
auch  in  der  Philosophie  um!  Natiirlchre  sehr  bevvandcilc  Frau, 
ihre  poetischen  Vei"suche  in  Sclicrzgedichlen  (1753,  1766), 
und    in    ernsthafteren    und   lyrischen   Gedichten   (1754,  1766) 
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erwarben  ihr  die  Auszeichnung,  das  Diplom  einer  Kaiserlich 
gekrönten  Dichterin  zu  erbalten.  Sie  schrieb  (i75i)  einen 
«Gruudrifs  einet*  natürlichen  Historie  und  eigentlicher  Natur« 
lehre,  fiir  Frauenzimmer,«  und  gleichzeitig  einen  »Grundrift 
der  Weltweisheit  für  Frauenzimmer,»  herausgegeben  und  be- 
vorwoi*tet  von  J.  G.  Krüger,  beide  mit  Kupfern  (zweite 
vermehrte  Ausgabe  beider  Schriften  im  Jahr  1767).  Ausser- 
dem noch  mehrere  prosaische  und  poetische  Aufsätze,  und 
die  oben  erwähnten  Gedichte,  nebst  mehi*eren  andern.  Auch 
an  der  bdieblen  und  vielgelesenen  Zeitschrift  ihres  Mannes : 
«der  Arzt,wnahm  sie  Antheil,  und  mehrere  Aufsätze  zur  weib*, 
liehen  Diätetik,  und  weiblichen  Kosmetik  in  derselben  sollea 
von  ihr  herrühi*en. 

BARBARA  WIEDMANN,  zu  Augsburg,  wo  sie  als  eine 
aehr  gebildete  und  geschickte  Hebamme  in  der  erste  Hälfte 
des  vorigen  Jahrhunderts  lebte,  und  eine  wohlverdiente  Ach- 
tung genofs,  und  sich  auch  mit  der  Verbesseining  mehrerer 
Operationsarten  und  Instrumente  in  der  höhern  Geburtshülfe 
beschäftigte,  gab  im  Jahr  1738  eine  gut  geschriebene  «An- 
weisungchristlicher Hebammen»  heraus,  in  welcher  sie  sich 
hauptsächlich  die  S  i  e  g  m  u  n  d  zum  Vorbild  machte. 

VICTORINE  KALTENBEINER,  eine  kenntnifsreiche 
Hebamme  zu  Lucern,  in  dem  sechsten  und  siebenten  Decea- 
niurn  des  vorigen  Jahrhunderts,  übersezte  van  Hoorns 
Lehrbuch  der  Geburtshülfe,  unter  dem  Titel :  «die  zwei  wohl- 
l>elohnten  Wehemüller  Siphra  und  Pua,  oder  Anleitung  zur 
Hebammcnkunst,»  Luccm  1777,  und  vermehrte  es  mit  meh- 
reren eigenen  Beobachtungen  und  Zusätzen. 

BARBARA  REGINA  DIETZCH,  in  Nürnberg,  zeich- 
nete in  den  sechziger  Jahren  des  vorigen  Jahrhunderts  sich 
durch  ihre  vorzüglichen  Kenntnisse  in  der  Naturgeschichtf 
der    Vögel,    und   durch    die  mit  eben  soviel  Treue  und  Ge» 


nauigkcit  als  künstlerischer  Geschicklichkeit  niii  dem  Pinsel 
ausgeführten  Darstelhingcn  ]dersclben  aus.  Ihre  in  der  That 
fiirtrefllichen  Gemälde  dieser  Vögel  wurden  von  A.  C.  Wir- 
sing sehr  sanher  in  Knpfer  gestochen,  und  Ton  Dr.  Bened, 
Chr.  Vogel,  Prof.  zu  Altdoi'f,  zu  Nämberg  177!» — 1774 
beschrieben  und  unter  dem  Titel :  » Sammlung  iheistentheik 
deutscher  Vögel«  herausgegeben.  Es  sind  54  schön  illuminirte 
Tafeln. 

DOROTHEA  CHRIST.  ERXLEBEN,  geb.  Leporio^ 
geboren  1713,  gesorben  1762,  Gattin  des  Diaconus  Job« 
Christ.  Erxleben,  zu  Quedlinburg,  hatte  von  ihrer  fro- 
hen Jugend  au  eine  so  grose  und  unwiderstehliche  Neigung 
zum  Studium  der  Mcdicin,  und  beschäftigte  sich  auch  in  dem 
Grade  mit  den  literarischen  und  theoretischen  Voii»ereitungeQ 
KU  demselben,  dafs  sie,  schon  mehrere  Jahre  nach  ihrer  Ver- 
heirathung,  den  Entschlufs  ausführte,  ^ich  der  Heilkunde  audi 
im  praktischen  Felde  ganz  zu  widmen,  und  deshalb  sich  in 
Halle  formlich  unter  die  Studirenden  der  mediciniscfaen  Pacnl* 
sät  aufnehmen  liefs,  um  die  Vorlesungen  an  derselben  zu  hö» 
ren.  Im  Jahr  1764  bestand  sie  sehr  rühmliih  das  medici* 
nische  Candidaten-Examen,  verlheidigte  hierauf  mit  gleichem 
Ruhm  eine  von  ihr  geschriebene  Inaugural  -  Dissei-tation : 
M  Quod  nimis  cito  ac  iucunde  curare  saepius  fiat  causa  mi» 
nus  tiitae  curationis,n  und  erhielt  dann  feierlich  die  medici<* 
nische  Doctorwürde.  Hierauf  übte  sie  in  Quedlinburg  bis  2Q 
ihrem  Tod  die  medicinische  Praxis  mit  grosem  Glück,  und 
erwarb  sich  in  ihr  ein  vorzügliches  Zuti*auen.  Sie  versäumte 
dabei  nicht,  sich  noch  ferner  mit  den  theoretischen  Theilen 
der  Mcdicin,  so  wie  auch  mit  Physik  und  Naturgeschichte, 
(in  weichen  beiden  sie  selbst  ihrem  berühmter  gewordenen  Sohn, 
dem  nachmaligen  Professor  zu  Göttingen,  Joh.  Chr.  Poly- 
karp  Erxleben,  den  ersten  Unterricht  ertheilte)  fleissig 
%u  beschädigen.  Ihre  Inaug«  Dissertation  gab  $ie  bald  darauf 
(1755),   vermehrt  in  deutscher  Uebcrsetzung  heraus,    mit  ih- 
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rem  Lebenslauf  bis  zu  diesem  Jahr.  Früher  schon  (17^^) 
hatte  sie  eine  Schrift:  n Gründliche  Untersuchung  der  Ursa- 
chen, die  das  weibliche  Geschlecht  vom  Studiren  abhalten,* 
herausgegeben  (vergh  Hirschings  Handbuch  denkwürdiger 
Personen  und  Adelung,  in*  s.  Fortsetzung  von  J ö c h e r» 
gelehrtem  Lexicon). 

CAROLINE   HERSCHEL,   die   Schwester  des  kürzlich 
im    86.     Lebensjahre    veretorbenen   grosen  Astronomen  Dr. 
^ilh.    Herschel,   aus  Hannover,  aber  mit  ihrem  Broder 
schon  seit  mehr  als  56 — 58  Jaren  in  England  (bei  Eton,  auf 
ilcm  Landgut  des  unverheirathet  gebliebenen  Bruders)  lebend j. 
tbeilte  mit  ihreni  grosen  Bruder  nicht  nur  das  wärmste  Inter* 
esse  an  der  Sternkunde,  sondern  erwarb  sich  unter  seiner  Lei-* 
tung    auch    grose  Kenntnisse  in  derselben,  und  eine  au.sü  ah- 
mende Geschicklichkeit  in  der  tcleskopischen  Bec^aohtung  der 
Gestirne^  so  wie  in  den  hierüber  geführten  Berechnungen  und 
Tagebüchern.     Sic   leistete  ihrem  Bruder  wesentUche  Beihülfe 
in  seinen    Arbeiten,    und     machte  auch   selbst  mehrci^  £nt- 
«leckungen,    indem    sie   nümlich  in  den  Jahren  1786—91   fünf 
Comctcn    entdeckte,   und  hierüber    der    Königl.    Societat   der 
"Wissenschaften  einige  Abhnndhiugen  vorlegte.     Von  dem  Icz- 
len   Cometcu,  *  den  sie  am  i5.  Dec.  1791   in  der  Eidechse  ent- 
«leckte,  hat  Ilr    von  Zach  in  ßode's  Astron.  Jahrbuch  1796 
Nachricht,    und    zugleich    für    ihn   die    Bcrechnnng  gegeben. 
Ich   vcrmuthc,    dafs  diese  in  aller  Hinsicht  hochachtungswür- 
dige  Matrone  noch  am  Leben  ist.      Wenigstens  habe  ich  nir- 
gends   eine   Nachricht  gefunden,    die  das    Gegentheil  besagte. 
(Vergl.  Niemeyers  Beobacht.  an f  Reisen,   2r.  Band,   i8tii^ 
und  V.  Schindel,  a.  a.  O.  Bd.   i.) 

LOUISE  ADELGUNDE  GOTTSCHED,  gebome  von 
K.  u  l  ni  US  ,  aus  Danzig  (geb.  17 (3,  gestorben  1762),  die  Gat» 
tin  des  bekannten  Professor  Gottsched  zu  Leipzig,  eine 
ungemein  sprachenkundige,   in  der  alten  und  neuen  Literatur 
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sehr  bewanderte,  Frau,  dabei  Dichterin,  und  adir  firocbtbare 
SchriflstelleriO|  verdient  insofern  hier  einer  ehrenden  Erwäh- 
nung, als  sie  nicht  nur  in  der  Mathematik  und  Naturlehre 
(schon  aus  ihrem  früheren  Unterricht  in  Danzig)  sich  gute 
Kenntnisse  erworben,  sondern  auch  an  mehreren  soIcheD 
Schriflen  und  Sammlungen  ihres  in  Polygraphie  sich  ge&l- 
lenden  Mannes,  welche  auch  die  Naturlehre  berührten,  thä- 
tigen  Antheil  genommen  hatte;  so  besonders  an  dem  »Neuea 
Büchcrsaal^»  und  dessen  Fortsetzung  (das  Neueste  aus  der 
anmuth.  Gelehrsamkeit),  desgleichen  an  der  teutschen  lieber- 
Setzung  von  Muschenbroeks  Grundlehren  der  Naturwis^ 
senschaft.  Es  ist  zu  bedauren,  dafs  diese  talentvolle  Fraa 
nicht  eine  andere  Richtung  erhalten  konnte,  die  sie  von  der 
schulgerechten  und  steifen  Poeterei  ihres  Mannes  abgezogen, 
und  *  den  Untersuchungen  im  Reich  der  Naturwissensehaflen. 
für  die  sie  viel  Sinn  hatte^  mehr  genähert  hätte.  (Vergl- 
ihre  Lebensbeschreibung  von  ihrem  Mann,  in  dessen  Ausgabe 
ihrer  kleineren  Gedichte,  - 1765,  dann  von  der  Frau  ▼•  la 
Roche,  1783,  Hirsching,  Handbuch  denkwürd.  Pers., 
und  Mensel  a.  a.  O.  Bd.  IV,) 

ERNESTINE  CHRISTIANE  REISKE ,  Tochter  des 
Propstes  Aug.  Müller  zu  Kemberg  in  Sachsen,  geborea 
1755,  und  Gattin  des  grosen  Philologen  J,  J.  Reiske  m 
Leipzig  (seit  1764)9  war  eine  in  aller  Hinsicht  wahrhaft  hoch- 
achtungswürdige Frau,  welche  mit  dem  edelsten  Karakter, 
mit  dem  sie  sich  in  die  Launen  ihres  zwar  sehr  rechtscba£- 
fenen  und  sie  sehr  liebenden,  aber  äusserst  hypochondrischen 
Gatten  zu  fugen  wufste,  und  der  anspruchlosesten  Liebeiis- 
würdigkeit eine  imgemeine  literarische  Thätigkeit  und  wahre 
Gelehrsamkeit  vereinigte.  Sie  war  nicht  nur,  von  ihrem  Mann 
auf  ihr  Verlangen  hierin  unterrichtet,  der  griechischen  Sprache 
und  Literatur  sehr  mächtig,  so  dafs  sie  ihren  Gatten  in  seinen 
zahlreichen  Bearbeitungen  griechischer  Klassiker  wesentlich 
unterstüzte,    ja  einige  derselben  (so  den  Plutarch,    die  lezten 
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Bände  der  .Oi*atqrnm  gra^eor^,  unc)  den  Libapius)  pach  sei- 
nem T^de  ..  mif  «.tchätzbaren  ifi^reipberpiigeii  Too  ihrer,  Haud 
kerausgab,  spndern  sie  besqbäftigte  $ich  auch,  alir'Ä^ittwe 
pumal,  mit  Studien  uod  Arboitep  im  Gebiet  der  Asnthropo^ 
logie  und  empirischen  Psychologie,  worion  sie  leben  soviel 
Scharfsinn  als  Gcscbmack  zeigte^  .  Hieher  gehöre^  namentlich 
mehrere  Aufsätze,  die  sie  in  Moritz*s  Magazin  der  {Lrfah* 
nuigsseelenkuiAde  lieferte.  Auch  il^re  .  Schrift^.  « H  e 1 1  a 9^ « 
»  Baude,  Mita^i  17799  79,  enthält  ausser  ihreip, reichen  Gen 
halt  an  archäologischen  xind  ethnologisclien  .  JOarsteUnngelii 
D&anches  Schätzbare  ia  jenen  Beziehiingep*  $ie  starb  :9H 
Kembcrg  1798,:  nachdem; s^e  m^ere.Jahr^  naeb  i^em  Xpde 
ihres  Mannes  ioL  Braunsch^eigi^hen  bei  einem' von  ihr  an 
Siohi^s  Statt  angenommenen  Hrn.  y.  Egidy  gelebt  Jtiatte» 
(M.  s.  die  Gallerie  edler  teotsch^r  FraoenzinuD/ery  ixlit.ibrinii 
Schattenrils;  den  allgemeinen  literarischen  Anzeiger,  1799 
Nro.  80,  nnd  Meusels  Lexicon  der,se»t  fjSp  verstorbenen 
Schrifbielier^  Bd.  11.)  .  ...  . 

MARIANE  EHRMANN,  geb..  in  der  Schwatz  1755,  ge- 
Btorben  zu  Stuttgardt  1795,  &iiherhi0|  nach  einer  ersten  un- 
glücklichen Ehe^  Schauspielerin  unter  dem  Namen  Sternhein)  ^ 
dann  Gattin  des  durch  seine  Sammlungen  von  jleise)>eschre|- 
l^uogen  bekannten  Th.Fr,  Ehrmann,  gab  in  ci« jgeq  guf 
und  anziehend  geschriebenen  Schrieen  Bcwebe  eines  reg^p 
Sinnes  für  Natur-  und  Menschenkunde,  und  eines  guten 
Pl^pbachtungsgeistes,  so  namentlich  in  ihrer  «^bilosoph^  eines 
Weibes,  von  einer  Beobachterin»  .  1785,  ai^chi  inf<  Franzeis« 
iibensezt ;  und  in  ihren  » kleinen  Fragmenten  für.  Iknkerin- 
inen,«  1788.  Auch  die  von  ihr  sehr,  gut  redigirten  Zei^- 
apbrif^en  »Amalien^  Erhohlungßstunden,  u.  s.  w^^«  .  5  Jahr- 
^nge,  179P9  und  «die  Einsiedlerin  auf  den  Alpen,»,  a  Jahf- 
^nge,  Zürch,  1793,  entltalten  n^anc^ies.  Nijtzliche  ^  ^us  dejr 
Naturgeschichte.  CVergl,  ihres  Afannes.:  «Denkmal  etc.,^der 
Frau  Mar.  Ehr^mann  errichtet»,  Leipzig  .1796)         .    ,  ; 
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KATHARINE  HELENE  DOERRIEN,  fgA.  m  Hildes- 
liabn  17S8,  gestorben  1795,  lebte  zu  Diilenborg  ab  Enidie- 
nn  am  Hofe  der  Fürstin  von  Nassau,  und  war  Ehrenmitglied 
der  botanischen  Gesellschaft  tu.  Florenz.  Yiebeitig  gebildet 
literarisch  thätig,  und  auch  im  Fache  der  Belletristik  wie  der 
Pädagogik  eine  belehrende  und  sehr  gerne  gelesene  Schrift- 
stellerin, war  sie  vorzüglich  und  mit  Enthusiasmus  der  Pflan- 
zenkunde •  Zugethan,  und  hatte  sich  in  derselben  grose  Kennt- 
nisse erworben.  Mit  unermüdetem  Fleifs  stellte  sie  botani- 
sche Excursionen  in  deni  Umfang  des  Oranien-Nassauiscben 
Landes  an,  sammelte  und  ordnete  nicht  nur  die  von  ih]r  anf- 
gefundenen  JManzen,  sondern. besAiHeb  sie  auch  in  einer  be- 
sondem  Schrift:  » Verzeichnifs  und  Beschreibung  der  sämmt- 
lichen  in  den  Fürstl.  Oran.  Nassauischen  Landen  wildwach« 
senden  Gewächse,«  Herborn,  1777.  Auch  war  sie  Künstle- 
rin im  Pflanzen-Malen,  und  war  seit  176:1  mit  einer  Samm- 
lung derjenigen  Pflanzen  aus  der  dortigen  Flora,  die  von  ihr 
sehr  fleissig  gemalt  waren,  beschäftigt.  Diese  Sammlung  be- 
findet sich  jezt  im  Besitz  eines  dortigen  Edelmanns.  Sie 
sollte  aber  doch  nicht  unbenüzt  liegen  bleiben.  —  Ausser 
jener  Flora  schrieb  diese  Pflanzenkundige  auch  mehrere  na- 
turhistorische, ökonomische,  und  andere  Aufsätze  für  die  Han- 
böverischen  Beiträge,  das  Hannoverische  Magazin,  und  die 
Braunschwetger  Anzeigen«  Ihre  pädagogischen  und  Unterhalt 
tungsschriften  hat  Mensel  a.  a.  O.  Bd.  IL  verzeichnet« 

MARIE  SOPHIE  v.  LA  ROCHE,  gebome  von  Gnter- 
mann,  Tochter  eines  sehr  gelehrten  und  verdienten  Arztes 
zu  Kaufbeuem,  geboren  daselbst  ijZtj  war  er&t  einige  Jahre 
Verlobte  des  sächs.  Leibarztes,  und  spater  als  Minister  zu  Rom 
in  den Grafeustand  erhobeneti  v.Blanconi  aus  Bologna,  (wd- 
ches  Verlöbnifs  aber  von  ihrem  Vater  wegen  Religionszwistig- 
keit  zum  grosen  Schmerz  der  Verlobten  wieder  au%eIofst 
wurde);  dann  trat  sie  mit  ihrem  Jugendfreund  Wieland  in 
ein   ähnliches   brSutliches  Vek*hältniis ,    dessen  gewisses   Ziel 
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«heliche  Verbindung  seyn  sollte,  welche  aber  dt^b  widrige 
Umstände  abermals  nicht  zu  Stande  kam,  obwohl  die  in- 
nigste Freundschaft  zwischen  Beiden  bis  zu  ihrem  Tode  fort- 
dauerte. Sie  wurde  hierauf  (1754)  mit  dem  Kurmainzischen 
Hofrath  v.laRoche  (dessen  eigentlicher  Name  Frank  von 
Lichten fels  war),  einem  geistreichen  und  gewandten  Ge- 
Schäftsmann,  Terheirathet,  und  lebte  mit  ihrem  Manne  erst 
in  Mainz,  dann  in  Goblenz  (wo  1  a  Roche  als  Kurtrierischer 
Staatsrath  fungirte),  zulezt  in  Offenbach,  wo  sie,  seit  178g 
"Wittwe,  im  Jahr  1807  starb.  Sie  besafs  bei  einem  sehr  lie- 
benswürdigen Aeussem,  und  einem  fürtreßlichen  Karakter  ei- 
nen reichgdiiildeten  Geist,  und  sehr  mannigfache  Kenntnisse, 
die  besonders  im  Gebiete  der  schonen  "Wissenschaften  und 
Künste,  der  Geschichte,  Völker-  tind  Menschenkunde  ausge- 
zeichnet waren,  und  die  bei  ihrem  tiefen  Gefähl  für  die  Na- 
tur, sich  auch  über  Naturgeschichte  und  Naturlehre 
Terbreiteten.  Diesen  leztem  Studien  widmete  sie  sich  mit  gro- 
ßer Vorliebe,  die  leicht  in  Enthusiasmus  übergieng,  wenn  sie 
sich  zumal  an  Beobachtungen'  der  Pflanzen-  und  Bkimenwelt 
'weidete.  Saint  Pierre*s  Schriften  zogen  sie  ungemein  an,  und 
sie  lieferte  aus  dessen  Naturbetrachtungen  mehrere  Auszüge 
in  ihrem  lezten  Werk :  «Melusinens  Sommerabende,« 
herausgegeben  von  Wieland,  1806,  so  wie  sie  viel  finiher 
schon  in  ihrer  Zetstchrift  «Pomona»  (1783,  84),  und  in 
andern  Schriften  mehrere  zur  Naturgeschichte  gehörige  Beob- 
achtungen und  geistvolle  Ansichten  mitgetheilt  hatte.  Für 
Menschen-  und  Länderkunde  enthalten  unter  ihren 
übrigen  sehr  zahlreichen  Schrif^n  (deren  gröster  Theil  mo- 
ralische Erzählungen,  Romane,  und  die  Erziehung  betreffende 
Schriften,  vorzüglich  für  die  weibliche  Welt,  sind,  und  wegen 
Ihrer  Trefflichkeit  ausgezeichneten  Beifall  fiinden),  besonders 
folgende  mehreres  recht  Interessantes : 

^^Ta^ebuck  einer  Reise  durch  di€  Schweiz,  von  der  Verfaul» 
rin  von  RosaUens  Briefin ^**  i^96.  ^  fjoummi  einer  ReiU 
durch    Frankreich,**   ij^';*-^  „Tagebuch  eimr  Reist  durch 
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Holland  und  Englanfl/^   1788. — ,,Brie/e   übtr  Mannheim/' 
i'jgi.  ^^  „Erinnerungen  aus  meiner  dritten  Schweizerreise  etcf' 

»793- 
(Vergl.  Böttiger 's  Andenken  an  Sophie  la  Roche  in  Wieland's 

teutflchem  Merkur^    1807,   Bd.   II. —  B  u  ri  Beiträge  zu  einer 

Biographie    Sophiens   t.  la  Roche,    ebendas.  1808,  Bd.  III.  — 

Ihre  Selbstbiographie  bis  1800,   im  Morgenblätt  1808.  — 

y.   Schindler    a.    a.    O.,    wo    man  die    ausführlichste  und 

sehr  anziehend  geschriebene  Darstellung  ihres  Lebens  findet.) 

ELISE  CHARLOTTE    Freifrau    vo»,  der   RECKE, 
gebome     Reichsgräfin    von     Medem,    geboren    1756  ,aaf 
dem  Gut  Schonburg  in  Kurland,   sollte  zwar  nach  ihrem  Ge- 
burtsland, in  welchem  sie  auch  erzogen  war,  und  nach  ihret 
Vermählung  (1771)  viele  Jahre  gelebt  hatte,  .nicht  unter  deo 
deutschen  Frauen,  sondern  unter  denen  des  Nordens  ibre  Stelle 
erhalten.     Allein  die  erstere  kommt  dieser  höchst  verebrungs- 
würdigen    Frau    doch  deswegen    mit  besserem  Fug    zu,  weil 
sie     nicht    nur     die     deutsche    Sprache     als    Muttersprache 
spricht  und  betrachtet^  und  in  ihr  alle  ihre  Schriften  schrieb, 
und    überhaupt   nach  Geist^   Sinn,    und  Gemüth    mehr   deß, 
Deutschen     angehört^     sondern    weil    sie  auch    einen  grosea 
Theil  ihres  Lebens  in  Deutschland  zubrachte  (seit  deiQ  Ende 
der  neunziger  Jahre),  mit  Ausnahme  nur  der  Reisen,  die  sie 
nach    ihrem  Vaterland    und    nach   andei*n    Ländern   machte, 
auch  noch  jezt  (seit  1809)    in   Dresden  lebt^  noch  ungebeugt 
in  der  Kraft  ihres  hohen  Geistes,  da  sie  vorher  (^it  1806)  in 
Altenburg  und  in  dei*  Nähe  ihrer  geliebten  Jüngern  Schwester^ 
der  seelenvollen  Herzogin    Dorothea   von  Kurland  zu  LÖ7 
bichau,   ihren  Wohnsitz  genommen    hatte.     In  Deutschend, 
und  in  den  teutschen  und  böhmischen  Bädern,   upter  wekhea 
sie  besonders  Karlsbad  sehr  hebte,    und  wegen  ihrer  leiden- 
den  Gesundheit  sehr  häufig  und  mit  Erfolg  besuchte,  wie  in 
Italien,    welches  sie    in   den    Jahren    1804 — 6  in  Begleitung 
des  ehrwürdigen  Tiedge  bereisete,  und  wo  sie  in  den  heil- 
kräftigen  Bädern  von   Isobia  neue   Stärkung  ^pd,  waren  es 


iramer  vor  Allem  die  Schöpfungen,  Wechsel,  und  Merkwür- 
digkeiten der  Natur,  die  ihr  tiefes  und  sehr  religiöses  Geföhl 
ansprachen,  und  bis  zum  Enthusiasmus  bewegen  konnten; 
und  nächst  dieser  waren  es  die  nationellen  und  örtlichen  £i- 
genthümlichkeiten  der  Menschen,  ihrer  Sitten  und  Lebens- 
weise, ihrer  Beschäftigungen  und  Neigungen,  die  die  Aufmerk- 
samkeit ihres  klaren  und  tiefTorschenden  Blickes  auf  sich  zogen. 
Mit  welchem  innigen  Interesse,  und  in  welchem  würdigen 
Geist  sich  die  hohe. sinnige  Frau  mit  Beobachtung  und  ästhe- 
tisch-scientifischer  Betrachtung  solcher  bedeutender  Gegenstände 
der  Naturbeobachtung  beschäftigte,  beweist  vorzüglich  das 
n  Tagebuch  ihrer  Reise  durch  einen  Theil  Deutschlands  und 
durch  Italien» 9  herausgegeben  von  K.  A.  Böttiger,  in 
vier  Bänden  (Berlin  i8i5— 17).  In  diesem  höchst  anzie- 
hend und  geistvoll  geschriebenen  Reisewerk  giebt  Frau  v.  d. 
Recke  nicht  nur  sehr  gute  Nachrichten  über  Ischia  und 
seine  Heilquellen,  so  wie  kürzere  über  mehrere  andere  Heil- 
bäder Italiens,  sondern  auch  eine  naturhistorische  Beschrei- 
bung des  Vesuvs  und  seiner  Auswürfe,  und  der  Ruinen  von 
Pompeii  etc.  Noch  birgt  vielleicht  die,  in  ihrem  ehrwürdigen 
Alter  ihre  Liebe  für  Naturkunde  noch  immer  thätig  bewah- 
rende Frau  unter  ihren  Papieren  manche  werthvolle  Beob- 
achtungen aus  ihrem  Erfahrungskrcise.  (Vergl.  ihre  Biographie, 
▼on  Tiedge,  in  den  Zeitgenossen,  St«  XI.,  und  sehr 
ausRihrlich  bei  v.  Schindel  a.  a.  O.) 

SOPHIE  SCHWARZ,  geb.  Becher  (geb.  1754,  gestor- 
ben 1789),  die  vertraute  Freundin  der  Frau  v.  d,  Recke, 
virclche  sie  auf  einer  Reise  nach  Karlsbad  (1784)  begleitete, 
schrieb  ein  Tagebuch  dieser  Reise,  das  auch  die  Quellen  von 
Karlsbad  kurz  beschreibt,  auf  Veranlassung  der  Frau  v.  d. 
Recke,  welches  unter  dem  Titel:  ^ Briefe  einer  Kurländerin 
auf  einer  Reise  durch  Deutschland  nach  Karlsbader*  erst 
nach  dem  Tode  der  Verfasserin  von  ihrem  Gatten,  dem  Ge- 
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Bu    Halle  (1789)    heraosgegdMi 
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FKIDERIKE  HELENE  CJNGEH ,  eine  Tochter  des 
KönigL  Preufs,  General  von  Rothenburg,  geb.  zu  Berlin 
175I9  und  vermählt  mit  dem  sehr  verdienten  Buchhändler  und 
Professor  J«  Fr.  Unger,  eine  Frau  von  ausgezeichneten  Ta- 
lenten und  Kenntnissen  ak  Schriftstellerin  im  romantisch- 
ästhetischen und  Novellen&ch  vorzüglich  glänzend,  nahm  auch 
Naturgeschichte  und  Naturlehre,  so  wie  Hygieme  in  den  E^reis 
ihrer  Studien  wie  ihrer  schriftstellerischen  Arbeiten  au£  Sie 
schrieb  einen  r^  Naturkalender ^  zur  Unterhaltung  der  herau- 
swachsenden Jugend,  n  Berlin  1789,  der  daselbst  auch  vom 
G.  B.«  V.  Bourdeaux  ins  Franzosische  übersezt  wurde« 
Sodann  verfafste  sie  eine  sehr  gute  und  beliebt  gewordene  An- 
weisung zur  Speisebereitung,  unter  dem  Titel : 

Neuestet  Berlini$chei  Kochbuch  etc,  a  TheiU,  BerUf$ 
1785—89.  Neue  Auflage,  in  3  Bänden,  1791,  9X 
worin  auch  zweckmässige  Vorschriften  ftir  KrankenspeiseQ 
upd  Erfrischungen  vorkommen.  Sie  genofs  auch  wegen  ihrer 
edlen  Gesinnung  allgemeine  Hochachtung,  und  starb  sehr  be-> 
trauert  zu  Berlin  im  Jahr  181 5. 

CHRISTIANE  MARGARETHE  Gräfin  von  BRUEHL, 
gebome  von  Schleierweber  (geb.  1756),  und  vermahlt 
(1771)  mit  dem  Kön,  Preufs.  Obrist  Hans  Moritz  Graf 
von  Brüh],  eine  an  Adel  des  Geistes  und  des  Herzens 
gleich  ausgezeichnete  und  durch  wahre  Humanität  und  die 
edelsten  Werke  der  Wohlthätigkeit  Vielen  als  Muster  vor- 
leuchteude  Frau,  suchte  und  genofs  ihre  schönsten  Freuden 
in  dem  Umgang  mit  der  Natur,  und  insbesondere  in  der  Er- 
richtung uud  fortwährenden  Verschönerung  von  grosen  Gar- 
ten -  und  Park-Anlagen  auf  ihrem  an  sich  schon  reizend  ge^ 
legenen  Gute  Seifei^sdorf,  auf  welchem  sie  seit  ihres  Gemalds 
Tod  (iBii)   ihren   Wohnsitz  nahm.     lu  diesen    ihren  Scho^ 


pluDgen  und  weitläufigea  Anlagen,  die  unter  dem  Namen  des 
Seifersdorfer  Thals   so  bekannt  und  berühmt  geworden 
sind,  und  noch  immer  für  Reisende  aus  der  Nähe  und  Feme 
den  angenehmsten  Genufs  gewähren,  entwickelte  sie  eben  soviel 
Geschmack  als  Kenntnifs  in  der  Botanik  und  hohem  Garten«* 
kunsty  und  hat  sich   auch  von  dieser  Seite  —  wenn  sie  gleich 
in  diesem  Fach  nicht  als  Schriftstellerin  auftreten  wollte  (sie 
schrieb  blos  einige  Aufsätze  moralischen  und  religiösen  inhidts 
in«  Zeitschriften,  ausser  einer  Uebersetzong   (groses  Verdienst 
erworben.    Sie  starb  i8i6.     (VergL  Meu  seTs  geh  Teutsch^ 
land,   Bd.  XVII.,    Beckers   Beschreibung  des  Seifersdorfer 
Thals,  mit  vielen  Kupf«,  und  v.  Schiadel  a«  a.  O«) 

DOROTHEA  CHARL.  SPANGENBERG,  geb.  Wehrs, 
aus  Göttingen,  geb.  i755,  und  seit  1781  Gattin  des  ProC 
Spangenberg,  be^als  nicht  nur  sehr  ausgezeichnete  Ta- 
lente für  Musik  und  Dichtkunst  (von  ihr  ist  unter  andern 
schönen  Gedichten  auch  das  rührende  Lied:  nRiMg  ist  da 
Todes  Schlummern)^  sondern  war  auch  im  Fache  der  Oeko* 
Domie  literarisch  thätig,  und  schrieb  ein,  vieles  Nützliche 
auch  für  die  Gesundheitslehre  enthalfendes,  Handbuch  •die 
Geschäfte  des  Hauswesens j%  i8o3.     Sie  starb  im  Jähr  iSoS. 

THERESE  HUBER,  älteste  Tochter  des  grosen  Philo- 
logen Heyne,  geb.  zu  Göttingen  1 764^  in  erster  Ehe  ver- 
heirathet  (iS84)  mit  dem  berühmten  Weltumsegler  Georg 
Forster,  und  in  zweiter  (1794)  mit  dem  damaligen  Legat. 
Sekretär,  und  nachmaligen  Bair.  LandesrDirections-Rath  Lud- 
wig Ferd.  Huber,  einem  sehr  edlen  Mann  und  ausgezeich- 
neten Schriftsteller  im  politischen  und  auch  im  beUetristischen 
Fach,  mit  dem  sie  erst  mehrere  lahre  bei  Neufchatel  in  dürftigen 
Umständen,  aber  doch  sehr  glücklich  und  genügsam,  lebte, 
und  später  mit  ihm  nach  Stuttgardt  zog,  wo  Huber  die  Re- 
daction  der  allgemeinen  Zeitung  besorgte,  bis  er  i8o3  oder 
1804  die  Anstellung  bei  der  Landes  Dir.  zu  Ulm  erhielt,  wo 
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e^  aber  schon  tu  Ende  desselben  Jahres  starb.  Eine  Reihe 
von  Jahren  (bis  1817)  lebte  diese  würdige  und  geistreiche 
Frdiiy  die  sich  selbst,  ohne  frühere  Vorbereitung,  erst  zur 
Schriftstellerin  Unter  ihres  Mannes  anfanglicher  ßeihülfe  ge-' 
bildet  hatte,  von  dem  Ertrag  ihrer  literarischen  Arbeiten  im 
Gebiet  der  Romantik  und  Novellistik,  worin  sie  viel  Hei-zlich- 
keit  und  Natürlichkeit  mit  einer  grosen  Gabe  angenehm  zu 
erzählen  und  mit  gereifter  Menschenkenntnifs  verband.  Als- 
dann übernahm  sie  die  Redaction  des  Morgenblattes,  uifd 
führte  sie  bi»  1834  ^^  Stuttgart,  dann  zu  Augsburg  mit  eben 
soviel  Einsicht  als  Thätigkeit  bis  zu  ihrem  Tod,  welcher  1829 
zu  Augsburg  erfolgte.  Auch  mit  der  Naturgeschichte  und 
Länder-  und  Völkerkunde  bcschäiligte  sie  sich  gerne  und  mit 
vielem  Nutzen-  iiir  ihre  literarischen  Arbeiten.  Vorzugsweise 
sind  in  dieser  Beziehung  ihre  ti Bemerkungen  über  Holland^^ 
Leipzig  181 19  zu  nennen,  und  auch  emige  ihrer  zahlreichen 
Aufsätze  in  Zeitungen  und  Taschenbüchern,  so  z.  B.  in  der  ^ 
Abendzeitung  182 *i,  S.  269,   ndie  grose  Seesc/äange.n 

,  (S.  ConTersations  Lex.  neueste  Ausgabe»  uiul  v.  Schindel 
a.  a.  O.,  der  von  ihr  im  I.  Band  und  im  Nachtrag  eine  dop- 
pelte Biographie  liefert. 

MARGARETHE  LIEBESRIND,   geborne  WedekincI, 
geb.  zu  Göttingen  1765,  zuerst  verheirathet    mit  dem  Musik- 
direktor Forkel   daselbst,    dann  in  zweiter  Ehe  (1798)  mit 
dem    Kön.    Baier.    Oberappeliations-Rath  Liebeskind    aus 
Anspach,    verwendete    ihre   grose  literarische  Thätigkeit,  die 
sie     mit    ausgezeichneten    Sprachkenntnissen    verbindet,    zwar 
nicht  unmittelbar  auf  naturhistorische  Arbeiten,  machte  sich 
aber   doch   mittelbar    durch    mehrere  Uebersetzungen  vorzüg- " 
lieber    englischer  Werke  aus  dem  'Gebiet  der  Natur  -,   Völker  - 
und    Länderkunde  um  die    Verbreitung  nützlicher  Kenntnisse 
in  diesen  Fächern  verdient.     Hierher  gehören  namentlich  ihre  ' 
Uebersetzungen    von    nBenj ows ky's    Reise  durch   Sibirien ' 
und  Kamtschatka^  Japan  und  China  c/c,  mit  Anmcnk.  von 
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J.    R.    Forster,«     1790,    ferner    von    nMistr*    Esther 
Zfjrnch  Piozzi*s  Reisen  durch  Frankreich^   Italien' und 
Deutschland^  \i  Bde.,  mit  Anmdrk.  von  Georg  Förster,» 
1790,   dann   Aubury^s  Reisen  in  das  Innere  vonNord^^ 
Amerika  eXc,^  mit  Anmerk.  von  G«  Förster,!»  a  Bd.,  179t,* 
und  von  T»Robertson*s  historischen  Bemerkungen  über  In^ 
dien  etc.^  2  Bde.,  mit  Anmerk«  von  Demselben,«  1791*  Aus- 
ser diesen  hat  sie  aucb  Rams  ajr's  Geschichte  der  amerika^ 
nischen  Revolution^  in  4  Bänden,  mit  Anmerk.  von  G«For> 
st  er,   1791,  nebst  einigen  andern  historischen  Schriften,  und 
eine   grose  Menge   von  Romanen  aus  dem  Englischen  über-* 
sezt«    Sie   hat  indessen  schon  seit  langer  ^it  die  Feder  nie-^ 
dergelegt,    und  lebt    mit  ihrem    würdigen   Gatten   noch    in 
Mülichen. 

DOROTHEA  voif  RODDE,  die  älteste  Tochtel-  des  be- 
rühmten  Historikers  und  Staatskundigen,  Geheimen  Raths  v. 
Schlözer,  geboren  zu  Göttingen  1770,  erhielt  von  ihrem 
Vater  selbst,  sobald  er  die  schon  in  ihrera^  zartesten  Alter  un- 
gewöhnlich vorschreitende  Entwicklung  seltner  Fähigkeiten 
bemerkte,  eine  recht  methodisch  gelehrte  und  eigentlich  aka- 
demische Erziehung,  welche  nach  dem  festen  Plane  des  Va- 
ters nur  in  einem  allzu  universellen  Umfang,  mit  allzu  wenig 
Rücksicht  nuf  die  dem  Kindesalter  nöthige  Schonung  und  Er- 
holung, und  mit  so  übermäsigcr  Anstrengung  der  Kräfte  in 
so  zaiior  früher  Jugend  l:)etrieben  wurde,  dafs  es  in  der  That 
zu  wundern  war,  dafs  die  Gesundheit  und  Körperkraft  dieses 
nnabliissig  mit  Lernen  beschäftigten  jungen  Frauenzimmers  '90 
harte  Proben  überstellen  konnte.  Vorzüglich  war  die  mög- 
lichst-ausgelreitetc  Sprach enkenntnifs  ein  Hauptrichtpunkt  ihrer 
Krziehung.  Nachdem  sie  Französisch,  Italienisch,  Englisch, 
Schwedisch,  Holländisch  und  Lateinisch  bis  zu  ihrem  i5.  Jahr 
gelernt,  und  sich  sehr  eigen  gemacht  hatte,  mufste  sie  auch 
griechische,  spanische  und  selbst  etwas  hebräische  Sprach- 
studien  treiben.     Von   der   schönwisscnschaftlichen  Literatur 
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wurde  sie  entfernt  gehaltei^i  desfto  mehr  aber  und  schon  von 
ihrem  6ten  Jahr  an,  zum  Studium  der  Geschichte  und  Math6* 
matik  angehalten«  Hierauf  b^nn  ihr  Unterricht  in  der  Mi- 
neralogie und  Bergwerkskunde,  die  sie  selbst  auf  dem  Uan 
einige  Wochen  praktisch  betreiben  mgfste,  und  in  der  Botanik 
und  Naturgeschichte.  Selbst  die  Chemie,  Arzneimittellehre  nnd 
Anatomie  mufste  sie  f  örmhch  studiren^  indem  sogar  der  Vater 
^r  geneigt  "war,  seine  Tochter  einm*  vollständigen  Cursus 
der  medicinischen  Wissenschaften  vollenden,  zu  lassen.  Im 
iSten  Jahr  ihres  Alters  (1785)  bestand  sie,  auf  ihres  Vaters 
Veranlassung,  eine  solenne  Prüfung  bei  der.  philosoph.  Fa- 
taltät,  an  welcher^  Kästner,  Heyne,  Gatterer,  Feder,  u,  A« 
Theil  nahmen,  erhielt  einstimmigen  Bei&ll,  und  wurde  am 
i^.  September  des^lben  Jahres  bei  der  Jubiläumfeier  feier- 
lich als  Doctor  der  Philosophie  prociamirt.  Während  diese 
Studien  sie  so  sehr  beschäftigten,  half  sie  auch  noch  ihrem 
Vater  bei  seinen  literarischen  Arbeiten,  oft  bis  spät  in  die 
Nacht,  und  genols  nur  die  Erholungen,  die  ihr  einige  Reiseii 
(die  erste  mit  ihrem  Vater  1781  nach  Itcdien)  gewährten«  Im 
Jahr  179^2  verheirathete  sie  sich  mit  dem  Senator  v«  Hodde 
zu  Lübeck,  und  genofs  nun  in  einer  glücklichen  Unabhängig* 
keit  von  Lebenssorgea  im  Umgange  mit  den  berühmtesten  Ge* 
lehrten  Deutschlands  und  Frankreichs  ebenso,  wie  in  fortge* 
sezten  Beschäftigungen  mit  naturwissenschEftlichen  Studien 
die  schönsten  Jahre  ihres  Lebens.  Vorzüglich  widmete  sie 
in  Paris,  wo  sie  sich  zweimal,  und  das  leztemal  über  zwei 
Jabre  mit  ihrem  Gemahl  aufhielt,  der  Naturgeschichte  und  den 
dortigen  gix)sen  Sammlungen  und  Anstalten  für  diese  Fächer 
ein  warmes  Interesse,  und  erfreute  sich  der  auszeichnenden 
Achtung  eines  Cuvier,  Lacepede,  Dolomieu  etc^  Im  Jahr 
1810  verliefs  sie  mit  ibi^m  Gatten,  durch  grosen  Verlust  an 
ihrem  Viermögen  veranlafst,  Lübeck,  und  zog  nach  Göttingien^ 
wo  sie  bis  •  •  •  •  lebte,  dann  im  Jahr  •  .  .  «  nach  Marseille 
reiste,  wo  sie  i8a4  s^*h.  Von  ihren  naturhistorischen  und 
geologischen    Beschäftigungen  und  Kenntnissen   zeug^  keine 
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andere  zur  OeffieDtlichkeit  gekommene  Arbeiten,  ab  einige  kleir 
nere  Aufiätse  aus  ihrer  früheren  Zeit  im  Strafsburgischen 
Frauen-Magazin,  Reisebemerkungen  enthaltend,  und  einige 
^wenige  französisch  geschriebene  Au&atze,  die  sie  während  ihres, 
Aufenthalts  m  Paris  in  dortige  Zeitschriften  einrücken  Itefs« 
In  den  leztem  Zeiten  zog  sich  diese  ausgezeichnete  Frau  immer 
mehr  von  dem  glänzenderen  Kreis  literarischer  Bescbäftigungea 
in  doi  engem  und  stillem  häuslicher  Thätigkeit  zurück.  (VergU 
d«  Zeitgenossen  H.  XIV,  und  v.  Schindel  Tb,  II.} 

CHRISTINE  DOROTHEA  GUERNTH,  g^.  Hent* 
achel,  war  gdi»«  zu  Goschnitz  in  Schlesien  im  Jahr  1749% 
an  den  Rector  und  nachmaligen  Prediger  in  Brieg,  zulezt  in 
Creuzburg,  G«  S.  Gümth  verheurathet,  und  starb  in  lez- 
terer  Stadt,  wo  sie  noch  als  Wittwe  10  Jahi*e  unter  mancher« 
lei  Leiden  und  LebenssorgeUi  und  gröstentheils  vom  Ertrag 
ihrer  literarischen  Arbeiten  lebte,  im  Jahr  181 5.  Sie  hin- 
ferliefs  den  Nachmhm  einer  furtrefflichen  Frau  von  recht  re^ 
ligiösem  Sinn ,  die  mit  übermüdeter  Thätigkeit  ein  reiches 
Wissen  in  mehreren  Fächern  nützlicher  Wissenschaften  ver- 
band, und  besonders  solcher,  die  zu  höherer  Bildung  junger 
Frauenzimmer  im  Umfang  ihrer  häuslichen  Beschäftigung 
dienen.  Vorzüglich  waren  es  der  ökonomische  Theil  der 
Pflanzen-  und  Gartenkunde,  der  Anbau  und  die  Gewinnung 
und  Behandlung  des  Flachses,  Hanfes,  verschiedener  zum 
Färben  dienender  Gewächse,  und  mehrerer  anderer  fiir  die 
Haushaitang  und  den  Rüchenbedaff,  wie  für  die  Gesundheit 
nützlicher  Pflanzen  und  Früchte,  auch  die  Blumenpflege,  und 
nicht  minder  die  D  i  ä  t  e  t  i  k  im  weitesten  Vmtkng,  mit  welchen 
sich  diese  würdige  und  kenntnifsvolle  Frau  auf  das  thätigste 
beschäftigte,  und  welche  sie  zu  Gegenständen  ihrer  zahlrei- 
chen, durchaus  sehr  gut  und  praktisch  geschriebenen,  auch 
mit  verdientem  Beifall  aufgenommenen  Schriften  machte.  An 
dem  Erwerb  ihrer  reichen  Kenntnissen  in  diesen  Fäcliem 
hatte  schon  in  ihrer  Jugend  der  Unterricht,  den  sie  von  dem 
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gelehrten  Professor  Burckhardt  in  der  Nalurgeschicfcte, 
Technologie,  und  selbst  in  der  Mathematik  erhalten  hatte/ 
grosen  Anlheil.  Auch  in  der  Rochkunst,  besonders  in  deren 
diätetischer  und  therapeutischer  Anwendung,  war  sie  Mei- 
sterin, und  gab  klassische  Anweisungen  hierüber.  Eine  grose 
Bescheidenheit  hielt  sie  ab,  ihre  Schriften  unter  ihrem  Namen 
herauszugeben.  Sie  bezeichnete  die  meisten  derselben  blos 
mit  dem  angenommenen  Namen  Amalie;  einige  gab  sie  ganz 
anonym  heraus.  Es  ist  daher  wohl  sehr  schwierig,  ein  voll- 
ständiges Verzeichnifs  ihrer  Schriften  zu  geben ;  selbst  bei 
Mensel  fehlen  mehrere  derselben,  welche  v.  Schindel, 
der  auch  die  beste  Notiz  über  sie  liefert,  ci^gänzt  hat.  Unter 
diesen  Schriften  (ausser  noch  einigen  ungedruckten,  welche 
ihre  Tochter,  Mad.  Grab  in  Kempten,  noch  im  Manuscript 
besizt,  und  deren  Bekanntmachung  auch  verdienstlich  seyn 
würde)^  gehören  hieher  vorzüglich  folgende : 

Gartenoehonomie  für  Frauenzimmer ,  i,Bd.,  vom  Blumengarten , 
Züllichau  1790. —  n,  Bd.  vom  Kuchengarten ,  179U —  3.untt 
4.  Bd,  von  den  Obstgärten,  1 796.  (^in  recht  gutes  und  nicCi- 
liches  JVerh »  nicht  blos  ßir  Frauenzimmer  ,  sondern  för  ji* 
den  Gartenfreund  und  Otkonomen.J 
Die  gute  ffauswirthin,  oder  weibliche  Beschäftigungen  in  altem 

Monaten  des  Jahrs,  nebst  diaetetischen  Regeln,     Lpz,  ijg'j. 
Oekonomisch-moralischer  Hausbedarf  fiir  Mädchen    von  reifi; 

rem  Alter,  und  angehende  Gattinnen.  2  Bde.  1799. 
^Vollständiger  Unterriclu   zum  Anbau   und  zur  Bearbeitung   de* 

Flachses  u.  s    w.    mit  Kpf.   1801. 
Die  Gartenjfreundin ,    ein  Handbuch  der  Blumengärtnerei ,  von 

Amalien,   Glogau  1807. 
JVeibliche  Forstoekonomie ,    oder  Anweisung ,   die  Produkte  der 
fVälder  in  der  Haushaltung  aufs  mannigfaltigste  zu  benütun, 
Posen   1808. 
Oekonomische    Unterhaltungen    ßir    Frauenzimmer,     die    ihrer 
ffirthschaß  selbst  vorstehen  wollen.     Bertin,    1810. 

Für  die   diaetetische   und  medicinische  Anwendung  nnd 
Verbesserung   der  Kochkunst    und  Gcti-änkbereitung    hat  sie 
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i    folgeaden  Schrifien    viel   Gutes    und    Empfehlensweribes 
^leistet ; 

forkenntnisse  der  Kochkunst  ßir  juri^e  Frauenzimmer  ^  in  19 
yorlt'sungenj  Lpz.   1798. 

Schlesisches  Kochbuch,  oder  die  Köchinn  und  Hausmutter,  wie 
sie  sejni  soll,     BresL  i8o5. 

Diaetetisches  Kochbuch,  oder  die  Kunst  der  Hausmutter,  daä  Leben 
zu  verlangern ,  für  Gesunde  und  Jür  Kranke.     BresL  1 8öS. 

Musenalmanach,  kerausgeg,  von  Amalien ,  Lpz,  1806  —  9. 
S  Hefte,  (das  lezu  Hfrfl  enthielt  Jlex.  .^iard^s  feine 
französ.  KocfUsunst  uiujt  PastetenbäckereiJ,  —  Und  noch  eini- 
ge andere  Schriften  ähnlichen  Inhalts, 

26. 

B.    /m  Auslctnd. 

• .  ".  ■ '» 

1.    In    Frankreich    and    Italien«.  1 

Die  Marquise  von  MIRAMION  zu  PaVis,  lebte 
x!h  unter  Ludwig  XIV. ,  und  erwarb  sich  grose  Verdienste 
irch  mehrere  wohlthätige  Anstalten ,  die  sie ,  aus  der  rein- 
ep  Menschepliebc ,  thciis  für  Kranke  und  Unglückliche , 
teils  zur  Bildung  von  Krankenwärterinncu  stiflete,  indem 
e  selbst  sich  mit  edler  Wurme  der  Leitung  und  Kranken- 
lege  in  diesen  Anstahcn  annahm^,  Noch  besteht  (oder  be- 
and  wenigstens  noch  vor  3.o  Jahren)  die  Anstalt ,  die  sie 
ir  Aufnahme  und  praktischen  Anleitung  von  12  armen 
[ädchen  für  den  Krankendienst  und  die  Pflege  von  Kindern 
Tichtetc.  Sie  starb  im  67.  Lebensjahr,  kurz  vor  dem  Anfang 
st  XVIII.  Jahrhunderts.  (  Vergl,  Letlres  de  Mad.  de  la 
.ivi^re,  T.  I.  un^  JHeinz.mann  a^  a  O.  )• 

.»      ■  •  ... 

Die  Marquise  du  CHASTEUB?!  zu  Pfiris,  geboren 

707. ,   gestorben  1747- ->   eine  der  gei^tneicbstei^  und  gelebr- 

lilen Frauen  ihrer  Nation,  von  welctier  selbst.  Vojtairq, 

!r  viel    in  ihrem  Umgang   lebte ^    mit  Verehrung  spricht, 
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ihr  das  Zeugniss  giebt,  »nie  habe  er  ein  gelehrteres  nnd 

uenteres ,    und  zagleich  ein    anspnichloseres  Frauenäm- 

gesehen.«     Vorzüglich  war  es   Philosophie  und    Natnr- 

e ,  mit  welchen  sich  diese  talentreiche  Fran  Wissenschaft- 

und  eindringend  beschäftigte.    Sie  gab  Anfangsgrün- 

der  Naturlehre  heraus,  welcne  in  Frankreich  grosen 

all  fanden ,    und    diesen    durch  eine   verstäDdige  Anord- 

und  Klarheit  der  Darstellung  verdienten.     Sie  fdgte  in 

em  Werk  Leibnitzens  und  Newtons  Systemen ,    und  gab 

e  in  bündigem  Auszug  wieder,  mit  den  Resultaten  ihrer 

neu  Studien.     Von    diesem   Buch,    welches  in   Deatsch- 

I  wenig  bekannt  geworden  zu  sejn  scheint ,  und  auch  weder 

rsetzt  9    noch  in  irgend  einem  der  hierüber  von  mir  nadi- 

fhenen  Literaturwerkd    aufgeführt  ist ,    finde   ich    in   der 

liotheca  Platneriana  eine  Ausgabe   zu  Amsterdam  1741*9 

ir  dem  Titel:  •Institutions  de  Fhfsique  ,    ou  Exposition 

principes  de  la  Philosophie  de  G.  G.  Leibnitz  et  Isaac 

vtokj  par   M,  du  Chastelety  mit  Kupf.,  weilsaber 

it,   ob  dieses  die  Originalausgabe  ist. 

Frau  von  DARCONVILLE  zu  Paris,  kenne  ich  bks 
einer  von  ihr  verfafsten,  und  zu  Paris  1766  erschienenen 
vitti^y  Essai  pour  servir  h  Vhistoire  naturelle  de  la  Pn- 
actione  als  eine  gelehrte  Naturforscherin,  und  schliesse 
dem  Titel  dieser  (mir  nicht  zu  Gesicht  gekommenen  und 
b  in  Teutschland  nicht  leicht  vorkommenden)  Schrifty 
\  sie  sich  mit  vorzüglichem  Interesse  mit  Chemie  und 
^siologie  beschäftigt  haben  möge. 

Frau  LE  BOURSfER  du  COUDRAY  war  eine  sehr  ge- 
ickte  und  unterrichtete  Hebamme  zu  Paris,  wo  sie  zwischen 
o — 70  ihre  Kunst  ^mit  groser  Auszeichnung  übte,  imd  be- 
ders  durch  ihren  Unterricht,  den  sie  an  einem  von  ihr  et- 
denen  Fantom  gab,  sich  verdient  und  berühmt  madite, 
dafs  sie  auf  Levrets   und  Verdiers  vortheilhaffen  Beriefat 
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von  der  Regiening  den  Auftrag  erhielt,  auf  Kosten  des  Staa- 
tes in  allen  Provinzen  des  Beiches  herumcureisen,  und  den 
Hebammen  der  Provinsen  an  ihrem  Fantom  Unterricht  zu  er- 
theilen.  Auf  diese  Weise  unterrichtete  sie  mehr  als  4^00 
Schälerinnen,  schrieb  zu  diesem  Zweck  auc^  ein  zweckmasi- 
ges  Hebammenbuch,  von  welchem  sie,  wie  auch  von  ihrem 
Fantom,  ein  Exemplar  an  ^jedem  Ort,  wo  sie  unterrichtet 
hatte,  in  öffentlipher  Verwahrung  zuriickliefs,  und  erwarb 
sich  hierdurch  die  gegründetsten  Ansprüche  auf  allgemeine 
Achtung«  Ausser  jenem  kurzen  Hebammenbuch  gab  sie  auch 
ein  y*  Abrege  de  VAri  des  Accouchemens^n  mit  mehreren  in^ 
teressanten  Beobachtungen  heraus ;  zuerst  Paris  1759,  dann  in 
neuer  Auflage  mit  dem  Bilde  der  Verf.  und  illumin«  Kupf, 
Paris  1777.    (Vergl.  Oslander,  a.  a.  OJ 

Fräulein  BIHEBON,  zu  Paris,  erfand  ein  noch  künstli« 
cheres  Fantom  lur  den:  Unterricht  in  der  Geburtshülfe,  und 
legte  es  im  Jahr  1770  der  Ron.  Academie  der  Chirurgie  zu 
Paris  mit  Beifall  vor.  Ausserdem  zeichnete  sich  dieses 
Frauenzimmer  auch  durch  eine  grose  Geschicklichkeit  im  Ver- 
fertigen anatomischer  Wachspräparate  fiir  den  Unterricht, 
deren  noch  mehrere  in  Paris  vorhanden  sind,  aus* 

THECLA  FELICITAS  du  FAY,  zu  Montpellier,  ein 
talentvolles  und  grosen  Schar&inn  mit  sehr  gelehrten  Kennt- 
nissen in  der  NaturiehFe  und  Physiologie  verbindendes  Frauen- 
zimmer, wendete  ihre  ganze  Jugenc^zett  auf  ein  streng  wissen- 
schaftliches Studium  derselben,  indem  sie  mit  scharfer  Beob- 
achtung die  Erscheinungen  und  Kräfte  des  animalischen  Le- 
'bens  mit  denen  der  allgemeinen  Naturkräfte  und  der  atmo- 
sphärischen und  tellurischen  Agentien  zusammenstellte.  Ins- 
besondere beschäftigte  sie  sich  mit  der  £lectricität,  und  ihren 
Wirkungen  auf  und  in  dem  menschlichen  Körper.  Sie  glaubte 
in  der  electrischen  Materie  das  Prinzip  der  Sensibilität,  als 
Nervenfloidum,  tu  erkennen,  und  sehrieb,  indem  ihre  gelehrte 
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BilduD^.  sie  auch  mit  der  lateinischeo  Sprache  vertraut  ge- 
macht hatte,  eine  Abhandlung  in  dieser  Sprache:  Fhudum 
nervttun  est  fluidum  eleclricum^  Montpell.  1770,  welche 
Jmmer  sehr  merkwürdig  ist.  Ich  finde  nicht,  ob  sie  diese  in- 
teressanten Arbeitea  weiter  fortgesezt  habe.  Sie  starb  vor  1800. 

;         Fräulein  DUROND,  in  Paris,  oder  in  dessen  Nähe,  Vor- 
'isteherin   eines  weiblichen   Erzlehungsinstituts,  ^kann    ich  nur 
•  aus;.  der   Fraq   venia   Koche  n  Reisen  durch  Frankreich» 
;(s%  oben)!  als  eine  sehr  kenntnifs*  und  verdienstvolle  Kräuta> 
-^knndige  anfuhren.      Fn»i    von  la  Roche  sagt  von  ihr  (S. 
14^9) :  jtMIle.  Durond  studirte  aus  eigenem  Trid>e  die  Rräi»- 
.t^rkünde^   imd  kam  darin. so  weit;,  dsS»  die  grösten  Gelebrtea 
sagen,    ganz  Europa  (7?)  könne  Nicmaud  aufweisen ^  der  so 
viel   und    so   gründlich  in   diesem  Fache  wisse,  wie  sie,  und 
-Niemiahd,   der    so    edel,    thätig    und   nützlfch  diese  Wissen- 
schaft anwende.    (Das  Erstere  ist  offenbar  übertrieben.)    ,Sfi 
geht  mit    ihren  50  Schülcrp  über  Berg  4ind  Thal ,  Sand  und 
.  Sümpfe    botanisiren^   etc.,    hat  auch,  Sämereien,  bei  sich,  an 
in  passendem  Grund  weiche  auszusäen*      Ihr  moralischer  Ka- 
irakter.ist  eben  so  ehrwürdig,  wie  ihre.  Kenntnifs  gi-ofs  u.  •, 
w.»      Ob.  dipse .  wackere  Botanikerin  noch   le^,  ko^n^  ic}i 
nicht  erfahren,  bezweifle  es  aber. 

..."       •'..:.•■■ 

SUSANNE    NECKER,  aus   Genf,  Tochter  des  dortigep 
-Predigers  Naaz,  gebohren  1740?  gcQpfs  bei  ihrem  yatereii\e 
.  rürtredliche    Erziehung^,   und    lernte  seilest  die  Sprachen  des 
.  Altßrthums  kennen.     In  Paris,  wo  sie  die  Lehrerin  des  Sob- 
-  nes:  eiöes  Mad,   Vermenoux   im  Latcinb<^hen   war,  lernte  .sie 
.  den  damaligen  Banquier  und   Residepten  cler  Republik  Genf, 
.:nachhei'igen    Finanzminister,   Necker   kennen,   ynd    scl^ols 
;  bald  .ipit  ihm  eine  Verbindung  am.  Altar,  weiche  dpjrqh  f^ 
gienseitige  Liebe  beide   Gatten  bis  2u  ihrem  Tode  beglückte. 
Madame  Necker  war  eine  der   edelgesinnteste»,  reichgebil- 
detsten und  wohlwollendsten  FraueO;  deren  Her*  ?m  wiirni- 
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Sien  sclilng,  wenn  es  Wolillliäligkelt  üben  und  menscblicbe 
Noth  lindem  konnte.  Nicht  als  Naturforsclierin  Ondet  sie  hier 
eine  Stelle,  sondeni  wegen  der  grosen  Verdienste,  die  sie  sich 
durch  die  Gründung  eines  Hospitals  für  Kranke  beiderlei  Ge- 
schlechts am  Ende  der  Rue  de  Seve^  in  einem  el&cmaligea 
Kloster  zu  Paris,  i^-jS.  auf  ihre  eigenen  Kosten  errichtet,  erwarb« 
Dieses  Hospital,  dem  sie  ihre  ganze  Sorgfalt  widmete,  besteht 
noch  unter  dem  ihm  später  gegebenen  Namen  Hopilal-Necktr^ 
ist  selbst  in  neuerer  Zeit  etwas  erweitert  worden,  und  hat 
i-jo  Betlrn,  mit  einem  Ober-  und  zwei  Unterärzten,  Ueber- 
banpt  war  die  Verbesserung  des  Hospitalwesens  einer  ihrer 
Lieblingsge^enstündc.  Sie  schrieb  auch  ein  geschäztcs  nMe^ 
moire  sur  tetablissement  des  HSpilaux^n  i'jSG»  Ausserdem 
nlachte  sie  sich  auch  um  die  medicinische  Polizei  durch  ihre 
Schrift:  ^^des  Inhumations  prccipilees,  1^90,  und  durch  ihre 
zu  deren  Verhütung  angewendeten  Bemühungen  verdient.  Diese 
Menschenfreundin  starb  zu  Coppet  i  ^QJ«  Ihr  Leben  ist  am 
würdigsten  von  ihrer  grosen  Tochter  beschrieben  worden« 

Der  Mutler  möge  gleich  diese  berühmte,  und  in  den  Jahr- 
büchern der  Literatur  und  der  Wissenschaften  weit  mehr  glan* 
zende  Tochter  folgen,  wenn  sie  gleich  mit  einem  groseo 
Theil  ihrer  Schriften   auch  noch  der  neuesten  Zeil  angehörte. 

ANNE  GERMAINE,  Baronesse  von  STAEL-HOL- 
STEIN,  einzige  Tochter  des  Finanzministers  Neck  er,  geb. 
zu  Paris  1768,  vermählt  an  den  schwedischen  Gesandten  zu 
Paris,  Freiherr  von  Stael-Holstein,  eine  der  merkwür- 
digsten, genialesten,  und  geistreichsten  Frauen  der  neueren 
Zeit,  und  ein'sti^alendes  Meteor  in  der  weiblichen  Schriftsteller- 
welt, deren  groser  Geist  mit  der  ihm  so  sehr  eigenen  Energie  und 
Perspicacität  eben  sowohl  in  die  innersten  Verhältnisse  und 
Principicn  der  Slaatskunst  und  Staatsökopomie,  der  Gesetzge- 
bung, und  der  RegierungsLunst  eindrang,  und  sich  in  diesem 
Gebiete  höherer  Politik  und  Slaatskunde  am  liebsten  und  am 
kraftvollsten  bewegte,    als  er  auch  das  Leben  der  Natur  und 
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der  Völker  und  einzelnen  Menschen  in  seinep  yerscfaiedeiiar< 
artigen  Offenbarungen  mit  philosophilsch-psjchologischer  Zer- 
gliederung, und  mit  hinreissender  Kraft,  Wärme  und  Anmuth 
das  Vortrags,   urofafste.      In  dieser  leztern  Beziehung  nur  — 
denn    alles  übrige    politische,   und  historisch-ästhetisch-litera- 
riscfae  Wirken  dieser   denkwürdigen  und  bei  manchen  mit  ih- 
rem Karakter  und  ihren  Lebensverhältnissen  verwebten  Schwä- 
chen  immer   sehr   hochgesinnten  undgroseq  Frau,  sowie  es 
längst  schon  von  vertrauten  Freunden  und  geistvollen  Biogra- 
phen Derselben  würdig  geschildert  worden  ist,  mufs  bier  ganz 
übergangen  bleiben  —  sind  diejenigen  Schriften  niclit  zu  über- 
sehen, in  welchen  Frau  von  Stael  sich  als  tiefe  Beobacfateria 
und  Kennerin  der  menschlichen  Natur  zeigte,  und  helle  Blicke 
im  Gebiete  der  Psychologie    und  Anthropologie  entwickelte. 
Hierher    gehören    vorzüglich     ihre   Abhandlung  über    den 
Einflufs    der    Leidenschaften,    (n^e   Vlnflucnc^   des 
passions  sur  U   bonheur   des  Individttes   ei  des  Nätionsy^ 
Paris,     1796)',     die    reich    an     einzelnen    lichtvollen     Ideea 
ist,    ohne   ihren  Gegenstand  vollständig    zu  umfassen  y   femer 
ihre     mit    edler     Wärme    'schön    geschriebene    Abhandlung 
»über    den   Selbstmord«    (Reflexions  sur   le  SuicideJ^ 
welche  sie   1812  zu  Stockholm  herausgab;  dann  das  gemütb- 
reicheste,    und  anziehendste    ihrer   Werke  im    Gewände    der 
Komantik,  Corinna,  ou  VJlalie^  Paris  1807«  a  Bde..  und  io 
der   6ten   Aufl.   1817,    welches  mit   klassischer  Schönheit  der 
Diction   und  mit    hinreissender    Glut   der    Farbengebung    in 
den  Karakteron   auch   lebensvolle    Schilderungen  von    Italien 
(welches   sie    im    Jahr    i8o5    in    August  Wilhelm   von 
Schlegels  Begleitung  bereisete),  und  seinen  Naturschönhei- 
ten verbindet.     (An  Friedrich  v.  Schlegel  hat  es  einen 
meisterlichen  Uebersetzer  gefunden.)     Weniger  genügend  und 
ansprechend   für  den  Dentschen,    obgleich    ebeufalls   reich  an 
scharfsinnigen,   psychologischen  und  ethnographischen  Bemer- 
kungen ist  ihr  berühmtes,  und  für  sie  verhängnifsvoll  gewor* 
dcnes  i  Werk     über   Deutschland,    welches  gleich    nach 
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'seinem  EndieiDcn  (1810)  auf  Napoleons  Befehl  confiscirt  wnrde, 
und  ihre  gänzliche  Verweisung  aus  dem  französischen  Gebiet 
zur  Folge  hatte.     (Vollständig  erschien   dieses   Werk  m  drei 
Bänden  erst  1812  zu  London,  und  181 4  zu  Paris  und  zu  Leip- 
zig.)    Frau  von    Stael    gieng  181  a  über  Wien  nach  Rufsland, 
Ton  da  nach  Schweden,  181 5  nach  England,  und   18  f  4  nach 
dem  Einzug  der  Verbündeten  in  Paris,  wieder  dorthin  zurück« 
Sie  verliefs  diese  Hauptstadt  nur  auf  eine  kurze  Zeit,  während 
der    ipo  Tage,  kehi*te  dann  nach  Ludwigs  XVIIL  Rückkehr 
in  dieselbe  zurück,  und  starb  zu  Paris  im  JuL  1817.     Ihren 
vollständigen  Werken^  zu  Paris  nach  ihrem  Tode  herausgegeben^ 
hat  ihre  geistreiche  Verwandte,   Frau    Necker  de   Sau»- 
s  u  r  e ,  eine   fiirtrefOich  geschriebene  Biographie  vorausgesezt^ 
welche  auch  im    1 8.  Heft  der  Zeitgenossen  übersezt  ist« 
(Vergl.  den  treHlichen  Aufsatz   über  sie,    mit  Auszügen    aus 
diesem    von    Mad.    Necker-Saussure    entworfenen    Rarakter- 
Gemälde,    in  der  neuesten  Auflage   des  Conversations- 
Lexicon,  mit  JV.  A,  unterzeichnet) 

MARIE  ELISABETH  von  POLIER,  geb.  zu  Polier  le 
Grand  bei  Lausanne,  17849  in  ihren  frühem  Zeit  Canonissia 
in  einem  reformirt^n  (säcularis.)  Kloster  in  der  Schweiz,  dano 
Ober  Gouvernante  der  Prinzessin  von  Sachsen -Meinungen^ 
nachher  liofdarae  der  Herzogin  von  Nassau-Weilburg  und 
hierauf  (seit  mehreren  Jahren)  zu  Rudolstadt  still  den  Musen 
lebend  (ich  bin  nicht  gewifs  ob  diese  ehrwürdige  Veteranin 
unter  den  Schriflstellerinnen  noch  jezt  lebt),  eiifb  durch  die 
trefllichstcn  Eigenschaften  des  Geistes  und  Herzens  ausgezeich- 
nete und  hochachtungswerthe  Frau,  hat  sich  hauptsächlich 
durch  ihre  Bearbeitung  und  Herausgabc  der  von  dem  verstor- 
benen Herrn  v.  Polier  während  seiner  Reisen  in  Indien  ent- 
worfenen, und  im  Manuscripl  hinterlassen  Darstellung  der 
Mythologie  Indiens  {J^a  Mythologie  des  Indous  etc,  a  Tom., 
Rudolstadt  ibog),  deren  ich. auch  in  ^em  ersten  Zusatz, 
S.  19,  gedacht  habe),  woran   sie  selbst  Vieles  gearbeitet  hat. 


I 


—   244   — 

ein  sehr  groses  und  achtungswertfaes  Verdienst  um  die  älteste 
Völker-  u.  Mjthengeschichte  Indiens  erworben.  Sie  hat  aber  auch 
eine  gute  Uebersetzung  von  Hufelands  Macrobiotlk  (»  L'art 
de  prolonger  la  vie  humaine  etc.«  Lausanne  1777)  geliefert, 
wegen  welcher  sie  hier  aufzunehmen  ist.  Ausserdem  hat  sie 
mehrere  andere  Uebersetzungen  aus  dem  Deutschen  ins  Fran- 
zösische, auch  eine ^Bibliotheque  Germaniqiie,  in  Verbindung 
mit  Labeaume  und.Maimieux  1800 — 1801  herausgegeben. 

AUGUSTINE  CHAMBON,  zu  Paris,  eine  grose  Bienen- 
freundin,  und  praktische  Kennerin  der  Bienenzucht,  schrieb 
im  Jahr  1808  ein  Handbuch  der  Bienenzucht,  wel- 
chem sie  Reaumurs  Beobachtungen  zu  Grunde  legte,  und  die- 
sen viele  eigene  beifügte.  Dieses  von  ibrcm  Gatten  heraus* 
gegebene,  .von  Kennern  und  Landwiithen  sehr  geschäzte  Buch 
wurde  im  Jahr  1804  von  den  Schwestern  Louise  und  Wii- 
helmine  Riem  übersezt^  und  mit  Zusätzen  von^  ihrem  Va- 
fer  zu  Dresden  herausgegeben« 

Mad,  DE  REBOURS  machte  sich  um  die  populäre  Hy- 
gieme  durch  eine  sehr  zcitgeniäfs  geschriebene  und  mit  Bei£dl 
aufgenommene  Abhandlung  )»übcr  die  Voctheile  des  Selbst- 
stillen»*  verdient  (^Avis  aus  MereSy  qui  veulent  nourrir  ieurs 
enfans)j  wel'jhe  im  Jahr  1799  nochmals  aufgelegt  worden  ist. 

Die    Gräfin    von   GENLIS,  Marquise    von    Sillery, 
gebome  Fräylcin  de  St.  Auhin  (geb.  bei  Autun,    1746)   die 
gröste   Polygraplün  neuerer   Zeit,   und  eine  Frau  von  ausge- 
breiteten Kenntnissen,   hat    sich  zwar    in  keiner  Ihrer  vieiea 
Schriften  ausschliefslich  mit    der  Naturgeschichte    bcschäfVigt, 
jedoch  in  mehreren  derselben,    welche  sie  für  die  Erziehung 
(und  in  diesem  Fach  allerdings  «m  nützlichsten)  schrieb,  meh- 
rere naturhistorische  Gegenstände,  namentlich  aus  dem  Pflanzen- 
reich, mit  einiger  Sachkunde  dargestellt,  und  auch  als  praktische 
Erzieherin    (sie   war   dieses  lange  in  der  Familie  des  Herzogs 
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von  Orleans)  iminer  mit  Vorliebe  ihre  Zöglinge  in  diesem  Theil 
des  Wissens  zu  bilden  gesucht.  Nicht  ohne  Interesse  für  die 
Geschichte  der  Literatur  unter  den  Frauen,  obgleich  sehr  un- 
vollständig und  an  Notizen  aus  der  deutschen  Literatur  vorzüg- 
lich arm^ist  ihr  Werk:  nDe  finßuence  des  femmes  dans  la 
literalure. —  Sic  hat  auch  einen  Roman,  nZumaj  ou  la  De- 

* 

couvertc  du  Quinquina^  P.  1801,  geschrieben,  in  welchem  man 
aber  keine  Botanologic  der  Chinarinde,  und  auch  keine  rein 
historischen  Nachrichten  über  ihre  Entdeckung  suchen  darf. 
Schon  in  sehr  hohem  Älter,  ist  dieser  lebhafte  Geist. noch  immer 
munter  und  schreibscelig.  Ihr  Leben  hat  die  Gräfin  ¥•  G.  selbst 
gar  ausführlich  und  zierlich,  auch  wohl  hie  und  da  mit  etwas , 
Bomantik  untermischt^  in  einem  starken  Band  beschrieben. 

Noch  mufs  ich  hier  einei*  sehr  würdigen  Frau  gedenken, 
die  zwar  nichts  weniger  als  Naturforscher! n  war,  und  auch 
gar  nichts  in  der  gelelirten  Welt  geleistet  hat,  desto  mehr 
Gutes  und  Heilbringendes  aber  auf  den  Schauplätzen  der 
menschlichen  Noth,  nämlicli  unter  Krauken  u.  Verwundeten. 

Schwester  MARTHA  (hicfs  eigentlich  ANNE  BIGET% 
einer  Klosterfrau  in  Besancon,  ans  dem  Orden  der  barmher- 
zigen  Schwestern,  welche  schon  im  Jahr  1809,  und  eben  so 
-wieder  1814  (wo  sie  schon  (5  Jahre  alt  war)  als  ein  Master 
i^er  unoigennüzigstrn  ISIcnschcnliebe  und  Wohlthäligkeit  uner- 
miidet  thiaig  und  hiilfreich  in  der  Pflege  und  Behandlung  ver- 
wundeter Krieger,  französischer  wie  feindlicher,  war,  und  die- 
sen so  ausgezeichnete  Hülfe  leistete,  dafs  sie  sowohl  von  ihrem 
Könige,  als  von  dem  Prcus->isclien,  Oestreichischcn  und  Russi- 
schen Monarchen  mit  Äfedaillen  und  andern  Ehrenauszeich- 
nungen geschmückt  wurde.  Diese  verdienstreiche  Frau  starb 
im  Jahr  1814. 

'Auch    einer    fürtrefTlichen   und  hocligcbildclen  Frau,  der 
Frau     Gräfin    von    BOILM,   geb.  Bar.    von     .  ,  .    aus    Paris, 
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welche  mich  während  ihres  anderthalbjährigen  AnfisntimlU  in 
Bonn  (wo  ich  ihr  Arzt  war),  mit  wahrer  Hochachtung  ^rfiült 
hat,  und  jezt  wieder  in  Paris  lebt,  gehört  ein  verdienter  Platz 
unter  den  geist  -  und  kenntnifsreichen  Freundinnen  der  Natur- 
forschung, und  insbesondere  der  Pflanzenkunde,     Sie  war  die 
lezte   Schülerin  Rousseau's,   und  eine  seiner  liebsten,  und 
genofs  besonders   seines  Unterrichts  in  der  Botanik«     Dieser 
grose    Natur-    und    Menschenireund    übergab    auch     seiner 
jungen  Freundin  kurz  vor  seinem  Tod  als  VermächtDifs  eine 
Sammlung    getrokneter   Pflanzen,   sämmtlich   von   ihm   schön 
geordnet  und  mit  ihren   Namen  und    Karakteren   von  seiner 
Hand   beschrieben;    und  die    Durchsicht  dieses  Herbariums, 
welche  mir  die  Güte  der   Frau  Gräfin  gestattete,  bleibt  mir 
noch  jezt  in  dankbarer  Erinnerung. 


In  Italien  scheint  unter  den  Frauen  in  dieser 
und  neuesten  Zeit  die  Neigung  zu  literarischer  Thätigkeit  in 
den  Fächern  der  Naturkunde  sehr  abgenommen  za  haben, 
ja  fast  ganz  erloschen  zu  scyn,  wenn  sie  auch  -  wie  ich  gerne 
glauben  mag  —  fiir  die  Naturforschung  selbst,  und  namentlich 
iiir  Botanik,  den  Sinn  und  das  Interesse,  das  gebildete  Frauen 
aller  Nationen,  zumal  in  so  reich  von  der  Natur  geschinück* 
teh  Ländern,  theilen,  nicht  verloren  haben  werden.  Ich  habe 
wenigstens  bei  meinen  literarischen  Nachforschungen  in  dem 
ganzen  Zeitraum  des  vorigen  Jahrhunderts  nur  zwei  oder  drei 
italienische  Frauen  auflinden  können ,  die  einen  namentlichen 
Ruf  in  diesen  Fächern  erhielten,  nämlich : 

GIULIA  PONITDERA,  eine  Edeldame  zu  Pisa,  in  dem 
ersten  Drittel  des  XV III.  Jahrhundeiis,  Mutter  des  grosen 
Botanikers  und  Professors  zu  Padua,  Julius  Pontedera, 
bei  welchem  sie  sich  später  in  Padua  aufhielt.  Sie  war  (nach 
ihres  Sohnes  Zeugnifs,  in  dessen  Antiquitatib.  lat.  et  graec.) 
der  Botanik   in  so  hohem  Grade  kundig,  dafs  sie  nicht  nur  ik- 
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rem  gelehrten  Sohn  in  seinen  Arbeiten  Hülfe  leistete,  sondern 
dafs  sie  auch,  während  er'  öfters  in  den  Alpen  botanische 
Exctirsionen  machte,  den  botanischen  Garten  zu  Padua  diri- 
girte.     Sie  hat  indessen  keine  Schriften  hinterlassen. 

LAURA  BASSI,  zu  Bologna,  hatte  eine  so  grose  Nei- 
gung zum  Stadium  der  Medicin  und  der  Philosophie  geiafst, 
dais  sie  auf  der  dortigen  Universität  einen  vollständigen  me- 
dicinischen  Gursus  vollendete,  und  nach  einer  ^  mit  grosem 
Ruhm  bestandenen  Prüfung  bei  der  medicinischen  und  der 
philosophischen  Facultät  im  Jahr  170 1  feierlich  zum  Dodtor 
der  Medicin  und  Philosophie  creirt  wurde.  Sie  seheint  nach- 
her wohl  mit  med.  Praxis  sich  beschäftigt,  aber  keine  Schrif- 
ten ver(afst  zu  haben. 

Die  Marchesa  BUTTELINI  in  Rom  machte  sich  unter 
der  Regierung  des  Pabstes  Benedikt  XIV.  durch  die  Beförde- 
rung der  Blatternimpfung,  welche  damals  in  Italien  tioch  un- 
gewöhnlich war,  und  (wie  überall  anfangs)  grosen  Widerstand 
fand,  sehr  verdient.  Sie  beschäftigte  sich  in  eigner  Person  da- 
mit, und  impfte  eine  grose  Zahl  ihrer  Unterthanen  auf  ihren 
Gütern  im  Kirchenstaat  mittelst  des  Stichs  sehr   glücklich. 

Wenn  seit  dieser  Zeit  noch  mehrere  andere  gebildete 
Frauen  Italiens  sich  im  Gebiete  der  Naturforschung  und  der 
Heilkunde  ausgezeichnet  haben  sollten,  so  kann  ich  es  nur 
beklagen,  dafs  ich  von  ihnen  keine  Kunde  erhalten  konnte. 


3.     In     England. 

Lady  MARIE  WORTHLEY  MONTAGUE,  die  älteste 
Tochter  des  Herzogs  von  Kingston,  geb.  zu  Pierre-Point 
1690,  vermählt  an  Loi-d  Worthley  171:1,  folgte  ihrem  Ge- 
mahl nach  Constaatinopel,  wohin  derselbe  als  Gesandter  gieng. 
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und  lebte  dort  gegen  6  Jahre.     Diesen  Anfentbalt  benüzle  sie 
nicht  nur,  um  alles  Selienswüidige  in  jener  Hauptstadt  (selbst 
den    Harem   des  Sultans,    in  welchen  sie  sich  Zutritt   zu  ver- 
schaffen  wufste),    so   wie  in  Adrianopel,  und  die  Eigenthüm- 
lichkeit  der  türkiscjien  Lebensweise  und  Gebräuche  genau  ken- 
nen zu    lernen^   sondern    sich    aucli  mit  der  Jnoculaiion  der 
Menschenblattern ^  die  sie  als  eine  schon  seit  langer  Zeit  in  der 
Türkei    allgemein   übliche  Operation  beschreibt,    bekannt    zu 
machen«     Sie  that  dieses  in  Adrianopel  ipi  Jahre  17 17  (wenig- 
stens   ist  der  3i«   ihrer  Briefe,  in  welchem  sie  diese  Inocula- 
tion  beschreibt^  aus  Adrianopel  vom   i.  April  datirt,  welches 
Datum  freilich  die  meisten  ihrer  vielen  Eriefe  aus  Adrianopd 
tragen,   ohngeachtet  es    kaum  mciglich    ist,    dafs   sie  so   viele 
Briefe,  von  Seite  t3i  —  238  der  Eckertschcn  Uebersetzcng,  aix 
einem   oder    zwei   Tagen   konnte   geschrieben   haben),  und 
erzählt,  dafs  es  gewisse  (griechische)  Weiber  seyen ,  welche  in  je- 
dem Herbst,  im  September,  diese  Operation  verrichten,  und  zwar 
Immer  an  einer  gewissen  Anzahl  von  Kindern  zugleich,  indem 
sie   den  felattereiter,  den   sie   in  einer   Niifsschale  mitbringen, 
in  eine  oder  mehrere  (4  — 5)  Blutadern,   die  sie  mit  einer  gro- 
sen   Nadel  aufritzen,  einimpfen.     Bis   zum  achten  Tag  bleiben 
die  Geimpften  ganz  gesund  (?  ?),  alsdann  befallt  sie  ein  Fieber^ 
das  nur  2  bis  3  Tage  dauert,  die  Blatterm  brechen  aus,  und 
in  8  Tagen  später  ist  die  ganze  Krankheit  vorüber.       (Dieses 
stimmt  freilich  gar  nicht  mit  den  Erfahrungen   der  Europ'ü« 
sehen    Aerzte    im    Al)endland    übereiu.)     Alle   Jahre    würden 
Tausende    auf   diese    Art    geimpft,  und   man    habe    kein   Bei- 
spiel  (?),    dafs  Jemand  daran  gestorl^en  wäre  etc.  etc.      Diese 
Erfolge    crmuthigten    die   oluiehiu  sehr  luiternchmende   Lady 
M  o  n  l  a  g  u  c,   ihren  sechsjiihrigcn    Sohn   (1717»  in  Constauli- 
nopcl    implen   zu    lassen.      Wach  ihrer  RückkclM'  in  England, 
wo    sie    (1723)    auch   ihrer   sechsjährigen  Tochter  (der*  nach- 
maligen Herzogin  von    Bute)  die  Pocken  einimpfen  liefs  (die 
erste  Impfung  in  Europa,  ausser  der  Türkei),  machte  sie  diese, 
damals  dort  noch  ganz  unbekannte  Ernndüuj^  den  Acrztcn  be-» 


lannt^  empfahl  sie  auch  mit  groser  Wärme  dem  K()otgIicIten 
Hof,  uod  insbesondere  der  damaligen  Prinzessin  von  Wales, 
Gemahlin  des  nachmaligen  König  Georg  IL,  und  bewog 
diese,  ihre  sümmtlichcn  Prinzen*  und  Prinzessinnen  unter 
S  Ip  a n  e's  Aufsicht  impfen  zu  lassen.  (Aus  groscr Vorsicht  halte 
jedcch  der  König  vorher  fünf  zum  Tode  verurtheiiten  Verbre- 
chern die  Pocken  einimpfen  lassen,  welche  damit  selir  gnädig 
abkamen).  Dieses  illustre  Beispiel  erzeugte  bald  und  in  allen 
Ländern  zahlreiche  Nachahmung;  und  insofern  gebührt  aller- 
dings der  Lady  Montague  das  grose  Verdienst,  die  Urhe- 
berin des  Gebrauches  di(?ses  immer  höchst  wichtig  und  wohl- 
ihütig  gebliebenen  (ja  bis  zur  Einführung  der  Vaccine  des 
einzigen,  wenn  schon  weniger  sicheren)  Schutzmittels  gegen 
bösartige  Pocken  im  Al)endland  gewesen  zti  seyn  *). —  Die 
Lady  starb  in  England  1762,  nachdem;!  sie  einen  grosen  Theii 
ihres  Lebens  in  Italien  zugebracht  hatte.  Von  ihren  (eben 
Dicht  durchaus  zuverliissigen)  »Briefen  während  ihrer 
Beise»  etc.  war  frülier  und  bis  176S  nur  eine  unvollständige 
Ausgabe  erschienen,  wovon  zwei  teutsche  Uebersetzungen  vor- 
handen s'n  I.  Neuerlich  hat  aber  ihr  Enkel,  Lord  Bute, 
eine  vollstän  lige  Samniliing  dieser  Briefein  fünf  Bänden  her- 
ausgegeben, die  um  die  Hälfte  reicher  ist, 

ELISA  BLACK  WELL,  die  wackere  Gattin  eines  englischen 
Arztes,  der   durch  politisclie  VeriiTungeu  in  ein  unglückliches 


•)  Glricliwolil  war  «licso  Lady  Monlague  nicht  die  Erste,  welche 
r^arlirichtm  von  der  Pockciiimpriiiig  nach  Kiiropa  gebracht 
und  sie  empfuhtt'u  hülle.  Vielmehr  tbaten  dieses  schon  ei- 
nige Jahre  vorher  die  griechischen  Acrztc  Emanuel  Ti- 
in  one  (i^iS)  11.  Jacob  P  i  1  a  ri  n  i  (171 5),  Erslerer  in  einem 
Schreiheu  an  Wuoduardf  Le/terer  hi  einer  eigenen  lateinischen 
Sciirifl,  welche  zu  Nürnberg  1717  wieder  abgedruckt  wurde; 
lind  gleich  darauf  auch  die  D.D.  Kennedy,  B  o  y  e  r  (1717},. 
und  le  D  u  c  zu  Lc-ydeu.  Aber  ihr  neues  Millel  fand  nicht 
diesen  Eingang,  wie  er   ihn  durch  <lie  Lady  erat  erhielt. 
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Schicksal  gestürzt  war,  iind  mehrere  Jahre  im  Kerker  schmadi- 
tete,  lebte  in  der  ersten  Hälfte  des  vorigen  Jahrhunderts.     Um 
für   ihn  nnd   für  sich  den   nöthigen  Lebensunterhalt  zu  Ter- 
schafTen,  legte  sich   diese  achtungswürdige  Frau  mit  gröstem 
Eifer   auf  das    Studinm   der  (Botanik,    und    insbesondere  der 
medicinischen,   und    benützte   ihr    Talent  zum  Zeichnen  und 
Malen,    indem  sie    ein    fiir  jene   Zeit  höchst    verdienstliches 
Bilderwerk  der  arzneilichen  Pflanzen^  unter  dem  Titel :  » Cu- 
rious  Herbal^rt    London   lySg,  in   2  Fol.  Banden  herausgab. 
Dieses   Herbarium   enthielt  5oo  Arzneipflanzen,  alle  von  der 
Mad.  Blackwell  selbst  gezeichnet,  gestochen,  und  grösten- 
theils   auch  von   ihr    colorirt.       Dieses,    in    einzelnen  Abbil- 
dungen nicht  befriedigende,  Werk  gab  nachher  der  grose  Bo- 
taniker und    Arzt  Trew  zu    Nürnberg    in  sehr  verbesserter 
Gestalt,   in    lateinischer  und  tcutscher  Ucbersetzung,  und  mit 
100  neuen  Abbildungen  vermehrt  C17S0  fgg.)  heraus. 

* 

CATHARINA  BOLES  (oder  wohl  richtiger  ROWLES), 
die  Frau  eines  englischen  Wundarztes,  ebenfalls  in  der  er- 
sten HäiOe  des  vorigen  Jahrhunderts,  besafs  mannigfache  theo- 
retische und  pi*aktische  Kenntnisse  in  der  Chirurgie ,  und 
übte  die  Chirurgie  selbst  aus.  Namentlich  erwarb  sie  sich  in 
der  Behandlung  der  Hernien  viel  Ruf,  machte  auch  mehrere 
gute  Vorsi^hläge  zur  Verbesserung  der  Bracherien,  sowie  jnr 
Kur.  der  Hydroceie  durch  Aezmittel,  für  welche  Methode  sie 
vielleicht  als  die  erste  Ei*finderin  anzusehen  ist.  Mehreres 
hierüber  hat  sie  in  einer  gut  geschriebenen,  gegen  den  Dr. 
Rob.  Houston  gerichteten  Schrifl:  «//it  Answer  to  a 
Book,  entitled  historjr  of  Ruptures  eic.^  by  Dr.  R.  Houston, 
Lond.    1726)  mitgetheilt.     (Hai  1er  Bibl.  Chirurg.  T.  II.) 

ELISABETH  NIHEI.L,  einein  ihrem  Fach  wohlbewan- 
derte und  technisch  gebildete  Hebamme  zu  London,  zwischen 
1760 — 70,  wollte  gleichwohl  nicht,  dafs  die  Geburtshülfe  auch 
von  Männern  ausgeübt   wüixle,  und  trat  insbesondere  als  eine 
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uecidirte  Gegoarin  des  Gebrauches  toq  Instrumenten  auf. 
Am  wenigsten  wollte  sie  diese  in  den  Händen  von  raäunliphen 
Geburtshelfern  wissea,  aus  Mitleid  und  Menschenliebe,  wie 
sie  sagt,  wahrscheinlicher  aber  (wie  Osianc^er  äussert)  aus 
Misgnnst  und  Besorgnifs,  dafs  sie  durch  den  steigenden  Ruf 
Smellies  und  Bourdons  immer  mehr  an  Ansehen  und 
Einkommen  verlieren  möchte.  In  einer  (auch  ins  Franzö- 
sische übersezten)  Schrift :  « Treatise  on  ihe  art  of  Midwi'^ 
ftry,  seiiing  forth  vatious  abuses  iherein,  especially  as  tho 
ihe  p'ractice  wiih  Instruments ^n  London  1760,  suchte  sie  zu 
zeigen,  es  sejr  mit  der  Entbindungskunst  nie  besser  gestanden, 
als  solange  diese  von  Frauen  allein  ausgeübt  worden  wäre. 
Aber  ihr  Eifern  blieb  ohne   Wirkung. 

JOHANNA  STEPHENS,  aus  Berkshire,  hat  sich  im  Fach 
der  empirischen  Heiiraittelkunde  und  Therapie  zwar  nicht  als 
Schriftstellerin  (denn  sie  besafs  gar  keine  medicinischen  Kenntr- 
oisse)y  aber  wohl  als  Besitzerin  eines  lange  von  ihr  geheim 
gehaltenen  Arzneimittels  g^en  den  Blasenstein  (das  sogenannte 
Slephensche  Lithontripticuin  ,  eine  Mischung  aus  ätzendem 
Kalk^  Pottasche,  und  Seife,  mit  Kräuterabsüden)  einen  ge- 
wissen Ruf  und  Rcichthnm  erworben.  Sie  hatte  dieses  Mittel 
nach  einem  aufgefundenen  Familien-Recept  und  auch  nach 
eigenen  Abänderungen  bereitet,  und  mit  demselben  viele  Kuren 
mit  so  grosem  Glücke  gemacht,  dafs  sie  die  Aufmerksamkeit 
des  Publikums  und  seliist  der  Aerzte  erregte.  Man  bot  ihr 
für  die  Mittlieilung  ihres  Arcanums  die  grose  Summe  von 
5ooo  Pfund  Sterl. ;  und  im  Jahr  1740  erhielt  sie  durch  eine 
Parlamentsakte  mit  des  Königs  Genehmigung  diese  Summe  als 
Belohnung,  nachdem  vorerst  durch  eine  dazu  niedei^gesezte 
Cotiimission  sachkundiger  Männer  das  Mittel,  und  die  Art, 
wie  sie  es  bereitete  und  anwendete,  untersucht  worden  war. 
Gleichwohl  verlor  dieses  ü1>erschäzte  Mittel,  aus  den  tiiftig- 
sten  und  in  der  Natur  der  Sache  liegenden  Gründen,  in  we- 
nigen Jahren    wieder  seine   grose  Reputation,  und  fand  schon 


an  dem  bertHinnten  Aiston  und  Fotliergill  gewiclitige  Tadler, 
wenn  es  gleich  in  gewissen  Fällen  eine  anerkannte  Nützlicli- 
keit  behaupten  wird.  Die  Frau  Stephens  scheint  ihren  Ge- 
winn nicht  sehr  lange  genossen,  und  nicht  über  das  fünfte 
Decennium  hinaus  gelebt  zu  haben. 

MARGARETHE  STEPHAN,  eine  gelehrte  und  geschazte 
Gd>urtshelferinn  in  London,  in  den  lezten  Decennien  des  yo^ 
rigen  Jahrhunderts,  schrieb  eine:  itDomestic  Mid^vi/ery,9 
London  1795,  in  welchem  Buch  sie  insbesondere  den  empi- 
risch-populären  Theil  der  Gebnrtshülfe  und  der  Pflege  der 
'Wöchnerinnen,  zunächst  für  Hebammen,  auf  eine  fafsliche 
Weise  darstellte* 


4.     In     Schweden. 

SOPHIE  ELISAS.  BRENNER,  welche  schon  im  Anfang 
des  XVI IL  Jahrh«  zu  Stockholm  lebte,  zeichnete  sich  als  eine 
sehr  geschickt^  und  genau  beobachtende  Dotanistin  aus,  und 
l^eschrieb  in  einer  von  Hall  er  (Bibl.  Botan.  T.  II.)  aufge- 
führten Monographie  0>Stora  Amerikansha  Aloen  etc.«  170H) 
die  damals  in  den  Treibhäusern  von  Upsala  und  Upiandstadt 
und  anderer  Städte  Schwedens  cultivirten  und'  blüheudca 
Aloen. 

ELISABETH  CHRISTINA  von  LINNEE,  die  Toditer 
des  gi*osen  Ritters  von  Linn^,  zu  Upsala,  erbte  die  Liebe 
ihres  grosen  Vaters  für  die  Botanik,  und  genofs  seines  Unter- 
richts fn  derselben  mit  dem  Erfolg,  dafs  sie  melii-ere  gelun- 
gene Aufsätze  botanischen  und  phjtologischcn  Inhalts  entwarf, 
von  welchen  einer  nüber  die  abendlichen  Farbenverändtrun-- 
gen  des  Tropaeolunm  in  den  Abhandlungeu  der  Schwedi- 
schen Akademie  der  WissenschaHen  aufgen9mmcn  worden 
iät.      Es  ist    glaublich^  dals  sie  noch  wohl  eiuigc  'andere  \< 
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falst  habe,   über  welche  ich  ^  aber  keine  nähere  Notizen  habe 
aufiiudea  können« 

HEDWIG  CHARLOTTE  Baronin  von  NORDEN- 
FLYCHT,  zu  Stockholm,  geb.  1718,  gestorben  1763,  war  eine 
der  grösten  und  gcistvollesten  Dichterinnen  Schwedens,  und 
ward  auch  gewöhnlich  die  schwedische  Sappho  genannt.  Sie 
dichtete  meist  Oden  und  epische  Lieder.  Einige  ihrer  Schrift 
ten  berührten  aber  auch  psychologische  Gegenstände:  so 
namentlich  eine  ^^  Rechtfertigung  des  Frauenzimmers  gegen 
Rousseaus  Karakteristik  derselöen^u  Ihre  auserlesenen  Werke 
hat  J.  Fischerström  gesammelt,  Stockholm  1774«  u.  1781« 

Auch  um  die  Beförderung  und  Verbreitung  der  Blat- 
ternimpfung machten  sich  einige  Schwedische  Damen 
von  Rang  sehr  verdient :  so  insbesondere  die  Gräfin  .d  e  GEER, 
die  Gräfin  von  RIPPING,  und  die  Frau  von  MARTE- 
VILLE,  Gemahlin  des  holländischen  Gesandten  in  Stockholm 
Zu  Ehren  der  beiden  leztern  liefs  der  König  besondere  Impf- 
Mcdaillen  prägen. 


B. 

Die     neueste     Zeit. 

'27.     Allgemeine   Bemerkungen    über    diesen 

Zeitraum. 

Diese  neueste  Zeit  umfafst  das  erste  Vierttheil  des  XIX. 
Jahrhunderts:  denn  über  die  letzten  4—5  Jalire  bin  ich  aus 
Mangel  specieller  Nachrichten  nicht  im  Stande  ,  etwas  Neaci 
oder  vielmehr  das  Neueste ,  was  in  dem  Gebiet  der  Natur- 
wissenschaften und  Heilkunde  aus  weiblicher  Feder  im  In- 
land wie  im   Ausland    heivorgegangcn  seyn  mag,  und  wovon 
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mir  bis  jetzt  nur  sehr  Wenig«  und  UnToIlständiges  ans 
mündliclien  und  schrifliichen  Mittheilungen  oder  aus  offient- 
lichen  Blättern  bekannt  geworden  ist,  zu  berichten^  Ich  maft 
mir  vielmehr  die  Erzählung  Dessen ,  was  etwa  in  diesem 
jüngsten  Lustrum  durch  weibliches  Verdienst  und  aus  weib- 
licher Feder  für  Natur-  und  Heilkunde  wie  ßir  Menschen- 
und  Völkerkunde  geleistet  worden  seyn  mag  ,  und  in  den 
nächsten  Jahren ,  denen  wir  entgegensehen ,  noch  geleistet 
werden  dürfte,  fiir  Nachträge  vorbehalten.  Dieser  neuesten 
Zeit  gehören  auch  allerdings  noch  einige  jener  wiirdigeo 
Fmuen  an  ,  welche  ich  schon  in  der  vorigen  Abtheiluog 
dieses  Abschnittes  aufgeführt  habe,  weil  (wie  ich  schon  oben 
bemerkte)  der  grösere  Theil  ihrer  Wirksamkeit  und  ihrer 
Schriften  noch  in  die  letzte  Zeit  des  vorigen  Jahrhunderts 
fiel  :  so  wie  auch  einige  der  erhabenen  Fürstinnen  ,  deren 
verdienstreiches  Wirken  für  Wissenschaft  ,  Kunst ,  und  Men- 
schenwohl die  vorige  liciiOe  /lieses  Abschnittes  nur  mit  ei- 
nigen schwachen  Zügen  andeutete ,  noch  das  jetzige  Jahrhun- 
dert zieren  ,  und  hofTentlich  noch  lange  ziei*en  werden«  £s 
lag  aber  zu  nahe  ,  und  erschien  in  aller  Hinsicht  an* 
gemessener,  dafs  die  gefeierten  Namen  dieser  jüngsten  un- 
ter den  erlauchten  Befördererinnen  naturwissenschafUicher 
Fortbildung  und  heilbringender  Unternehmungen  gleich  an 
diejenigen  ihrer  grosen  Vorgängerinnen  aus  der  nächst  ver- 
gangenen  Zeit   angereiht  würden. 

Auch  von  dieser  neuesten  Periode  und  bis  auf  den  heu- 
tigen Tag  gilt  Das ,  was  ich  schon  rb  den  einleitenden  Be- 
merkungen zu  der  vorigen  Abtheilung  (S.  igS.  fgg.)  über  die 
nun  immer  bestimmter  aber  auch  begränzter  gewordene 
Richtung  der  naturwissenschafllichen  Beschäftigungen  und 
der  literar,  Thätigkeit  unter  den  hierzu  Beruf  und  Neigung 
fühlenden  Frauen  gesagt  habe.  Die  Anzahl  dieser  Frauen, 
welche  in  der  neuesten  Zeit  in  den  eigentlichen  Fächern  der 
Naturgeschichte  oder  auch   in   einzelnen  Theilen  der  Physik 
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sich  als  Scbrifbtellerinn(Mi   versucht  haben ,    ist    in  der  That 
nicht  gros.,  sie  ist  viehnehr  im  Vergleich  mit  der  sehr  gro- 
sen  Zahl  Derer,  die  in  dem  Gebieten  der  schönen  Wissenschaft 
ten,  der  Journalistik,  der  Romantik  lind  Novellen-Dichtung  und 
der  lyrischen   oder  dramatischen   Dichkunst    seit    den   letzten 
drei  Decennien  aufgetreten  sind,    ziemlich    klein   zu  nennen, 
und  rein  nuniei*isch  genommen  ,  wirkUch  kleiner ,  als  in   dem 
vorhergegangenen   Zeitabschnitt.      Noch  viel  kleiner  erscheint 
die  Zahl  der  im  ärztlichen  und  geburtshülflichen  Fach  in  die- 
ser  neuesten  Zeit  den  Schril\stellerweg   betretenden  Frauen  \ 
im  Vergleich  zu  dei*  frühem  Zeit ,  wenigstens  so  in  Deutsch* 
land ,    wo  wir  gegenwärtig  kaum  ein  Paar  Schriftstellerinnen 
in  der  Entbindungskunst  begegnen ,  worunter  zwar  sehr  acht- 
bare, wie  z.B.  die  beiden  von  Siebold,  wähi'end  sie  doch 
in  England  und  Frankreich  immer  etwas  zahlreicher  in  diesem 
Fach  auftreten.     Man  würde  aber  sehr  Unrecht  thun,    wenn 
man   daraXis  schliefsen  wollte  ,  dafs   unter  unseren  gebildeten 
Frauen  und  Fräuleins  auch  der  Sinn  für  Naturfbrschung  und 
Naturlehre ,    und  die  Lust  und  Neigung  zu  ihr  erkaltet  wäre. 
Im  Gegentheil  darf  man  annehmen ,  dafs  gerade  in   der  jetzi- 
gen  Zeit ,    wo   die  groscn    Fortschritte    in    der  Naturkunde , 
und  ein  besserer  Geist   ihrer  Behandlung    ihren    wohlthätigen 
Einfluss   auf  Erziehung  und   Bildung   allenthalben  so  mächtig 
äussern,    auch    unter  dem    schönen  Geschlecht    das  Interesse 
an  diesen  BeschäHigungcn ,  die  das  zartere  Gemüth    zugleich 
so    einnehmend    ansprechen  .    mehr    als    jemals    zugenommen 
habe,   und    da(s   man    jetzt   eine   bedeutend    grösera   Summe 
Ton  reellen  Kenntnissen   in   der  Naturgeschichte   und    empiri- 
schen Naturlehre  unter  den  durch  L'nterricht,  Leetüre,  und 
Reisen   gebildeten  Frauen  finde  ,    als  irgend    in    ältei*cr    Zeit. 
Allein    eben    darinn  ,     dafs    diese    naturforschenden    Frauen 
jetzt  den  grosen  Umfang  der  Naturwisseuschaflen,  die  grosen 
Schwierigkeiten  eines  tiefern  Eindringens   in  dieselben,   u.  die 
mit  jedem  Jahr  wachsenden  Anforderungen  an  gründliche  u.  ge- 
diegenere Arbeiten  in  denselben  besser  zu  würdigen  gelernt  ha- 
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ben ,  liegt  wohl  der  natürliche  Grund  ,  warum  sie  jetzt  nicLt 
sich  so  leicht ,  wie  sonst  wohl ,  entschliessen  ,  die  Fruchte 
ihrer  Studien  und  ihres  naturhistorischen  Beobachtungen  in 
wissenschaniichcm  Gewand  dem  Publikum  darzubieten.  Doch 
werden  wir  hier  einige  derselben  als  Naturkundige  im  vollerem 
Sinne  dos  Woils  kennen  lernen  in  der  Pflanzenkunde  eine 
Li  bcrt  ,  Hutchins,  de  Bonay  ,  Griffith,  etc., 
welche  zwar  bis  jetzt  nur  mit  wenigen  aber  so «werth vollen 
Arbeiten  aufgetreten  sind,  dafs  sie  nur  um  so  mehr  wün- 
schen lassen,  sie  möchten  das  Publikum  mit  so  gedi^enen 
Früchten  reichhcher  beschenken.  Selbst  in  dem  Gebiet  der 
Heilkunde  finden  wir  einige  sehr  würdige  Frauen  (wie  z.  B. 
eine  v.  Z a y  ,  Brückner)  zwar  nicht  als Schriftstellerianen, 
aber  desto  nlehr  in  stiller  Wirksamkeit  thätigr« 

Mehrere  recht  interessante  und  nützliche  Beobachtungen 
und  Notizen  zur  Naturgeschichte,  Psychologie  und  Anthrojpo- 
logie  ,  Völker-  und  Landesgeschichte,  anziehende  und  zum 
Theil  recht  geistvolle  Schilderungen  von  Naturscenen  und  merk* 
würdigen  Naturereignissen  ,  und  noch  mehrere  zur  Oekono» 
mic,  Technologie,  u.  Waarenkunde  gehörige  Bemerkungen  etc. 
Gndet  man  zwar  allerdings  in  nicht  geringer  Zahl  in  den 
vielen  Reisebeschreibungen  ,  welche  wir  in  steigen- 
der Anzahl  von  talentvollen  und  vielgereiseten  Frauen 
halten.  Und  je  fruchtbarer  in  neuester  Zeit  dieser 
literarischer  Thätigkeit  unter  den  reiseliebenden  Frauen  ge- 
worden ist,  um  so  weniger  darf  den  Verfasserinnen  schätz« 
barer  und  für  Natur-  und  Menschenkenntniss,  zum  Theil 
selbst  für  Hygiene,  Sanitätspflegc,  und  Kenntniss  öffentlicher 
Hl^il  -  und  Verpficgungs  -  Anstalten  ,  ergiebiger  B.eisewerke 
der  verdiente  Platz ,  wie  wir  ihn  schon  oben  ( S.  igS. ) 
gewürdigt  haben ,  hier  entzogen  werden.  Indessen  bedarf 
es  für  Den  ,  der  diese  von  schönen  Händen  und  gro- 
senthcils  in  recht  feinem  Gewand  uns  gespendeten  Tagebücher, 
Briefe ,    Skizzen   etc.    von  Reisen    und  Naturschilderungen    in 
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Beziehung  auf  die  naturhistorischen ,  ethnographiscIieD  und 
topologischen  Notizen  in  ihnen  benützen  will  ^  einer  sorgsa* 
mcn  Auswahl  und  kritischen  Sichtung ,  und  er  muss  bei 
mancher  dieser  Nachrichten  schon  mehr  auf  den  Zweck  und 
Genuss  angenehmer  Unterhaltungen ,  aesthetischer  ,  huraori-* 
stischer  ,  und  pikanter  Scjiilderungen  und  Farbengebungen  , 
oder  dichterischer  «und  phantasiercicher  Ereignisse  frommer 
Empfindungen  und  eines  begeisterten  Gefühls  —  so  insbeson* 
derc  in  der  sentimentalen  Gattung  dieser  Rcisebeschreibun-* 
gen  —   Rücksicht  nehmen. 

Besonders  zahlreich  sind  die  Schriflen  erfahrner  Haus^ 
frauen  dieser  neuesten  Zeit  in  den  Fächern  der  Hauswirthschafl 
und  Ockonomie,  der  Rochkunst,  feinerer  wie  bürgerhcher^  und 
Getränkbereitung ;  und  in  der  That  sollte  man  aus  der  sehr 
beifälligen  Aufnahme  und  schnellen  Verbreitung,  welche  meh- 
rere dieser  Haus^  und  Kochbücher  erhalten  haben,  wie  aus 
der  noch  immer  wachsenden  Zahl  derselben  den  Schluss  zie* 
hen  ,  dafs  unser  Zeitalter  vorzüglich  empfänglich  tür  solche 
Anweisungen  zum  guten  Geschmack  und  zum  behaglichen 
Leben  an  wohlbesetzter  Tafel  ist.  Haben  ja  doch  die  für 
die  feine  Kochkunst  und  den  Gaumenkitzel  vorzüglich  prakti- 
schen Sinn  habenden  Pariser,  und  ihre  Nachahmer,  diese  gesuch- 
teste der  Künste  und  ihre  Cultur  zu  einer  eignen  Art  von 
Scienz,  unter  dem  Namen  der  Gastronomie  erhoben,  und 
sie  —  zwar  nicht  der  Makrobiotik  ,  der  sie  ziemlich  entge- 
genarbeitet —  aber  doch  gewisscrmassen  der  Biologie,  und 
gewissermaassen  auch  der  Heiikunst  einverleibt,  wäre  es  auch  ni|t 
nls  ein  oft  nur  zu  unheilbares  Objekt  der  letztren.  Da  in- 
dessen mehrere  der  vorzüglicheren  dieser  neuesten  Haus-  und 
Kochbücher,  (wie  die  schon  gerühmten  einer  Unger  und 
Gürnth,  S.  235.)  auch  recht  gute  und  nützliche  Au wcisun« 
gen  zur  Bereitung  von  Speisen  und  Getränken  für  besondere 
Lebcnsverhiiltnissc,  insbesondere  liir  Kranke,  enthalten,  so 
dürfen  diese  Schriften  — unter  welcheg  sich  die  einer  Gleim  , 

»7 
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Grebit  z  ,  Sehe  Ibler,  Licfatenegger,  Ruraisch^ 
Morgenstern,  Funck,  Fried el  etc.  auszeichnen -— kei- 
neswegs   übersehen  werden. 

Ich  gebe    nun  eine  möglichst  gedrängte  TJebersicht  die- 
ser Frauen ,    die   sich   theils    durch    Schriften ,    thcils   durch 
häuslich  stilles  Forschen  und  Wirken   in  dem  einen  oder  den 
andern  dieser* verschiedenen  Zweige  der  Natur-  Gesundheits- 
und Völkerkunde  'verdient  gemacht  haben ,  in  chronologischer 
Ordnung,     Und  wenn  schon   diese  Liste   sehr  ansehnlich  er^ 
scheint  —  hauptsächlich  durch  die  Zahl  der  Heise-  und  oeko- 
nomisch  -  bromatologischen  Schriftstellerinnen  —    so  muss  ich 
es  nur  bedauern  ,    dafs   ich  sie  nicht  noch    vollständiger  zu 
geben  im  Stande  bin.     Insbesondere  mangeln  mir  vollständige 
Notizen   von  den  neuesten    ausländischen  Schriftstel- 
lerinnen in  den  Fächern   der  Naturwissenschaften  ,  deren  ich 
namentlich  aus    Italien  so  wenig ,  wie  aus  Schweden  ,  Russ- 
land und   Polen ,    welche  ausfindig  machen  konnte ;    ob  ich 
gleich  nicht  zweifle,  dafs  unter  den  gebildeten  Frauen  dieser 
Länder  weder  die  Lust    zur  Naturkunde  ,  und   auch   zu   ein- 
zelnen Theiien  der  empirischen  Physik  und  der  Länderkunde, 
noch  auch   eine  thätige  Beschäftigung  mit  diesen   anziehend- 
sten und  lohnendsten   aller  Gegenstände    des  Forschens    erlo- 
schen sej ,    wenn    auch    —  wie  ich  wohl    glauben  mnss  — 
die  Früchte    dieses  Fleisses  dort  nicht   so  leicht   zur    Publi- 
cität  durch  die  Presse  gelangen.     Ich  behalte  es  mir  indessen 
vor,    Alles,   was    mir    noch  ferner   von  Schriften   und  Ver- 
diensten  ausländischer  Frauen  ,    so    wie  auch   inländischer, 
die   mir  unbekannt  geblieben  seyn  sollten ,  in  den  Beziehun- 
gen dieser  Schrift   zur  Kenntniss  kommen    sollte ,    in    einem 
oder  einigen  Nachträgen  treulich  zu  referiren. 


28. 

CHARLOTTE  SOPHIE  von  AHLEFELD  ,    geb.    von 
Seebach  ,  aus  dem  M^eimarschen ,  lebt  mit  ihrem  Gemahl 


(seit  1798.);  auf  desseti  GStem  im  HoIsteiniAchen ,  und  ia 
Schleswig.  Sie  hat  schon  Vieles  und  Geistreiches  geschrieben, 
meist  aus  dem  Novelle^-  und  Romanen  fach ;  di\es  anonym,  und 
Einiges  theÜs  unter  dem  Namen  Elise  Selbig,  theils  un- 
ter dem  von  Natalie  (wie  ich  aus  Hm.  v.  Schindeis  Schrift 
ersehe).  Das  Naturgeschichtliche  und  Pittoreske  berührt  sie 
anziehend  und  gefühlvoll  in  ihren  n  Briefen  auf  einer  Reise 
durch  Deutschland  und  die  Schweiz  ^u  im  Sommer  i8o5. 
Altona    1820. 

NINA  d'  AUBIGNY  v.  ENGELBRONNER,  siebe  unter 
ENGELBRONNER. 

ELISABETH    ELEONORE    BERNHARD!  ^     geb.    in 
Freiberg,    wo  sie  noch  als  Vorsteherin  einer  (1800)  von  ihr 
gestifteten    weiblichen   Erziehungsanstalt    sehr   geachtet  lebt , 
gab,  ausser  einigen  früheru  nützlichen  Schriften  im  Erziehungs- 
fach ,  seit  i8i4*  ein  PVochenblatt  für  die  mitleidige  Jugend 
in   7  Bändchen  heraus ,  weiches  mehrere  recht  passende  Auf^ 
sätze    naturgeschichtlichen ,    geo-   und    ethnographischen   In- 
halts enthält ,    und  dessen  Unternehmung  zugleich  wegen  det 
höchst    edlen  Zweckes ,    den    die   wohlthätige    Herausgeberin 
ihr    zum  Grunde  legte,    die    gröste  Achtung   verdient.      Sie 
widmete  nämlich  den  Ertrag  dieses  Wochenblattes ,  der  nach 
der  von  ihr  selbst  abgelegten  Berechnung  iSao  Thaler  betrug, 
ganz  der  Unterstützung  der  Waisen  ,  Wittwen   und  Hausar- 
tnen  im  Erzgebirg.      Zu  einem  gleichen   Zweck    schrieb    die 
Wohlthätige  auch  noch  im  Jahr  1817.  die   n  Reise  einer  Tan- 
te in  vieler  Herren  Länder^  zum  Besten  der  Armen  in  Sach« 
sen«  ;  welches  Buch    ebenfalls   viel  Nützliches  aus  der  Natur 
und  dem  Menschenleben  enthält^  ^ 

Madame  N.  BOIVIN  ,  eine  sehr  geachtete  und  gebildete 
Hebamme    zu  Paris,    schrieb  im   Jahr    1808    ein   Memorial 
de  Vart  des  Accouchemens  j    wiede»»  aufgelegt  1&21.  u.   i8a4. 
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Die  Marquise  db  BONNAY  ,  die  liebenswürdige 
Gemahlin  des  vorigen  französischen  Gesandten  am  K«  Hofe 
SU  Berlin ,  ist  -^  nach  den  mir  hierüber  von  einem  sehr 
kunsterfahrnen  Freunde  gemachten  Mittheilungen  —  eine 
grose  praktische  Pflanzenkennei*in  ^  insbesondere  im  Gebiet  der 
Laubmoose  und  Algen.  Sie  ist  zugleich  die  geschickteste  Meiste- 
rin im  künstlichen  Zubereiten  und  Trocknen  der  kleinen  Algen ; 
ja  man  konnte  durchaus  nichts  Schönei^es  in  dieser  Ai*t  sehen. 
Ihr  Gemahl  hatte  eine  grose  Algcnsammlung ,  die  aber  gros- 
tentheils  ihr  Werk  war.  Beiden  zu  Ehren  errichtete  der 
grose  Pflanzenkundige  Link  zu  Berlin  eine  Gattung  Bon« 
naya,  aus  der  Familie  der  Scrophularinearum« 

Die  Frau  Generalin  von  BORSTELL,  Gemahlin 
des  am  Rhein  commandirenden  Generals  der  Cavallerie^ 
Freih.  von  Borstell,  in  Coblenz,  eine  der  unterrichtet- 
sten  und  eifrigsten  Pflanzenken nerinnen  j  ausgezeichnete  Schü- 
lerin Willdenows ,  hat  sich  durch  die  kunstsinnige  und  in- 
structive  Anlegung  und  Einrichtung  ihres ,  mit  seltenen  Ge- 
-wachsen  reich  aui>gestatteten  botanischen  Gartens  zu  Coblenz 
ganz  nach  den  neuern  Grundsätzen  der  Botanik  und  nach 
den  Ordnungen  des  natürlichen  Pflanzensystems  ein  nicht 
geringes  Verdienst  um  die  practische  Pflanzenkunde  erworben* 

Frau  Dr.  BRUECKNER  ,  Wittwe  des  im  Jahr  1794. 
verstorbenen  sehr  verdienten  Hofmedicus  Dr.  Brückner 
zu  Gotha,  welcher  sich  mit  ausgezeichnet  glücklichem  Er- 
folg mit  der  Behandlung  der  KlumpfUfse  und  anderer  ange* 
bohrner  Verkrümmungen  derFüsse,  hauptsächlich  durch  Ban- 
dagen und  andere  zweckmäfsige  Hülfsmittel,  beschäftigt  hatte», 
lernte  von  ihrem  Gatten  diese  Behandlungsart ,  und  setzte  sie 
mit  groser  Geschicklichkeit  und  gleich  gutem  Erfolg  nach 
seinem  Tode  mehrere  Jahre  fort ;  worüber  fiir  sie  die  gün- 
stigsten Zeugnisse  sprechen.  Seit  einigen  Jahren  privatisirt 
jetzt  die  würdige  Frau  in  Eisenach. 
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^FRIDERIKE  SOPHIE  BRUN  ,  geb.  zu  Grafen -Tonna 
ini  Golhaischea  1^65.,  Tochter  des  berühmten  daniah'gen 
Superintendenten  und  nachmaligem  K,  Dänischen  Bischofs 
Balthasar  Munter,  und  Schwester  des  nicht  minder 
verdienstvollen  Dan.  Bischofs  Friedrich  Munter  *)  zu  Cop- 
penbagen  ,  vermalt  seit  1784.  mit  dem  Director  der  Dän«- 
Ost indischen  Compagnie  zu  Copenhagen ,  Constantin 
B  r  u  n ,  geniefst  den  verdienten  Ruf  einer  Frau  von  sehr 
ausgezeichneten  Geistesgaben ,  einer  ungemeinen  Tiefe  und 
Wärme  des  Gefühls ,  welches  sie  von  Jugend  auf  für  das 
Schöne  und  Erhabene  in  der  Natur  vorzüglich  empfänglich 
machte,  imd  von  einem  grosen  Talent  für  Poesie  ,  das  sie 
schon  in  ihren  frühesten  Jahren  im  Umgang  mit  Klop- 
stock,  dessen  besondere  Lieblingin  sie  war,  und  mit  den 
beiden  Stolbergs  ,  übte  und  ausbildete ,  und  das  sie  in 
vielen  lieblichen  und  empfindungsvollen  Liedern  von  aner- 
kannter TrcflQichkeit  ergoss.  Sie  beschränkte  aber  nicht  auf 
diesen  Umgang  mit  den  Musen  und  auf  ein  still  beschau- 
liches Leben  in  dem  Tempel  der  Natur,  den  sie  sich  auf 
ihren  Reisen  in  dem  südlichen  Europa  mit  dem  lebendigsten 
Sinn  für  ihre  Wunder  und  Reize  erschloss,  ihre  geistige 
Thatigkcit  und  ihre  höhern  Lebensgenüsse  ,  sondern  sie  be- 
nutzte ihre  vielen  Reisen  nach  der  Schweiz  und  ItaUen ,  (wo 
sie  eiiiigemale  ihrer  leidenden  Gesundheit  wegen  mehrere 
Jahre  zubrachte,  und  auch  die  dortigen  Heilbäder  gebrauch- 
te) besonders  auch  zur  Einsammlung  vieler  Beobachtungen 
und  Kenntnisse  von  naturhistorischen  Gegenständen  ,  von 
Eigenthüinlichkeiten  und  Merkwürdigkeiten  der  Gegendea » 
und  ihrer  Erzeugnisse ,  der  Pflanzenwelt ,  der  Bäder  ,  der 
Luflconstitution  und  des  Clima*s ,  so  wie  noch  mehr  von 
den  Lebensweisen    und  Sitten,   und   dem  Karakter  des  Vol* 


*)  Welcher    auch    neuerlichst  ,   nachdem    diese   Bogen   fdion    lar 
Fresse  gekommen  ,  von  der  Erdo  geschieden  itU  *• 


ker.  Die  Gemälde ,  die  sie  von  diesen  mit  feinem  und  ||^U>» 
tem  Blick  aufgefassten  Gegenständen  ihrer  Beobachtung  '  und 
Vergleichung  giebt ,  sind  um  so  anziehender ,  weil  sie  über- 
all der  Abdruck  der  edelsten  Gesinnung  und  zartfühlender 
Theilnahme  an  dem  Wohl  und  Weh  der  ihr  Liebgewordenen 
sind.  Ihr  Aufenthalt  m  der  Schweiz ,  besonders  in  Genf, 
wurde  durch  den  Umgang  mit  den  ausgezeichnetsten  der 
dortigen  Naturforscher  und  Denker,  unter  welchen  sie  be- 
sonders mit  dem  ehrwürdigen  Bonstetten  ein  inniges 
Freundschaflsbündnifs  knüpfte»  auch  liir  die  höhere  fiich« 
tung  ihrer  Studien  der  Natur  und  der  Menschen  von  gewinn- 
-reichem  Einfluss.  Ihre  hieher  gehörigen  Schriften  sind« 
ausser  mehreren  •  kleinern  Aufsätzen  in  Journalen  und  Ta- 
pqbenbüchem  : 

Reisen  durch   da$  südliche  Frankreich,  Ober  Genf,  u,  durch  di9 

Schweiz,  1.3.  Bändchen,  Zürch  1799. 
Perstlben  Heise  3.  und  4*  Bändch$n,  i8oq.  1801,  ein  TagebuA 

über  Rom  enthaltend. 
Tagebuch  einer  Reise  durch  die  östliche  ,  südliche ,  und  italiä^ 

nische  Schweiz,    in  den  J,  1798.  99.     Coppenh,  1800. 
Episoden  aus  Reisen  durch  das  südliche  DeutscIUand,  die  Schweiz, 
und  Italien,    ('von    1801  —  1810/^^  4  ^^*-      fD^r  vierte  Band 
hat  auch   den  Titel:     Sitten  und  Landschaftsstudien  von  Ne- 
apel und  dessen  UmgebungenJ. 

Ihre  übrigen  Schriften  und  kleinen  Aufsätze  bis  iSi5.  hat 
f.  Schindel  a.  a.  O.  sehr  vollständig  verzeichnet. 

WILHELMINE  ( HELMINE )  von  CHEZY  ,  gebomo 
T.  Klenke»  Enkelin  der  berühmten  Karschin,  geb.  za 
Berlin  1783.,  zuerst  verheirathet  an  den  Baron  von  Hast« 
f  e  r  ,  und  nachdem  diese  Ehe  wieder  getrennt  war ,  in  zweir 
ter  Ehe  an  den  K.  Franz.  Bibliothekar  nnd  Professor  von 
C  h  e  z  y  in  Paris ,  1*  mit  diesem  eine  Zeitlang  in  Paris  , 
ng   d^xul  nach  ;  ,    und   bereisete   von  da  aus  in 

Alm  PpMttt«    Feldhospitaler 
fgialt ,  ui|4  WÜi 


LedeoteDdeD  Aufopferuugea  sich  der  Besorgung  und  Pflegt 
der  Verwundeten  und  Kranken  hingab ,  und  in  dieser  edd- 
müthigen  Beschäftigung  weder  Mühe  noch  Ungemach  scheo- 
ete  ,  wohl  aber  durch  ihre  wohlgemeinte  vielleicht  nicht  ge- 
hörig motivirte  Verwendung  fiir  ein  besseres  Schicksal  der 
Invaliden  sich  bittre  Kränkungen  und  Anschuldigungen  zu- 
zog y  von  welchen  letztern  sie  jedodi  durch  ein  ErkenntniTs 
des  K.  Karomergerich ts  freigesprochen  wurde.  Sie  ging 
hierauf  nach  Dresden  ,  und  von  da  nach  Baden  bei  Wien« 
Ausser  jenem  sehr  verdienstlichen  Wirken  (lir  die  Pflege  und 
Unterstützung  der  Verwundeten  ,  für  welche  sie  selbst  den 
Ertrag  einiger  ihrer  Schriften  verwendete,  war  sie  auch  als 
Schriftstellerin  im  Gebiete  der  schönen  Literatur ,  der  Novel- 
listik  ,  und  der  Dichtkunst  äusserst  thätig ,  und  ist  es  noch , 
viel  Geist  und  ein  lebendiges  Gefühl  fiir  das  Gute  und  Schone 
mit  viel  Geschmack  verbindend*  Für  die  naturgeschichtliche 
und  aesthctisehe  Topograjihie  hat  sie  durch  ihre  vielgelesene 
Schrift  :  Gemälde  von  Heidelberg ,  Mannheim  ,  Schwetzin" 
gen,  dem  Odenwald  u.  s.  w.  3.  Aufl.,  iSsS.,  wovon  auch 
eine  ft^anzösische  Uebersetzung  erschienen  ist,  Verdienstliches, 
zumal  für  die  jene  Gegenden  Bereisenden ,  geleistet.  C^ergl« 
F.  Ho  ms  Umrisse,  S.  207.  fgg.,  und  v.  Schindel  a.a.O. 
wo  alle  ihre  Schriften  stehen.). 

ESTHER  DOMEIER,  geb.  Gad,  von  jüdischen  Eltern 
geboren  ,  aber  wahrscheinlich  noch  vor  ihrer  Verheii'athung 
mit  dem  K.  Hannov.  Leibarzt  Dr»  Dom  ei  er  (i8oa)  zur 
christlichen  Religion  übergegangen  ,  lebte  mit  tliesem  in  Eng- 
land ,  und  begleitete  ihn  nach  Portugal ,  auf  welcher  Reise 
sie  ,  als  eine  sehr  geistvolle  Frau ,  viele  schätzbare  Bemerkun- 
gen zur  Natur-  und  Völkerkunde  einsammelte.  Sie  theilte 
diese ,  wie  ihre  in  England  zu  gleichem  Zweck  gemachten  Be- 
obachtungen, in  einem  seiir  gut  u.  anziehend  geschriebenen  Werk 
y^  Briefe  während  meines  Aufenihaltes  in  England  und  Portu» 
gaUiij  2Th.,  Uamb.  i8oj.  dem  PubUkum  mit.    Sie  starb  1810. 
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Frau  y.  ENGEL  voa  Langwies,  gA.  Egli,  m 
Flontern  beiZürch,  verheirathet  ('77^)  <^  den  Obersten  En- 
gel V*  Hy  ist  zuverlässig  (nebst  der  Folgenden)  eine  der 
vielgereisetsten  Frauen,  welche  mit  heroischem  Muth  ihren 
Gemahl  (der  in  der  Schlacht  bei  Waterloo  blid>)  auf  allen 
seinen  Reisen  und  Feldzügen  im  französischen  Dienst,  nadi 
Frankreich,  von  da  nach  ^  Egypten,  wo  sie  über  ein  Jahr 
blieb,  Elba  und  Italien,  Amerika  (wo  sie  einige  Zeit  in  Nea- 
Orleans  lebte),  Ungarn  und  dem  Bannat,  Böhmen,  die  Nie- 
derlande u.  a.  begleitete,  und  auf  diesen  Reisen  viele  und  zum. 
Theil  merkwürdige,  zum  Theil  traurige  Schicksale  erldbte* 
Sie  gab  eine  Beschreibung  dieser  Reisen,  die  ihr  sehr  reichen 
Stoff  zu  Natur-,  Lander-  und  Menschenbeohachtungen  ge- 
währten, in  ihrer  sehr  unterhaltenden  Selbstbiographie:  »Z^- 
bensbeschreibung  der  TVittwc  des  Obristen  Florian  Engel 
von  Langwies  in  Biindten^  geh  Egli^  Zürich  1821  (neue 
Auflage  vom  Jahr  .  .  .  .)  heraus.  Jezt  lebt  sie  wieder  in 
ihrem  Vaterland,  und  ist  Mutter  von  11  Kindern,  die  sie 
grösteutheils  auf  diesen  Reisen  (in  Cairo,  Semlin,  Rotterdam, 
Parb,  Josephstadt  etc.)  geboren  hatte,  von  welchen  aber  die 
meisten  schon  erwachsen  (6  Söhne  auf  dem  Schlachtfeld)  ge- 
storben sind« 

NINA'  D'AUBIGNY  von  ENGELBRONNER ,  geb.  in 
Cassel,  Tochter  des  geh.  Legat.  Rathes  Engelbronncr, 
und  einer  geb.  d'A  u  b  i  g  n  y  ,  lebte  in  ihrer  Jugend  erst  ei- 
nige Jahre  in  England,  bereicherte  sich  mit  naturhistorischen 
Kenntnissen,  'und  trat  im  Jahr  18 12  in  Gesellschaft  ihrer 
Schwester  Julie  eine  Reise  nach  Ostindien,  und  andere  Län- 
der und  Inseln  des  südlichen  Asiens  an,  hielt  sich  mehrere 
Jahre  in  Calcutta,  Bombay,  auf  Ceylon  etc.  auf,  besuchte 
auf  ihrer  Rückreise  das  Cap  der  guteu  Hoffnung,  und  von  da 
auch  das  Innere  des  Hottentottenlandes,  berührte  auch  die 
Canarischen  und  andre  Inseln  der  afrikanischen  Gewässer,  und 
kehrte  nach  einer  7jährigen  Dauer  dieser  höchst  interessanten 
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und  von  ibp  mit  der  grösten  Entschlossenheit,  und  unter  man- 
chen Gefahren  und  Mühseligkeiten  bestandenen  Reise,  die  sie 
mit  unei*mädeter  Tl/atigkeit  in  Beobachtung  der  Natur,  der 
Länder  und  Völker,  und  im  Sammeln  von  merkwürdigen  und 
interessanten  Naturprodukten  und  andern  Gegenständen  be- 
nuzt hatte,  im  Jahr  1819  nach  Deutschland  zurück.  Seit 
1&20  in  Dresden  lebend,  beschäftigt  sich  dieses  geist-  und 
kenntnifsvoUe  Fräulein,  die  auch  eine  grose  Kennerin  der 
Tonkunst  und  besonders  der  Gesanglehre  ist,  mit  der  Anord- 
nung und  Redaction  ihrer  naturwissenschaftlichen  und  ethno- 
graphischen Bemerkupgen,  die  sie  während  ihres  Autenthalts 
in  Asien  und  Afrika  sufgezeichnet  hatte,  um  sie  zum  Druck 
vorzubereiteo.  Schon  aus  der  kleinen  Probe,  die  iu  Ber- 
tuch*s  Modcjournal  als  Auszug  aus  ihren  Briefen  aus  Indien 
an  ihre  Schwester  in  London  vorkommt,  läfst  sich  viel  Treff- 
liches erwarten.  Ich  bin  bis  jezt  noch  imgewifs,  ob  einTheil 
dieser  Reisebeschreibung  von  der^Verfasserin  schon  zum  Druck 
gegeben  worden  ist,  möchte  es  aber  bezweifeln,  da  wenigstens 
bis  zum  Jahr  187.8  weder  bei  Ersch,  noch  in  Heins  ius 
Bücherlcxicon  hiervon  Meldung  geschehen.  Ein  sehr  ausge- 
zeichnetes und  von  Freunden  der  Tonkunst  geschäztes  Werk 
von  ihr  sind  die  •Briefe  an  Natalie  über  den  Gesang  eic.j 
ein  Handbuch  ßir  Freunde  des  Gesanges j^*  ate  Aufl.  1824« 
(Vergl.  Strieders  Hess.  Gallerie,  Bd.  III. ,  und  von 
Schi  n  de  1  a.  a.  O.) 

CAROLINE  Baronin  de  la  Motte- Fouqve,  geb. 
von  Briest,  zu  Nennhausen  bei  Rathenow,  in  erster  Ehe 
mit  dem  Herrn  von  Rochow,  in  zweiter  mit  dem  als  Mensch, 
-«ils  Krieger^  und  als  Dichter  imd  Erzähler  hochachtungswür- 
digen Konigl.  Preufs.  Major  Friedrich  Freiherr  de  la 
Motte  Fouqui^  vermählt,  eine  eben  so  geistreich  und  viel- 
seitig unterrichtete,  als  vielbeschäftigte,  auch  vielgcübte,  und 
fiii-treillich  erzählende  Schriftstellerin,  welche  Originalität  mit 
viel  Bcobachtungsgeist  und   einer   sehr  angenehmen  Darstet- 
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luDg  verbindet.  Sie  hat  in  einigen  ihrer  sablreichen 
auch  Gegenstände  der  Cultur  und  Völkergetdiichte  behandelt 
So  namentlich  in  ihren  angenehm  unterrichtenden  »BriefeM 
über  die  grieclusche  Mythologie  für  Frauen,  in  4  Tafiekn 
(Berlin  1812),  dann  in  ihrer  •frühesten  Geschichte  der  Web^ 
für  Rinder,»  3  Thle.  Luz,  1818,  und  in  ihrer  kriftigen, 
und  einer  deutschen  Frau  zur  Ehre  gereichenden  «Entgegnung 
auf  Frau  von  Staels  Werk  über  Deutschland :  ^LÜber  deutsche 
Geselligkeit^  eine  Antwort  auf  das  Urtheil  der  Frau  von 
Stael,«  Berl.  181 4«  Für  die  Länder-  und  Völkerkunde  eot* 
hält  auch  eine  neuere  von  ihr,  in  Gemeinschaft  mit  ihrem 
Gatten  bearbeitete  Reisebeschreibung :  »  Reiseerinnerungen  ihni 
Friedrich  und  Caroline  de  la  M.  Fouque^^.  a  Thle.,  i8aj, 
mehreres  Interessante.  Noch  immer  ist  diese  so  talentreidu 
Frau  als  Schriftstellerin  sehr  thätig,  und  hat  auch  an  viekn 
Taschenbüchern  und  Zeitschriften  literarischen  AntheiL  (Ein 
vollständiges  Verzeichnifs  ihrer  Scliriften  bis  1825  giebt  tob 
Schindel  a.  a.  O.) 

FRIEDERIKE  von  FREYGANG,  gebome  von  Kn- 
drjaftsky,  aus  Rufsland,  Gemahlin  des  Kais.  Russ.  Colle- 
gienraths  Dr.  W.  v.  F  rey  g  a  ng  zu  Leipzig,  gab  im  Jahr  1816 
die  ungemein  interessante,  und  fiir  die  Natur- ,  Länder-  ond 
Sittenkunde  viel  Belehrendes  enthaltende  Beschreibung  ihrer 
Reise  heraus,  welche  sie  von  181 1  — 181 3  mit  ihrem  Gemahl 
nach  Georgien,  dem  Kaukasus,  und  Persien  gemacht,  und  aof 
welcher  sie  viele  Beschwerden  und  Gefahren  beldenmüthig  be- 
standen hatte.  Ihre  Schrift,  zu  welcher  auch  ihr  Gemahl  Bei- 
trägt geliefert  hatte,  erschien  in  französischer  Sprache  ohne 
ihi*en  Namen  unter  dem  Titel:  nLettres  sur  le  Caucasett 
la  Georgie  etc.^n  und  ward  dann  unter  dem  Namen  der  Ver- 
fesseriu  von  dem  Herrn  von  Struve  teutsch  übersezt,  Harn« 
bürg  18 17,  mit  2  Karten  u.  Kpf.  Sie  enthält  unter  andern  auch 
sehr  gute  Nachrichten  über  die  Mineralquellen  und  Bäder  am 
Fiild  des  Caucasus« 
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ELISE  GERLACH,  geb.  ßedelmeyer,  su  Dresden, 
geb.  177^9  Gattin  des  Buchhändler  Gerlach,  und  gestorben 
1809,  war  eine  grose  Freundin  der  Botanik,  und  gab  ein  nBo^ 
tanisches  Stick--  und  Zeichenbuch  ßir  Damen  fi  zu  Dresden 
1802  heraus,  in  welchem  sowohl  der  botanische  T<*xt,  als  di^ 
Zeichnungen  von  ihrer  lland  sind. 

Mistrifs  GRIFFITHS,  aus  Devonshire,  in  London, 
oder  doch  inj  der  Nähe  dieser  Hauptstadt  lebend ,  gehört 
durch  ihren  nnermüdlichen  Eifer  für  Botanik,  insbesondere 
ftir  Untersuchung  der  Kryptogamen-Gewächse  in  der  Graf- 
schaft Devonshire,  und  durch  ihre  grosen  Kenntnisse  in  di^ 
sem  Fache  zu  den  vorzügliehsten  ,  und  auch  durch  £nt^ 
deckung  und  Beschreibung  mehrerer  neuer  Algen-Arten  hoch 
verdienten  Naturfbrscherinnen  Englands.  Der  berühmte* 
Pflanzenkundige  Greville  hält  ihren  Kenntnissen  und  Ver- 
diensten in  diesem  Fach  in  dem  5ten  Theil  der  Memoirs  of 
the  IVernerian  Society  die  wärmste  Lobrede»  Er  sagt :  Ihr 
unermüdlicher  Fleifs  und  ihr  groser  Scharfsinn  und  Kenner- 
blick in  Untersuchung  der  Pflanzen  von  Devonshire  haben 
lüle  bisher  von  Andern  in  dieser  Beziehung  geleisteteu  Arbei- 
ten übertrofTcn,  und  ihr  Werk  «die  Historia  Fucorum»  (von 
welchem,  wenn  es  änderst  in  England  im  Druck  erschienen 
ist,  noch  keine  deutsche  Uebersetzung  vorhanden  ist),  sowie 
mehrere  einzelne  Pflanzen,  die  ihren  Namen  ti*agen^  sprechen 
fiir  ihr  Verdienst 

ELISE  Freifrau  von  HOHEN  HAUSEN,  Tochter  des 
Kurhess.  Generals  von  Oohs>  geboren  und  erzogen  zu 
Kassel ,  und  vermählt  (1809)  mit  dem  K«  Preuss.  Regier. 
Rath  Frhrn.  von  Hohenhausen  tu  Preuss.  Minden  ,  ent- 
wickelte schon  in  frühester  Jugend  ausgezeichnete  Talente  fiir 
Dichtkunst,  schöne  Wissenschaften  und  Sprachen,  so  wie  eine 
innige  Liebe  zur  Natur,  mit  der  sie  später,  auch  als  Frucht 
einiger  Reisen,  nach  Berlin,  an  die  Ost-  und  Nordsee  etc.,  und 
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Die  Marquise  db  BONNAY  ,  die  lieblenswürdige 
Gemahlin  des  vorigen  französischen  Gesandten  am  K*  Hofe 
SU  Berlin ,  ist  -^  nach  den  mir  hierüber  von  einem  sehr 
kunsterfahrnen  Freunde  gemachten  Mittheilungen  —  eine 
grose  praktische  Pflanzenkennerin  ^  insbesondere  im  Gebiet  der 
Laubmoose  und  Algen.  Sie  ist  zugleich  die  geschickteste  Meiste^ 
rin  im  künstlichen  Zubereiten  und  Trocknen  der  kleinen  Algen ; 
ja  man  konnte  durchaus  nichts  Schönei^es  in  dieser  Ai*t  sehen. 
Ihr  Gemahl  hatte  eine  grose  Algcnsammlung ,  die  aber  gros* 
tentheils  ihr  Werk  war.  Beiden  zu  Ehren  errichtete  der 
grose  Pflanzenkundige  Link  zu  Berlin  eine  Gattung  Bon« 
naya,  aus  der  Familie  der  Scrophularinearum, 

Die  Frau  Generalin  von  BORSTELL,  Gemahlin 
des  am  Rhein  commandirenden  Generals  der  Cavallerie^ 
Freih.  von  Borstell,  in  Coblenz ,  eine  der  unterrichtet- 
sten  und  eifrigsten  Pflanzenken nerinncn  ^  ausgezeichnete  Schü- 
lerin Willdenows ,  hat  sich  durch  die  kunstsinnige  und  in- 
structive  Anlegung  und  Einrichtung  ihres ,  mit  seltenen  Ge- 
-wächscn  reich  au!»gestatteten  botanischen  Gartens  zu  Coblenz 
ganz  nach  den  neuem  Grundsätzen  der  Botanik  und  nach 
den  Ordnungen  des  natürlichen  Pflanzen  Systems  ein  nicht 
geringes  Verdienst  um  die  practische  Pflanzenkunde  erworben« 

Frau  Dr.  BRUECKNER  ,  Wittwe  des  im  Jabr  1794. 
verstorbenen  sehr  verdienten  Hofmedicus  Dr.  Brückner 
zu  Gotha ,  welcher  sich  mit  ausgezeichnet  glücklichem  Er- 
folg mit  der  Behandlung  der  Klumpfufse  und  anderer  ange* 
bohrner  Verkrümmungen  derFüsse,  hauptsächlich  durch  Ban- 
dagen und  andere  zweckmäfsige  Hülfsmittel,  beschäfitigt  hatte» 
lernte  von  ihrem  Gatten  diese  Behandlungsart ,  und  setzte  sie 
mit  groser  Geschicklichkeit  und  gleich  gutem  Erfolg  nach 
seinem  Tode  mehrere  Jahre  fort ;  worüber  für  sie  die  gün- 
stigsten Zeugnisse  sprechen.  Seit  einigen  Jahren  privatisirt 
jetzt  die  würdige  Frau  in  Eisenach. 
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FRIDERIKE  SOPHIE  BRUN  ,  geb.  zu  Grafen -Tonna 
iiw  Gothaischen  i^65. ,  Tochter  des  berühmten  damah'gen 
Superintendenten  und  nachmaligem  K,  Dänischen  Bischofs 
Balthasar  Munter,  und  Schwester  des  nicht  minder 
verdienstvollen  Dan.  Bischofs  Friedrich  Munter  *)  zu  G)p- 
penbagen  ,  vermalt  seit  1784.  mit  dem  Director  der  Dan.- 
Ost  indischen  Compaguie  zu  CopeDbagen ,  Constantin 
Brun,  geniefst  den  verdienten  Ruf  einer  Frau  von  sehr 
ausgezeichneten  Geistesgaben ,  einer  ungemeinen  Tiefe  und 
Wärme  des  Gefiihls ,  welches  sie  von  Jugend  auf  fiir  das 
Schöne  und  Erhabene  in  der  Natur  Torzüglich  empfanglicli 
machte,  und  von  einem  grosen  Talent  für  Poesie  ,  das  sie 
schon  in  ihren  frühesten  Jahren  im  Umgang  mit  Klop- 
stock,  dessen  besondere  Lieblingin  sie  war,  und  mit  den 
beiden  Stolbergs  ,  übte  und  ausbildete ,  und  das  sie  in 
vielen  lieblichen  und  empfindungsvollen  Liedern  von  aner» 
kannter  TrcHlichkeit  ergoss.  Sie  beschränkte  aber  nicht  auf 
diesen  Umgang  mit  den  Musen  und  auf  ein  still  beschau- 
liches Leben  in  dem  Tempel  der  Natur,  den  sie  sich  auf 
ihren  Reisen  in  dem  südlichen  Europa  mit  dem  lebendigsten 
Sinn  für  ihre  Wunder  und  Reize  erschloss,  ihre  geistige 
Thatigkeit  und  ihre  höhern  Lebensgenüsse  ,  sondern  sie  be- 
nutzte ihre  vielen  Reisen  nach  der  Schweiz  und  Italien ,  (wo 
sie  einigemale  ihrer  leidenden  Gesundheit  wegen  mehrere 
Jahre  zubrachte,  und  auch  die  dortigen  Heilbäder  gebrauch- 
te) bcsondei*s  auch  zur  Einsammlung  vieler  Beobac!itungen 
und  Kenntnisse  von  naturhistorischen  Gegenständen  ,  von 
Eigenthümlichkeiten  und  Merkwürdigkeiten  der  Gegendea » 
und  ihrer  Erzeugnisse ,  der  Pflanzenwelt ,  der  Bader  ,  der 
Luftconstitution  und  des  Clima*s ,  so  wie  noch  mehr  von 
den  Lebensweisen    und  Sitten,    und   dem  Karakter  des  Vol* 


*)  Welcher    auch    neuerlichst ,  nachdem   diese  Bogen   lehon    lur 
Fresse  gekommen ,  von  der  Erd«  geschieden  itU  «« 


ker.  Die  Gemälde ,  die  sie  von  diesen  mit  feinem  und  ^//^^ 
lern  Blick  aufgefassten  Gegenständen  ihrer  Beobachtung '  und 
Vergleichung  giebt ,  sind  um  so  anziehender ,  weil  sie  über- 
all der  Abdruck  der  edelsten  Gesinnung  und  zartfühlender 
Theilnahme  an  dem  Wohl  und  Weh  der  ihr  Liebgewordenen 
sind.  Ihr  Aufenthalt  m  der  Schweiz ,  besonders  in  Genf, 
wurde  durch  den  Umgang  mit  den  ausgezeichnetsten  der 
dortigen  Piiaturforscher  und  Denker,  unter  welchen  sie  be* 
sonders  mit  dem  ehrwürdigen  Bonstetten  ein  inniges 
Freundschaflsbündnifs  knüpfte»  auch  iiir  die  höhere  fiich-* 
tung  ihrer  Studien  der  Natur  und  der  Menschen  von  gewinn- 
reichem  Einfluss.  Ihre  hieher  gehörigen  Schriften  sind« 
ausser  mehreren  •  kleinern  Aufsätzen  in  Journalen  und  Ta- 
schenbüchern : 

Aeisen  durch   das  südliche  Frankreich^  über  Genf,  u.durch  die 

Schweiz,  1.3.  Bändchen,  Zürch  1799. 
derselben  Heise  3.  und  4*  Bändchen,  1800.  1801«  ein  Tagebuch 

über  Born  enthaltend. 
Tagebuch  einer  Beise  durch  die  östliche  ,  südliche ,  utid  itali^ 

nische  Schweiz,    in  den  J,  1798.  99.     Coppenh,   1800. 
jPpisoden  aus  Beisen  durch  das  südliclie  Deutscidand,  die  Schweiz, 

und  Italien,    (von    1801  —  1810^^  4  ^^*-      (^er  vierte  Band 

hat  auch  den  Titel:     Sitten  und  Landschafhsstudien  von  iVf- 

apel  urui  dessen  UmgebungenJ, 

Ihre  übrigen  Schriften  und  kleinen  Aufsätze  bis  iS^S.  hat 
^.Schindel  a.  a.  O.  sehr  vollständig  verzeichnet. 

WILHELMINE  (HELMINE)  von  CHEZY  ,  geborno 
T*  K 1  e  n  k  e  »  Eukelin  der  berühmten  K  a  r  s  c  h  i  n ,  geb.  zu 
Berlin  1783-,  zuerst  verheirathet  an  den  Baron  von  Hast« 
f  e  r  ,  und  nachdem  diese  Ehe  wieder  getrennt  war ,  in  zwei- 
ter Ehe  an  den  K.  Franz.  Bibliothekar  nnd  Professor  von 
Chezy  in  Paris,  lebte  mit  diesem  eine  Zeitlang  in  Paris, 
gieng  dann  nach  Heidelberg  ,  und  bereisete  von  da  aus  ia 
der  edelsten  Regung  im  J.  18 1 5.  die  Preuss.  Feldhospitaler 
|UA  Biiein ,  wo   sie  mit  der  woUtbätigsten  Sorgfalt  j  und  ml 


bedeateDdea  Aufopferuugea  sich  der  Besorgung  und  Pflegt 
der  Verwundeten  und  Krauken  hingab ,  und  in  dieser  edd* 
müthigen  £escbäßigung  weder  Mühe  noch  Ungemach  scheo- 
ete ,  wohl  aber  duixJi  ihre  wohlgemeinte  vielleicht  nicht  ge- 
hörig motivirte  Verwendung  für  ein  bessei'es  Schicksal  der 
Invaliden  sich  bittre  Kränkungen  und  Anschuldigungen  zu- 
zog j  von  welchen  letztem  sie  jedoch  durch  ein  ErkenntniTs 
des  K.  Karomergerichts  freigesprochen  wurde.  Sie  ging 
hierauf  nach  Dresden  ,  und  von  da  nach  Baden  bei  Wien« 
Ausser  jenem  sehr  verdienstlichen  Wirken  (lir  die  Pflege  und 
Unterstützung  der  Verwundeten  ,  für  wdche  sie  selbst  den 
Ertrag  einiger  ihrer  Schriften  verwendete,  war  sie  auch  als 
SchriAstellerin  im  Gebiete  der  schönen  Literatur ,  der  Novel- 
listik  ,  und  der  Dichtkunst  äusserst  thätig ,  und  ist  es  noch , 
viel  Geist  und  ein  lebendiges  Gefühl  fiir  das  Gute  und  Schöne 
mit  viel  Geschmack  verbindend*  Für  die  naturgeschichtliche 
und  aesthetisehe  Topographie  hat  sie  durch  ihre  vielgelesene 
Schrift :  Gemälde  von  Heidelberg ,  Mannheim  ,  Schweizin'- 
gen,  dem  Odenwald  u.  s.  w.  3.  Aufl.,  iSsS. ,  wovon  auch 
eine  französische  Uebersetzung  erschienen  ist,  Verdienstliches, 
zumal  für  die  jene  Gegenden  Bereisenden ,  geleistet.  C^ergU 
F.  H  o  r  n  s  Umrisse  ,  S.  207 .  fgg.^  und  v.  S  c  h  i  n  d  e  1  a.  a.  O, 
wo  alle  ihre  Scliriflen  stehen.). 

ESTHER  DOMEIER,  geb.  Gad,  von  jüdischen  Eltern 
geboren ,  aber  wahrscheinlich  noch  vor  ihrer  Verheii^athung 
mit  dem  K.  Hannov.  Leibarzt  Dr.  Dom  ei  er  (i8oa)  zur 
christlichen  Religion  übergegangen  ,  lebte  mit  tliesem  in  Eng- 
land ,  und  begleitete  ihn  nach  Portugal ,  auf  welcher  Reise 
sie  ,  als  eine  sehr  geistvolle  Frau ,  viele  schätzbare  Bemerkun- 
gen zur  Natur-  und  Völkerkunde  einsammelte.  Sie  theihe 
diese ,  wie  ihre  in  England  zu  gleichem  Zweck  gemachten  Be- 
obachtungen, in  einem  sehr  gut  u.  anziehend  geschriebenen  Werk 
y^  Briefe  während  meines  Aufenthaltes  in  England  und  Portu^ 
galliif  2Th.,  Uamb.  i8oj.  dem  FubUkum  mit.    Sie  starb  1810. 
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Frau  y.  ENGEL  von  Langwies,  geb.  Egli,  aus 
Fluntern  beiZürch,  verheirathet  C'778)  an  den  Obersten  En- 
gel V.  L.y  ist  zuverlässig  (nebst  der  Folgenden)  eine  der 
vielgereisetsten  Frauen^  welche  mit  heroischem  Muth  ihren 
Gemahl  (der  in  der  Schlacht  bei  Waterloo  blieb)  auf  allen 
seinen  Reisen  und  Feldzügen  im  französischen  Dienst,  nach 
Frankreich,  von  da  nach^Egypten,  wo  sie  über  ein  Jahr 
blieb,  Elba  und  Itaüen,  Amerika  (wo  sie  einige  Zeit  in  Neu- 
Orleans  lebte),  Ungarn  und  dem  Bannat,  Böiimen,  die  Nie- 
derlande u.  a,  begleitete,  und  auf  diesen  Reisen  viele  und  zum 
Theil  merkwürdige,  zum  Theil  traurige  Schicksale  erlebte« 
Sie  gab  eine  Beschreibung  dieser  Reisen,  die  ihr  sehr  reichen 
Stoff  zu  Natur-,  Länder-  und  Menschenbeobachtungen  ge- 
währten, in  ihrer  sehr  unterhaltenden  Selbstbiographie :  » Le- 
bensbeschreibung der  TViliwe  des  Obristen  Florian  Engel 
von  Lanß^vies  in  Bündten^  geb  Egliy  Zürich  1821  (neue 
Auflage  vom  Jahr  .  •  .  .)  heraus.  Jezt  lebt  sie  wieder  in 
ihrem  Vaterland,  und  ist  Mutter  von  11  Kindern,  die  sie 
grösteutheils  auf  diesen  Reisen  (in  Cairo,  Semlin,  Rotterdam, 
Paris,  Josephstadt  etc.)  geboren  hatte,  von  welchen  aber  die 
meisten  schon  erwachsen  (6  Söhne  auf  dem  Schlachtfeld)  ge- 
storben sind« 

NINA'  D'AUBIGiNY  vo  n  ENGELBRONNER,  geb.  ia 
Cassel,  Tochter  des  geh.  Legat.  Rathes  Engelbronner, 
und  einer  geb.  d*A  u  b  i  g  n  y  ,  lebte  in  ihrer  Jugend  erst  ei- 
nige Jahre  in  England,  bereicherte  sich  mit  naturhistorischen 
Kenntnissen,  'und  trat  im  Jahr  1812  in  Gesellschaft  ihrer 
Schwester  Julie  eine  Reise  nach  Ostindien,  und  andere  Län- 
der und  Inseln  des  südlichen  Asiens  an,  hielt  sich  mehrere 
Jahre  in  Calcutta,  Bombay,  auf  Ceylon  etc.  auf,  besuchte 
auf  ihrer  Rückreise  das  Cap  der  guteu  Hoffnung,  und  von  da 
auch  das  Innere  des  Hottentotten landes,  berührte  auch  die 
Canarischen  und  andre  Inseln  der  afrikanischen  Gewässer,  und 
kehrte  nach  einer  7jährigen  Dauer  dieser  höchst  interessantea 
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und  von  ihr  mit  der'  grösten  Entschlossenheit,  und  unter  man- 
chen Gefahren  und  Mühseligkeiten  bestandenen  Reise,  die  sie 
mit  unermüdeter  TLätigkeit  in  Beobachtung  der  Natur,  der 
Länder  und  Völker,  und  im  Sammeln  von  merkwürdigen  und 
interessanten  Naturprodukten  und  andern  Gegenstlinden  be- 
nuzt  hatte,  im  Jahr  1819  nach  Deutschland  zurück*  Seit 
i&io  in  Dresden  lebend,  beschäftigt  sich  dieses  geist-  und 
kenntnifsvoUe  Fräulein,  die  auch  eine  grose  Kennerin  der 
Tonkunst  und  besonders  der  Gesanglehre  ist,  mit  der  Anord- 
nung und  Kedaction  ihrer  naturwissenschaftlichen  und  ethno- 
graphischen Bemerkungen,  die  sie  während  ihres  Autenthalts 
in  Asien  und  Afrika  sufgezeichnet  hatte,  um  sie  zum  Dmck 
^orzubereitCD.  Schon  aus  der  kleinen  Probe,  die  in  Ber- 
tuch*s  Modcjournal  als  Auszug  aus  ihren  Briefen  aus  Indien 
an  ihre  Schwester  in  London  vorkommt,  läfst  sich  viel  Treff- 
liches erwarten.  Ich  bin  bis  jezt  noch  ungewifs,  ob  einTheil 
dieser  Reisebeschreibung  von  der^Verfasserin  schon  zum  Druck 
gegeben  worden  ist,  möchte  es  aber  bezweifeln,  da  wenigstens 
bis  zum  Jahr  187.8  weder  bei  Ersch,  noch  in  Heins  ins 
Bücherlexicon  hiervon  Meldung  geschehen.  Ein  sehr  ausge- 
zeichnetes und  von  Freunden  der  Tonkunst  geschäztcs  Werk 
Ton  ihr  sind  die  •Briefe  an  Natalie  aber  den  Gesang  eic.j 
ein  Handbuch  ßir  Freunde  des  Gesanges ^y^  ate  Aufl.  1824« 
(Vergl.  Strieders  Hess.  Gallerie,  Bd.  III.,  und  von 
Schin  del  a.  a.  O.) 

CAROLINE  Baronin  de  la  Motte- Foüque,  geb. 
von  Briest,  zu  Nennhausen  bei  Rathenow,  in  erster  Ehe 
mit  dem  Herrn  von  Rochow,  in  zweiter  mit  dem  als  Mensch, 
"als  Krieger,  und  als  Dichter  imd  Erzähler  hochachtungs wür- 
digen Künigl.  Preufs.  Major  Friedrich  Freiherr  de  la 
Motte  Fouque  vermählt,  eine  eben  so  geistreich  und  viel- 
seitig unterrichtete,  als  vielbeschäftigte,  auch  vielgcübte,  und 
fiiitreillich  erzählende  Schriftstellerin,  welche  Originalität  mit 
viel  Bcobachlungsgeist  und    einer   sehr  angenehmen  Darstel- 
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Inng  verbiitdet.  Sie  hat  ia  einigen  ihrer  siMffieben  Sdiriften 
auch  Gegenstände  der  Cultur  und  Vöikergefdiichte  behaiidelt 
So  namentlich  in  ihren  angenehm  unterrichtenden  »Briefa 
über  die  griecJusche  Mythologie  fut  Frauen^  in  4  Tafidi» 
(Bei*iin  i8ia),  dann  in  ihrer  t^frükesten  Geschichie  der  fVek^ 
für  Rinder,»  3  Thle«  Luz.  i8i8,  und  in  ihrer  kräftigeQ, 
und  einer  deutschen  Frau  zur  Ehre  gereichenden  'EntgegnuDg 
auf  Frau  von  StaeU  Werk  über  Deutschland :  ^uber  deutsch» 
Geselligkeit^  eine  Antwort  auf  das  Urtheii  der  Frau  yoo 
Stael,«  BerL  i8i4*  Für  die  Länder-  und  Völkerkunde  ent- 
hält auch  eine  neuere  von  ihr,  in  Gemeinschaft  mit  ihres 
Gatten  bearbeitete  Reisebeschreibung :  »  Reiseerinnerungen  vw 
Friedrich  und  Caroline  de  la  M.  Fouque,*^  a  Thle.,  iSaj, 
mehreres  Interessante.  Noch  immer  ist  diese  so  talentreiche 
Frau  als  Schriftstellerin  sehr  thätig,  und  hat  auch  an  viekn 
Taschenbüchern  und  Zeitschriften  literarischen  AntheiL  (£io 
vollständiges  Verzeichnifs  ihrer  Schriften  bis  i8a5  giebt  voa 
Schindel  a.  a.  O.) 

FRIEDERIKE  von  FREYGANG,  gebome  von  K«- 
drjaftsky,  aus  Rufsland,  Gemahlin  des  Kais.  Russ»  CoUe- 
gienraths  Dr.  W.  v.  Freygang  zu  Leipzig,  gab  im  Jahr  i8i€ 
die  ungemein  interessante,  und  für  die  Natur-,  Länder-  ond 
Sittenkunde  viel  Belehrendes  enthaltende  Beschreibung  ihrer 
Reise  heraus,  welche  sie  von  i8ii  —  i8i3  mit  ihi*em  Gemahl 
nach  Georgien,  dem  Kaukasus,  und  Persien  gemacht,  und  aof 
welcher  sie  viele  Beschwerden  und  Gefahren  heidenmüth ig  be- 
standen hatte.  Ihre  Schrift,  zu  welcher  auch  ihr  Gemahl  Bei- 
trag geliefert  hatte,  erschien  in  französischer  Sprache  ohne 
ihren  Namen  unter  dem  Titel:  nLeltres  sur  le  Caucaseet 
la  Georgie  e^c.,»  und  ward  dann  unter  dem  Namen  der  Ver- 
fasserin von  dem  Herrn  von  Struve  teutsch  übersezt,  Harn« 
bürg  1817,  mit  2  Karten  u.  Kpf.  Sie  enthält  unter  andern  auch 
sehr  gute  Nachrichten  über  die  Minera)({uellen  und  Bäder  am 
Füld  des  Caucasus« 
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ELISE  GEELACH,  geb.  ßedelmeyer,  zu  Dresdeo, 
|;eb.  1773,  Gattin  des  Buchhäadler  Gerlachy  und  gestorben 
1809,  war  eine  grose  Freundin  der  Botanik,  und  gab  ein  «^9- 
tanisches  Stick"  und  Zeichenbuch  ßir  Damenn  zu  Dresden 
180a  herans,  in  welchem  sowohl  der  botanische  Toxt,  als  die 
Zeichnungen  von  ihrer  Hand  sind« 

Mistrif»  GRIFFITHS,  ans  Devonshire,  in  London, 
oder  doch  inj  der  Nähe  dieser  Hauptstadt  lebend ,  gehört 
durch  ihren  unermüdlichen  Eifer  fiir  Botanik,  insbesondere 
für  Untersuchung  der  Kryptogamen-Gewächse  in  der  Graf- 
schaft Devonshire,  und  durch  ihre  grosen  Kenntnisse  in  di^ 
aem  Fache  zu  den  Torzüglichsten  ,  und  auch  durch  Eni« 
deckung  und  Beschreibung  mehrerer  neuer  Algen-Arten  hoch 
verdienten  Naturfoi-scherinnen  Englands«  Der  berühmte  • 
Pflanzenkundige  Greville  hält  ihren  Kenntnissen  und  Ver- 
diensten in  diesem  Fach  in  dem  3ten  Theil  der  Memoirs  of 
the  PFernerian  Society  die  wärmste  Lobrede»  Er  sagt :  Ihr 
unermüdlicher  Fieifs  und  ihr  groser  Scharfsinn  und  Kenner- 
blick in  Untersuchung  der  Pflanzen  von  Devonshire  haben 
^lle  bisher  von  Andern  in  dieser  Beziehung  geleisteteu  Arbei- 
ten übertrofTen,  und  ihr  Werk  «die  Historia  Fucorum»  (von 
welchem,  wenn  es  änderst  in  England  im  Druck  erschienen 
ist,  noch  keine  deutsche  Uebersetzung  vorhanden  ist),  sowie 
mehrere  einzelne  PQanzen,  die  ihren  Namen  ti*agen^  sprechen 
fiir  ihr  Verdienst« 

ELISE  Freifrau  von  HOHENHAUSEN,  Tochter  des 
Kurhess.  Generals  von  Ochs^  geboren  und  einzogen  zu 
Kassel  ,  und  vermählt  (1809)  mit  dem  K.  Preuss.  Regier. 
Rath  Frhrn.  von  Hohenhausen  lu  Preuss.  Minden  ,  ent- 
wickelte schon  in  frühester  Jugend  ausgezeichnete  Talente  fiir 
Dichtkunst,  schöne  Wissenschaften  und  Sprachen,  so  wie  eine 
innige  Liebe  zur  Natur,  mit  der  sie  später,  auch  als  Frucht 
muger  Reisen,  nach  Berlin,  an  die  Ost-  und  Nordsee  etc.,  und 
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in  ihre  vaterländischen  Gegenden  ,  audi  ein  groses  Intmsse 
an  £eobacl)tiing  der  Merkwüi*digkeiten  der  Natur  mid  der 
Kunsty  wie  der  Sitten,  Karaktere^  Beschäftigungen  der  Be- 
wohner der  von  ihr  •  besuchten  Städte  und  Länder  vertieiHL 
Man  find'jt  hierüber  sehr  angenehme  und  lebhafte  Sdiilde- 
ruogen  in  ihrer  Schrift :  »Natur,  Kunst,  und  Leben, 
Erinnerungen,  gesammelt  auf  einer  Reise  zum  Rhein«  etc., 
Altena,  1820,  so  wie  auch  in  ihren  »Briefen  aus  und 
über  Berlin,«  deren  sie  einige  bereits  in  dem  weslpha- 
lischen  Sonntagsblatt  (von  N,  M  e*y  er)  mitgetheilt  hatte.  Ausser- 
dem hat  diese  geistreiche  und  achtungswürdige  Fraa  Docb  vide 
groscre  und  kleinere  Arbeiten,.  Novellen^  Gedichte  etc.  im 
Druck    bei'ausgegeben,  und  ist  noch  immer  sehr  thätig* 

Die  Frau  Gräfin  von  ITZENBLtTZ,  zu  Kunnersdorf; 
eine  berühmte  und  wissenschaftlich  unteiTichtele  Kennerin  dfef 
Botanik  und  Gartenkunst,  Schülerin  Willdenows,  ist  iwv 
noch  nicht  als  Schriftstellerin  in  diesem  von  ihr  so  griindUdi 
und  pniktisch  cultivirten  Zweig  der  Naturkunde  aulgetretco, 
hat  sich  aber  duixh  die  sehr  gelungene  Anlegung  eines  treff* 
liehen  botanischen  Gartens  auf  ihren  dortigen  Gütern,  der 
vorzüglich  an  Landpflanzen  äusserst  reichhaltig  ist ,  nad 
von  weich(?m  Willdenow  einen  wissenschaftlichen  Katalqg 
herausgegeben  hat ,  um  die  Botaniker  und  Gartenfreunde  sdv 
verdient  gemacht« 

AMALIE  HOLST,  Tochter  des  durch  seine  unglüdJi- 
chcn  Schicksale  bekannten  Berghauptmanns  von  Justi, 
;ezt  bei  Boitzenburg  lebend,  wählte  besonders,  und  mit  vieler 
Einsicht  die  psychologische  und  nioralische  Seite  der  Erzie- 
kung  und  weiblichen  Bildung  zum  Gegenstand  ihrer  scharf- 
sinnigen Untersuchungen,  und  schrieb  zuerst  (1791)  »Bemer^ 
hingen  über^die  Fehler  unserer  modernen  Erziehungen  her- 
ausgegeben vom  Ver£  des  Siegfried  von  Lindenberg  (Job. 
Gottw.  Müller),  179I)  und  später  ein  grösered  and  scbätsba- 
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Buch :    üeber  die   Bestimmung    der  fVeiber  zur  hohem 
Jsiesüildung,  Berlin,   1807. 

MARIE  LOUISE  LACHAPELLE,  die  jetzige  sehrver- 
mte  und  geschickte  Ober-Hebamme  am-Hospice  de  Maternite 
Paris,  schrieb  eine  sehr  brauchbare  und  ^erühmie  Pratique 
ts  Accouchtmens,   Paris,   1821. 

MARIE  ANNE  LIBERT,  zu  Malmedy  im  Königl.Preufs. 
egierungsbezirk  Aachen,  gehört  unstreitig  zu  den  vorziighch- 
eo    und   kenntnifsreichsten  unter  den   jezt  lebenden   Bolani- 
innen.      Ja  sie   nimmt  auch  in  der  neuesten  Gcscliichtc  der 
issenschaitlichen   Bearbeitung  und  Bereicherung  der  Botanik, 
iirch  neue    Entdeckun[;?n   und    durch    Schriften,  einen  sehr 
irenvoüen    Platz    ein.      Vorzüglich    sind   es  kryptogamische 
fCfHicbsc,  die  Laub -und  Leber^Moose,  die  Jnngcrmannien  elc, 
iH   deren    Untersuchung   und   systematischer  Anordnung  sie 
ich    eifrig   beschädigt.     Auch  studii*t   und   sammelt    sie    mit 
rosem   Eifer    die    akotydelonischcn    Pflanzen    ihrer    Gegend, 
Ad  läfst  wohl  noch  eine  Beschreibung  derselben  hoffen.      Bis 
»st   hat    Frdulein    Libcrt    nur  erst    eine  Abliand hing  über 
io  neues,  von  ihr  aufgestelltes  und  bestimmtes  Genus  der  He- 
«ticarum,  wclclies  sie  Lejeuniaj  zu  Ehren    des  tn!niichen 
lotanikers    und    sehr  würdigen  Arztes  zu  Aachen  ,  Dr.  Le- 
eune,    nannte,  in   Bory    de  St.   Vincents  Annales  des 
icienc«    phys.    Vol.    VI.   abdrucken   lassen.      Diese   Gattung, 
reiche  eine   Abtheil iing    des   Geschlechts   Jungermannia  aus- 
nacht,    und    zum  Theil  die  allerkleinsten  Gewächse  enthält, 
wt  nicht   nur   von    K.   Sprengel  in   seinem  Syslema  Veget« 
inler   dem    Namen    Lejcunia    aufgenommen  worden,  sondern 
EWrselbc    hat   auch  zu    Ehren  der   Entdeckerin    eine  Unter- 
gattung   Libertia  errichtet.     Dr.  Lindenberg  hat  neuerlich 
in  seiner  neuesten  Synopsis  Hcpaticarum  Europ.  1829   (abgedr. 
im  XIV.  Bd.   der  N.    Actor,    Natur.  Cur.)  die  Gattung  Lc- 
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jeunia  miil  a  Species  Lej.  Libertia   unter  teine  Giittiingai 
von  JungermaDDia  gebracht. 


ESTHER  LYNCH-PIOZZI,  eine  gcborae 
Ton  Stande,  und  vermuthlich  noch  in  England  lebend , 
heiratbete  sich  mit  einem  italienischen  Edelmann,  nnd  machte 
mit  ihm  in  den  Jahren  18 10 — 11  eine  Reise  durch  Frank- 
reich, Deutschland  und  Italien,  auf  welcher  sie  ihre  besondere 
Aufmerksamkeit  auf  Beobachtung  der  Natur,  der  Gegenden) 
ihrer  Cultivirungsarten  etc. ,  die  Bewohner  und  ihre  Sitten 
richtete»  Die  interessante  Beschreibung  dieser  Reise  ist  sdim 
oben  in  ihi*er  Uebersctzung  durch  die  Frau  O.  A.  R*  Lie* 
beskind  (s.  diesen  Art.)  angegeben  worden. 

MARTHE  MEARS,  eine  erfahrne  Geburtshelferin  in 
London,  die  sich  dabei  auch  mit  etwas  Physiologie  und  DSt 
tetik  fiir  Frauen,  und  insbesondere  für  Schwangere  und  Kind« 
betterinnen  beschäftigt,  schrieb :  Th  e  Pupil  of  Na  iure, 
or  candid  advoicc  tho  the  fair  sexe  on  the  subjcct  qf  Pre» 
gnancy  u.  s.w.  London  1797«  Ueber  den  Werth  dieser klen 
neu  Schrift,  die  ich  nur  aus  Sprengeis  Literat.  Med.  dt 
kenne ,    kann  ich  nichts  Näheres  sagen. 

LOUISE  MEYNIER,  geb.  zu  Erlangen,  1766,  Sdxw^ 
ster  des  seit  einigen  Jahren  verstorbenen  verdienten  C«cton 
der  französischen  Sprache  und  auch  der  Zeichnenkunde  (auch 
meines  sehr  wackern  Lehrers),  in  dessen  Hause  sie  die  ersten 
Jugendjahre  zubrachte,  ein  Frauenzimmer  von  sehr  würdiger 
Gesinnung  u«  vorzüglicher  Bildung,  widmete  sich  mit  lebhaftesteni 
Interesse  der  Erziehungskunst,  und  studirte  zu  diesem  Zweck 
auch  Naturgeschichte.  Sie  arbeitete  für  ihre  Zöglinge,  die  «e 
darin  unterrichtete,  eine  Art  von  Compendium  oder  Leit&den 
zur  Naturgeschichte  und  zur  Naturlehre  aus,  von  wdchem 
ich  jedoch  zweifle,  ob  es  im  Druck  erschienen  ist*  Aus- 
serdem  verfafste  sie   auch  einige  recht  gut  und  EweckmäsM 
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gctchriebeneUQteriiftltcmgsschnfteri  ftir  die  Jugend,  u.  sdirieb  (lir 
einen  hohem  Unterrichtszweck  9i  Mythologische  Unterhaitun'- 
gm  für  Deutschlands  gebildete  Tochter, %  1  Thle.  180a — 5. 
Nachdem  sie  mehrere  Jahre  in  Stuttgardt  als  Emeherm,  unter 
der  besondem  Protection  der  ihr  sehr  gewogenen  Königin  ge- 
lebt hatte,  gieng  sie  in  ähnlichem  Beruf  nach  Riga,  wo  sie 
wahrscheinlich  noch  lebt. 

MistrefsCH. MORGAN,  geb.  Owenson  aus  Sublin, 
Tochter  eines  Schauspielers  auf  dem  dortigen  Theater,  und 
Gattin  des  als  Schriftsteller,  und  insbesondere  durch  seine  me* 
dicinischen  und  naturhistorischen  Reisebeobaclitungen  aua 
Frankreich  und  Italien  bekannten  Dr*  Charles  Morgan, 
bildete  sich  schon  seit  ihren  frühen  Jugend  zur  Schriftstelle- 
rin im  humoristisch- romantischen,  physiographischen,  und  selbst 
im  politischen  Fach,  und  hat  sich  durch  mehrere  Sclirifteuj 
die  theils  Romane,  theils  Beschreibungen  ihrer  Reisen  in 
Frankreich,  Italien,  und  in  Irland  selbst  sind,  als  eine  Frau 
von  pTosen  Talenten,  und  einem  mit  lebhafter  Phantasie  und 
scharfem,  aber  auch  nicht  selten  praecipitantem  Urtheil  ver« 
bnndenem  regen  Beobachtungsgeit  ausgezeichnet.  Vorzüglich 
interessant,  und  angenehm  unterhaltend  sind  die  Beschreibun- 
gen ihrer  y> Reise  nach  und  durch  Frankreichs^  (1817),  und 
ihrer  n Reise  durch  Italien  (^iSm'^-^n  so  wie  ihrer  neuesten 
1»  Reisen  durch  England  und  Irland^ «  in  welchen  allen  sie  ih- 
ren geistreichen  Bemerkungen  über  diese  Länder,  ihre  Cultur, 
Menschen,  Sitten,  Staatsverfassuug  etc.  auch  mehrere  beach- 
tungswerthe  Ideen  und  Beobachtungen,  das  Natur  historische 
und  Physiographische  betreffend  ,  einflocht«  Sie  lebt  jezt 
wieder  in  Dubim,  und  arbeitet,  dem  Vernehmen  nach,  noch 
neuen  Werken,  romantischen   und  humoristischen  Inhalts. 


BARBARA  NETUSCHIL,  geb.  Brunst,  aus  Erlangen, 
die  sich  in  ihrer  Vaterstadt  gröstentheils  durch  eigene  Kraft 
und    Selbststudium    ihre    wissenschaftUche   Bildung  zu  geben 


wii(ste,  lebt  in  Wien,  wo  sie  mit  ihrem  Gatten,  dem  Diredor 
Franz  Netnscliil,  einer  Öffentlichen  Töchterschule  vor- 
steht, und  sich  in  diesem  Beruf,  dem  sie  in  würdiger  Weise 
entspricht,  auch  in  mehreren  Zweigen  der  Naturlebre  and 
Anthropologie  sehr  vortheilhaft  ausgebildet  hat.  Auch  in  der 
Dichtkunst  hat  sie  sich  mit  Glück  versucht,  und  soll  (nach 
Sartori *s  Verzeichnifs  der  gegenwärtig  in  und  um  Wien 
lebenden  Schriftsteller,  1820)  in  ihrem  Pult  noch  handschrift- 
lich mehrere  moralische  Gedichte,  Epigramme,  und  ein  pa- 
dfagogischcs  Werk :  •Bemerkungen  und  Forschläge  zur^wäck» 
mästgen  Erziehung  der  Töchter»  aufbewahren«  Auch  hat 
sie  schon  einige  andere  für  weibliche  Erziehung  bestimmte  und 
nützliche  Schriften  herausgegeben ,  die  aber  keine  nähere  Be- 
ziehung zu  naturwissenschafthchen  Gegenständen  haben. 

DOROTHEE  ELISE  NOLDE,  geb.  zu  Schwerin  177a, 
und  vermählt  an  den  (181 3. in  Halle  verstorbenen)  um  Me* 
dicm  und  Geburtshülfe  verdienten  Professor  Adolf  Fr. 
Nolde,  gehört  eigentlich  mehr  dem  XVllI.  Jahrhundert  an, 
da  sie  schon  im  Johr  1802,  wo  sie  mit  ihrem  Gemahl  eine 
Reise  nach  Italien  gemacht  hatte,  zu  Rom  starb,  und  dort  an 
der  Pyramide  des  Cestius .  begraben  liegt.  (Ein  Jahr  später 
habe  ich  das  Grab  dieser  nach  Geist  und  Gemüth  ausgezdck- 
net  und  sehr  fein  gebildet  gewesenen  Frau  besucht.)  Jlit 
einem  nicht  geringen  Talent  für  Dichtkunst,  Sprachen,  nid 
bildende  Künste  hatte  sie  auch  eine  besondere  Neigung  zur 
Physik  und  Chemie  verbunden^  und  sich  in  beiden  Fächeni, 
selbst  auf  experimentalem  Weg  nicht  unbedeutende  Kenntnisse 
gesammelt ;  hatte  auch  wohl  die  Absicht,  Einiges  aus  ihien 
handschrift liehen  chemischen  und  physikalischen  Be» 
merkungen  zur  Oeffentlichkcit  zu  bringen.  Unter  ihren  Pa-. 
pieren  soll  sich  auch  ein  groser  Th eil  eines  Lob ge dich ts 
auf  die  Chemie  vorgefunden  haben,  welches  doch  der 
Bekanntmachung  wohl  werth  seyn  dürfte.    Sonst  e$istiren  von 


r  ntir  riirfge  kleine  dichterische   Beiträ^    zq  idhsitAkriftäi 
id  THidilsilbücheni. 

& AROLlifE  PAULUS,  Tochter  des  Oberähitmanii  P  a  ih 
fs   ütt   ScboHidorf,   und    ('789)  vermählt  mit  dem  ehrwür- 
i^eü  itnd  wahrhaft  hochverdienten  Geheim.  Kirchenratfa  Dr.  ^ 
Btilnsi  früher  zu  Jena,  jezt  zu  Heidelbei^g,  dinc^Kui  Seiteü 
rte   i^ichgebildeten  GebteS  und  ihrer  ausgebreiteten  Kennt-- 
ise  id  mehreren  Fächern  der  schön  wissenschaftlichen ,  histo-' 
(chen,   und  ethnograpni^nen  Literatur,  wie  von  Seiten  ih- 
r  gi^osherstigett  Gesinnung  gleich  hobhdchtungswerthe  Frau, 
rt  ausser  einigen  mit  vielem  Beifall  angenommenen  Schriften 
J  dem  romantischen  und   Novellenfach,    und  einer  Irori  ihr 
it  Sadhkeimtnifs  unternommenen  Ud)ersetzung  einiger  (fran-* 
üiCher)   historischen  Memoires,  die  in  Schillers  allgem; 
lOimlnm^  histor;   Memotres  etc.   (Bd.  24"~^7)  aüfg^dmmen^ 
idi  sich    auch  um  die  Ethnographie  und  Reisekünde  durdl 
n  tbätigen  Antheil,    den  sie  im   ihre^  Gemahls  SanUnlüng' 
w  merk'Vi^ürdigsten   Reisen  (h    iitti  Oriehi  nahm,  verdient 
»lac^t.    Von   ihr  sind  namentlich  die  Uebersetzüngen  ton 
i  c  a  r  d  s  Nachrichten  über  Egypten,  und  P.  B  e  1  o  n  s  Beob- ' 
btungcn  aus  dem  Morgen  lande ;  und  vermuthÜch  noch   eid 
id    die   andern    Auszüge    in   dieser  schätzbaren  Sammlung, 
ich  lebt  und   wirkt  die  würdige  Frau  thätig  niit  ihrer  geist- 
ilcQ  Tochter  im  Umgang    mit  deti  Museum 

KAROLINE  von  PICHLER^  TochÜir  des  K^K.  Geh. 
eferendar  von  Greiner,  geb.  in  Wied,  1769;  seit  ^796 
trmählt  mit  dem  Ri  K.  Regieriingsrcth  v/Pichlef^  eine* 
sr  fruchtbarsten  Schriftstellerinnen  (ihre  gesammelten  Werke 
llen'^  schon  an  4^  Bände),  aber  auch  eine  der  anziAcfddsten, 
eistreichsten,'  und  liebenswürdigsten,  aus  deren  Schriften 
•  gröstentheils  moralische  Erzählungen,  Charakter-Gemälde  u. 
ittorische  Romane,  auch  viele  lyrische  und  dramatische  Ge- 
tchte  —  durchaus  die  edelste  und  gediegenste  Gesinnung,  daii 
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wiirmste  Gefiihl  Tiir  das  Rechte,   «Itdich    Gute,  wie  fSr  da« 
Schöne,  und  tiefes  Studium  des  nienschlichrn  Henena  ^richt, 
und  die  sich    zugleich  durch  eine  natürliche,   pmnklose  und 
und  ungemein  angenehme  DarsteUung  und  Spraclie  empfiehieo. 
Herder,   Klopfstock,  Vofs,  waren  ihre  Vorbilder;   Alnoger, 
Mastalier,  v.  Collin,  v.  Hormayer,  v«  Hammer,  ihre  Lehrer 
und  Führer,   wie  sie  selbst  in  ihrer  eigenen,  schön  und  an* 
spnichlos   geschriebenen  Biographie  (im  iSten  Band  ihrer  ge- 
sammelten Schriften)  sehr  dankbar  rühmt.     Unter  ihren  Gba- 
raktergemätd^n  und  Erzühlungen  beha;upten  besonders  »Aga- 
thokles,«    und  »Fraaen würde»    einen    ausgexeiduiem 
Bang,  und  sind  auch,  nebst  einigen  andern,^  iü  ausländische 
S[Nrachen  ubersezt  worden.     Ihre  Studien  blidben  aber  auch 
der  Naturwissenschaft   und   Naturbeobachtung   nickt   fremde 
wie  einige  ihrer  vielen  Aufsätze  in  Zeitschriften  und  Taschen-: 
büchern  zeigen;  so  namentlich  der  Au&atz:  über  die  Troff", 
sitiiüiole  zu  BlasensUinj  in  den  vaterländ«  Blättern  dr  den. 
Oesterr.  Kaiserstaat,    1809«    .  Daselbst  (1810)    steht  auch  ei»* 
schöner  Aufsatz   von    ihr:  über  die  Bildimg  de^  'Vimblichm^ 
Getdüechts.    Noch  immer  erhalten  wir  neue  Erzeugnisse .  ih* 
res  schöpferischen  Geistes. 

FRIEDERIKE  Baronin  von  RIEDESEL,  gdimv» 
^.  MASSENBAC^,  geb.  1746,  mithin  mehr  noch  dem  von^ 
gen  Jahrhundert  angehörend,  obwold  sie  erst  su  Berlin  te 
Jahre  1808  gestorben  ist,  führe  ich  hier  nur  wegen  ihrer  gnn 
sen  und  merkwürdigen  Reisen  in  Ameiika,  an  der  Seite  ihres 
tapfem  Gemahls,  des  Generals  von  Riedesel  (von  1776«* 
1785)  an.  Mit  dem  grösten  Muth  bestand  sie  die  ^rosl«| 
Gefabren  und  Beschwerden,  und  beschrieb  diese  höchst 
interessante  Reise  mit  vielen  eingestreuten  Bemerkungieo  ober 
die  Indianer  und  ihre  Sitten  und  Lebensweise,  im  lahr  1800. 
Sie  war  eine  sehr  wohhhätige  und  besonders  ßir  V^flegung 
armer  Kranken  sehr  edel  sorgende  Frau,  errichtete  schoa 
177a  eine  Art  Rumfoixiiscber  Suppenanstalt,  lange  vor  Rumibrd, 


In  BraUDMhwefig)  und  unt^rstijMii reichlich  die  von  N^andtt 
in  Berlin  errichtete  Anstalt  ftir  verlassene  Soidatenkinder«      -f 

KAROLINE  RÜDOLPÖI,  ^b.  in  der  Kurmark   t'jSi^ 

f  gehört  somit  ihrem    grösem'  Lebeiistheil  nach  ebenfldk  dem 

vorigen  Jahrhundert    an),  *  iincl  Vorsteherin  einer  sehr  ihisge^ 

seichneten    uiid    ein    grosc^  Vertrauen    geniessbnden   Eriele* 

liungsanstalt,  die  sie  Anfiings  zu  Hamm  bei  Hamburg  erridn 

tet  unc«  dort,  WO  sie  Klopf  Stocks  vorzUgKcher  OPrenndsdiaft 

und  Achtung  ^eiiöfs,   mehrere  Jalire  hindim^h- dtrigirt  hatte, 

find   die  ^e  Seit  dem  'Jahr  t8b3  'mit  gleich  groset'und  'erfolg* 

reicher  Thätigkeit  in  Heid^fA)ei%  ibrfseetei'  'Dbrt'statb  sie  inl 

Jahr  i8ri,  und  ihr  Tod  wurde  als  ein  grdser  Verlust  für  das 

'weibliche  Erziehungswesen'  wie  ftir  ihre  zahlreichen'  Freunde 

tief  betrauert.     Mit  einem  tierzen  voU  d6r  wärmsten  Menschen-» 

liebe  und  wahrer   Religiosität,  die  ihr  ganzes  Wesen  erßillt^^ 

und  mit   einem  hohen  und  geläuterten  Geftihl  lur  das  SchoAk 

in  der  Natur,   vereinigte  sie  sehr  mannigfache '  Ke!hntbisse-IÄ 

Allem,    was  zur  Erziehung  und  geistigen  wie  häüstibhen  BÜ^ 

dang  ihrer  Zöglinge  dienen   könnte,  und  somit  auch  in  d^ 

Naturgeschichte,  und  insbesondere  in  der  Botanik  und  Bin-* 

aienpfiege,  welche  sie  sehr  liebte  und  mit  groser  Sorgfklt 

cultivirte.     In  allen  diesen  Beschäftigungen  waltete  der  Geist 

der   verständigen    Ordnung   wie  der  mütterlichen '  Liebe  un4 

Treue,    mit  der  sie   in  ihrem  Beruf  das  höchste  Glübk'Uirei 

Lebeus  fand.     Ihre  Hauptschrift  (ausser  mehreren  Gedichten} 

ist  das  »Gemälde  weiblicher  Eruehunf^m  n  Thie.,    1807,  ^^ 

^welchem  auch    den   naturgeschichtlichen  Studien  Ihr  ^ebü^ 

render   Antheil  an   einer  hohem  Ausbildung  des  Wobes  Wt 

praktischer  Würdigung  angewiesen  wird.     Die  zweite  Aus« 

gäbe  dieses  scätzbaren  Werkes  hat  der  verehningswiirdige  Geh« 

Kirchenrath   Schwanz    (181 5)    besorgt,    und    der  Vorredi 

cu  dieser  eine  tredliche  Karakterzeichnung  dieser  von  ihm  lehr 

hochgeehrten  Frau   eingewebt     Dasselbe    Werk  ist  auch  in 

ausländische  Sprachen,   namentlich  ins  Holländische^  Schw#« 
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4li8die,  ufid  wo  ich  nicht  irre^  auch  ins  Englische 
B^orden. 

MARIE  WILHELMINE. SCHMALZ,  in  Berlin,  äl- 
teste Tochter  des  im  Jahr  1820.  verstorbenen  r  Organis- 
ten und  Lehrer  an  d«  K«  Gamisonschule  daselbst,  und 
Vorsteherin  einer  sehr  gerühmten  Erziehungsanstalt  in  Ber- 
lin ,  beschäftigt  sich  mit  dem  vorzüglichsten  Erfolg  für  ihren 
Unterricht  mit  Naturgeschichte  und  Erdkunde ,  und  hat 
7— nach  Hm.  v«  Schindeis  Angabe —  eine  Natur- 
beschreibung in  Dialogen  und  eine  Geographie 
tu  Dialogen   Air  den  Druck  bearbeitet. 

JOHANNA  SCHOPENHAUER,  Tochter  des  Senaton 
Trosina  zu  Danzig,  genofs  im  elterlichen  Hause  eine  fiir- 
treffliche  Erziehung,  welche  der  frühen  Entwicklung  ihrer 
ausgezeichneten  Geistesfühigkeiten  und  ihres  nicht  minder  vor- 
züglichen Kunsttalents  grosen  Vorschub  .leistete.  Auf  ihre  wis- 
aeoschailliche  Bildung,  so  wie  auf  ihre  grose  Renntnifs  der  eng- 
lischen Sprach  e,  die  sie  sich  auch,  in  Folge  ihrer  nachmaligen 
Reisen  in  England,  so  gut  wie  ihre  Muttersprache  aneignete^ 
hatte  ein  sehr  würdiger  Prediger  in  Danzig,  Richard  Thomson, 
ein  Schotte,  vorzüglichen  Einflofs.  Sehr  jung  an  einen  ange- 
«ebenen  Kaufmann  ihrer  Vatei'stadt,  H.  F.  Schopenhauer, 
verheirathet,  trat  sie  bald  C'798)  mit  ihrem  Gatten  ihre  erste 
l^eise  nach  Paris,  London  und  die  Niederlande  an,  und  kehrte 
mit  reich  gesammelten  Beobachtungen  über  Völker  und  Men- 
.«eben,  Natur,  und  Kunst  nur  zui-ück,  um  bald  darauf,  wegen 
der  nahen  Besitznahme  ihrer  Vaterstadt  durch  die  Preusaen 
diese  ganz  zu  verlassen,  und  mit  ihrem  Mann  und  Sohne 
(dem  nunmehrigen  gelehrten  und  verdienten  Rechtslehrer, 
Dr«  A.  Schopenhauer)  nach  Ham{>urg  zu  ziehen.  Wah- 
rend ihres  dortigen  zehnjährigen  Aufenthalts  machte  sie  wiedar 
mehrere  Reisen,  eine  grösere  von  3  Jahren  vorzüglidh  über 
H'.üaud  nach  England^  Schottland,  Frankreich,  wo  sie  wäh- 
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rend  ihres  längeren  Aufenthalts  in  P^ris  sich  unter  der 
tung  eines  berühmten  Malers,  Angustin,  in  der  Mnmitar* 
Malerei  eben  so  eifrig  als  gründlich  und  kunstreich  übte ;  gieng 
von  da  durch  das  südliche  Frankreich  nach  Oestreicb,  wo  sie 
in  Wien  einige  Zeit  weilte,  und  durch  Baierui  Böhmen,  Schtesieni 
Sachsen,  Brandenburg  nach  Hamburg  zurück,  wo  sie  bald  darauf 
ihren  Gatten  durch  den  Tod  verlor.  Auf  dieser  grosen  Reise 
bot  sich  ihrem  hellen  Beobachtungsgeist  und  ihrer  lebhaAea 
Wifsbegierde  nicht  nur  Stoff  genug  zu  den  vielseitigsten  Beob« 
achtungen  und  Vergleichungeu  ,  die  sie  mit  vorzüglichem 
Interesse  auf  Gegenstände  der  Kunst,  dber  auch  sonst  auf  alfes 
Bemerkenswerthe  un^  Eigenthümli<^  richtete,  was  die  Natur, 
der  Karakter  der  Gegenden,  die  Städte  und  ihre  Bewohner, 
die  Sitten  und  Gebräuche  darixiten,  sondern  sie  benütte  aodi 
den  eingesammelten  Reichthum  fiirtrefflich  und  in  einer  recht 
dankenswerthen  Weise  für  das  Interesse  des  Publikums,  indem 

• 

sie  eine  in  allen  Beaidiungen  sehr  gehalt-  und  lehrreiche 
Beschreibung  dieser  Reise  verfa&te,  die  zugleich  durch  Ge^ 
achmack  und  Schönheit  des  Ausdrucks  eine  Stelle  unter  den 
ansielicttdsten  Retseschriften  einnimmt,  Sie  gab  diese  y^Erin^ 
nerungen  von  einer  Reise  durch  England^  Schottland 
u.  s.  w.«  zuerst  im  Jahr  i^S,  nur  in  !»  Bdn«,  und  dann 
io  der  zweiten  Ausgabe  mit  einem  dritten  Band  (Reise  durch 
«las  südliche  Frankreich)  vermehrt  im  Jahr  1818,  und  wieder 
t8tx4,  heraus,  uml  hat  durch  sieaudi  für  die  PbjF^ograph»e 
Verdienstliches  geleistet.  Im  Jahr  1806  nahm  sie  ihren  Auf- 
enthalt in  Weimar,  wo  sie  mit  Göthe,  Wiekuid,  Bertuck 
u.  A.,  und  vorzüglich  mit  dem  damak  schon  kriokelndea 
Fernow  in  den  freundKchsten  Verhältnisse»  ld)Ce,  den 
Leztcren  auch  in  seiner  lezten-  Krankheit  mit  trener  Sorgfidt 
pflegte,  auck*  ab  die  erste  grosere  Schrift^  mit  der  sie  auftrat, 
sein  Leben  meisterlich  beschrieb^  und  sich  nan  th&tig  mit 
Arbeiten  im  Gebiet  der  Künste  wie  der  schönen  Wissenacbaf- 
ten  und  der  romantischen  Dichtung  beschäftigte.  Ihre  Novel» 
ka>  so  wie  .ihre  Romane  (Gabride ;  die  Tante  ;  Johann  von 
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Fyck^  ein  vorzügliches  Kunstwerk  lu  '  m,  a.)  nehmen  einai 
«farenvollen  Rang  unter  den  vorzüglicheroi  Scfafriftea  dieser 
Galtuqg  eiD.  Nochmak  machte  sie  (1816)  eine  Reise  oadi 
dem  Rhein,  und  gab  auch  Von  dieser  eine  an  pittoresken  Par- 
ihieeii  reiche  Beschreibung;.,  Seit  dem  Jahr  1829  lebt  diese 
'würdige  und  sehr  geachtete  Frau  mit  ihrer  auch  sehr  keant- 
pifsreichen  Tochter  hier  in  Bonn,  und  im  Sommer  in  Unkel 
«m  Rhein,  in  der  Kähe  unsrer  Musenstadt. 

AMALIE  SCHÖPFE.  Tochter  dnes  Holsteinischen  An- 
ieSf  Dr.  Weise,  geboren  (1^91)  und  erzogen  auf  der  dao, 
Insel  Fehmem  in  der  Ostsee,  seit  181 1  verheirathet  mit  dem 
Dr.  der  Rechte  F«  H«  Schoppe,  zu  Hamburg,  ist  ebenftlls 
eiMke.  Frau  von   ausgezeichneter   Liebe  zur  Kunst^   hesonders 
zur  Malerei  und  Zeichnenkunst,  worin n  sie  sich  eine  nicht  ge- 
ringe Geschicklichkeit  erworben  hat,  und  auch  zur  Poesie,  in 
der  sie  sich  mchreremal  mit  Glück  versucht  hat,  wie  zur  Ge- 
schichte und  der  Naturiehre.     Sie  war  von  ihrem  Vater  dam 
2>estimmt,  einen  förmlichen  akademischen  Unterricht  nicht  nur 
in  den  Naturwissenschaften,  sondern  vorzüglich  in  der  Medi- 
cin  und  Geburtshülfe  zu  erhalten,  und  in  der  That  war  schon 
ihren  hauslichen  Lehrstunden  die  Richtung  zu  diesem  Zwed^ 
gegeben  worden,  so   dafs  es   nahe  daran  war,   sie  völlig  und 
lormlich    in   Aesculaps    Tempel  einzuführen,    wenn  nicht  da- 
•zwischengetretene  Umstände  die  Ausführung  dieses  Plans 
hindert  hätten.     Doch  behielt  dieses  junge  geistreiche 
ximmer  fiir  wissenschafUiches  Forschen   im  Buche  der  NaCnr 
wie   im  Reiche  xler  Geschichte^  welches  die  liebste  Au%abe 
iiir  ihre   lebhafte  Thätigkeit  und  Wifsbegierde   war,    imHier 
«ine  gewisse  Vorliebie,  und  diese  wirkte  auch  nachher  vortbetl- 
haft  sowohl  auf  ihre  Schriften  ,  als  auf  ihre  praktischen  Lei- 
stungen im  Erziehungsfach,  mit  welchem  sie  sich  nach  ihrer 
Yerheirathung   beschäftigte.     Ein  acht  mütterlicher  Sinn,  der 
sie,  als  sie  selbst  Mütter  geworden  war,  zu  den  Kindern  sog, 
tmd  das  innige  Interesse,  das  sie  an  Beobachtung  der  Erscihei- 
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timiiB[eD  des  geistigen  und  psjrcUscfaea  wie  des  orgttiiscIi-sonNK 
tischeo  Lebens  in  seiner  ersten  Entwicklong  nahm,  hewogeft 
sie,  der  Pädagogik  sich  ganz  za  widmen,  und  in  der  Direction 
eines  weiblichen  Erxiehungsinstituts,  wekhe  sie  noch  jezt  mit 
«ausgezeidbnetem  Erfolg  führt,  ihren  nütslichsten  Wirkungskreis 
zu  suchen.  Mit  diesem  vereinigt  sie  fortwährend  eine  grose 
■chriftstellerische  Thätigkeit  sowohl  im  Fach  der  Bildungs« 
\u  Unterhaltungsschriften  für  die  Jugend,  worunter  ihre  viel- 
gelesenen  »Abendstunden  der  Familie  Helden  Hamb.  s8a3, 
und  ihre  nEugenia,  eine  ünterhaliunguchnfi ßir  dieer^ 
M^aehsene  weibliche  lügenden  i3^ij  immer  sehr  geschält  biei- 
beq,  als  im  Fach  der  Erzählungen  und  Romane,  welche  sämmi« 
lich  ein  edles  wohlwollendes  Gefühl,  leicht  bis  sur  Begeisterung 
liir  das  Grose  und  Schöne  sich  eriiebend,  so  wie  dnen  rei- 
dien  Food  erworbener  Kenntnisse  beurkunden.  Ihre  Enäh« 
lungen,  die  ihr  im  Anfang  manche  Schwierigkeiten  ia  der 
Sprache  und  Behandlung  verursachten,  gehören  jeet  su  den 
gefälligsten  und  fliessendsten,  und  enthalten  für  die  empiri« 
«che  Seelenkunde  manche  schätzbare  Beiträge. 

REGINA  JOSEPHE  von  SIEBOLD,  gc^.  Henniny^ 
SU  Darmstadt,  zuerst  verheirathet  mit  einem  (1798  verstor«^ 
beoen)  Beamten,  Heiland  zu  Seeligenstadt,  und  in  zweiter 
£he  Gattin  des  im  vorigen  Winter  verstorbenen  verdienten 
Hof-  und  Medicinalraths  Dr.  Damian  v.  Siebold  (des 
»weiten  Sohns  des  ^emaligen  berühmten  Würzburger  Ldirers 
und  Wundarztes  C  C.  v«  Siebold,  und  älterem  Bruders  des 
ein  Jahr  vor  ihm  verstorbenen  berühmten  BerlinisciieD  Ldirers 
der  Geburtshülfe,  Elias  v.  SieboldJ  hatte  sich  sehonbald  nach 
ihrer  Verheirathung  theils  aus  Neigung  und  innerem  Beruf^ 
tbeils  aus  der  würdigen  Absicht,  ihrea  Gemahl  in  seiner 
praktischen  Wirksamkeit  zu  unterslütaeD^  iiad  fiir  Ach  und 
ihre  Kinder  selbst  eine  Quelle  «d^  Unterhalts  dorish  ihre 
Thätigkeit  zu  eröfiben,  den  Plan  ^e&Cät,  die  Entbindony» 
innst  gründlicb  und   wissenschaftlich    sn  $t«idixeO|  «od  sidi 
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dann,  mit  ihr  praktisch  zu  beschäftigen*  Sie  gieng  daher  iai 
Fiühjahr  1807  nach  .Würzburg,  hörte  dort  die  akademiache« 
Vorlesungen  über  Physiologie,  Eutbindungskunst,  Weiber«- 
und  ^oderkrankheiten  u«  a«,  genoisdann  nach  ihrer  Rii^^ 
kehr  im  Herbst  desselben  Jahrs  noch  des  Unterrichts  ihres 
Gatteq,  und  unterwarf  sich  hiel*auf,  zu  Erlangung  der  Befug- 
|ii(^,  die  Entbindungskunst  in  ihrem  ganzen  Umfang  in  dea 
GrosherzogU  Landen  ausübeq  zu  dürfen,  einer  strengen  Pru^ 
fuog  durch  das  Medicin^l-CoUegium  zu  Darmstadt,  in  irelcher 
sie  den  Erwartungen  vollkqmmen  entsprach»  Seitdem  übt  sie 
ihre  Kunst  mit  grosem  Beifall  und  dem  gerühm  testen  Erfolg 
in  einem  ausgebreiteten  Kreise  ihrer  Präzis  aus,  ohne  jedoch 
.^Schriftstellerin  aufzutreten,  und  hat  im  J.  181 5  von  der 
Universität  zu  Giessen  zur  Anerkennung  ihres  verdienstreichea 
Wirken^  ^  Ehreq-Piplom  als  Doktor  der  CieburtsUiUfe  er«- 
bftltewt 

.  • 

CHARLOTTE  von  SIEBOLD,  genannt  HEILAND,  so 
Darmstadt,  Tochter  der  eben  genannten  Frau  Ho&äthin  von 
Siebold  aus  ihrev  ersten  Ehe  mit  dem  Mainzischen  Beamten 
Heiland,  und  yon  ihrem  Stiefvater  von  Siebold  nach 
seiner  .Verbeirathung  mit  ihrer  Mutter  an  Ki^desstatt  ange* 
nommen,  theilt  mit  ihrer  Mutter  nicht;  nur  die  gleiche  Nei- 
gung, und  die  gleichen  Talente  für  die  Ausübung  der  Geburt»« 
büHe,  sondern  bat  sich  in  diesem  Fach,  zu  dem  sie  sich  schon 
von  ihrem  i6ten  oder  i7ten  Jahre  an  unter  der  Leitung  ihres 
Vaters  und  ihrer  Mutter  ^r  zweckn^äsig  vorbereitete,  and 
welchem  sie  eine  seltene  Aufopferung  und  Thäligkeit  wid-» 
mete,  noch  ein  höheres  Ziel  ihrer  wissenschafUichea  BUduny 
und.  ihi*er  praktischen  Wirksamkeit  gesteckt  und  auch  er- 
reicht, ^ach  lenen.erstea  Vorbereitung  bezog  sie  181 2  die 
Universität  au  Göttingen,  aludirte  dort  regelmässig  nicht  hloa 
die '  Gehurtshülfe  unter  Oslander,  sondern  auch  Anatomie^ 
Physiologie,  Ejrankbeltslehre,  ndist  andern  Hülfsfächern,  wonla 

nsi4i  ihrer  Zurückkuoft  vom  Medicinol-Gollegium  m  Jhnat^ 


«ladt  gepriift,  und  als  vonäglich  fähig  zur  obstetriciscli<m 
Praxis  berechtigt.  Im  Jahr  1817  gieng  sie  nach  Giesscu, 
unterwarf  sich  dort  einem  rigorosen  Examen  in  der  Entbin-* 
dungsliiinde  bei  der  medicinischen  Facultät,  verlbeidigte  hier- 
auf in  einer  öffentlichen  Disputation  eine  Anzahl  in  Druck  gf- 
gebf ner  Str:;itsätze  aus  jenem  Fach,  und  wurde  (am  20.  Mäi*z 
1617}  fiiierlich  von  dieser  Facultät  zum  Doctor  der  Entbin- 
duogskunst  proclamirt.  Um  den  akademischen  Promotionf- 
Statuten  noch  .vollständiger  zu  genügen,  schrieb  sie  eine  deutsche 
Inaugural-Dissertation :  nUeber  Schwangerschaft  ausserhalb' 
des  Uterus^  und  über  Graviditas  abdominalis  insbesondere^ 
(Darmst.  1817),  in  welcher  sie  eine  sehr  achtbare  Renntnifs 
des  Gegenstandes  entwickelte.  Im  Jahr  i8a3  schrieb  sie 
poch  eine  kleine  Vertheidigungsschrift  geburtshülflichen  Inhalts 
in  lebhaftem  und  etwas  gereiztem  Ton  gegen  einen  Au&atz 
des  Hrn.  Geh.  Raths  von  Wedek  ind  im  Vlll.  Band  i.  Heft 
meiner  Neuen 'j Jahrbücher  der  Medicin  und  Chirurgie,  in 
welchem  dieser  ehrwürdige  Veteran  einen  Geburtsfall  in  Darm- 
stadt ,  bei  dem  sie  gewirkt  hatte^  der  Beurtheilung  unterwor- 
fen hatte,  doch  ohne  sie  zu  nennen,  oder  für  das  auswärtige 
Publikum  näher  zu  bezeichnen.  Ihr.  Wirkungskreis  Wie  ihr 
Ruf  als  eine  der  geschicktesten  Geburtshelieriuuen  unserer 
Zeit  ist  grofs,  so  dafs  sie  schon  im  Jahr  i8ao  zur  Entbin- 
dung der  jezt  verwittweten  Herzogin  von  Kent  (von  dersel- 
|)en  Prinaessin  Victorine,  die  jezt  unter  den  Rindern  der 
Königl.  Engl.  Prinzen  dem  Thron  am  nächsten  steht)  nach 
London  berufen  wurde.  Da  sie  auch  viel  schri(lstellerisches 
Talent  besizt,  wie  die  wenigen  Proben  zeigen,  so  ist  sehr  zu 
wünschen ,  daGs  sie  dem  Publikum  bald  n^ehrei*^  interessanli^ 
Ergebnisse  ihrer  ^Erfahrungen  mittheilen  möge* 

CHARLOTTi:  SMITH,  eine  der  ausgezeichnetsten  ur 
Venntnifsreichesten  Natur&rscherinnen   Englands,  in    Loudo 
wohnend,    (ihre   nähern  Familienverhältnisse  sind  mir  unbr- 
l^pt],  und  vprzMgswe^  mit  der  Naturgeschichte  der  Vogt  I 


(von  wdcbeD  sie  eine  sehr  sdiöne  und  reiche  Sammlaog  be- 
sitzen soll)  sich  beschäftigend,  schrieb  eine:  NaturM  Bittorx 
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of  Birdsj  London  1810,  2  Bde.,  mit  Abbildungen,  ^vreidiein 
englischen  und  französischen  Zeitschriflen  als  vorsüglicA  tkitr 
sig  und  verdienstlich  gearbeitet  gerühmt  wird. 

FANNY  TARNOW ,  geb.  su  Güstrow ,  jetzt  zu  Dresden 
ld)end  j  eine  der  geiiiblvollesten ,  zartsinnigsten  und  acht- 
barsten imter  deni  jetzigen  deutschen  SchnftstellermaeD 
im  Fache  der  romantischen  Dichtung  und  der  Novellen , 
und  gewifs  eine  der  besten  und  lieblichsten  Erzäblerinoeo, 
führe  ich  nur  deswegen  hier  mit  auf 4  weil  sie  auch,  ausser 
mehreren  andern  sehr  beliebten  und  viel  gelesenen  Schrift^ 
und  kleineren  Au&atzen  aus  jenem  Fach ,  eine  aosidieode 
Beschreibung  ihrer  Reise  nach  Petersburg :  9 Briefe  amf  eimtr 
Reisn  nach  Petersburg  j  von  F.  7\  18 19.«,  mit  manchen 
interessanten  Bemerkungen  über  Clima,  Gegenden  und  Men- 
schen j  herausgegeben  hat.  Von  ihr  steht  auch  in  Philipp*s 
literar.  Merkur  1821.  ein  Aufsatz  »über  die  rohen  Sitten  der 
Hochschotten  zu  Anfang  des  XVIII.  Jahrhunderts.  «<  Udxr 
das  Leben  und  die  zahlreichen  Schriften  dieser  achtungswcr^ 
then  Dichterinn ,  welche  mit  der  gleich  liebenswürdigen  und 
ungemein  ansprechend  und  gemüthreich  dichtenden  und  er- 
zählenden Agnes  Franz  und  der  geistvollen  Theo« 
phanie  (pseudonym)  ein  schönes  Kleeblatt  bildet  y  seh^ 
man  v.  Schindel  a.  a.  O.). 

KAROLINE  voic  WOLTMANN,  geb.  zu  Berlin  17631, 
Tochter  des  ehempligen  berühmten  Preuss.  Geheimen  Baths 
Dr.  K.  W.  Stosch,  und  in  zweiter  Elhe  vermH}ilt  mit  dem 
berühmten  (schon  1817,  verstorbenen)  Geschichtschreiber 
Karl  vonWoltmann,  bildete  ihr  schon  in  frühester 
Jugend  sich  entwickelndes  groses  Talent  zu  geschichtlidien 
Allheiten  und  ihre  Neigung  zu  sduiftstellerischen  Besdififti- 
gungen  unter  der  Mitwirkung  ihres  Gatten  in  soldiem  Gradt 


atis  j  dafs  sie  bald  ah  Dessen  historiseh*literartsdieo  Arbeiten, 
den  thätigsten  Antheil  nahm,  und  mit  ihm  gemeinschaftlich 
einen  grosen  Theil  der  unter  ihrem  beiderseitigen  Name» 
berausgcgiBbenen  Schriften ,' die  in  5  Banden  (»ELarl-und  Ka^ 
roline  Woltmanns  Schriften,  Berlin,  1806  -7)  erschienen^  bearbei^ 
tMe«  Namentlich  rühren  von  ihr grösteutheils  dieLebensbe«» 
Schreibungen  ,  welche  den  5ten  Band  iiillen.  Audk 
•chrieb  sie  mehrere  andere  sehr  gediegene  Schriften  histori-» 
sdien  Inhalts,  und  historisch-romantische  Novellen ,  so  Iric 
•ieeine  mit  vielen  Zusätzen  ausgestattete  Sammlung  dersämm^ 
liehen  Werke  ihres  Gatten  veranstaltet ,  und  sich  durch  die^ 
•es  Unternehmen  ein  wesentliches  Verdienst  um  die  historische 
Literatur  erworben  hat.  Für  den  näheren  Gegenstand  der 
i;egenwärtigen  Darstellungen  gehören  aber  insbesondere  ihre 
|>eiden  ti*efllichen  pädagogischen  Schriften:  »Ueber  Bemf^ 
Verhält niss  ,  Tugend,  und  Bildung  der  Frauen«,  P|«g.  1830^ 
und  »Spiegel  der  grosen  Welt  und  ihrer  Forderungen,  insbe- 
Bondei*e  jungen  Frauenzimmern  gewidmet« ,  Lpz.  i8ti4« ,  in 
welchen  sie ,  neben  vielem  andern  für  weibliche  Bildung 
#ehr  wcrthvollen  und  lehrreichen  Bemerkungen ,  auch  geist- 
volle Beiträge  zur  empirischen  Seelenkunde  gicbt.  Noch 
immer  ist  diese   berühmte  Frau  literarisch   thätig. 

ANTONIE  WÜTKA,  «u  Wien,  geb.  1763.,  gestorben 
1824,  reihete  sich  ebenfalls  unter  die  Zahl  vorzüglich  thätt«- 
ger  und  in  der  Behandlung  ihrer  Gegenstände  eben  ab  mir> 
sichtiger  als  kenntnifsreicher  Schriftstellerinnen  im  Erziehung  s- 
lach.  Sie  gab  zunächst  zum  Behuf  für  weibliche  Erziehnngs- 
anstalten,  nachdem  sie  viele  Jahre  praktisch  und  mit  ausge- 
zeichneten Erfolg  in  diesem  Fach  gearbeitet  hatte  ,  eine 
sehr  nützliche  und  mit  verdientem  Bei&U  aufgenommene : 
•Encyclopacdie  für  die  Aveibliche  Jugendu ,  in  Vorlesun- 
gen eingekleidet,  in  la  Bänden  (Wien,  i8if>.)  heraus,  in 
welcher    sie   die  Abtheilung,     welche  Naturgeschichte 


(von  welcben  sie  eine  sehr  schöne  und  reiche  Sammloog  be- 
sitzen soll)  sich  beschäftigend,  schrieb  eine?  NaiurM  MiHory 
of  Birdsj  London  1810,  2  Bde.,  mit  Abbildungen,  ^vreidiein 
englischen  und  französischen  Zeitschriften  als  vorzüf^cA  üotr 
•ig  und  verdienstlich  gearbeitet  gerühmt  wird. 

FANNY  TARNOW ,  geb.  zu  Güstrow ,  jetzt  zn  Dresden 
ldi>end ,  eine  der  geiiiblvollesten ,  zartsinnigsten  und  acht- 
barsten imter  deh  jetzigen  deutschen  Schriftstellcrinnea 
im  Fache  der  romantischen  Dichtung  und  der  NoveUeSi 
und  gewifs  eine  der  besten  und  lieblichsten  ErzfiUerhuie^t 
führe  ich  nur  deswegen  hier  mit  auf  4  weil  sie  auck,  ausMr 
mehreren  andern  sehr  beliebten  und  viel  gelesenen  Schrift^ 
und  kleineren  Au&ätzen  aus  jenem  Fach ,  eine  ansidiende 
Beschreibung  ihrer  Reise  nach  Petersburg :  9  Briefe  auf  eimer 
Reisn  nach  Petersburgs  von  F.  T.  1819.«,  mit  manchen 
interessanten  Bemerkungen  über  Clima,  Gegenden  und  Men- 
schen ,  herausgegeben  hat.  Von  ihr  steht  auch  in  Philipps 
literar.  Merkur  1821.  ein  Aufsatz  »über  die  rohen  Sitten  der 
Hochschotten  zu  Anfang  des  XVllI.  Jahrhunderts.«      TJAet 


das  Leben  und  die  zahlreichen  Schriften  dieser  achtungsw« 
then  Dichterinn  ,  welche  mit  der  gleich  liebenswürdigen  und 
ungemein  ansprechend  und  gemüthreich  dichtenden  und  er- 
zählenden Agnes  Franz  und  der  geistvollen  Th e o • 
phanie  (pseudonym)  ein  schönes  Kleeblatt  bildet  y  8di9 
man  v.  Schindel  a.  a.  O.). 

KAROLINE  VON  WOLTMANN,  geb.  zu  Berlin  1781, 
Tochter  des  ehempligen  berühmten  Preuss.  Geheimen  Raths 
Dr.  K.  W.  Stosch,  und  in  zweiter  Ehe  verml^ilt  mit  dem 
beruh uiten  (schon  1817,  verstorbenen)  Geschichtschreiber 
Karl  vonWoltmann,  bildete  ihr  schon  in  frühester 
Jugend  sich  entwickelndes  groses  Talent  zu  geschichtiidien 
Allheiten  und  ihre  Neigung  zu  sduiftstellerischen  Beschifti- 
gun^en  unter  der  Mitwirkimg  ihres  Gatten  in  soldiem  Gradt 


atis  ,  dafs  sie  bald  ah  Dessen  Mstoriseh-Kterarisdieo  Arbciteoi 
den  tbätigsten  Antheil  nahm,  und  mit  ihm  gemeinschaftlich 
einen  grosen  Theil  der  unter  ihrem  beiderseitigen  Name» 
beraußgcgisbenen  Schriften,'  die  in  5  Banden  (»ELarl  und  Ka^ 
rolineWoitmanns  Schriften,  Berlin,  1806 -7) erschienen^  bearbei» 
tele«  Namentlich  rühren  von  ihr  grösteutheils  die  Leben  sbe«» 
Schreibungen  ,  welche  den  5ten  Band  füllen.  Audk 
•chrieb  sie  mehrere  andere  sehr  gediegene  Schriften  histori* 
sdien  Inhalts^  und  historisch-romantische  NovelleD ,  ao  "Witt 
aie  eine  mit  vielen  Zusätzen  ausgestattete  Sammlung  dersämm^ 
liehen  Werke  ihres  Gatten  veranstaltet ,  und  sich  durch  die^ 
•es  Unternehmen  ein  wesentliches  Verdienst  um  die  historische 
Literatur  erworben  hat.  Fiir  den  näheren  Gegenstand  der 
gegenwärtigen  Darstdlnngen  gehören  aber  insbesondere  ihre 
beiden  trefflichen  pädagogischen  Schriften:  »Ueber  Bemf^ 
Verhält niss  ,  Tugend,  und  Bildung  der  Frauen«,  Prag,  ifeo^ 
und  »Spiegel  der  grosen  Welt  und  ihrer  Forderungen,  insbe- 
M>ndei*e  jungen  Frauenzimmern  gewidmet« ,  Lpz.  i8ti4* ,  in 
welchen  sie ,  neben  vielem  andern  für  weibliche  Bildung 
•ehr  werthvollen  und  lehrreichen  Bemerkungen ,  auch  geist- 
volle Beiträge  zur  empirischen  Seelenkunde  giebt.  Noch 
immer  ist  diese   berühmte  Frau  literarisch   thätig. 

ANTONIE  WUTKA,  zu  Wien,  geb.  1 763,,  gestorbea 
1824,  reihete  sich  ebenfalls  unter  die  Zahl  vorzüglich  tbäti>- 
ger  und  in  der  Behandlung  ihrer  Gegenstände  eben  so  im» 
sichtiger  als  kenntnÜsreicher  Schriftstellerinnen  im  Erziehung  t- 
lach.  Sie  gab  zunächst  zum  Behuf  fiir  weibliche  Erziehhngs- 
anstalten,  nachdem  sie  viele  Jahre  praktisch  und  mit  ausge- 
zeichneten Erfolg  in  diesem  Fach  gearbeitet  hatte  ,  eine 
sehr  nützliche  und  mit  verdientem  Bei&U  aufgenommene : 
mEncj'clopaedie  ßir  die  weibliche  Jugenda ,  in  Vorlesun- 
gen eingekleidet,  in  11  Bänden  (Wien,  i8if>.)  heraus,  in 
welcher    sie   die  Abtheilung,     welche  Naturgeschichte 


—    a84    — 

behdndeh,  haüptsäcliirch  aus  Funke's  gescUEteter  Aota-^ 
tttng  zur  Naturgeschichte  entnahm« 

Frau  WYTTENBACH  ,  geb.  Gallien  aus  Hanau, 
Gattin  des  grosen  Philologen  Prof. Wyttenbach  in  Leydeo, 
der  sie,  als  eine  Nichte,  erst  in  seinem  72.  Jahr (1817.)  die- 
licfate  ,  war  eine  Frau  Ton  ungemeiner  Geisted:>ildQDg  mid 
den  liebenswürdigsten  Eigenschaften  des  Herzens.  Ohne  js 
mit  eigentlicher  Naturkunde  sich  zti  beschäftigen ,  ridilele 
sie  doch  ihren  klaren  und  forschenden  Blick  auf  das  Lebea 
der  Psyche ,  und  die  Wechselbeziehungen  zwischen  Geist  nod 
Gemiith  ,  zwischen  Wissen  und  Empfinden  und  Hoffen,  Sit 
äusserte  sich  hierüber  in  sehr  geistvoller  und  anztdiender 
Weise  ib  ihrem  n  Gastmal  der  Leontisj  ein  Gespräch  vier 
Schönheit  <y  Liebe  ,  und  Freundschaft  ,  ans  d.  Franaos« 
übers.    Ulm  ,    1820« ,  einer  vortrefflichen  Schrift  *y 

MARIA  Daronin  von  ZAY ,  geb.  Freiin  vonCalisck^ 

ans  Ungarn ,  die  letzte  dieses  Stammes ,  geb.  1 779. ,  und 
seit  1796.  mit  dem  K.  K.  Kammerherm  Baron  von  Zay 
vermählt,  zeichnete  sich  ^on  frühester  Jugend  durch  eine 
enthusiastische  Liebe  zur  Naturbeobachtung  aus ,  mit  derndlv 
unter  der  Anleitung  und  nach  dem  Beispid  einer  höchst  wiir» 
digen  u.  sehr  wohlthätig  wirkenden  Mutter,  bald  auch  eine  gro- 
se  Neigung  zur  Heilkunde  entwickelte.  Zu  dieser ,  vni 
selbst  zu  einem  sehr  methodischen  und  eifirigem  Stndiooi 
derselben  in  ihren  theoretischen  wie  in  ihren  praktisdüB 
Theilen ,  ti*ieb  sie  vorzüglich  ihr  tiefes  und  theilnehmendst» 
Gefühl  (lir  menschliche  Leiden  ,  und  ihre  des  HeUens  nini|Ber 
müde  Liebe  zur  Wohlthätigkeit.  Sie  half  schon  frühe  ihrer 
Mutter  y    armen  Kranken   Arzneien   und  arztlicjben   Rath  sa 


*}  Sie  starb  vor  wenigen  Wochen »    nachdem  schon  dkfa-  Bogen 
zum  Druck  gegeben  waren. 


.•w 
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spenden ,  und  setzte  dieses  mit  einem  solchen  Vertrauen  von ; 
der  Kranken,  und  mit  so  glücklichem  Erfolg  fort,  dals  sich  ditt 
Menge  der  Hülfesuchenden  von  nahe  und  fem  immer  mehr 
vergröserte.  (Man  mnss  hieri)ei  nicht  vergessen ,  .dals  dieset 
in  den  von  grösem  Städten  und  öffentlichen  Heilanstaltea 
entfernten  Bergen  des  innem  Ungarns  geschah,  wo  also  das 
Verdienstliche  dieses  Handelns  nur  um'  so  gröser  wun}^ ,  und 
wo  von  voreiligem  Eingreifen  in  das  Wirken  des  Arztes  nicht  die 
Redeseyn  konnte.}«  Diese  Vorliebe  für  die  Heilkunde  nährte 
lind  pflegte  die  hochverdiente  Frau  auch  nach  ihrer  Ver- 
mählung immer  mehr,  und  fand  sich  durchs  ihre  erlangten 
Kenntliisse  glücklich  genug,  vielen  Hunderten  von  Kranken 
Heilung  oder  Linderung  bewirken  zu  können.  Dabei  verlor 
sie  [edoch  die  sdönwissenschaftlichen  Studien  nicht  aup 
dem  Auge ,  und  wurde  selbst  ausgezeichnete  Schriftstelleriii 
im  Novellen-  und  dramatischen  Fach :  (»Feierstunden« ,  3 
Bände,  1820  —  23.)«  Ein  besonderes  Interesse  nahm  sie  in 
neuerer  Zeit  an  der  medicinischen  AnTlrendung  des  sogenann- 
ten animalischen  (oder  Lebens«)  Magnetismus,  studierte  AJU 
les ,  was  hierüber  neuerlich  geschrieben  ward ,  und  beschäf-r 
tigte  sidi  selbst  seit  einigen  Jahren  mit  solchem  Erfolg  mit 
magnetischen  Kuren ,  dals  sie  von  einsichtigen  Wiener  Aerz* 
ten  selbst  zur  Fortsetzung  derselben  aufgefordert  wurde. 
Hierzu  ward  sie  zunächst  durch  den  überaus  wohlthätigea 
und  hülfreichen  Erfolg  einer  biomi^netischen  Behandlung  be- 
wogen ,  der  sie  sich  selbst  im  Jahr  i8oi.  unterwor£en  hatte, 
als  eine  langwierige  Nervenkrankheit  ihrem  Leben  grose  Ge- 
fahr drohcte ,  und  welche  von  einem  vorzüglichen  Magneti- 
sciir  geleitet  wurde.  In  ihrer  sehr  ausfuhrliehen  (vielleicht 
aus  ihrer  eigenen  Feder  rührenden?)  Biographie,  bei  Hern.  v. 
Schindel  (a.  a.  O.)  wird  hierbei  gesagt:  Sie  habe  wäh- 
rend dieser  Behandlung,  um  ihren  übermäfsigen  Durst  zu 
atillen,  in  einem  Tage  bis  zu  1 5  halben  oesterreiciüschen 
Maasen(eine  ö.stcrr.  Halbe  beträgt  beinahe  i  ^f^  Pieuss.  Quart) 
snaguelisirtes  VVasscr  mit  sichtlMrer  Erleichterung  getrunken, 


—    aSff    — ' 

8Ö  da&  das  Vsrwilwinden  dieses  Durstes  gleiclieii  Schritt 
mit  der  Besserung  hielte  Jetzt  noch  lebt  diese  ttefHiche  Fna 
mit  ihrem  Gemahl  im  Genuss  einer  reizenden  Natur  in  Ugroct 
in  Ungarn^  und  beschäftigt  sich  dort  emsig  und  als  Kenncrb 
mit  Garten-^Anlagen  und  praktischer Fiknzenkunde. 


29*      Neuere    und    neueste   Schrifts tellerinn^v 

in     den   Fächern     der   Diaetetik  und  Hygieine, 

und  der  hierauf  bezüglichen  Speise-  und  Trank- 

bereitungs-    und   Baushalliungskuiist* 

£s  kann  hier  nicht  gemeint  sepi'j  ein  vollständiges 
V^k^zeichnifsaller  der  seit  den  letzten  3o  — >  4^  Jahren  er- 
schienenen Hausifaaltungsschriften,  Kochbücher^  Anwdsdiigen 
zur  Bereitung  von  allerlei  Confitüren ,  Getränken ,  u.  d.  gl« 
ku  geben ,  da  unter  der  übergrosen  Zahl  dieser  Schriften  vie- 
le die  medicinische  und  diätetische  Beziehung  und  A Dtren- 
dung der  Kochkunst  theils  gar  hicKt  berücksichtigen ,  theSs 
nicht  zu  kennen  Scheiben.  Nur  diejenige^  Verfasserinnen  von 
dergleichen  Haus-  und  Kochbüchern  etc. ,  welche  auch  in  die- 
ser Rücksicht  nützlich  ^u' werden  gesucht,  und  gute  und  m 
der  Erfahrung  bewährte  Vorschriften  für  Speisen  und  Ge- 
tränke oder  sonstige  Labtingsmittel  für  Kranke,  Scfawadie, 
Genesende  etc.  gegeben  haben  ,  und  unter  welchen  allerdings 
Einige  sind  ^  die  ^ich  dbrch  vorzügliche  'Zweckdienlichkeit 
und  Brauchbarkeit  ihrer  Vorschriften  auszeichnen,  — ndxn 
Andern  von  minder  erheblichem  Gehalt —  können  hier  eine 
Stelle  finden.*). 


*)  Noch  aus  der  ersten  HälflTe  des  vorigen  Jahrhnnderts  verdient 
eine  auch  recht  gute  Anweisung  zum  Kochen  in  Hiastcht  auf 
Krauke,  elc.  von  einer  Frau  Susauna  Kger  in  Leipzig 
nachträglidie  Erwähnung:  Leipziger  Kochbuch,  fon  S  u  f. 
Egerin,    Lpz.   1732.1756.  und  Öfter. 


—  28^   — 

CHR.  BUCHNER,  xuMäiicbeD(?),  schrieb  ein  pesseodes 
und  gut  aofgenoiDinenes  : 

MUrruueue*  Kochbuch  ßkt  BtUeritche  Mädchen   und  FroMun, 
u,»,Wn    Nürnberg,  i8i3. 

LUISE  BIEGON  v.  CZUDNOCHOWSKA ,  geb.  Has- 
per  aus  Sachsen,  schrieb  gemeinschaftlich  mit  ihrem  Gatteo 
C.  A.  Wladim.Biegon  v.  Gs.  ein  wegen  seiner  praktischen 
Brauchbarkeit  beifällig  aufgenommenes ,  und  auch  in  diaeto»'» 
tischer  Hinsicht  empfehlenswerthes 

Hnndbuch  der  Küchen^    und  Jlmit-Oekonomie :    die   deuUch&  \ 
Hausfrau  i  ein  Handbuch  der  praktischen  Kochkunst  ete.  ßir 
Haushaltungen    des   MUtelUandes,    aus  eigener  Erfahrung, 
Xfs.  i8a5. 

MARIlB  ANNE  BUSSWALD  ,  zu  GHitz  in  Steierttark , 
irt  Verfasserin  einrs  in  Oesterreich  sehr  belid:>ten  «Kodi« 
bocfasc  ,  wovon  die  f&nfte  Auflage  tu  Grats  i8^  nrnkkmu  • 

CATHARINA  FEHRE ,  eine  wadLere  Lkfländerin,  lebt, 
ra  Riga ,  und  schrieb  zuerst  anonym  ein 

,J.ief ländisches  Haus»  und  fFirthschaftsbuch, 
ein  HandbUfCh  zum  Selbstunterricht  für  junge 
H au swirth  innen,  Riga,  3.  Aufl,  i Sso. ,  welches  viel  Bet» 

fall  erhalten  hat  ;  und  dann  unter  ihrem If amen  ein,,Koch» 
buch",  Biga,  1894«   von  welchem  ich  nicht  gewiss  mngebam 
kann  ,  ob  es  ein  ganz  von  dem  vorigen  verschiedenes  H^erk^  ' 
oder  ob  es   nur  eine  neue  und  unveränderte  Jusgabe  Jemee  : 

frühem  j  oder  nur  eines  Theiies  desselben  ist. 

LOUISE  FRIEDEL,  geb.  Utrecht,  m  Berlin,  sdirieb 
eine  recht  brauchbare: 

(gründliche  Unterweisung  für  junge  Premenzimumer  zur  ^eis§m 
lereitung,  etc    Berlin,    1794. 

CHR.  FUNK,  geb.  Lindner,  tu  Ansbach,  Gattin 
des  Kon.  Registrators  Funk,  schrieb  ein  sehr  empfehlens- 
"wertbes  und  diätetisch  zweckmäsiges  »Neides  PrHnkiscIiei 
Kochblich  etc««t     Ausbach,  181 3. 


Iblg.  Schrift  nicht  angegeben) ,  ist  die  Verfasserin  einet  Aar 
besten  and  empfehlungswürdigsten  Handbücher 
lür  Hanswirthschafib-  Speisebereitungs-  und  KücheDknnde , 
welches  sie  mit  dankbarem  Gefühl  ihrer  Mutter,  als  ihnr 
I^rerin  ,  zugeeignet  hat«  Die  Vorschriften  der  bescheidenes 
und  um  ihr  Fach  sehr  verdienten  Verfesserin  sind  durchaus 
IHraktisch,  und  bewähren  sich  in  der  Er&hrung;  sie  mnd  «ich 
xugleich  in  sdu:  deutlicher  und  regelrechter  Sprache  gegdben^ 
(was  bekanntlich  in  vielen  Haushaltungsbtijhem  nicht  der 
Fall  ist),  and  sehr  verständig  geordnet.  Aach  finde  idi  auf 
den  diätetischen  Theil ,  und  auf  gute  Vorschriften  sa  Kran- 
kenspeisen, und  Gtttraikea  eine  rühroenswerthe  Sorgfklt  gs- 
richtct.    Dieses  vorzügliche  Handbuch  fiihrt  den  Titel:. 

-  -  Dit  huorgß^  HoMufirau  in  der  KiUkt  und  f^orrmiktkämmur,  m 
.  Mandhuchßir  angehende  Hausfrauin  und  fFirik$chmßerumeH, 
vorwugjUch  in  miuUren  und  kleinen  Stadien,  und  muf  dem 
^  .  .  JL«iMlf.  %  Bände,  zweite  Ausgabe  fdie  gegen  die  ereu  sekr 
vermehrt  ist,  besonders  in  dei^  zweiten  um  die  Häifte  ver- 
gröserten  Band).  Berlin,  bei  Jmüang,  igaSw  .  Aunk  der  Preis 
f%u  I  Bthl,  aC  GgrJ   ist  sehr  billig,    • 

BARBARA  HICKMANN,  zuWiVn,  gab  eine  neue  Be- 
arbeitung des  seit  langen  Jahren  dort  vorzugsweise  beliebt  und 
berühmt  gewesenen  Wienerischen  Kochbuchs  von 
Ignatz  Gartier,  von  welchen  seit  1760  bis  1816  dretfsig 
Attilagen  erschienen  waren,  im  Jahr  181 7  (als  Siste  Aufl. 
heraus^  und  fügte  hierzu  eine  vollständige  Umarbeitung  de» 
jiweiten  Theils ,  unter  dem  Titel :  Die  PVienensche  Hmafraa 
in  allen  ihren  Geechäflen  etc.  181&  ,  als  neunte  Ausgabe  des 
auerst  auch  schon  1768  erschienenen  Buches«  Durch  diese 
beiden  Werke  9  welche  zu  den  vorzüglicheren  in  ihrer  Art 
,gehöt«n^  macht  sich  die  ihres  Gegenstandes  vollkommen 
kundige  Verfasserin  auch,  um  den  diätetischen  Theil  der 
Kochkunst  und  aer  Krankenlabungen  wohl   verdient. 

ANNA  HOFFBAUER ^    SU   Wien,    schrieb   ein    recht 
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branchbaM ,    und    gute   Rrankenspeisen    etc«   eDtbalteDdeii; 

fFiener  Kockbueh  etc.    Wien,  i8a5« 

i 

MARGARETHA  EI^IS,  RLOTSCH^  zu  NUndieis  ^ 
schneb  mit  viel  Sachkeimtnifs  und  Erfahrung  ein  gutes: 

,,Praktitche$  Handbuch  Jur  Hausmütter,  Köchinnen,  hesondete 
aber  ßir  junge  FraueniUmmer,  die  eich  tutf  ihren  Beruf  wüt* 
diß  vorhereiun  wollen  tte.    Dritu  Aufl.  Würnh.  i8i8. 

IL  CH.  KNOEIUN,  geb.  Sertinger^  gdi,  lu  Stiitt- 
8*^9  174s  9  gest.  i8og.^  Gattin  des  Stadtscbreibers  Knor 
zu  Göppingen ,  und  nach  dessen  Tod  lange  in  Stuttgard  fe- 
bend ,  war  Verfasserin  eines  recht  guten  und  ▼ielgriNrauchtm 
Göf^wiger  Kochbuches  ßir  junge  Frauenzimmer  etc. ,  welches 
zuerst  in  z  Bänden  zu  Gottingen  1783  erschien  |  mehrmaU 
aufgelegt  wurde,  und  von  der  6.  Auflag»  ao  von  einem 
'adu*  erfahrenen  Fraueozimmeri  J.Ch«  Russin^  nic|il  npr 
kweckmäfsig  überaibeitet ,  sondern  auch  mit  einem  dritten 
Band ,  der  auch  gute  Vorschriften  für  Krankennahrung  ent- 
hält I  vermehrt  wurde«  Das  Ganze  erschien  auch  unter  dem 
zweiten  Titel  :  AUemeuesiee  schwäbisches  Kochbudk  von 
J.  Chr.  Küssin,  Stuttgardt»  1808.  und  vermuthlich  anch 
in  neuerer  Auflage« 

MAGDALENE  LICHTENEGGER ,  in  Wien  ^  sdurieb 
ein  zwar  ziemlich  kurzes  aber  vorzüglich  wohl  yofdncHii 
und  praktisches  Handbuch  der  Hauswirthschaft  |  welches 
auch  auf  Gesuodhdtserhaltung  eine  sehr  verständige  Rücksicht 
nimmt,  und  vor  mehreren  andern  zu  empfehlen  ifti 

Die  ai^geklärte  tViener  HßMt^au  in  der  Käche ,  deeit  KelUn,, 
der  Speisekammer  etc,    Wien,  i8aa. 

FRIEDER.  LOUISE  LOEFFLER,  in  Stuttgardt^  geb. 
1^44»  gestorben  i8i3  ,  Tochter  enies  Apothekerr  ^ '  schrieb 
ein  sehr  beliebt  gewordenes 

^'cues  Kochbuch,  2te  Jus^,  Stutt$ardt,  i^li«^ 


MARIE  MEIXNER,  gA.  Niederrader,  in  Lim  ia 
Oberösterrelch  ,  gab  ein  in  dortiger  Gegend  mit  dem  grostcn 
Beifall  aufgenommenes  und  recht  praktisches: 

Linzer  Kochbuch^   zuerst  1807^    und  in  fünfter  Außm^e 
i8a5  ^enthaltend  i66t  KochvorschriftenJ  heraus* 

KATHARINA  MORGENSTERN ,  nachmals  yerefadichte 
SCHULZ ,  zu  Magdeburg ,  ist  die  Verfasserin  mehrerer  ScbriA 
ten  über  Hauswirthschaft  und  Kochkunst ,  die  zu  dea  besten 
und  nützlichsten  ihres  Faches*  gehören  ,  und  wegen  ihrar 
Yorzüglichkeit  auch  grosen  Beifall  finden.  Namentlidi 
schreibt  sie: 

Unterricht  ßir  ein  junges  Frauenzimmer  ^  welches  die  Küche  und 
die  Haushaltung  selbst  besorgen  will,  erste  Ausgabe  j  Magde^ 
bürg  178a  —  84  >  in  1  Theilen,  neueste  Ausgabe  1816  in  3  7%Cft* 
leh,  wovon  tfer  dritte  auch  noch  den  besondern  Titel :  ,,Mag* 
•  deburger Kochbuch" ßiht.  Ferner:  Fortsetzung  des  vorigen^ 
oder  tfJErfahrungen  einer  Hausmuttei^*  u.s,w,  1789  und  ^Keu§ 
Erfahrungen  einer  Hausmutter'*  etc,    1793. 

MARIA  JOH,  ROSENFELD,  zu  Nürnberg,  schrieb 
ein  »Taschenbuch  der  Koclikunst«,  durch  Erfahrungen  er- 
probte^  Nbrg.  1824« 

SOPHIE  WILH.  SCHEIBLER,  zu  Frankfurt  am  Main« 
«ohrieb  eines  der  erprobtesten  Kochbücher ,  unter  dem  Titel  c 

Allgemeines  deutsches  Kochbuch  ßir  bürgerliche  Haushaltungen^ 
ein  unentbehrliches  (sicj  Handbuch  ßir  angehende  HausmnU* 
,  tcr  etc,  6te  Auflage  ,  Berlin  1817. 

das   sehr  beliebt  und  auch  für  Kranke  sehr  brauchbar  ist. 

MARIE  SIEGEL,  in  Regensburg,  ist  Ver&sserin  des 
noch  in  Baiem  als  klassisch  geltenden  m  Allgemeinen  Saieri- 
sches  Kochbuches  n^  wovon  schon  11  oder  la  Auflagen  er« 
schienen   sind. 


L tf fÜSTIANE  WERNER  ^  in  Frankftui  am  Mwi^  adirieb 
das  sehr  reichhaltige  und  mit  Tordienter  AusseichniiDg'  auf? 
genommene 

Grats  voUttMndigt  Frttnkfiattr  KoA^  tmd' H^u^mirnngshueh  ^ 
2  Bände,  Frankfurt    i8o4«    und  v§rmuihiick  ößir aufytUgß. 

AMALIE  WERTHEIM ,  m  Berlin ,  sdirieb  eine  recht 
gaüe  und  praktisch  erprobte: 

Anleitung  zur  Kochkunst  fUr  den  bürgerlichen  HatuhaU^ 
BerUn^  i8au 

Ausser  diesen  SdirUtstdlerinnen ,  deren  Schriften  mir 
som  Theil  genauer  bekannt  geworden  sind ,  haben  sich  auch 
noch  verschiedene  andere  erfahrene  Frauen  durch  gute  und 
beliebt  'gewordene  Anweisungen  cur  hauslichen  und  medici- 
nisdien  Speisebereitung  u.  s.  w«  verdient  gemacht«  Zu  diesen 
gpdiSren  namentlidi:  **  ^ 

CAROLINE  RUENICHENi  von  Constans^  schrieb  ein 
recht  xweckmäsig  eingerichtetes  :  Cdnstanzer  Kochbuch ,  i824« 

SOPHIE  MARI.OW,  in  Dresden  (V),  schrieb  einen: 
Kauchigmu$  der  Kochkunst,  ßkr  junge  Mädchen  etc.    Meiuen 
i8oa.j  welcher  gerühmt  wükL 

MARIE  ANNE  NEUDEGKER,  gA.  Erlt,  vonnab 
Gastgeberin  im  K.  Franzenbad  bei  Eger,  schrieb  ein  mit 
vielem  Beifall  aufgenommenes,  und  öfter  aufgelegtes  Handbuch: 

Die  baierische  Köchin  in  Böhmen »  5u  Auflage  »  SaUhmrg^  1896« 

HENRIETTE  RITTER,  su  Bertin,  gab  ein  gut  ge- 
schriebnes ,  kurzgc&sstes  aber  deutliches  und  vollständiges 
Kochbuch  etc.,  Berlin  ,  i8a6  heraus. 


MARIA  ROSNACK,  geb«  Stein,  ist  Verfasserin  dm 
belidyten  und  empfefalensweilhen  SteOiner  Kochbuchs^  Stettin, 
i824f  und  vermutbUcb  öfter  aufgelegt« 
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Marie  ANNE  RUNISGH  >  in  Wien ,   sciiridi  ein  irlir 
praktisches  und  vonügliches  Bach: 

yfMein  eigenes  geprüftes  Kochbuch** ,    Wien  1 788  *—  99 1 '  *■  4 
Theüehf  wöt^bn  aiitik  eine  neuere  Jußk^e  ereM^nmt  iku 


EMILIE  S  •  •  •  •  •     Unter  dieser  Begcjchnong  gab  em 
aas  ihrer  AnonymitSt  nicht  heraus  tretendes,  der  Hauswiith- 
schaft  und  insbesondere  der  Gonditocei  und  Säftebe^peitong— 
auch  (ur  Kranke  —  wohl  kundjges  Frauenximmer  in  Sach- 
sen folgende  in  öffentlichen  Blättern  gelobtfe  Schrift  heraus : 
,  Die    besorgte    Bmuswitthin^   oder  Anleitung  zürn  Ju/hamekrem 
und  Einmachen  aller  Sorten  von  Obst  und  Gemüsen^  so  wie 
Fer/ertigung  von  Cpnserven,  S/rup^  Zuckerwerk^undZueket' 
gebackentm^  Leipzig  181a. 

'  SOPHIE  JULIE  W]^LEIl,  die  sehr  achtongswertk 
(jetzt  verstorbene)  Gattin  eines  Predigers  in  Augsborgi 
schrieb  ( blos  mit  W.  die  VoiTed«  '  unterzeiöhnend  )  eines 
der  beliebtesten  und  bewährtesten  Kochbiicberi  von  gans 
einfacher  Art,  »Au  gsburg er  R  ochbuchi,  wovon  schon 
1825    die    i6te  Auldige  erschienen  ist« 

MARIE  ANNA  WIESER,  in  Wien,  ist  VeHasserin 
eines  dort  vielgebrauchten  und  viel  Eigenes  enthaltenden 
Kochbuchs,  (suerst  herausgegeben  1793),  Wovqd  die 
fünfte  Auflage  i8ao  erschien« 

Ausserdem  sind  von  weiblicher  Hand,  aber  anonjm» 
noch  manche  andere ,  zum  Theil  recht  gute  und  vollständige^ 
Anweisungen  zur  Speisebereitungskunst  und  Hau^wirthschaft 
in  neuerer  Zeit  geschrieben  worden  ^  unter  welchen  insbeson- 
dei*e  das  n  Hamburger  Kochbuch  j  von  einem  Frauenummc^«) 
6.  Ausgabe,  18^49  ^^  i^ Preussische  Kochbuch  ftir  Frauen- 
Bimmer«  a.  Ausg.  (in  der Dedication  unterzeichnet  Juliane 
A  m al  i  e)  zu  Warschau  1 8o5,  welches  mir  von  zwei  sdir  eriahre* 
neu  Damen  als  vorzüglieh  brauchbar  gerühmt  worden  iat,  dann 


ijas  •Niitnierger  ITiiithmi«.,.  1789^91  roa  einer  üngeMntt* 
teot  uad  ein  anderes  oea«^  za  iSürnbetg^  von  iSart»' 
sich  vorifaeilhaft  austcichneft,  Die  hielier  (;efaörigeD  iiikt 
betondem  in  diätetischer  Hinsicht  seht*  werthVoUeil  Sriu4f-^ 
ten  der  verdienten  Chr.  Dor«  Gtirnth  sind  sthoo  obeifr 
(S.  a35.)  so  wie  die  der  Frau  Unger  &  üSew  an%crdhrt 
Worden* 

30. 

Aus  der  bishetigeti  Uebel*sicht  des  groseil  Ümfimges  Jd4 
der  so  zahlreichen  Ei^edgnisse  weiblicher  Thätigkeit  in  den 
Verschiedenen  Fächern  genieinnüttiger ,    heiUofdemder  ^  und 
Geist  und  Herz,  bildender  Wissenschaften ,  so  Wie  in  den  un^ 
mittelbar  zum  häuslichen  Leben   und  Wohlseyn  erfordertett 
Zweigen  der  Hauswirthschaft,  ergiebt  es  sich  klar  gttiug,  wie 
ungemein  gros  nicht  bui*  die  Fortschritte  der  IvissenscbalÜich 
lilerarislihen  Biidutig  unter  den  Frauen  dteir  lifeüem  und  neueh 
2dt  gewesen  sind,  und  noel^  fi>H Während  sind»  im  Vergleidk 
sn  dem  Stand  ihres  Wissens  in  den  frühem  Jahrirnnderteo  ^ 
onch  wenn  wir  von   der  finstem  und  sterilem  Zeit  desi  Mittel^ 
^ters  ganz  absehen  wolleq ,  soudem  wie  sehr  und  ili  weleh  ei- 
tlem noch  immer  steigenden  Verhaltnifs  die  schri/tstelle- 
rische  Tbätigkcit  der  Frauen  in  dieser  neuesten  Zeit  zuge- 
nommen habe.     Wenn  wir  nur  die  letzten  Jahre  übersehen  ^ 
■o  ergiebt  sich  schon  für  diese  eine  Anzahl  von  Schriftstelle- 
rinnen in    den   verschiedenen   Fächern,    von    denen   es  sich 
hier  handelt,  welche  der  Summe  al  1er  früheren ,  aus  allen 
vorigen  Jahrhunderten  in  denselb^  Fächern  nicht  nur  gleich 
kommt ,  sondern  sie  sogar  noch  bedeutend  übertriA*    Es  er- 
giebt sich  eine  Fruchtbarkeit  und  Vielseitigkeit  der  LiteratUi' 
nuter  den  schreibenden  Frauen   Unserer  Zeit,    die  von    der 
einen  Seite   nur  Achtung    und  Bewunderung  erregen  kann  9 
während  sie  von  der  andern,  und  in  anderen  Ki*eisen  dieser 
literarischen  Thätigkeit  schon  öfter  Bedenken  und  die  Schärfe 
der  Kritik  gegen  sich  erregt  hat«     Denn  die  Zahl  weiblicher 


CeUicsprodukte  in  jenen  Fächern,  von  denen  hier  idie  Becfe 
ii'ar,  — »  so  gr  o 8  sie  auch  schon  erscheint  —  ist  im  Vergletcii 
SU  denen  in  andern  Fächern  noch  bei  weitem  die  kleinere*  "Weit 
gvöaitr  ist  noch  die  Zahl  derjenigen  Schriftstellerinnen  unserer 
Zeit  j  welche  im  Gebiet  der  schönen  Künste ,  und  namentUdi 
der  lyrischen  Poesie',  der  Novdlen-  und  Roman endichtong 
(die  allerzahlreichste  Klasse  ^  und  freilich  unter  ihr  auch  r'nA 
mittelmäfsiges  Gut  und  sehr,.yiel  nur  aus  andern  Sprachen 
— oft  ohne  Glück  und  ohne  Noth  —  Uebersetztes)  ,  Dramatik 
#Cc. ,  ihre  literarischen  Betriebsamkeit  in  fest  ünglanbUcher 
Progression  steigern.  Nach  Herrn  v*  Schindel  soll  die 
Zahl  der  deutschen  Schriftstellerinnen  seit  1800  (die  seit« 
d  em  Vieratörbenen  mit  einbegriffen)  weit  über  55o  steigen !  üad 
4odi  ist!  hier  noch  von  keinen  Schriftstellerinnen  des*  AuslaB- 
de»  die  Rede,  die  jedoch  bei  weitem  nicht  in  solcher  Zahl 
vorhanden  sind«  Bei  solcher  sunehmenden  Zahl  dürfte  snkiit 
wenigfliens  der  Wunsch  nicht  unbillig  seyn ,  da(s  dock  unsert 
Frauen  ihr  literarisches  Verdienst  vorzugsweise  in  den 
Kreisen  reinier  und  geist-  wie  gemüthreicher  BeobiditQOg 
der  Natur ,  Terständager  Erziehung ,  und  nützlicher  uid  dm 
häusliche  Leben  verschönernder  RonstfertigkeiteQ  leuditea 
lasseü  mögien ! 


,/ 


Verbesserungen^ 

1.   1  m  T  e  X  t. 


6. 

9- 
II. 

t& 


24. 
So. 

4?! 

49- 
5a. 


8?' 

86. 
88. 


9^ 

95. 

HO. 

M   I  I  5. 

116. 
137. 

i38. 


ZeOe  6.  von  unten  lese  man  unendliebe. 
ao.  statt  an  derer  lese  man  anderer. 
I.  lese  tnan  bedeutsam« 
8.  statt  an  lese  man  yon. 
8.  muss  nach  nist«  ein  Comma  folgen. 
9«  lese  man  östlich. 

19.  statt  Ahyssinien  lese  man  Obereg^pten. 
a5.  lese  man  Angen kranken  (4>) 
3.  lese  man  Sainte  Croix 
7»  setie  man  nachNavig.  Isidis  die  Noten- 

zahl  (6). 
i5.  statt  Anmerk.  7.  lese  man  Anm.  6. 
f.  von  unten  statt  Anmerk.  la.  lese  man  ii. 
5.     «         «         «    eben  lese  man  oben.  . 
u  10.  und  II.  lese  man  Ilithjia. 
«  17.  statt  Anmerkung  9.  setze  man  8. 
zur  Zeile  5.  bei  Cybele  sette  man  die  Motenzahl  (38)« 

statt  (ap). 
Zeile  II.  bei    Hjgiea  setse  man  die  Notenxahl  pSlj. 
statt  (27). 
M     a.  von  unten  lese  man  eingeschachtelten. 
«     lo.  von  unten  bei  Circe  setse  man  die  Noteiuahl 

(36)  statt  (i4). 
«     3.  statt  der  lese  man  das, 
«     4*  ^^^  unten  nach  »derselben«  muss  die  Noten- 
xahl (36b.)  gesetst  werden. 
«    3m  von  unten  setie  man  die  Notenxahl  (36^^0 
atatt(36). 
5.  lese  man  Nepenthes. 
a5.  lösche  man  das  schon  weg, 
5.  statt  hoch  lese  man  so  hoch. 
5.  von  unten  lese  man  selbst. 
4*    v^^  unten  setxe  man  nach  Fortsetxung  ein 
Com  ma. 
6.    von  unten  setze  man  zu  Hildegardisdie 
Notenzahl  (45). 


« 
« 

c 


«  i43.   c  la.  nach  »wären  u  aetse  man  d^  Motenzahl  (46)» 

«  inS,    c  a3.  lese  man  das  statt  drs« 

«  io3.  c    19.  lese  man  Madeleine  de  Scudery, 

(Diese  Scudery  schrieb  auch  ein  biographisches  Werkt 
Lei  Fies  des  femmes  illustree,  iu  a.  Bdn.  in  larnq, 

«  198*   c     3«    setze   man  nach  »Schriften«  bei  £  in  igen 

dieser  würdigen  Frauen* 
« —      «  i3.  setze  man  statt  »bei  ihnen u  bei    Einigen 

derselben. 
«  2Q0«.  c     a.  von  unten  statt  Iahe  lese  man  I  a  h  r. 
«  SQQ.  «     Q.    «         tt       lese  man  geborne. 
c  218.  «     6«    c.      .«         a       «     sie  statt  sie. 
«223.  «  25«  lese  man  v.  Zach. 
u  259.  •     3.  von  unten  statt  1808  lese  man  i8i8. 

3«  In  den  Anmerkungen  und  Erlä  n.ter  H.ngen« 

Seite  3  Zeile  ii.  von  unten  statt  SInof  lese  man  Siöfn. 

«   i3.      «  i8*  lese  man  Grandiose. 

«   3r.      c  22.     •      c       den  statt  der« 
c  38«      «        2.    c      c       Anmerkung  lo«  stajtt  9, 
«  -^       «       8.    von   unten  lese    maa    lucorum,    statt 

sucorura, 

c '55*      <  8.  lese  man  Ae&culap« 

Die   öfUr  vorkommeDdea   BuchstabeuTcrwecbseltiogen ,    wi«  u. 
statt  o,  oder  o.  sutt  u,  u.  suw.  wird  man  leicht  lelbu  vefbenen« 


Z  u  s  a*t  z. 


Die  Mad.  Lacbapelie  in  Paris,  welche  ich  obezt-  S.  96^ 
aufgeführt  habe,  ist  schon  vor  ein  paar  lahreo  geatorben,  «iid 
an  ihrer  Stelle  ist  die  Mad.  Boivin  (s.S.  aSg.)  Ober-Hebamae 
am  Hospice  de  Maternite  geworden.  Diese  Mad.  BoiTin,  derea 
KntbincluQgslehre  zuerst  1818.  (nicht  1808,  wie  oben  dacch  einen 
Druckfehler  steht)  ersehien,  hat  »ich  aaph  ausserdem  noch  dbrch 
ihre  pathologischen  Arbeiten  sehr  rühmlich  ausgezeichnet.  Sie  gJ> 
im  lahre  1818  eine  Uebevsetzung  der  Abhandlungen  von  Rigby  und 
Stt^ward  Duncan  über  die  Multerblutflüsse  heraus»  mit  einer 
historischen  Einleitung,  und  schrieb  dann  einsehr  gutes  •idema.ire 
sur  les  Üemorrhagies  internes  de  l* Uterus  ^n.  Paris.  1819 1  welches  im 
Coacurs  den  Preis  erhalten  hat. 


lösen.  Ja  es  ist  mehr  als  wahrscheinlich,  cUfs  manchem  M5U11U 
und  manchem  Symbol  von  manchen  neuern  Interpreten  eine  alba« 
künstlich  gesuchte  Deutung  gegeben,  und  ein  viel  sublimerer  und 
geistvollerer  Sinn  untergelegt  wird,  als  ihn  die  guten  Leote  au 
jenem  Kindesalter  der  Naturerkenntnlss  wie  der  allegorischen  Dicht- 
kunst damit  verbinden  wollten  und  konnten.  Wenn  diese  gleich  im 
Allgemeinen,  als  Kinder  im  Begreifen  und  in  natürlicher  Erklämng 
natürlicher  aber  in  ihren  Triebfedern  ihnen  verborgener  Erschei- 
nuugen,  im  Orient  so  gut  wie  in  Griechenland  und  Latium,  dem 
Zuge  zum  Wunderglauben  und  zur  theurgischen  Mystik  folgten,  mid 
für  Alles ,  was  ihnen  über  die  empirisch- erfassbaren  Kräfte  der  Na- 
tur und  des  Menschen  zu  gehen  schien,  Götter  mit  menschlichen 
Attributen  nach  ihrer  Bequemlichkeit  schufen,  so  liessen  sie  sick 
doch  unzweifelhaft  bei  diesem  Divinations-  und  Mystifications-Trei- 
ben,  und  bei  dem  Erfinden  neuer  oder  dem  Ausschmucken  vorge- 
fundener Mythen  häufig  genug  von  Laune  und  Zufall j  und  von 
einem  natürlichen  Hang  zur  Fabel  und  Verkleidung  leiten.  Es  war 
ein  gewisser  allgemeiner  Grundt3rpus4  man  könnte  sagen  ein  gene*> 
Teiles  Stammschema  der  mythischen  Theologie,  und  in  ihr  der 
Vertheilung  der  verschiedenen  Kräfte  .  und  Wirkungen  im  He^ 
sehen  Wie  in  der  Natur  nach  ihrem  höchsten  Grund  an  verchiede- 
ne  Gottheiten,  schon  in  der  ältesten  Zeit  des  Menschengeschlechts 
nothwendig  und  seiner  Natur  nach  vorhanden ,  und  dasselbe  wie- 
derhohlte  sich  unverkennbar ,  wenn  schon  in  den  mannichfachsten 
Variationen,  von  Osten  (  Assyt^en,  Egypten,  Phönicien,  Phrygien) 
ausgehend,  und  mit  der  Gultur  sich  allmählig  nach  Westen  und  Nor- 
den, und  so  auch  höchst  wahrscheinlich  sich  schon  sehr  früh  in  den 
entfernteren  Südosten  verbreitend,  in  den  Götterlehren  und  Mythen 
der  Pelasger  und  Hellenen,  der  Perser  und  derMeder,  der  Etrusker, 
Italer  und  Sikuler»  der  Iberier ,  und  der  Völker  an  den  üfem  des 
Hellespont's ,  Propontis,  und  des  schwarzen  und  Caspischen  Meers, 
der  Thracier,  Samothracier ,  und  Scytlien*,  so  wie  der  ursprünglich 
ihnen  stammverwandten  Gothen ,  selbst  der  Gelten ,  Galller ,  Ger- 
manen, und  der  Scandinavier  (deren  Edda  bekantlich  in  neuester 
Zeit  mehrere  Erklärer  aus  den  Mythen  des  Orients  gefunden  hat), 
auch  der  Caledonier ,  und  Briten ,  und  insbesonders  in  yielfacher 
nnd  überraschender  Aehnlichkeit  in  den  Mythen  Indiens.  Wenig- 
stens geht  in  neuester  Zeit  die  Bestrebung  mehrerer  ausgezeich- 
neter deutscher,  englischer,  und  französischer  Mythologen  dahin, 
uns  diese  Uebereinstlmmung   der   indischen  Mythen   mit  den  egyp- 
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Us^c^  ^^^  ältesten  phoenidschen  ^  phrygUchen ,  griechischen ,  (a 
sogar  die  Priorität  der  ersteren  möglichst  anschaulich  and  plausibel 
zu  machen.  Und  in  der  That  wird  es  nicht  schwer,  den  Osirit  und 
diie  Isis»  den  Horus>  den  Hermes,  und  den  Typhon  der  alten 
Egyptier,  so  wie  die  schon  gröstentheils  deutlicher  und  durch  be- 
stimmtere Attributionen  geschiedenen  Hauptgottheiten  der  Griechen, 
den  Zeus,  den  Neptun,  den  Apoll,  den  Pluto ^  den  so  controTers 
gewordenen  Bacchus  -  Dionysos ,  den  Mercur ,  Mars  ,  die  Juno , 
Minerra  ,  Venus ,  Dfana ,  Cybele  u.  §•  w.  in  den  Göttern  der  In- 
dier,  Perser,  und,  gröstentheils  sehr  bestimmt ,  in  den  Gottheiten 
der  alten  Deutschen,  Gelten  und  Scandina^er  wiederca6nden.  — 
Um  jetzt  nur  beispielweise  einiger  der  vorzüglichsten  weiblichen 
Gottheiten  zu  gedenken ,  welche  in  den  Indischen  Mythen  ans  den 
egyptisch  -  hellenischen  wiederkehren ,  so  entsprach  die  höchste  der 
Indischen  Göttinnen,  Bhavani,  oder  BaghvanI,  und  die  mit 
ihr  identische  Parwha'di  (auch  Parva dhi  genannt,)  als  Mutter 
der  Natur,  als  das  weibliche  Princip  der  materiellen  Schöpfung,  unver- 
kennbar der  Isis,  und  in  andrer  Hinsicht  auch  der  Inno,  «radznglefeh 
(wphi  noch  eigentlicher)  der  Minerva  sospita  und  auch  der  Pallas 
Athene.  Die  indische  Maja  war  die  griechische  Venus,  aber  auch 
wiederum  die  Cyhele;  Devaghi  oderDevaki  die  Ceres.  Bei 
den  alten  Persern  erblicken  wir  in  ihrem  Hauptmythus  von  der  Mi- 
thra  oder  Mithya  als  Geroahlinn  und  Schwester  des  Sonnengottes, 
des  Mithras,  (des  egyptischen  Osiris,  und  des  griechischen  Zeus 
und  Helios)  die  auch  wieder  in  eine  Gottheit  verschmolzen  wer- 
den, die  egyptische  Isis,  und  auch  die  Venus.  Die  alte  nordische 
Mythologie  der  Gelten  hatten  neben  ihrem  Odin  (oder  auch  Wodan 
der  Nordteutichen^  Schweden,  Thor  der  Norweger  und  Isländer)  &=  In« 
pitcr,  auch  ihre  Freia  und  Sinöf  ss  Venus ^  Frigg^sluno 
Ei r —  Minerva,  und  auch  =  Isis  u. s.w.  Dieses  sind  nur  fl&rhtige  An- 
deutungen von  grosen,  und  fQr  eine  universale  Ansicht  des  reli- 
giösen Gultus  der  verschiedenen  Völker  höchst  frachtreichen  Ana- 
logien in  den  Hauptmythcn  derselben  >  wie  sie  in  neuester  Zeit 
von  mehrern  eminenten  Forschem  des  Alterthums  in  umfassendster 
Weise  geistreich  entwickelt  worden  sind,  wodurch  die  Mythologie 
^ine   ganz   neue    und  edlere  Gestaltung  gewonnen  hat 

Aber  wenn  sich  auch  in  vielen  und  wesentlichen  Beziehungen 
eine  solche  Analogie,  ja  zum  TheÜ  ein  überraschender  Einklang 
twischen  den  Religionsmythen  mehrerer  dorch  weite  Entfernung  von 
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«inander  getrennter  und  zum  Theil  erweislich  iu  keinem  nüiem 
Verkehr  mit  einander,  stehender  Völker,  aus  verschiedenen  Zeitpe- 
rioden, fand,  und  wenn  diese  grosse  Aehnlichkeit  sich  ,  trotz  aller 
neuerlich  dagegen  (so  insbesondere  von  I.  H.Voss)  erhobenen  Ein- 
reden, namentlich  in  der  Stellung,  Karakteristik  und  Genealogie 
mehrerer  obern  Gottheiten  der  egyptisch-griechischen  and  der  vor- 
der- und  mittelasiatischen  Mythologien  nachweisen,  und  in  den 
Gemeinschaftlichen  vieler  Attribute  und  Symbole  erkennen  lässt, 
so  wird  es  doch  bei  dem  unbefangenen  Vergleich  dieser  verschie- 
denen Völker- Religionen  eben  so  klar,  und  —nach  meiner Ueber- 
zeugung  wenigstens  -^  bis  zur  Evidenz  erweisslich>  dass  Vieles, 
bei  einigen  jener  Völker  sehr  Vieles,  in  ihren  Mythen  za  sehr 
von  einander  abweicht,  als  dafs  man  es  -  ohne  Zwang  aus  gemein- 
schaftlichem Boden  entsprungen  betrachten  dürfte.  Es  wird  klar, 
dass  Vieles,  was  und  wie  es  Mythe  des  einen  Volkes  war,  ohne  un- 
natürlichen Zwang  gar  nicht  dieselbe  Deutung  zulässt,  die  ihm  von 
.einem  andern  Volke  gegeben  wurde.  Vieles  von  spätem  Mystiken, 
schlauen  und  eigennützigen  Priestern  eingeschwärzt  nnd  unterschoben, 
und  von  falschen  oder  schwärmenden  Interpreten  hineingekunstelt 
worden  ist ,  und  dafs  endlich ,  wie  oben  schon  gesagt  —  jede  My- 
thologie eines  jeden  Volkes  als  Menschen-  und  insbesondere  als  Prie- 
sterwerk ,  einen  grossen  Theil  ihrer  Entstehung  und  Ausschmückung 
wie  freilich  auch  ihrer  Uebertragung  in  verändertem  Zuschnitt  an 
andere  Völker,  der  Laune  d^s  Zufalls,  der  willkührlichen  Erdich- 
tung, dem  groben  Aberglauben,  und  der  absichtlichen  —  wenn 
auch  nicht  immer  übel  gemeinten  —  Volkstäuschung  zu  danken 
hatte.  Und  so  wenig  ich  auch  den  allzutrocknen  Ansichten  und  zn- 
gleich  auch  den  allzuharten  und  widrig  bitftrn  Urtheilen  beitreten 
j^öchte,  welche  I.  H.Voss  (in  seiner  bekannten  Antisymbolik)  über 
die  Mythen  und  Symbole  des  Alterthums  und  ihrer  von  einigen 
andern  berühmten  Männern  gegebenen  Interpretationen  fällte,  bei- 
stimmen möchte  ,  je  weniger  doch  zuletzt  durch  alle  Polemik  Vossens 
uns  etwas  Gewisseres  nnd  erwiesen  Besseres  gegeben  wird,  und  so 
sehr  schon  Winkelmann  (um  viel  früherer  und  noch  zu  unsiche- 
rer und  unreiferer  Andeutungen  einer  Symbolik  der  Mythen ,  wie 
z.  B.  bei  Natalis  Comes  und  Gerh.  Voss,  nicht  zu  gedenken) 
und  nach  ihm  Zoega,  Visconti,  und  mehrere  aus  der  neuesten 
teutschen  philologischen  Schule  der  allegorisch  -  symbolischen  My- 
thendeutung, jeder  nach  seiner  Weise,  huldigen,  so  wenig  kann 
ich   mich   überreden,    d^Ts    allen   diesen  Mythen    schon    von   ihrer 


—    5    — 

cTsteti  HaUtehnng   an  wirklich    ein  so    tiefer  Sinn  und  «ine  so  ab- 
sichtsvoll   und  systematisch  -  künstlich  —  ja  man  miifste  y6n  yiden 
der  ältesten  schon  Agen,  mit  einer  so  bewunderungswürdigen  Hai» 
lung     und   Consequenz  in   der  Verschmelzung  der  Poesie  nnd  Ro- 
mantik mit  abstracten  Grundlehren  einer  Cosmo*  und  Physiologie  — 
durchgeführte   Allegorie  habe  zu  Grunde    liegen    können.      "Witp» 
derholte  Prüfungen  bestärken  mich    Tielmehr  immer    fester  in  der 
Uebcrzeugung y  dafs  der  ursprüngliche  Boden,   auf  welchem  die  My* 
then  bei    jedem  Volke,   welches  sich   selbst  solche   bildete  (nicbl 
blos  Ton  andern  cultiWrten  Vülkem  entlehnte),  ein  historischer  war, 
ilafs  Facta,  lebende  Menschen,  ihnen  zu  Grunge   lagen,   und  dafii 
die  Poesie  und  Allegorie  und  Alles,  was  mit   deren  Hülfe  zo  einer 
förmlichen  Systematisirung  und  Heiligmachung  der  alten  Volkslegen- 
den verwendet  wurde,  Zuthat  der  spätem  Zeit  und  einer  weiter Tor« 
achreitenden  Naturbeobachtung  und  Volksbildung  war-    Vieles  aber^ 
was   in   noch  späterer  und  insbesondere   was  in '  neuerer  und  neu- 
ester Zeit   in   jene  Mythen   gelegt,  und  aus   ihnen    herausgeklügelt 
wurde y    dürfte  als   reine  Zuthat  der  Imagination,   der  Mystpphijiiey 
oder   des  Beherrschtseyns  durch  irgend    ein  Interpretationsaystem 
oder   irgend  eine  Hypothese  wieder  wegzunehmen  seyn,    wenn    wir 
die   alte    Legende    in    ihrer  alten    mehr    oder    minder    allegorisch 
gewordenen  Einkleidung  wieder  herstellen  wollen ;  was  freilich  schon 
eben   des   hohen  Altcrthums    wegen ,    und   aus  Mangel   historischer 
Beweisführung,  nur  in  sehr  unvollkommenem  Grad  der  Approxima- 
tion zum  Wahrscheinlichen,    und   nie  ohne  einigen  Recnrs  zu  Vor- 
aussetzungen ,  möglich  ist     (Hierüber ,    wie  über  das  Nächstfolgende 
werde  ich  noch  in  dem  folgenden  Zusatz  Einiges  zu  bemerken  haben«) 

Die  wahre  und  natürlichste  Interpretation  der  Mythen  mag 
demnach  wohl  in  der  Mitte  zwischen  den  Extremen  einer  absolut 
und  pur  historischen  und  einer  rein  allegorisch- symbolischen  zu  lie* 
gen.  Das  Bcdürfnifs,  sich  Gottheiten  zu  schaffen,  und  Alle»,  was 
übermenschlich  und  unbegreiflich  in  Kräften  und  Wirkungen  schien» 
alsGottcrwerk  zu  verehren,  lag  in  dem  Menschen  unter  jeder  Zone, 
xom  Anbeginn  seiner  Bildung  an.  In  jedem  Volk  gab  es  von  ältes- 
ter Zeit  an  einzelne  ausgezeichnetere  und  höher  strebende  Men- 
schen =  Heroen,  die  durch  Kraft,  Körperstärke,  Würde,  oder 
durch  Schönheit  der  Formen  und  der  Haltung,  oder  durch  Verstand» 
Beobachtungs-  und  ErQndungsgeist ,  mler  durch  kühne  Untersnchnn* 
gen  und  Grosihaten  hervorragten,  dem  Volk   imponiiten,   nnd   mit 
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der  Bewunderung  auch  den  Glauben  an  etwas  Ueberirrdisckcf , 
Dämonisches ,  Güttlichei  in  ihnen  erregten ;  wobei  natürlich  Tor- 
autgesetzt  wird,  dafs'dieldee  des  GöttliclAen,  als  eine  dem 
menschlichen  Geiste  eingeborene,  schon  in  den  Gern uthem,  wenn 
auch  noch  so  dunkel  und  nebelhaft,  erwacht  war.  Es  besagen  et 
ja  die  ausdrücklichen  Aeusserungen  mehrerer  alter  Klassiker,  da£i 
nach  dem  unter  den  Aufgeklärteren  ihrer  und  älterer  Zeit  verbrei- 
teten Glauben  ein  groser  Theil  der  Gottheiten  Egyptens ,  Phrjgieni, 
und  Griechenlands^  und  wenigstens  die  Halbgötter,  Menschen  Toa 
jener  höhern  Natur  und  Würde  gewesen  seyen;  so  Plato,  Cicero 
(de  naL Deor.),  Diodor  von  Sicilien,  Plutarch  (de  Iside  et 
Osiride,  u.  a.  a.  O.),  der  mit  Plato  lieber  jene  Halbgötter  als  eine 
eigene  Gattung  höherer  Mittelwesen  zwischen  Göttern  und  Men- 
schen ^  als  Dämonen^  betrachtet  wissen  will,  und  der  einen  ge- 
wissen Evemerus  von  Messenien  als  einen  argen  Heterodoxen 
und  Ketzer  aulTührt^  welcher  es  gewagt  habe,  alle  Götter  ab 
Tormalige  berühmte  und  hochstehende  Menschen ,  als  Könige,  Heer- 
führer darzustellen  etc.  Begreiflich  pflichteten  jener  anthropologischen 
Deutung  spätere  Schriftsteller  aus  dem  dritten  und  folgenden  Jahr- 
hunderten,  zumal  Christen  und  Kirchenväter,  wie  Eusebias, 
Clemens  von  Alexandrien ,  um  so  unbedenklicher  bei,  je  wenigen 
ihrem  Glauben  Polytheismus  und  eine  rein  allegorische  Theologe 
iHsagten. 

So  wurden  also  unter  Andern  auch  sehr  frühzeitig  schon  dieje- 
nigen Männer  und  Frauen  zu  Göttern  oder  Halbgöttern  erhoben, 
welche  —  anfanglich  durch  Zufall ,  und  dann  durch  weiteres  For- 
schen und  "Versuchen  —  auf  die  Entdeckung  besonders  dienlicher 
Nahnings-  und  Arzneimittel  geführt  worden  waren  und  welche  die 
Behandlung  äusserer  und  innerer  Krankheiten  mit  einem  Erfolg  untere 
nahmen,  welcher  mehr  als  menschliches  Wissen  und  Können  zu  ver« 
rathen  schien.  Dank  und  Verehrung  führten  nach  dem  Tod  dieser 
Gepriesenen  zur  göttlichen  Anbetung;  zum  Theil  (doch  nur  erst 
in  einer  etwas  spätem  Periode,  in  welcher  das  Geschichtliche  schon 
etwas  deutlicher  hervortritt,  und  wo  einzelne  Thaten  solcher  Heroen 
allerdings  auch  etwas  Furcht-  und  Abscheu erregedes  hatten)  auch 
iur  Anschuldigung  von  Zauberei^  und  zur  bleibenden  Darstellung 
als  böse  Zauber- Dämonen.  So  wie  aber  eine  Apotheose  für  jene 
^höhern  Wesen  ausgesprochen  worden  war,  so  fanden  sich  auch  in 
jedem  Volk  Priester,    für  die  bildliche  Verehrung  der  eiaEelnen 
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OotÜ^c'^^^   In  Teibpeln,  die   überall  und  ron  jeher  ihr  eigenes  fa- 

ierestc  wohl  verstanden,   und   es  in  der  sorgsamsten  Pflege  und  B«- 

festigu^B   des  blinden  Glaubens  an  ihre  den  Menschen  recht  menscli* 

lieh    nachgebildeten^    in    vielen  Beziehungen  gar  nicht  idealisirien , 

Götter  und  deren  Wunderthaten  unter  dem  Volke  am  gewissesten  su 

fordern  wussten.    Und  so  gab  dann  das  Eine  das  Andere.     Den  tcha^ 

f enden,   erhaltenden,  heilbringenden  Gottheiten,  denen  überall  da« 

Primat   und    der   höchste   Rang    im   Guttersenat    zuerkannt   wurde , 

setzte  man  Böses  stiftende ,  Verderben  und  Unheil  bringende  Götter 

und  Daemonen  entgegen^  wie  es  denn  wirklich  keine  Religion  giebt, 

die   nicht    neben    den   guten  Göttern  y    und   vielmehr  im  Gegenaats 

SU  diesen,    Ihre  Teufel  hat 

Man  vermehrte  dieses  Götterreich  mit  einer  xweiten,  und  bei  dea 
Griechen  und  Römern  auch  mit  einer  dritten,  untergeordneten  Klasse 
(der  sogenannten  Deorum  minorum  gentium),  Halbgötter 
und  götterähnlichen  Heroen ,  indem  man  jene  durch  ungewöhnliche 
Geistes-  und  Körpergaben,  durch  Grosthaten  und  wohlthätige  Er- 
findungen u.  8.  w.  hervorragende  Menschen  auf  diese  Stufe  erhob, 
und  ihre  Persönlichkeit,  wie  ihre  Kräfte  und  Thaten  mit  allem 
Glanz  der  Feenwelt  und  allen  Phantasiegeburten  des  Wunderglau« 
bens  umkleidete.  So  bildete  sich  der  Mythus  von  ein  und  dem«* 
selben  Gott,  oder  Halbgott,  und  Heros  erst  auf  heimischem  ^den , 
und  schon  auf  diesem  in  verschiedenen  Zeitaltem,  und  unter  ver- 
schiedenen Stämmen  und  Kasten  eines  und  desselben  Volkes  in  ver- 
schiedener Gestaltung  und  Ausschmückung» 

Und  noch  grösser  muste  diese  Verschiedenheit  werden^  wohl 
endlich  bis  zur  völligen  Entstellung,  und  bis  zu  einem  chaotischen 
Zusammenwerfen  mehrerer  Mythen  in  einen«  je  mehr  sich  der  My- 
thus, wo  nicht  der  gröste  Theil  der  Qötterlehre ,  durch  die  Völker- 
züge, Colonisirungen  und  den  zunehmenden  Verkehr  von  seinea 
Stammland  zu  andern  Völkern  hin  verbreitete.  Aber  ich  wiederhole 
es  ,  eine  solche  Mittheilung  oder  Wanderung  von  einem  Volke  sum 
andern,  wie  sie  unbestreitbar  bei  einem  Theil  (woh^ nicht  dem 
grösten)  der  ältesten  Mythen  von  Egypten  und  Phoenicien  auf  Grie- 
chenland (und  Persien?  und  Indien?),  und  wie  sie  in  Ansehuag 
des  bei  weitem  grösten  nnd  wesentlichsten  Theils  dieser  Mythen  , 
von  dem  hierin  so  fruchtbaren  und  phantasiereichen  Griechenland 
auf  Italien,  Vordeiasien,  und  selbst  wieder  zurück  auf  Egypten  ua« 
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ter  seinen  spätesten  Königen ,  lange  nach  Rhamses  dem  Grosen  und 
Amasis,  erfolgte,  läfst  sich  keinesweges  von  allen  solchen   Mythen 
nachweisen,    welche   bei   verschiedenen  Völkern    in    einer   gewissen 
(oft  nur  sehr  entfernten)  Aehnlichkeit  vorkommen.     Es  läiit  sich  ein 
Princip  der  gesammten Mythologie  und  Symbolik,  das  auf  einem  sol- 
chen Durchgang  aller  Theologumenen  und  Mythen  durch  alle  die 
Völker,  bei  welchen   mehr    oder  weniger  Aehuliches  im  Caltus  und 
Bilde  vorkommt,  fassen  will,    in  solcher  Universalisirung  durch  kei- 
ne   zureichende  Grunde   rechtfertigen.       So    wie   vielmehr   jedes  der 
bekannten  Völker  ausser  und  neben  denjenigen   höhern  Gottheiten, 
die   sie    mehr  oder  weniger    gemeinschaftlich    besafsen ,   und    selbst 
unter  mehr  oder  weniger  ähnlicheu  Symbolen  verehrten,  auch  seine 
eignen   Götter    uni  Heroen  hatte  ^  für  die   sich  bei  andern   Völkern 
nichts  Aehnliches  aufweisen  läfst,  so  ist  es  auch  mehr  als  wahrschein- 
lich, dafs  selbst  jene  gemeinschaftlichen  Götter  und  die  Mythen  vm 
ihnen  nicht  immer  und  bei  allen  jenen  Völkern ,  in  absoluter  Nolh- 
wendigkeit  aus  einem  gemeinschaftlichen  Urstamme,  aas  der  The- 
ologie   und  Symbolik   eines  Urvolkes,    entsprangen.       So   gut    der 
Qsiris  und 'Serapis  wie  die  Isis  derügypter  in  diesem  Volk  und  sei- 
ner   ältesten    fabelhaften   Geschichte    ihren    Ursprung    hatte,    eben 
so  gut  konnten  auch  der  Zeus  und  Apoll,  die  Juno,    die   Minerva, 
die   Venus,   u.  s.  w.    ursprönglicher  und  eigenthumlicher  Reltgions- 
mythus  der  Griechen  seyn ,  und  eben  so  gut  konnten  auch  die  Inder 
ihren  Brahma  und  ihre   Bhavani ,  die  Perser  ihren  Mithras ,  die  Ger- 
manen und  Scandinavier  ihren  Odin  und  Thor ,  und  ihre  Freia  sich 
selbst  gebildet  haben.       Wenn   ich  daher    oben  sagte,    dafs  in  die- 
sen   und   andren  Gottheiten  dieser    und    andrer    allen  Völker  meh- 
rere   der   ältesten   Gottheiten    Egyptcns ,    Phoenicieus   deutlich   wie- 
derkehren, so  soll  und  darf  darunter  nur  die  Erscheinung  einer  ge- 
wissen Uebereinstimraung   und   eines  relativ   und  plastisch   wie  her- 
meneutisch   Gcmeinschafllichea  in    einem    grosen    und   wesentlichen 
Thcil  der  Mythik  mehrerer  Völker,    nicht  aber  die  Nothwendigkeit 
der  Folgcruug  eiues  gemeinschaftlichen  Ursprunges,  verstanden  wer- 
den.    Jcdocli  ersclieint  es   auf  der  andern  Seite   eben   so  unzulässig 
und  irrig ,  ^i  geradezu  geschichtwidrig ,    behaupten  za  wollen ,    dafs 
gar  keine   Ucbertragung.  von    ursprönglichen  Mythen    älterer  Völker 
auf  andere  und   spätere  Statt  gefunden  haben,    sondern  dafs  jedes 
Volk  seine  Theo-  und  Mythologie  sich  selbst  uud  ganz  geschaffen 
habe,  indem  das  Gcgentbeil,   die  Verpflanzung  mehrerer   (besonders 
sogenannter   niederer)  Gottheiten    und   ihrer    Symbole    von    einem 
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Vol^^  ^a^  andere,  and  snweilen  «elbat  wieder  in  neuer  Geitalt 

iiurücl(>  Toi^    diesem  auf  das  erstbildende,    nicht  nor  durch  die  ge- 
wichtig*^« t&  Zeugnisse  älterer  SchrifUtelier ,  sondern  besonders  auch 
durch  neuere  gründliche  Untersuchungen  Tollkomoen  historisch  dar- 
gelhan  itt. 

Hiermit  sind  zugleich  die  Gesichtspunkt^  angedeutet,  aus  wel- 
chen die  Mythologie  im  Ganzen,   wie  im  Einseinen,   nach  meinem 
Dafürhalten,  am  natürlichsten  und  zwanglosesten  zu*bearbeiten, und 
aas  welchen  die  Quellen  derselben,  wie  ihre  Bearbeitungen, 
ältere,   wie  neuere  und   neueste,    zu   beurlheilen,    zu  Tergleichen 
und  zu    benutzen   sejn   durften.       Unter  den  alten  Quellen  der 
Mythologie ,    und  zwar  jetzt  nur  In  ^inem  besondem  Bezug  auf  die 
Mythen  und  Traditionen   von    weiblichen  Heil-   und  Natorkun- 
digen  Gottheiten  und  Heroinen   der  egypti'sch-griechischen  Yorwclt, 
und  auch  noch  des    römischen  Alterthums,    haben  wir  die   wenig«- 
•ten,  und   in  gewissen  Hinsichten    die   wenigst  authentischen   über 
die  alt-egyptische  Mytho-   und  Theologie.      "Wir  kennen   nur 
als  solche,  die  doch  yon  späterem  Alter  sind,  und  gricchische'Mytho- 
logie  mit   der  egyptischen   yermischen,    den   In  Person  und  Zeital- 
ter controTcrsen  Horapollo,  dessen  Hieroglyphica  Termuthlich  erst 
im   dritten  Jahrhundert  nach  Chr.  geschrieben  sind ,   den  unter  den 
letzten  Ptolomäcm   lebenden   egyptischen  Priester  Manetho,  (aus 
dessen  mehr  für  die  Chronologie  und  egyptischc  Regentengeschichte 
wichtigen  Schriften  Syncellus    mehrere  Fragmente^    eibige  auch 
Josepbos  mitgetheilt  haben),  und  den  problematischen,  aber  je- 
denfalls Yicl  altem  Orpheus  (oder Pseudo- Orpheus), einen Thracier, 
welcher  (der    ältere,   wahre,)  zur   Zeit  des   Argonautenzuges    nach 
Egypton   wanderte,    und   dort    mit    der  Theologie   der  egyptiKh'en 
)>riester,    und  mit   ihren  Mysterien   (tiUratf)  sich   genau   bekannt 
machte,  worauf  er  diese  nachPhrygien  und  Griechenland  yerpflanzte, 
und    so    die    egyptischen  Mythen  und  Mysterien  mit  den    samothra- 
cischen  und  griechischen  yerwebte.     Namentlich   soll  Orpheus  auch 
die  Mysterien  der  altegyptischen  Isis  in  die  elensinischen  der  Ceret 
yemvebt   und  verwandelt    haben.      Die   unter  seinem  Namen    yor- 
handenen  Werke  (Argonautiea  und  Hymni)   werden  yon   yie- 
leo  Alten   und   Neuem    dem    zu  Xeraes  Zeiten    lebeaden  Onoma- 
critus   zugeschrieben,   und   sind   jedenfalls   nicht  so,  wie   wir  sie 
haben,    von   jenem  allen  Orpheus  selbst,   spndern  von  viel  späterer 
Hand,  (wie  schon  der  jonischc  DialeCt  zeigt).      Die  Hymoi,  unter 
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welchen  sicK  zwei  auf  den  Aescalap  and  die  fiygieia  befinden ,  tiod 
waiirsdieinlicli  noch  älter ,  als  die  Argonautica  (weiche«  freilich  gegen 
die  Meinung  von  Meiner'«  ist).  Jedenfalls  haben  diese  Orphl- 
sehen  Gedichte  nicht' nur  >  viel  poetischen  Werth,  sondern  bleiben 
immer  sehr  wichtige,  wenn  schon  in  mehreren  Puncten  von  den 
Hesiodischen  und  Homerischen  Mythen  abweichende,  Urkunden  für 
die  egyptisch-griechisch'e  Mythologie  und  für  die  Geschichte  der  Mys- 
terien und  ihrer  Uebertragung.  CMan  vergleiche  die  hierüber 
gegebenen  Darslellungen  von  Sainte-Groix,  Vogel,  Meiners, 
Tiedemann,  Heeren,  und  hierzu  Fabricii  Biblioth.  Gr. 
in  der  Ausgabe  und  mit  den  Zusätzen  von  meinem  seel.  Vater.  T»  L)* 

Viel  reicher  und  mannichfaltiger  sind  die  (Quellen ,  die  wir 
Geschichte  derMythologie  Griechenlands  und  Vorderas  iens, 
•o  wie  für  die  mit  der'  griechischen  in  Verschmelzung  gebrachte 
und  nach  ihm  umgewandelten  neu-egyptische  (nach  dem  Zeitalter 
des  Homers  und  des^  Psarametichus ,  vielleicht  selbst  erst  nach  dem 
des  Amasi«  und  Cambyses),  und  für  die  Geschichte  der  Griechisch- 
Italischen  undHömischen  Mythen  benützen  können.  Es  sind 
dieses  Dichter,  Geschichtschreiber,  Geographen,  Palaeo-  undMytho- 
graphcn,  Biographen,  Sammler,  Philosophen^  Mystiker,  selbst  Kir- 
^enväter;  freilich  von  sehr  verschiedenem  Zeitalter  und  von  sehr 
yerschicdeaem  Werthe,  zumTheil  von  sehr  unsicherem  und  geringem 
Gehalt.  Unter  den  Dichtern  ist  für  die  griechischen  Mythen  von 
den  Heilgöttinnen  unbestreitbar  Homer  der  wichtigste ,  zugleich 
auch  der  bilderreichste,  und  für  die  Characteristik  und  Romantik 
desselben  eben  so  klassisch,  als  es  für  die  griechische  Theogooie 
der  älteste  Sänger  derselben ,  H  e  s  i  o  d  ist.  Auch  die  unsterbliche 
Trias  der  griechischen  Tragiker  bietet  reiche  Fundgruben 
für  einzelne  Mythen,  selbst  die  wichtigsten;  so  auch  Pin  dar,  und 
einige  spätere  griechische  Dichter,  wie  namentlich  Apolloniut 
TouRhodus,  uud  Nonnus  Dionys.  Für  die  alt-Italische 
(pelasgisch-  und  phrygisch-etrurische )  und  die  römische  Mythologie 
find  bekanntlich  Virgil  und  Ovid  die  zwei  Hauptquellen,  dec 
Letatere  (in  seinen  Metamorphosen)  zugleich  für  die  meisten  grie- 
chischen Mythen  in  eigner  Romantik ,  in  welcher  die  Fabel  allerding« 
vielfach  von  ihrer  altem  Einkleidung  abweicht  Zor  Erläuterung 
der  virgili«chea  )(ythologie  dient  noch  insbesondere  sein  Schdiast 
Serviusy  den  tngf^  >edoch  seines  spätern  Zeitalters  wegen  eben  so, 
wie  4ie  SchoÜ^ii       llomecs,  der  Tragiker,  des  Orpheus,  u.  A.  oichl 
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ohne  strenge  Kritik  benutzen  darf.  Aber  auch  einige  andfte  epi- 
sche, erotische,  and  Satyren  -  Dichter  (z.  B.  Ca  tu  11,  Martial) 
aua  der  goldnen  Zeit  der  Römer,  so  wie  einige  spätere ,  und  wenig- 
stefls  in  dieser  Hinsicht  minder  zuTerläfsige  (wie  Statin  s,  and 
Yalerius  Flaccus),  sind  nicht  unwichtig  für  untern  Gegenstand* 
Nur  darf  man  bei  der  Benutzung  aller  dieser  Dichter-Quellen  nicht 
vergessen»  dafs  es  eben  Dichter  waren,  die  Ton  ihrem  Haupt  und 
Vorbild  Homer  an,  mit  dichterischer  Licenz  und  Phantasiefulle 
jene  Mythen  ausschmückten,  und  berühmt  gewordene  Menschen  der 
Vorzeit  im  Götterglanz  dem    Olymp  zuführten. 

unter  den  Geschichtschreibern,  Ethno-und  Geogra- 
phen und  Mythographen  Griechenlands  sind  die  wichtigsten 
und  ergiebigsten  für  unsem  Zweck,  Herodot,  Diodor  von  Si- 
eilten,  Plutarch,  (alle  drei  Hanptschriflsteller  für  egypUsche 
und  griechische  Mythologie),  Strabo,  Pausanias,  Dionysina 
von  Halicarnass,  Julius  Pollnz,  Antonins  Liberalis, 
(sehr  reichhaltig ,  nur  ohne  Kritik),  Palaephatus,  ApoUodornt 
(der  umfassendste  und  ergiebigste  unter  den  griechischen  Mytho* 
graplien,  doch  ebenfalls  zu  wenig  prüfend),  Aelianus,  (in  rha« 
psodisch  kurzen  Anecdoten),  Lucianus,  Suidas,  Photius  (fleif<« 
siger  Sammler  von  Fragmenten  alter  Historiker  etc.),  Cornutua 
(oder  Phurnutus,  ein  sehr  fleifsiger  Compilator  der  Mythen),  auf* 
ser  ein  und  dem  andern  minder  erheblichen.  Unter  den  römi«* 
sehen  Geschichtschreibem ,  Archaeologen ,  und  Mythographen  sind 
es  vorzüglich  Livius  (unter  den  spätem  Historikern  auch  einiger-» 
mafsen  Ammianus  Marcellinus,  und  Orosius),  dann  Vale-* 
rius  Maximus,  A.  Gellius,  Apulejus  von  Madanra,  Ma- 
crobius  (beide  sehr  reichhaltig),  Hyginus,  Gensorinus« 
Fulgentius  (ein  erst  im  6ten  Jahrhundert  lebender  Bischoif  in 
Africa,  dessen  Mythologiarum  libri  darnach  zu  beurtheilen  sind}^ 
und  einige  Andere,  welche  zur  Geschichte  der  Mythen  ergiebige 
Beiträge ,  nur  nicht  immer  die  zuverläfsigsten ,  geliefert  haben. 
Selbst  der  grofse  Naturforscher  und  Polyhistor  Piinius  läfst  ans 
In  diesem  Felde  nicht  ohne  Ausbeute ,  wenn  er  gleich  ergiebiger  fi&ff 
die  spätere  Periode  ist 

Aber  auch  Philosophen,  —-wahre  und  falsche,  —  Mora- 
listen, Sophisten,  Mystiker  des  griechischen  und  römischen 
Alterthums ,    und    bis  zum  Mitldalttfr  herab ,  selbst  Theologen 


losen.      Ja  es   ist   mehr   als  wahrscfaeinlich ,  dafs  manchem  M5U111S 
und   manchem  Symhol  von  manchen  neuem  Interpreten   eine   allxa« 
küQstlich    gesuchte  Deutung  gegeben,  und   ein  viel  sublimerer  und 
geistvollerer  Sinn    untergelegt  wird,    als  ihn   die  guten    Leute  am 
jenem  Kindesalter  der  Naturerkenntnlfs  wie  der  allegorischen  Dicht- 
kunst damit  verbinden  wollten  und  konnten.    Wenn  dieae  gleich  im 
Allgemeinen,  als  Kinder  im  Begreifen  und  in  natürlicher  Eikläraog 
naturlicher   aber   in   ihren  Triebfedern   ihnen   verborgener  Erschei- 
nungen ,   im  Orient    so   gut  wie  in  Griechenland   und  Latium ,    dem 
Zuge  zum  Wunderglauben  und  zur  theurgischen  Mystik  folgten,  und 
für  Alles ,  was  ihnen  über  die  empirisch-erfassbaren  Kräfte   der  Na- 
tur und   des    Menschen   zu    gehen  schien^   Götter  mit  menschlichea 
Attributen   nach    ihrer  Bequemlichkeit  schufen,   so  Ues8<A  sie   sich 
doch  unzweifelhaft  bei  diesem  Divinations-  und  Mystifications-Trei- 
ben,  und  bei  dem   Erfinden   neuer  oder   dem  Ausschmucken  vorge- 
fundener Mythen    häufig   genug    von    Laune  und  Zufall j     und    von 
einem  natürlichen  Hang  zur  Fabel  und  Verkleidung  leiten«    Es  war 
ein   gewisser  allgemeiner  Grundtypus  ^    man  könnte  sagen  ein  gene*> 
Teiles    Stammschema    der  mythischen    Theologie,    und    in   ihr   der 
Vertheilung    der    verschiedenen   Kräfte  .  und  Wirkungen     im  Mei|- 
schen    Wie    in  der  Natur  nach  ihrem  höchsten  Grund  an  verchiede- 
ne  Gottheiten ,   schon   in   der   ältesten  Zeit  des  Menschengeschlechts 
nothwendig   und  seiner  Natur   nach  vorhanden ,     und   dasselbe  wie- 
derhohlte  sich    unverkennbar ,  wenn  schon    in    den  mannichfachsten 
Variationen,   von  Osten  (  Assyt^en ,    Egypten,   Phönicien,    Phrygien) 
ausgehend,  und  mit  der  Cultur  sich  allmählig  nach  Westen  und  Nor- 
den, und  so  auch  höchst  wahrscheinlich  sich  schon  sehr  früh  in  den 
entfernteren  Südosten  verbreitend,  in  den  Götterlehren  ond  Mythen 
der  Pelasger  und  Hellenen,  der  Perser  und  derMeder,  derEtrusker, 
Italer  und  Sikuler,   der  Iberier,  und  der  Völker   an   den  üfem  des 
Hellespont's,  Propontis,    und  des  schwarzen  und  Gaspischen  Meers, 
der  Thracier,  Samothrader ,  und  Scythen*,    so    wie  der  ursprünglich 
ihnen    stammverwandten   Gothen  ,   selbst    der  Gelten ,  Gallier ,  Ger- 
manen,   ond  der  Scandinavier  (deren  Edda   bekantlich  in  neuester 
Zeit  mehrere  Erklärer  aus    den  Mythen    des  Orients   gefunden   hat), 
auch    der  Caledonier ,  und  Briten ,   nnd  insbesonders    in   vielfacher 
und  überraschender  Aehnlichkeit  in  den  Mythen  I  n  d  i  e  n  s.     Wenig- 
stens   geht    in    neuester  Zeit    die   Bestrebung    mehrerer  ausgezeich- 
neter deutscher,    englischer,   und   französischer  Mythologen    dahin, 
uns  diese  Uebereinstlmmung   der   indischen  Mythen   mit   den  egyp- 
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iisAen  und  ältesten  phoenidschen  ,  phrygUchen ,  griechischen ,  (a 
sogar  die  Priorität  der  ersteren  möglichst  anschaulich  and  plausibel 
zu  machen.  Und  in  der  That  wird  es  nicht  schwer,  den  Osiris  und 
die  Isis ,  den  Horus ,  den  Hermes ,  und  den  Typhon  der  alten 
Egjptier,  so  wie  die  schon  gröstentheils  deutlicher  und  durch  be- 
stimmtere Attributionen  geschiedenen  Hauptgottheiten  der  Griechen, 
den  Zeus ,  den  Neptun ,  den  Afoll ,  den  Pluto ,  den  so  controTets 
gewordenen  Bacchus  -  Dionysos  ,  den  Mercur ,  Mars  ,  die  Juno , 
Minerra  ,  Venus ,  Dfana ,  Cybele  u«  §•  w.  in  den  Göttern  der  In- 
dier,  Perser,  und,  gröstentheils  sehr  bestimmt,  in  den  Gottheiten 
der  alten  Deutschen,  Gelten  und  Scandina^er  wiederzufinden.  — 
Um  jetzt  nur  beispielweise  einiger  der  vorzüglichsten  weiblichen 
Gottheiten  zu  gedenken ,  welche  in  den  Indischen  Mythen  aus  den 
egyptisch  -  hellenischen  wiederkehren,  so  entsprach  die  höchste  der 
Indischen  Göttinnen,  Bhavani,  oder  Baghvani,  und  die  mit 
ihr  identische  Parwha'di  (auch  Parvadhi  genannt,)  als  Mutter 
der  Natur,  als  das  weibliche  Princip  der  materiellen  Schöpfung,  unTer- 
kennbar  der  Isis,  und  in  andrer  Hinsicht  auch  der  Inno,  andznglefeh 
(wphi  noch  eigentlicher)  der  Minerva  sospita  und  auch  der  Pallas 
Athene.  Die  indische  Maja  war  die  griechische  Venus,  aber  auch 
wiederum  die  Cybele;  Devaghi  oder  Devaki  die  Ceres.  Bei 
den  alten  Persern  erblicken  wir  in  ihrem  Hauptmythus  von  der  Mi- 
thra  oder  Mithya  als  Geroahlinn  und  Schwester  des  Sonnengottes, 
des  Mithras,  (des  egyptischen  Osiris,  und  des  griechischen  Zeus 
und  Helios)  die  auch  wieder  in  eine  Gottheit  verschmolzen  wer- 
den, die  egyptisehe  Isis,  und  auch  die  Venus.  Die  alte  nordische 
Mythologie  der  Gelten  hatten  neben  ihrem  Odin  (oder  auch  Wodan 
der  Nordtcutichen^  Schweden,  Th  o  r  der  Norweger  und  Isländer)  s=  In* 
pitcr,  auch  ihre  Freia  und  Sinöf  ss  Venus,  Frigg^slnno 
£  i  r  SS  Minerva,  und  anch  =  Itis  o.  s.w.  Dieses  sind  nur  fluchtige  An- 
deutungen von  grosen,  und  für  eine  universale  Ansicht  des  reli- 
giösen Cultus  der  verschiedenen  Völker  höchst  frachtreichen  Ana- 
logien in  den  Hauptmythen  derselben,  wie  sie  in  neuester  Zeit 
von  mchrern  eminenten  Forschern  de»  Alterthums  in  umfassendster 
Weise  geistreich  entwickelt  worden  sind,  wodurch  die  Mythologie 
.eine   ganz   neue    und  edlere  Gestaltung  gewonnen  hat 

Aber  wenn  sich  auch  In  vielen  und  wesentlichen  Beziehungen 
eine  solche  Analogie,  ja  zum  Theil  ein  überraschender  Einklang 
twischen  den  Religionsmythen  mehrerer  durch  weite  Entfernung  von 
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«inander  getrennter  und  zum  Theil  erweislich  iu  keinem  nihem 
Verkehr  mit  einander,  stehender  Völker,  aus  verschiedenen  Zeitpe- 
Tioden,  fand,  und  wenn  diese  grosse  Achnlichkeit  sich  ,  trotz  aller 
neuerlich  dagegen  (so  insbesondere  von  I.  H.Voss)  erhobenen  Ein- 
reden, namentlich  in  der  Stellung,  Karakteristik  und  Genealogie 
mehrerer  obern  Gottheiten  der  egyptisch-griechischen  und  der  vor- 
der- und  mittelasiatischen  Mythologien  nachweisen,  und  in  dem 
Gemeinschaftlichen  vieler  Attribute  und  Symbole  erkennen  laut, 
so  wird  es  doch  bei  dem  unbefangenen  Vergleich  dieser  verschie- 
denen Völker- Religionen  eben  so  klar,  und  »nach  meiner Ueher- 
zeugung  wenigstens  -^  bis  zur  Evidenz  erweisslich^  das«  Vieles, 
bei  einigen  jener  Völker  sehr  Vieles,  in  ihren  Mythen  za  sehr 
von   einander   abweicht,   als  dafs  man  es    ohne  Zwang    aus   gemeia- 

.schafllichem  Boden  entsprungen  betrachten  dürfte.  Es  wird  klv, 
dass  Vieles,  iras  und  wie  es  Mythe  des  einen  Volkes  war,  ohne  ob- 
natürlichen  Zwang  gar  nicht  dieselbe   Deutung  zulässt,    die  ihm  von 

.einem  andern  Volke  gegeben  wurde.  Vieles  von  spätem  Mystikern, 
schlauen  und  eigennützigen  Priestern  eingeschwärzt  nnd  unterschoben, 
und  von  falschen  oder  schwärmenden  Interpreten  hineingekünstelt 
worden  ist ,  und  dafs  endlich ,  wie  oben  schon  gesagt  —  jede  My- 
thologie eines  jeden  Volkes  als  Menschen-  und  insbesondere  alsPrie* 
sterwerk,  einen  grossen  Theil  ihrer  Entstehung  und  Ausschmucknng 
wie  freilich  auch  ihrer  Uebertragung  in  verändertem  Zuschnitt  an 
andere  Völker,  der  Laune  d^s  Zufalls,  der  willkührlichen  Erdich- 
tung, dem  groben  Aberglauben,  und  der  absichtlichen  —  wenn 
auch  nicht  immer  übel  gemeinten  —  Volkstäuschung  zu  danken 
hatte.  Und  so  wenig  ich  auch  den  allzutrocknen  Ansichten  und  so- 
gleich auch   den   allzuharten    und  widrig  bitftrn  Urtheilen  beitreten 

.möchte,  welche  I.  H.Voss  (in  seiner  bekannten  Anfisymbolik)  über 
die  Mythen  und  Symbole  des  Alterthums  und  ihrer  von  einigen 
andern  berühmten  Männern  gegebenen  Interpretationen  fällte,  bei- 
stimmen möchte,  je  weniger  doch  zuletzt  durch  alle  Polemik  Vossens 
uns  etwas  Gewisseres  nnd  erwiesen  Besseres  gegeben  wird,  und  so 
sehr  schon  Winkelmann  (um  viel  früherer  und  noch  zu  unsiche- 
rer und  unreiferer  Andeutungen  einer  Symbolik  der  Mythen ,  wie 
z.  B.  bei  Natalis  Com  es  und  Gerh.  Voss,  nicht  zu  gedenken) 
und  nach  ihm  Zoega,  Visconti,  nnd  mehrere  aus  der  neuesten 
teutschen  philologischen  Schule  der  allegorisch- symbolischen  My- 
thendeutung, jeder  nach  seiner  Weise,  huldigen,  so  wenig  kann 
ich  mich   überreden,    dafs    allen   diesen  Mythen   schon   von   ihrer 
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»rsten  Entstehung   an   wirklich    ein  so    tiefer  Sinn  und  eine  so  ab- 
(ichtsvoll    und   systematisch  -  künstlich  —  ja   man  mufste  tob  yielen 
der  ältesten  schon  Agen,  mit  einer  so  bewunderungswürdigen  HaU 
taog     und    Consequenz   in    der   Verschmelzung   der  Poesie   und  Ro- 
mantik mit  abstracten  Grundlehren   einer  Cosmo*  und  Physiologie  — 
durchgeführte   Allegorie  habe   zu   Grunde    liegen    können.      Wie* 
derholte   Prüfungen   bestärken  mich    vielmehr  immer    fester  in    der 
Uebcrzeugung ,  dafs  der  ursprüngliche  Boden,   auf  welchem  die  My- 
then bei    jedem  Volke,    welches   sich    selbst  solche    bildete   (niclit 
blos  von  andern   cultivirten  Völkern  entlehnte),  ein  historischer  war, 
dafs  Facta,   lebende  Menschen,  ihnen   zu  Grunge    lagen,    und   daf^i 
die  Poesie   und  Allegorie  und  Alles,   was   mit    deren  Hülfe  zu  einer 
ft^mlichen  Systematisirung  und  Heiligmachung  der  alten  Volkslegen- 
den  verwendet  wurde,  Zulhat  der  spätem  Zeit  und  einer  welter Tor- 
tchreitenden  Naturbeobachlung  und  Volksbildung  war.     Vieles  aber, 
was    in    noch   späterer  und  insbesondere    was   in   neuerer   und  neu- 
ester Zeit    in    jene  Mythen    gelegt,   und  aus    ihnen    heransgeklügelt 
wurde y    dürfte  als    reine  Zuthat   der  Imagination,   der  Mystophilie, 
oder    des  Beherrschtseyns   durch  irgend    ein  Interpretationssys  tem 
oder    irgend  eine  Hypothese  wieder   wegzunehmen   seyn,    wenn    wir 
die    alte    Legende    in    ihrer   alten    mehr    oder    minder    allegorisch 
gewordenen  Einkleidung  wieder  herstellen  wollen ;  was  freilich  schon 
eben    des   hohen   Altcrthums    wegen ,    und    aus   Mangel    historischer 
Beweisführung ,  nur  in  sehr  unvollkommenem  Grad  der  Approxima- 
tion zum  Wahrscheinlichen,    und    ikie  ohne  einigen  Recurs   zu  Vor- 
aussetzungen ,  möglich  ist     (Hierüber ,    wie  über  das  Nächstfolgende 
werde  ich  noch  in  dem  folgenden  Zusatz  Einiges  zu  bemerken  haben.) 

Die  wahre  und  natürlichste  Interpretation  der  Mythen  mag 
demnach  wohl  in  der  Mitte  zwischen  den  Extremen  einer  absolut 
und  pur  historischen  und  einer  rein  allegorisch-symbolischen  zu  lie« 
gon.  Das  Bcdürfnifs^  sich  Gottheiten  zu  schaffen,  und  Alles,  was 
übermenschlich  und  unbegreiflich  in  Kräften  und  Wirkungen  schien, 
alsGöttorwcrk  zu  verehren,  lag  in  dem  Menschen  unter  jeder  Zone, 
v^oro  Anbeginn  seiner  Bildung  an.  In  jedem  Volk  gab  es  von  ältes- 
ter Zeit  an  einzelne  ausgezeichnetere  nnd  höher  strebende  Men- 
schen =  Heroen,  die  durch  Krad,  Körperstärke ^  Würde,  oder 
durch  Schönheit  der  Formen  und  der  Haltung,  oder  durch  Verstand, 
Beobachtungs-  und  Erfindungsgeist ,  oder  durch  kühne  Untersuchun- 
gen und  Grosthaten  hervorragten ,  dem  Volk    imponiiten,   and    mit 
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der  Bewunderung  auch  den  Glauben  an  etwas  Uebertrrdisdies » 
Dämonisches ,  Göttliches  in  ihnen  erregten ;  wobei  naturlich  Tor- 
ausgesetzt  wird,  dals' die  Idee  des  Göttlichen,  als  eine  dem 
menschlichen  Geiste  eingeborene,  schon  in  den  Gemuthem,  wena 
auch  noch  so  dunkel  und  nebelhaft,  erwacht  war.  Es  besagen  es 
ja  die  «usdrücküchen  Aeusserungen  mehrerer  alter  Klassiker,  da£i 
nach  dem  unter  den  Aufgeklärteren  ihrer  und  älterer  Zeit  Terbreir 
Uten  Glauben  ein  groser  Theil  der  Gottheiten  Egypteos ,  Phrygiens, 
nnd  Griechenlands,  und  wenigstens  die  Halbgötter,  Menschen  tob 
jener  hohem  Natur  und  Würde  gewesen  seyen;  so  Plat  o,  Cicero 
(de  nat  Dcor.},  Diodor  von  Sicilien,  Pinta rch  (de  Iside  et 
Osiride,  u.  a.  a.  O.),  der  mit  Plato  lieber  jene  Halbgötter  als  eine 
eigene  Gattung  höherer  Mittelwesen  zwischen  Göttern  und  Men- 
schen, ak  Dämonen^  betrachtet  wissen  will,  und  der  einen  ge- 
wissen Evemerus  von  Messenien  als  einen  argen  Heterodoxen 
nnd  Ketzer  aufführt,  welcher  es  gewagt  habe,  alle  Götter  als 
vormalige  berühmte  und  hochstehende  Menschen,  als  Könige,  Heer- 
fuhrer  darzustellen  etc.  Begreiflich  pflichteten  jener  anthropologischen 
Deutung  spätere  Schriftsteller  aus  dem  dritten  und  folgenden  Jahr, 
hunderten ,  zumal  Christen  und  Kirchenväter,  wie  Eusebias, 
Clemens  von  Alexandrien ,  um  so  unbedenklicher  bei,  je  wenigen 
ihrem  Glauben  Polytheismus  und  eine  rein  allegorische  Theologie 
SHsagten. 

So  wurden  also  unter  Andern  auch  sehr  frühzeitig  schon  dieje- 
nigen Männer  und  Frauen  zu  Göttern  oder  Halbgöttern  erhoben, 
welche  —  anfanglich  durch  Zufall ,  und  dann  durch  weiteres  For- 
schen und  'Versuchen  —  auf  die  Entdeckung  besonders  dienlicher 
Nahrungs-  und  Arzneimittel  geführt  worden  waren  und  welche  die 
Behandlung  äusserer  und  innerer  Krankheiten  mit  einem  Erfolg  untere 
nahmen,  welcher  mehr  als  menschliches  Wissen  und  Können  zu  ver- 
rathen  schien.  Dank  und  Verehrung  führten  nach  dem  Tod  dieser 
Gepriesenen  zur  göttlichen  Anbetung;  zum  Theil  (doch  nur  erst 
in  einer  etwas  spätem  Periode,  in  welcher  das  Geschichtliche  schon 
etwas  deutlicher  hervortritt,  und  wo  einzelne  Thatcn  solcher  Heroen 
aUerdings  auch  etwas  Furcht-  und  Abscheuerregedes  hatten)  auch 
tur  Anschuldigung  von  Zauberei  >  und  zur  bleibenden  Darstellong 
als  böse  Zauber«  Dämonen.  So  wie  aber  eine  Apotheose  für  jene 
höhern  Wesen  ausgesprochen  worden  war,  so  fanden  sich  auch  in 
Jedem  Volk  Priester,    für  die  bUdUche  Verehrung  der  eiiuclnen 
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Gotlbeiten  lu  Teüipeln,  die   überall  und  ron  jeher  ihr  eigenes  fa- 
teresse  wohl  verstanden,    und   es  in  der   sorgsamsten  Pflege  und  Be- 
festigung des  blinden  Glaubens  an  ihre  den  Menschen  recht  mensch- 
lich  nachgebildeten,    in    vielen  Beziehungen   gar  nicht  idealisirten , 
Götter  und  deren  Wunderthaten  unter  dem  Volke  am  gewissesten  zu 
fordern  wussten.    Und  so  gab  dann  das  Eine  das  Andere.     Den  schaff 
f enden,   erhaltenden,  heilbringenden  Gottheiten,  denen  überall  daa 
Primat    und    der   höchste   Rang    im   Göttersenat    zuerkannt   wurde, 
setzte  man  Böses  stiUende ,  Verderben  und  Unheil  bringende  Götter 
und  Daemonen  entgegen^  wie  es  denn  wirklich  keine  Religion  giebt, 
«lie   nicht    neben    den   guten  Göttern,    und   vielmehr  im  Gegentatz 
tu  diesen,    ihre  Teufel  hat. 

Man  vermehrte  dieses  Götterreich  mit  einer  zweiten,  nndbeiden 
Griechen  und  Römern  auch  mit  einer  dritten,  untergeordneten  Klasse 
(der  sogenannten  Deorum  minorum  gentium),  Halbgötter 
und  götterähnlichen  Heroen ,  indem  man  jene  durch  ungewöhnliche 
Geistes-  und  Körpergaben,  durch  Grosthaten  und  wohlthätlge  Er* 
findungen  u.  s.  w.  hervorragende  Menschen  auf  diese  Stufe  erhob, 
und  ihre  Persönlichkeit,  wie  ihre  Kräfte  und  Thaten  mit  allem 
Glanz  der  Feenwelt  und  allen  Phantasiegeburten  des  Wunderglau- 
bens umkleidete.  So  bildete  sich  der  Mjthus  von  ein  und  dem-* 
•eiben  Gott,  oder  Halbgott,  und  Heros  erst  auf  heimischem  ^den , 
und  schon  auf  diesem  in  verschiedenen  Zeitaltem,  und  unter  ver- 
schiedenen Stämmen  und  Kasten  eines  und  desselben  Volkes  in  ver- 
schiedener Gestaltung  und  Ausschmückung, 

Und  noch  grösser  muste  diese  Verschiedenheit  werden,  wohl 
endlich  bis  zur  völligen  Entstellung,  und  bis  zu  einem  chaotischen 
Zusammenwerfen  mehrerer  Mythen  in  e  i  n  e  n  «  je  mehr  sich  der  My- 
thus, yn^o  nicht  der  gröste  Theil  der  Qötterlehre ,  durch  die  Völker- 
züge, Colonisirungen  und  den  zunehmenden  Verkehr  von  seinem 
Stammland  zu  andern  Völkern  hin  verbreitete.  Aber  ich  wiederhole 
es ,  eine  solche  Mittheilung  oder  Wanderung  von  einem  Volke  zum 
andern,  wie  sie  unbestreitbar  bei  einem  Theil  (woh^ nicht  dem 
grösten)  der  ältesten  Mythen  Ton  Egypten  und  Phoenicien  auf  Grie- 
chenland (und  Persien?  und  Indien?),  and  wie  sie  in  Ansehung 
des  bei  weitem  grösten  und  wesentlichsten  Theib  dieser  Mythen  , 
von  dem  hierin  so  fruchtbaren  and  phantasiereichen  Griechenland 
auf  Italien,  Vordeiasien,  und  selbst  wieder  zurück  auf  Egypten  ua- 
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ter  seinen  spätesten  Königen ,  lange  nach  Rhamses  dem  Grosen  nnd 
Amasis,  erfolgte,  läfst  sich  keinesweges  von  allen  solchen   Mythen 
nachweisen,    welche    bei   verschiedenen  Völkern   in    einer   gewissen 
(oft  nur  sehr  entfernten)  Aehnlichkeit  vorkommen.     Es  laut  sich  eia 
Princip  der  gesammten  Mythologie  und  Symbolik ,  das  auf  einem  sol- 
chen Durchgang  aller  Theologumenen  und  Mythen  durch  alle  die 
Völker ,  bei  welchen   mehr    oder  weniger  Aehnliches  im  Cultus  und 
Bilde  vorkommt,  fassen  will^    in  solcher  Universalisirung  durch  kei- 
ne  zureichende  Grunde   rechtfertigen.       So    wie   vielmehr   jedes  der 
bekannten  Völker  ausser  und  neben  denjeuigeu  höhern  Gottheiten, 
die   sie    mehr  oder  weniger    gemeinschaftlich    besafscn ,   und    selbst 
unter  mehr  oder  weniger  ahniichcu  Symbolen  verehrten^  auch  seine 
eignen    Götter    uni  Heroen  hatte ^  fiir  die  sich  bei  andern   Völkern 
nichts  Aehnliches  aufweisen  läfst,  so  ist  es  auch  mehr  als  wahrschein- 
lich ,  dafs  selbst  jene  gemeinschaftlichen  Götter  und  die  Mythen  von 
ihnen  nicht  immer  und  bei  allen  jenen  Völkern,  in  absoluter  Noth- 
wendigkeit  aus  einem  gemeinschaftlichen  Urstarame^   aus  der  The- 
ologie   und  Symbolik   eines  Urvolkes,    entsprangen.       So   gut    der 
Qsiris  und 'Serapis   wie  die  Isis  derEgypter  in  diesem  Volk  und  sei- 
ner   ältesten    fabelhaften    Geschichte     ihren    Ursprung    hatte,    eben 
so  gut  konnten  auch  der  Zeus  und  Apoll,  die  Juno,    die   Minerva, 
die   Venus,   u.  s.  w.    urspr&nglicher  und  eigenthumlicher  Religions- 
mythus der  Griechen  seyn,  und  eben  so  gut  konnten  auch  die  Inder 
ihren  Brahma  und  ihre  Bhavani ,  die  Perser  ihren  Mithras ,  die  Ger- 
manen und  Scandinavier  ihren  Odin  und  Thor ,  und  ihre  Freia  sich 
selbst  gebildet  haben.       Wenn   ich  daher    oben  sagte,    dafs  in  die- 
sen   und   andren  Gottheiten  dieser    und    andrer    alten  Völker  meh- 
rere   der   ältesten   Gottheiten    Egyptens ,    Phoenicieus   deutlich   wie- 
derkehren« so  soll  und  darf  darunter  nur  die  Erscheinung  einer  ge- 
wissen Uebereinstimraiing   und   eines  relativ    und   plastisch   wie  her^ 
meneutisch   Gemeinschaftlichem  in    einem    grosen    und   wesentlichen 
Theil  der  Mythik  mehrerer  Völker,    nicht  aber  die  Nothwendigkeit 
der  Folgerung  eiues  gemeinschaftlichen  Ursprunges,  verstanden  wer- 
den.    Jedoch  erscheint  es   auf  der  andern  Seite   eben   so  unzulässig 
und  irrig,  ^1  geradezu  geschichtwidrig,    behaupten  za  wollen,    dafi 
gar  keine   Uebertragung.  von    ursprünglichen  Mythen    älterer  Völker 
auf  andere  und   spätere  Statt  gefunden  haben,    sondern  dafs  jedes 
Volk  seine  Theo-  und  Mythologie  sich  selbst  und  ganz  geschaffen 
habe,  indem  das   Gcgentheil,   die  Verpflanzung  mehrerer   (besonders 
sogenannter   niederer)  Gottheiten   und   ihrer   Symbole    voa    einem 
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Vol^c  ^^^  das  andere,  und  zuweilen  selbst  wieder  In  neuer  Gestalt 
SU  rück  Ton  diesem  auf  das  erstbildende,  nicht  nur  durch  die  ge- 
wichtigsten Zeugnisse  älterer  Schriftsteller,  sondern  besonders  auch 
durch  neuere  gründliche  Untersuchungen  Tollkommen  historisch  dar- 
gethan  ist. 

Hiermit  sind  zugleich  die  Gesichtspunkte  angedeutet,  aus  wel« 
eben  die  Mythologie  im  Ganzen,    wie   im  Einzelnen,    nach  meinem 
Dafürhalten,  am  natürlichsten  und  zwanglosesten  zu* bearbeiten, und 
aus  welchen  die  Quellen  derselben,  wie  ihre  Bearbeitungen, 
ältere,    wie   neuere  und   neueste,    zu    beurlheilen,    zu   vergleichen 
und  zu    benutzen    seyn    dürften.       Unter  den  alten  Quellen  der 
Mythologie ,    und  zwar  jetzt  nur  in  ^inem  besondern  Bezug  auf  die 
Mythen  und  Traditionen    von    weiblichen  Heil-    und   Naturkun- 
digen Gottheiten  und  Heroinen    der  egyptisch-griechischen  Vorwelt, 
und  auch  noch   des    römischen  Alterthums^    haben  wir   die    wenig- 
sten ^  und    in   gewissen  Hinsichten    die    wenigst  authentischen    über 
die  alt-egyptische  Mytho-    und  Theologie.       AVir  kennen    nur 
als  solche,  die  doch  von  späterem  Alter  sind,  und  griechische  Mytho- 
logie mit   der  egyptischen   Tcrmischen,    den    in  Person  und  Zeital- 
ter controversen  Horapollo,  dessen  Hieroglyphica  vermuthlich  erst 
im    dritten  Jahrhundert  nach  Chr.  geschrieben  sind ,    den  unter  den 
letzten  Ptoiomäern    lebenden   egyptischen  Priester   Manetho,  (aus 
dessen  mehr  für  die  Chronologie  und  egyptische  Regentengeschichte 
wichtigen  Schriften   Syncellus    mehrere   Fragmente >    einige  auch 
Joseph  US  mitgctheilt  haben),  und   den  problematischen,   aber   je- 
denfalls Tic!  altern  Orpheus  (oder  Pseudo*  Orpheus),  einen  Thracier, 
welcher  (der    ältere,    wahre,)   zur   Zeit  des   Argonautenzuges    nach 
E^yptcn    wanderte,    und    dort    mit    der  Theologie   der  egyptischen 
Priester,    und   mit    ihren  Mysterien    (rcJlfrmc)   sich    genau   bekannt 
machte  ,  worauf  er  diese  nach  Phrygien  und  Griechenland  verpflanzte, 
und    so    die    egyptischen  Mythen  und  Mysterien  mit  den    samothra- 
cischen  und  griechischen  verwebte.     Namentlich    soll  Orpheus   auch 
die  Mysterien  der   altegyp tischen  Isis  in  die  eleusinischen  der  Cerea 
yerwebt    und   verhandelt    haben.       Die   unter   seinem   Namen    vor- 
handenen Werke  (Argonautica  und  Hyroni)    werden  von    vie- 
len Alten    und    Neuern    dem    zu  Xerxes  Zeiten    lebenden  Onoma- 
critus  zugeschrieben,    und    sind    jedenfalls   nicht  so,   wie    wir  sie 
haben,    von    jenem  allen  Orpheus  selbst,    spndern  von  viel  späterer 
Hand,   (wie  schon  der  joni^chc  DialcCt  zeigt).       Die  Hymiii,   unter 
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beleben  ticK  zwei  auf  den  Aescolap  und  die  Üysieia  befinden ,  sind 
•wahrscheinlich  noch  älter  ,  als  die  Argonaatica  (welches  freilich  gegen 
die  Meinung  von  Meiner's  ist).  Jedenfalls  haben  diese  Orphi- 
tchen  Gedichte  nicht*  nur  >  viel  poetischen  Werth,  sondern  bleibea 
immer  sehr  wichtige,  wenn  schon  in  mehreren  Puncten  von  den 
Hesiodischen  und  Homerischen  Mythen  abweichende ,  Urkunden  für 
die  egyptisch-griechisch'e  Mythologie  und  für  die  Geschichte  der  Mys- 
terien und  ihrer  Uebertragung.  CMan  vergleiche  die  hierüber 
gegebenen  Darstellungen  von  Sainte-Groix,  Vogel,  Meiners, 
Tiedemann,  Heeren^  und  hierzu  Fabricii  Biblioth.  Gr. 
in  der  Ausgabe  und  mit  den  Zusätzen  von  meinem  seel.  Vater.  T*  L)> 

Viel  reicher  und  mannichfaltiger  sind  die  (Quellen ,  die  wir 
Geschichte  derMythologie  Griechenlands  und  Vordem.«  iens, 
ao  wie  für  die  mit  der'  griechischen  in  Verschmelzung  gebrachte 
und  nach  ihm  umgewandelten  neu-egyptische  (nach  dem  Zeitalter 
des  Homers  und  des>  Psammetichus ,  vielleicht  selbst  erst  nach  dem 
des  Amasis  und  Cambyses),  und  für  die  Geschichte  der  Griechisch- 
Italischen  und  Udmischen  Mythen  benützen  können.  Ea  sind 
dieses  Dichter,  Geschichtschreiber,  Geographen,  Palaeo-  undMytho- 
graphcn,  Biographen,  Sammler,  Philosophen^  Mystiker,  selbst  Kir- 
^envätcr;  freilich  von  sehr  verschiedenem  Zeitalter  und  von  sehr 
verschiedenem  Werthe,  zumTheil  von  sehr  unsicherem  und  geringem 
Gehalt.  Unter  den  Dichtern  ist  für  die  griechischen  Mythen  von 
den  Heilgottinnen  unbestreitbar  Homer  der  wichtigste ,  zugleich 
auch  der  bilderreichste ,  und  für  die  Characteristik  und  Romantik 
desselben  eben  so  klassisch,  als  es  für  die  griechische  Theogonie 
der  älteste  Sänger  derselben ,  H  e  s  i  o  d  ist.  Auch  die  unsterbliche 
Trias  der  griechischen  Tragiker  bietet  reiche  Fundgruben 
für  einzelne  Mythen,  selbst  die  wichtigsten;  so  auch  Pin  dar,  niid 
einige  spätere  griechische  Dichter,  wie  namentlich  Apollonios 
vonRhodus,  uud  Nonnus  Dionys.  Für  die  alt  -  Italische 
(pelasgisch-  und  phrygisch-etrurische  )  und  die  rumische  Mythologie 
•ind  bekanntlich  Virgil  und  Ovid  die  zwei  Hauptquellen,  der 
Letatere  (in  seinen  Metamorphosen)  zugleich  für  die  meisten  grie- 
chischen Mythen  in  eigner  Romantik ,  in  welcher  die  Fabel  allerdings 
vielfach  von  i^ftl  altem  Einkleidung  abweicht  Zur  Erläulemog 
der  virgili^chej.  i|(<tliologie  dient  noch  insbesondere  sein  Scholiast 
Servius,  ^^  iedoch  seines  spätem  Zeitalters  wegen  eben  so, 

wie  die  Schni-    ^'   yx  omcti,  der  Tragiker,  des  Orpheus,  u.  A.  nicht 
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ahne  ttrenge  Kritik  benutien  darf.  Aber  andi  einige  and^  epi- 
acKe»  erotische,  and  Satyren-Diditer  (t.  B.  Gatnll,  Martlal) 
aus  der  goldnen  Zeit  der  Römer,  so  wie  einige  spätere  y<nnd  wenig« 
atefls  in  dieser  Hinstellt  minder  xuTerläfsige  (wie  Statins,  and 
Yaierius  Flaccus),  sind  nidit  unwichtig  für  unsern Gegenstand* 
Nur  darf  man  bei  der  Benutsung  aller  dieser  Dichter-Quellen  nidbt 
Tergcssen»  dafs  es  eben  Dichter  waren,  die  Ton  ihrem  Haopt  and 
Vorbild  Homer  an,  mit  dichterischer  Liceoi  and  Phantasiefufla 
jene  Mythen  ausschmückten,  ond  beriihmt  gewordene  Menschen  det 
Yoneit  Im  Götterglanz  dem   Oljmp  lufuhrten. 

Unter  den  Geschichtschreibern,  Ethno-.and  Qeogra  - 
phen  and  Mythographen  Griechenlands  sind  die  wichtigstem 
and  ergiebigsten  für  unsem  Zweck,  Herodot,  Diödor  Ton  Si- 
eilien,  Plutarch,  (alle  drei  Haoptschriftsteller  f&r  egyptischa 
and  griechische  Mythologie),  Strabo,  Paasanias,  Dionysina 
Ton  Halicarnass,  Julias  Pollaz,  Antoniaa  Liberalit, 
(sehr  reichhaltig,  nur  ohne  Kritik),  Palaephatns,  Apollodoraa 
(der  umfassendste  und  ergiebigste  anter  den  griechischen  Mytlio« 
graphen,  doch  ebenfalls  sa  wenig  prüfend),  Aelianns,  (in  rhn« 
psodisch  kurzen  Anecdoten),  Lncianus,  Saidas,  P  bot  los  (flelT«« 
aiger  Sammler  yon  Fragmenten  alter  Historiker  etc.).  Cor  natu* 
(oder  Ph  um  Utas,  ein  sehr  fleifsiger  Compitator  der  Mythen),  aa#* 
aer  ein  und  dem  andern  minder  erheblichen.  Unter  den  rümi«* 
achen  Geschichtschreibem ,  Archaeologen ,  und  Mythographen  sind 
es  TonugUch  LItIus  (unter  den: spätem  Historikern  auch  einiger«» 
mafsen  Ammianus  Marcellinus,  und  Orosins),  dann  Yale«* 
rius  Maximus,  A.  Gelilus,  Apulejna  Ton  Madaara>  Ma« 
crobius  (beide  sehr  reichhaltig),  Hyginas»  CensorinaSf 
Fulgentius  (ein  erst  im  6ten  Jahrhundert  lebender  Bischoff  ia 
Africa,  dessen  Mythologiarum  libri  darnach  in  beartheilen  sind)» 
und  einige  Andere,  welche  lur  Geschichte  der  Mythen  ergiebige 
Beiträge,  nur  nicht  immer  die  tuTerläfsigiten ,  geliefert  haben. 
Selbst  der  grofse  Naturforscher  and  Polyhistor  Plinins  lifst  opt 
in  diesem  Felde  nicht  ohne  Aaabeate,  wenn  er  i^eich  ergiebiger  Hkr  . 
die  spätere  Periode  ist 

Aber  auch  Fhilosophent  —wahre  vnd  falsche,  —  Moni» 
listen,  Sophisten,  Mystiker  des  griechischen  und  rümischea 
Alterthuffls,   und   bis  lan  Mitlelaktr  herab,  selbtt  Theologen 
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und  KiTcbenväter ,  siird  es,  aus  welchen  wir  unsere  Kenntnisse  Ton 
den  Mythen  schöpfen ,  ergänzen ,  berichtigen  ,  gar  yielfatch  freilich 
auch  nur  mehr  verwirren. 

Unter  den  ersten  sind  Plato  und  Cicero  allerdings  zwei 
ehrwürdige  Auctoritäten ,  wann  sie  gleich  nicht  reich  an  Anekdoten 
von  den  Göttern  und  Heroen  sind,  und  nur  sparsam  und  nur  im  Vor- 
beigehen der  Mythen  gedenkend,  sie  nicht  als  unterhaltende  Le- 
genden, sondern  als  Gegenstände  ernsterer  Kritik  betrachteteo. 
Aber  was  uns  mehrere  Neuplatoniker ^  Sophisten  und  Mystiker,  be« 
sonders  Jambiichus  (der  für  die  Geschichte  der  egyplischeo 
Mystik  und  Symbolik  besonders  ans  der  spätem  Periode  immer 
sehr  wichtig  und  der  reichhaltigste  ist),  Aristides,  Porphy- 
rius,  P  roclus  ,  Philost  ra  tus,  Libanius,  Artemidorai 
n.  A.  über  die  Mythen  des  Morgenlands  und  Griechen  sagen,  und 
was  sie  aus  ihnen  herausdeuteln,  läfst  nur  zu  sehr  den  Geist  — den 
verkehrten ,  und  in  wundersüchtiger  Schwärmerei  oder  in  andäch* 
telnder  Sophistik  und  Ascetik  vergrabenen  —  erkennen ,  mit  dem 
sie  jene  ältesten  Natur-  und  Religionslehren  und  ihre  Bilder  an« 
tchaueten.  —  Und  was  uns  endlich  einige  christliche  theologiscbe 
und  historische  Schriftsteller  und  Kirchenväter,  unter  ihnen  vor- 
züglich Eusebius  (der  wichtigste  ans  dieser  Klasse  für  die  grie- 
chische und  die  spätere  egyptlsche  Mythologie),  Augustinus, 
Clemens  von  Alexandrien,  Arnobius,  für  unsern  Gegens- 
8tand\,  und  besonders  zur  versuehten  Aufschliefsung  der  mythischen 
Symbole  und  Allegorien  bieten,  itzt  zwar  gröstentheiis  von  besse- 
rem Gehalt,  als  die  Hypothesen  und  Träumereien  der  Mystiker, 
verfehlt  aber  doch  nicht  selten  den  wahren  Sinn  der  Mythen,  und 
unterlegt  ihnen  eine  Deutung ,  wie  sie  wohl  christlichen  Kirchen* 
väteru,  aber  nicht  jenen  ältesten  Priestern  und  Volkslehrem  in 
den  Sinn  kommen  konnte. 

Wie  sehr  verschieden  die  In tcrp  r  et  ationcn  wie  die  histori- 
scheu Entwickeiuugen  dieser  Theologumenen  und  Mythen  ,  die  von  so 
verschiedenen  alten  Sehriftstellern  aus  sfo  vielerlei  Fächern ,  und 
zum  Thcil  aus  h^^^*^  verschiedenen  Gesichtspunkten,  und  mit  so 
mancherlei  EutÄfpl/^^8^'*  "^^  Widersprüche  vorgetragen  werden,  von 
den   neuern  neuesten  Auslegern    und  Geschichtschreibem 

der  ^«ytliolof»,*  -^ommen  worden  sind,  und  zu  welchen  verschie- 

denen Besi|]4      ^^^te/         so  manche  unserer  scharfsinnigsten  Philologen 
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in  der  DWergenz  ihrer  Wege  haben  fuhren  Ufsen,  ergiebt  sich  gar 
bald  ansderVergleichung  mehrerer  dieser  neuern  Mythologieen.  Hier 
streng  nüchterne  und  ängstlich  wortgetreue  Erzählung  dessen,  was^ 
und  wie  es  sich  bei  den  verschiedenen  alten  Schriftstellern  findet, 
ohne  Wegnahme  nnd  Zuthat  und  ohne  Kritik.  Dort  das  vorleuch* 
iende  Ziel  rein  historischer,  persönlicher,  factischerDeutung ,  und 
der  Auffindung. eines  geschichtlichen  Zusammenhanges  zwischen  den 
-verschieden  gestalteten  Mythen  von  ein  und  demselben  Gott  oder 
Heros,  bei  verschiedenen  Völkern,  oder  in  verschiedenen  Perioden, 
aber  mit  historischer  Kritik:  Dort  wiederum  Auffassen  und  Durch- 
fuhren hoher  Ideen  von  genialer  Allegorie ,  schöpferischer  Poesie , 
tiefer ,  verborgener  Weisheit ,  und  hochweisen  Verhüllungen  in  Bil- 
dern und  Geheimzeichen,  welche  allen  Mythen  aller  Völker  oder  we^ 
nigstens  den  egyptischen ,  griechischen,  altitalischen ,  asiatischen, 
und  indischen  zu  Grunde  liegen  sollten ,  aus  allen  hervorspringen 
sollen. 

Dieses  Genre  der  Interpretation ,  welche;s  man  das  plastisch-poe- 
tisch Grzndiöse  nennen  könnte,  und  welches  wiederum  mehrere  Un- 
terarten ,  bald  mehr  zum  mystischen ,  bald  mehr  zum  rein  poeti- 
schen und  selbst  zum  rein  imaginären  sich  neigend,  in  sich  fasst, 
scheint  besonders  veiführerisch  zu  seyn,  da  sich^  zumal  in  neuester 
Zeit ,  mehrere  Mylhographen  und  Dichter  von  ihm  hinreisscn  laf- 
sen,  indem  sie  sich  nicht  daran  stofsen ,  dafs  eine  solche  allegori- 
sche Weisheit  und  höchst  poetische  Einkleidung  abstrakter  Begriffe, 
entdeckter  Naturkräftc  und  Naturgesetze,  in  Götterpersonen  und  Göt- 
tcrhandluDgen  schon  eine  hohe  Stufe  von  intellectueller  und  aesthe- 
tischcr  Bildung  voraussetzen  läfst^  wie  sie  wenigstens  bei  jener  dun- 
keln ,  vortrojanischen ,  und  bis  zu  Cadmus  nnd  Deukalion  hinaufra- 
gender Urzeit,  selbst  unter  den  Priestern  nicht  wohl  annehmbar  ist 

Noch  finden  wir  eine  andre  Gattung  neuerer  Interpretation  der 
Mythen,  die  sich  in  arilhmethisch-chronologischer  Erklärung,  und 
(mit  einer  besondern  Richtung  dieses  Erklarungsweges)  in  astrono* 
mischen  und  uranologischcn  Deutungen  der  Mythen,  in  Beziehung 
derselben  auf  Zeit  und  Periodenbestimmungen,  Erd-  und  Sonnen- 
yeränderungea ,  Monds-  und  Planelenwechsel  u.  dgL  gefallt.  Diese 
Zahlen-Symbolik  und  Kalender-Hermeneutik  scheint  zwar  allerdings 
auf  die  Erklärung  der  spätem  egyptischen  Mythologie,  wie  sie  unter 
den  Ptolomäern,  n.  den  aus  Griechenland  hinübergekommenen  Neuplato« 
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nikem  behandelt  ward,  viele  Anwendbarkelt  aa  haben,  nnd  durfte  für 
mehrere  Scalpturwcrke  und  Inschriften  aus  dieselr  Zeit  eben  jetzt  wieder 
durch  des  grosen  Orientalisten  Champollion  des  Jungem  höchst 
interessante  Forschungen  in  den  Ruinen  Nubiens  und  Oberegyptens 
neue  und  sehr  grose  Aufscklusse  erhalten.  Allein  alt  allgemeines 
Erklämngsprincip  durfte  sie  gleichwohl  in  der  Art,  #ie  sie,  nach  einigen 
frühem  Vorgängern^  der  gelehrte  Dupuis  am  künatUehsten  und 
durchgefuhrtesten  yersucht  hat,  die  unbefriedigendste  und  sterile- 
.tte  seyn  und  bleiben.  Und  selbst  in  der  mehr  hiatorisch- ethno- 
logischen Beziehung,  in  welcher  der  scharfsinnige  Dornedden  (in 
•einem  Phamenophis)  und  M.  G.  Hermann  dieses  kalendarische 
Erklärungsprincip  behandelten,  erscheint  es  mir  noch  immer  zu  ge- 
zwungen und  unglaubhaft,  da  es  einen  viel  hohem  Stand  des  astro- 
Aomisch  -  physikalischen  Wissens  voraussetzt,  als  er  wenigstens  für 
•die  ältere  Zeit  Egyptens  unter  den  Pharaonen  anzunehmen  iat. 

Endlich  könnte  auch  eine  Art  von  mystisch  -  theologiacher  vai 
pietistisch  schwärmerischer  Auslegung  der  alten  Mythen  noeh  an- 
terschieden  weiden,  weil  schon  wirklich  manche  übrigens  an  Geist 
und  Kenntnisse  ausgezeichnete  Interpreten  neuester  Zelt  auf  jenen 
Abweg  sich  haben  verleiten  lafsen.  Allein  so  wenig  auch  die  neuere 
Mystik  und  hierodulische  Selbsttödtung  dem  wahren  Karaktei*der 
alten  Mythoplastik  entspricht,  ihn  vielmehr  zu  einem  widerlichen 
Zerrbild  entstellet,  so  ist  es  doch  mit  ihrer  Elnlnspf^ung  In  jene  al- 
ten Theodiceen  und  Priesterlegenden  noch  nicht  so  weit  gekom- 
men ,  und  auch  nicht  so  arg  geworden ,  als  es,  einige  darüber  sa 
sehr  entrüstete  Kämpfer  für  die  historisch-kritische  Auslegung,  beson- 
ders I.  H.  Voss,  befurchten  lafsen  wollten.  Und  dem  Mythologea 
kommt  wenigstens  die  Thatsache  einigcrmafsen  zu  Gute,  dafs  vielen 
Mythen ,  die  ursprünglich  als  rein  volksthumliche  Legenden  auf  his- 
torischem Boden  erwachsen,  und  durch  die  Priester  sorgfaltig  ge- 
nährt, und  zu  Religionslehren  erhoben  worden  waren,  erst  durdi 
den  Schleier  des  Geheimnisses  und  einer  höhern  Bedeutung«  wel- 
chen diese  Priester  absichtlich  um  sie  warfen,  und  dann  in  unmit- 
telbarer Folge  dieser  Priesterpolitik  durch  die  Einfuhrung  der  Myt- 
terien  (der  Orphlschen,  Eleusinischen,  Dionysischen,  Samothrsci- 
sehen,  und  der  spätem  egyptischen  und  römischen  Mysterien  der 
Isis)  eine  völlig  mystische  Gestaltung  und  Entstellung  gegeben  wor- 
den war;  wozu  allerdings^nicht  nur  die  gewandte  und  selbsUü'chtige 
Geschicklichkeit  der  Priester,  und  auch  wohl  die  allmähljg  selbst  bei 
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Ihnen  eingewnnelte  Dogmatik,  sondern  in  der  spätem  Zeit  die 
verkehrte  Exegese  and  schwärmerisclie  Mystopbilie  mehrerer  Nen- 
platonikcr,  Neapjthagoräer ,  GnosUker  and  Theosophen  besondert 
mitgewirkt  hatten. 

Aus  diesen  Entstellungen  und  falschen  Zuthaten  die  Religion«. 
Mythen  wieder  zu  entkleiden,  and  den  chaotischen  Knäuel  der 
Verwirrungen  aufzulösen,  in  welchen  theils  absichtliches  Bemühen» 
theils  die  Unwissenheit  und  Idolatrie  der  altern ,  theils  Aberglaube 
uud  Misverstand  der  spätem  Zeit  die  Theogonien  yerwickeit  hatte, 
konnte  gewill  wecler  ein  leichtes,  noch  ein  in  seiner  Ausfuhrung 
überall  gelingendes  und  befriedigendes  Unterilehmen  scyn.  Und 
dieses  kann  sie  wohl  am  wenigsten  aus  dem  Standpunkt  derjenigen 
mythologischen  Schule ,  welche  in  den  neuesten  Zeit  die  vorherr- 
schende geworden  ist  Die  grösten  Schwierigkeiten  setzen  ihm  immer 
schon  für  die  Entwickelung  der  egyptischen  wie  der  griechischen , 
der  indischen,  wie  der  persischen  und  scythischen  Mythologie,  die 
aus  uralter  Zeit  herstammende  Aggregation  mehrerer  Gottheiten  un- 
^ler  einem  CoUectimamen  entgegen ,  und  wiedemm  die  Yerrielftl- 
tigung  ein  und  derselben  Gottheit  (oder  ein  und  desselben  als  gött- 
liches Individuum  verehrten  Symbols,  einer  Idee,  einer  Kraft,  einet 
Haturprincips  etc.  etc)  unter  verschiedenen  Namen  und  Bildern^ 
und  beides  bei  ein  und  demselben  Volke  in  der  mannigfaltigsten 
W^eise.  So  finden  wir  dieses  auch  namentlich  bei  der  Isis  bestä- 
tigt ,  die  auf  der  einen  Seite  ebensowohl  die  Bedeutung  und  Attri- 
bute der  Athor  (Isis  nocturna),  der  Nephthis  (Diana  Eleithyia) ,  der 
IVeith  oder  der  Minerva ,  der  Hecate ,  der  Ceres ,  u.  a.  meben  und 
mit  ihrer  eigenthümlichcn  ,  als  Isis  —  Natura,  und  als  Isis  —  Terra, 
auch  als  Isis  —  Luna  erhielt,  als  sie  von  der  andern  Seite  eben  un- 
ter diesen  verschiedenen  Namen  als  ein  Complex  mehrerer  und  In 
anderer  Beziehung  wieder  sehr  von  ihr  verschiedener  Gottheiten  er- 
schien. Und  so  istOsiris  bald  zugleich  der  Phtbas  (der  Egyptische 
Vulkan  in  höherer  Potenz,  der  Lichtgott)  und  der  Ammon  —  Ra 
(der  Griechen  Zeus),  bald  zugleich  der  Kneph,  bald  der  Serapit 
(Gott  der  Unterwelt)  bald  sogar  eins  mit  dem  Apis.  Und  wiederum 
"erscheinen  auch  alle  diese  Gottheiten  in  völlig  individueller  Son- 
de rnng.  Nicht  anders  verhielt  es  sich  in  der  Mythologie  der  ältet- 
ten  Griechen,  ehe  sie  noch  mit  der  egyptischen  amalgamirt  ward; 
und  ganz  ähnlich  in  der  assyrischen ,  persischen  und  indischen. 
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Ausser   jenen   alten  Quellen    tler  Mythologie   (S.  9.  ffeg.)  sind 
Bur  nähern  Kenntnifs   und   kritisch-vergleichender  Zusammenslellnng 
<lcr     alteü  Sagen    von    den    weiblichen    Heilgottheiten,     und    des 
ihnen  verwandten  natur-   und  heilkundigen  Heroinen,  no<^  zahlrei- 
che neuere    und    neueste   Schriftsteller    über    Mytholo- 
gie und  älteste  Yölkergeschichte  mehr  oder  minder  wichtig  nnd  er« 
giebig,  zum  Theil  anerkannt  klassisch  und  unentbehrlich.     Die  Zahl 
vfie    die  Thätigkeit   dieser  Forscher   hat   sich   in  neuester  Zeit  ra- 
gleich  mit   der  gewonnenen  Ausbeute   durch  die  mehr  universal  ge- 
ivordene  Durchfuhrung  der  Mythen  und  ihrer  Deutung  durch  die  Re- 
ligions-   «nd  Culturgeschichte  aller  oder  doch  mehrerer   jener  alten 
Völker ,    und  durch   eine   theils    mehr  historisch ,   theils  aber  auch 
mehr   allegorisch-poetisch   gewordene  Richtung   der  Mythen-Exegese 
sehr   vermehrt      Ich  nenne  hier  nur  die  bedeutenderen  und  reich« 
haltigeren  Werke.     Allgeschälzte  und  ungemein    reiche  Sammlungen 
und  Repertorien  sind    fürs   erste    die    grosen  und  kostbaren  The- 
sauri    Antiquitatum    Graecarum     et     Romanarum     von 
Gronovy   Graevius,    Polenus,    Sallengre,   Pitiscus,  te 
wie   nicht  minder   die  Thesauri  Inscripti.onum    et  ^umis- 
matum    von   Goltz,   Gruter,    dessen    berühmter   Thesanras 
Inscriptionum    insbesondere   ein    wahrer   Schatz   auch    für  die 
Mythologie  ist^  u.  neben  welchen  auch  die  Thesauri  von  Vail- 
laut,  Beger  etc.  sehr  werthvoll  sind.  Hierzu  kommen  aU  sehr  gute 
Hülfswerke  die  mythologischen  Lexlca    sowohl    von    Hederich, 
(in  der  neuem  Ausgabe) ,  als  die  viel  vollständigeren  von  Funke  u.  Toa 
Gruber.     Auch  das  in    seinem  Text    zwar  geringhaltige,    und  jetit 
wenig    mehr    brauchbare,    zudem    nichts  weniger  als  mit  Kritik  ge- 
schriebene grose  Werk  von  Montfaucon  (L'Antlquitö  expliquee  etc 
Paris  1719.  fg.  sammt  den  Supplementen  in  8  Foliobänden)  ist  gleich- 
wohl in  seinen  Abbildungen  noch  immer  das  vollständigste  und  rei- 
eheste.     An    dasselbe    reihet    sich   das   noch    immer  sehr  schätzbare 
und    mit   mit    mehr  Geist  und    Geschmack  dargestellte    Museum 
Yeronense  von  Scipio    Maffei.    Und  in  weit  höherem  Grade 
wichtig,    ja  klassisch  für  die  Iconographie,  auch  in  dem  mythologi- 
sehen  Theil  derselben,  nach  Geist  und  umfassender  Kenntnifs,  sind 
die  Werke  des  genialen  K.  Qu.  "Visconti  (gestorben  181B.),  insbe- 
.  sondere  sein  Museo  Pio-Clementino^  in  7  Bänden,  sein^  ver- 
schiedenen   Monumenti,   und    mehrere   andere   seiner  archaeolo- 
gischen  Schriften, 
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Alt  eigentliche  neuere  Mytli  ographen  von  grosem  und  itini 
TWeil    klassischem  Yenlienst,    und  alt  Verfasser  •  th ei Is  mehr  tkeiU' , 
minder  umfassender  Darstellnngen  der  Mythologie  nnd  theoiogischrn 
liomantiL  mehrerer  Völker  des  Alterihnms  nennen  wir  mit  besonlk^-■ 
rer  Achtung   unter  den  dentschen  Gelehrten  einen  Jablonsky, 
(dessen  Pantheon  Egyptiacum^  so  wie  seine  Voces  Egyp« 
tiacae,   und   seine  Opuscula   Hkr  Egyptens  Götterlehren  immer 
noch  klassisch   und  unentbehrlich  bleiben),    einen  Winkelmann' 
(insbesondere   seine  Monumenti   inedili,'Storia   del  arte  a.  nu  A.)» 
Meiners,   Boettigcr,  (Mythologische  Briefe  und  m.  a.  Schr.)/^ 
PI  e  SS  in  g,  ein  tiefer  Forscher»  (besonders  in  seinem  Memnoninm), 
Tiedemann,  Herder,  Heeren  (hauptsächlich  in  seinen  klassi-' 
iclicn  Ideen),  Wolf,  Potter  (dessen Archaeologle,  nach  der  deut-f 
sehen  Ausgabe  von  Emesti  wohl  eine  dem  jetzigen  Stand  des  Wissens 
entsprechende  gänzliche  Umarbeitung  des  mythologischen  Theils  be- 
durfte), P.  S.  Vogel  (Versuch    über  die  Religion  der  altem  Egyp- 
ter  1793.   mit   mehreren  Abbildungen,)    I.  IL  Voss  (besonders  in- 
seinen  mythologischen  Briefen,)  Hermann  (den    grossen  Leipziger 
Philologen),  den  scharfsinnigen,  alle  egyptische  Mythen  auf  Symbole  de? 
Zeitrechnung  rcducirenden  fiomeddcn,  (in seinem Phamenophis), 
A.  W.   V.  Schlegel   (um    Indiens   Literatrfr    Torzuglich    rerdient), 
die  groscn  Alterthumskenner  Niebnhr,  Hirt,  Creuser,  (in  sei- 
nem Hauptwerk:  Symbolik  und  Mythologie  der  alten  Völker,  a.Aus* 
gäbe  in  41^änden,  dann  in   seinen    Comroentariis  Herodoteis,    und. 
auch  noch*in  einigen  andern  Schriften),  Bauer  (Symbolik  und  My- 
thologie, 1824.)»  *^  vi®  ^i®  geistreichen  (.und  zum  Theil  ganz  neue 
Bahurn    uud    ganz   neue   Ansichten   eröiTnenden   Mytbenzergliederer 
und    Philologen  Ranne,    Mone   (Mythologie    des   Nordens    iSa4* 
3  Bde.,  auch  als  Fortsetzung  der  Creuzer'schen  Mythologie),  r.  SchcU 
ling,     Sickler,    Hug,     Welker,      Buttmann,     Lobeck, 
K.  Sprengel   (in   seiner  pragm.  Geschichte    der  Medicin,    und  in 
seinen  Beiträgen  etc.)  Seiffart,  Heffter  n.  A. 

In  besonderer  Beziehung  auf  analoge  Mythen  Indiens ,  Persiens  und 
Vor<lcra«iens  haben  sich  namentlich  in  Deutschland,  ausser  den  schon 
eben  genannten  Forschern  Kanne ,  Heeren,  Grenzer,  u.  A.W. 
T.Sch1r^el,  DessenBruder  Fr.  v.  Sc  hiegel,  dann  der  berühmCto 
Sanskrittkenuer  B  o  p p ,  Majer  (Brahmah  oder  die  Religion  der 
Indier  181S.),  Gurres  (Mythengeschichte  Asiens),  Hammer, 
E.  F.  C.  Rosenmuller    (das  alte   nnd  neue   HorgenUnd  3  ThL) 
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lemker,  (lum  ZendaTasU}»  Ho  eck  (jtt,  lfedi|ie  et 
aumeiiU) ,.  u»  A,  ausgezeichnet, 
▲n  diese  Deutschen  schllelseii  sich  mehrere  Aaslinder :  aMBest- 
der  befuhmte  Däne  Zoega  (dessen  Nami  Aegypt»  imporat 
Toll.  11»,  so.  wie  dessen  Werk  de- Obeliscis ,  und  die  ▼ob  WeU 
iLOr  so  TerdienatYoU  commenttrten  Abhandlangen  etc.  zn  den 
nichtigsUrn-iuf  dteseln  Gebiet  gehören) !  ferner  die  Engländer: 
"Warbuffton,  Payne-K.nighty  (Inquiry  on  the symboUk  Language, 
und  mehrere  Abhandlungen  ^n  den  Asiatic  Researches),  WilL 
Jones  ( ebendatelhst ,  mehrere  yorxOglidi  geschätsle  doch  nicht 
Immer  zuverUUsigtt  Abhandlungen,  gesammelt  in  seinen  W arks  elc) 
Colebroke  (auch  in  den  Asiat  Research. ,  und  besonders  in  seinen 
grosen,  sehr  geachteten  Werk:  Digest  of  Hindu  Law,  Voll  111.), 
More  (Hindoo*P)iutheon  1810.),  Th.  Maurice  (History  and  Anti- 
qnities  of  India,  VolL  Y.  >  eine  der  reichsten  Fundgruben),  so  wit 
W»  W  a  r  d  (in  seinem  sehr  werthvollen  View  of  the  History  and  Religion 
of  thc  Hindoos^  Voll.  U.,  18 1 7.)  und  Y  o  u  n  g.  Diese  engtischoi  Mytholo- 
gen  ,  so  wie  auch  Davis  >  und  die  Verfasser  mehrerer  anderer  Ab- 
handlungen in  den  Galcuttaer  Asiat.  Researches  beschälUgen  sich  n- 
nichst  nur  mit  der  Indischen  Mythologie,  so  wie  mit  der  Fersiscbea 
der  gelehrte  Engländer  Hyde  (de  religione  vet.  Persarmn). 

Zwei  umfassendere,  und  mit  ungemeinem  Flelfs  gearbeitete 
Werke  englischer  Gelehrten  fiber  die  gesammte  Mythologie  sind 
die  yon  Jacob  Bryant(a  new  System  -of  ancient Mythology , Voll. 
III.  in  410-  >774)'  ^^^  ^^^  ^'  Stanley  Faber,  (theOrigiaef 
pagan  Idolatry,  Voll.  III.,  in  4to  t8i5.),  denen  ich  besondert  Tid 
Belehrung  verdanke.  Auch  ein  neues  Werk  ron  Pr  icha  rd  (Aaa- 
lysis  of  theEgyptianMythology,  181C).),  welclies  besonders  in  chrono- 
logischer Hinsicht  änfserst  genau  und  wichtig  ist,  verdient  Aatxelehnung. 

Unter  den  französischen  Mytho logen  und  Altertiinmt- 
forscher  der  neuem  Zeit,  nach  Rani  er  (dessen  autfuhrlicbe  Gdl- 
terlehre  ,  a.  d.  Französischen  übersetzt  in  5  Bden.  1760.,  auf  histo- 
rischem Princip  begründet ,  und  noch  immer  nicht  ohne  Werth  ist)> 
sind,  auch  in  näherer  Beziehung  zu  dem  mythologischen  Theii  des 
gegenwärtigen  Versuches ,  vorzuglich  wichtig  und  lehrreich:  Dnpuis 
(Origine  de  toiis  les  cuUes,  Paris  i-g^.  4  Voll,  in  4to,  zwar  streog 
und  oienbar  nur  allzu  einseitig  von  dem  Princip  der  astronomiscbea 
Myliendeutung  ausgehend,  aber  immer  ein  höchst  scharfsinniges  and 
schäUbares  Werk),  Graf  Caylut,Sainte-Groia  (Versuche  über  die 
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iliem Ifytteri«»^ illere Aafg.yonfr784.  nliert.TO]iLetit  «79^,  Mactte 
lefar  TenMliri6Aaag.von  Syly.  deSacy»  laaBdeB.  L8^.^•l;lir  diese» 
Thema  klataitdi »  nad  damit  tugleich  für  die  Mythologie  der  Itii, 
Diaiui,  Ceres  o«  a.  höckit  ergiebig)»  Cliampoliioa  de«  iltere, 
(L'  Egypte  aotM  ie  PJiaraoBf  9  VoU.  II.,  ebeafaUi  für  die  alte  i^ypr 
tische  Symbolik  and  Mjtbik  sehr  wichtig  und  rei<4i  an  nencn  Entr 
Aeckongen),  Miliin,  Langlet  (Monomens  anciens  iCt  modems. ^e 
I' Jlindostaa ,  Paris  i8i3.  fg.,  ein  Prachtnrerk}^  Poller  (MjrtJiQlogi«» 
des  Indous,  trsTaill.  par  Madame  de  Polier  sor  des  numnscKipM 
inthent.  apport^  par  fea  Msr.  Polier,  Bodolatadt  18091  aBda.t.anch 
Jentsch  uberseUt,  einet  der  ToUstindi^iten  and  sckstxbarften  Wer- 
ke über  die^diidie  Gutlerlebre  nnd  SjrmbciMk),  SylTC^^ter  de 
Bncyi  Jomard«  Fonrier  und  einige  «i|tle|o  Mitarbeiter a»  dem 
gfotea  and  für  Egjptens  Aatiqaitätea  «ad  MTl^ologie  Tor/allen  an-* 
dorn  reachhakigen  und  klaasiachem  National-  nnd  PrachtwerLe  : 
Descriptjon  de  TEgypte»  tostion  IL,  Ai^tiqult^s;  mii,  dem 
Ina»  gehörigen  Atlas  herrlicher  Kopfer.  (Leider  gestattet  .et.  d<r 
lehr  hohe  Prisis  dieses  TolominÖsen  Werkes  j  welches  bekiuintli^ 
anf  ILosten  der  frant&sischen  Regierang  heraqsgegeben  wird ,  dßfL 
wenigsten  Gelehrten,  sich  dasselbe- «itfasehaffen.  '  Anf  der  hiesigfo 
ILönigL  Uniy.  Bibliothek  befindet  sich  ein  Exemplar  4iesselben). 
Riersa  dürfen  wir  in  kanem  noch  eine  neoe  Reihe .  der  wichtigsten 
Biythologischcn  Ahhandlongen  nnd  Entdeckungen  über  Egyptcn  und 
Nabien,  Ton  dem  jetxt  diese  Linder  bereisenden  grosen  Oriente- 
lislen  und  Hieroglypbenkondigen  Champolliondem  Jungern 
eiwarten,  woTon  schon  das,  was  wir  Torläufig  ans  Briefen  Ton  ihm 
In  öffentlichen  Blattern  lesen,  einen  erfrenlkhenVorgeschmak  giebt, 
ia  eine  gana  neue  Epoche  för  die  mfff^Bckt  Mythogvnphie  begiünr 
ien  duHte« 

Ich  will  diese  keineswegi  anfVoUfliadic^i  Anspruch  maeheni^ 
Ae  Literatur-Uebersicht,  in  weleker  leb  die  kunem  mdir  lom  Lehf- 
febraoch  auf  UniversiUten  und  Sehnten  bestimmten  Handbuchtr  unrf 
Compendien  der  Mythologie  »^  ao  foniiglich  nnd  acbStabar  auch 
Binige  derselben«  namentlich  die  tarn  Damm,  Rammler,  Mo»- 
ritz,  Martin  G.  Herrmann«  (als  Compoidiam  weniger  pas- 
lend),  Muller,  Wagner,  Weisse,  Schmieder  (eines  der 
besten)  u.  a.  sind  ---  nicht  auch  noch  spedeller  anfaehmen  durfte , 
aicht  schliefien,  ohne  noch  einlfer  Mjythograpben  aus  der  iltern 
leit»  und  insbesondere  sweler  deeselbea  an  gedenken,  drriaWes' 
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und  Kirchenväter ,  siird  es,  aus  welchen  wir  unsere  Reontniste  von 
den  Mythen  schöpfen ,  ergänzen ,  berichtigen  ,  gar  yielfkch  freilich 
auch  nur  mehr  verwirren. 

Unter  den  ersten  sind  Plato  und  Cicero  allerdings  zwei 
ehrwürdige  An ctori täten ,  wann  sie  gleich  nicht  reich  an  Anekdoten 
Ton  denOöttern  und  Heroen  sind,  und  nur  sparsam  und  nur  im  Vor- 
beigehen der  Mythen  gedenkend,  sie  nicht  als  unterhaltende  Le- 
genden, sondern  als  Gegenstände  ernsterer  Kritik  betrachteteo. 
Aber  was  uns  mehrere  Neuplatoniker ,  Sophisten  und  Mystiker,  be« 
sonders  Jamblichus  (der  für  die  Geschichte  der  egyplischen 
Mystik  und  Symbolik  besonders  aus  der  spätem  Periode  immer 
aehr  wichtig  und  der  reichhaltigste  ist),  Aristides,  Porphy- 
rius,  P  roc  lus  ,  Fhilost  ra  tus,  Libanius,  Artemidoras 
n,  A.  über  die  Mythen  des  Morgenlands  und  Griechen  sagen,  uod 
was  sie  aus  ihnen  herausdeuteln,  läfst  nur  zu  sehr  den  Geist  — dea 
▼erkehrten,  und  in  wundersüchtiger  Schwärmerei  oder  in  andäch- 
telnder  Sophistik  und  Ascelik  vergrabenen  —  erkennen,  mit  deoi 
sie  jene  ältesten  Natur-  und  Religionslehren  und  ihre  Bilder  an« 
flchaueten.  —  Und  was  uns  endlich  einige  christliche  theologische 
und  historische  Schriftsteller  und  Kirchenväter,  unter  ihnen  vor- 
züglich E  US  e  b  i  u  s  (der  wichtigste  aus  dieser  Klasse  für  die  grie- 
chische und  die  spätere  egyptische  Mythologie) ,  Augustinus, 
Clemens  von  Alexandrien,  Arnobius,  für  unscrn  Gegeni- 
stand^  und  besonders  zur  versuehten  Aufschliefsung  der  mythischen 
Symbole  und  Allegorien  bieten,  itzt  zwar  gröstentheils  von  besse- 
rem Gehalt ,  als  die  Hypothesen  und  Träumereien  der  Mystiker , 
verfehlt  aber  doch  nicht  selten  den  wahren  Sinn  der  Mythen ,  und 
unterlegt  ihnen  eine  Deutung ,  wie  sie  wohl  christlichen  Kirchen- 
vätcru,  aber  nicht  jenen  ältesten  Priestern  und  Volkslehrem  in 
den  Sinn  kommen  konnte. 

Wie  sehr  verschieden  die  Int crp  r  etat ionen  wie  die  bistori- 
scheu  Entwickeluugen  dieser  Theologumenen  und  Mythen ,  die  von  so 
verschiedenen  alten  Schriftstellern  aus  go  vielerlei  Fächern ,  und 
zum  Theil  aus  höchst  verschiedenen  Gesichtspunkten,  und  mit  so 
mancherlei  Entstellungen  und  Widersprüche  vorgetragen  werden,  von 
den  neuern  und  neuesten  Auslegern  und  Geschichtschreibem 
der  Mythologie  unternommen  worden  sind,  und  zu  welchen  verschie- 
denen Resultaten  sich  so  manche  unserer  scharfsinnigsten  Philologen 
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in  (Icv  Divergeni  ihrer  Wege  haben  fuhren  lafsen,  erglebt  sich  gar 
bald  ans  der  Vergleich ung  mehrerer  dieaer  neuern  Mjthologieen.  Hier 
streng  nüchterne  und  ängstlich  wortgetreue  Erzählung  dessen,  wa^ 
und  wie  es  sich  bei  den  verschiedenen  alten  Schi^ftstellern  findet, 
ohne  Wegnahme. und  Zuthat  und  ohne  Kritik.  Dort  das  Torleoch- 
tende  Ziel  rein  historischer,  persönlicher,  factlscherDeutung,  und 
der  Auffindung. eines  geschichtlichen  Zusammenhanges  zwischen  den 
verschieden  gestalteten  Mythen  von  ein  und  demselben  Gott  oder 
Heros,  bei  verschiedenen  Völkern,  oder  In  verschiedenen  Perioden^ 
aber  mit  historischer  Kritik:  Dort  wiederum  Auffassen  und  Durch* 
fuhren  hoher  Ideen  von  genialer  Allegorie ,  schöpferischer  Poesie , 
tiefer,  verborgener  Weisheit,  und  hochweisen  Verhüllungen  in  Bil- 
dern und  Geheimzeichen,  welche  allen  Mythen  aller  Völker  oder  we- 
nigstens den  egyp tischen,  griechischen,  altitalischen»  asiatischen, 
und  indischen  zu  Grunde  liegen  sollten »  aus  allen  hervorspringen 
sollen. 

Dieses  Genre  der  Interpretation ,  welches  man  das  plastisch-poe- 
tisch Grzndiöse  nennen  könnte,  und  welches  wiederum  mehrere  Un- 
terarten ,  bald  mehr  zum  mystischen ,  bald  jnehr  zum  rein  poeti- 
schen und  selbst  zum  rein  imaginären  sich  neigend,  in  sich  fasst» 
scheint  besonders  verführerisch  zu  seyn,  da  sich»  zumal  in  neuester 
Zeit,  mehrere  Mylhographen  und  Dichter  von  ihm  hinreissen  laf- 
sen,  indem  sie  sich  nicht  daran  stofscn ,  dafs  eine  solche  allegori- 
sche Weisheit  und  höchst  poetische  Einkleidung  abstrakter  Begriffe, 
entdeckter  Naturkräftc  und  Naturgesetze,  in  Götterpersonen  und  Göt- 
tcrhandiuDgen  schon  eine  hohe  Stufe  von  intellectueller  nnd  aesthe- 
tischer  Bildung  voraussetzen  läfst»  wie  sie  wenigstens  bei  jener  dun- 
keln ,  vortrojanischen ,  und  bis  zu  Cadmus  und  Deukalion  hinaufra- 
gender Urzeit,  selbst  unter  den  Priestern  nicht  wohl  annehmbar  ist 

Noch  finden  wir  eine  andre  Gattung  neuerer  Interpretation  der 
Mythen  ,  die  sich  in  arithmethisch-chronologischer  Crklärnng ,  nnd 
(mit  einer  besondern  Richtung  dieses  Erklärungsweges)  in  astrono« 
mischen  und  uranologischen  Deutungen  der  Mythen,  in  Beziehung 
derselben  auf  Zeit  und  Periodenbestimmungen,  Erd-  und  Sonnen- 
yeränderungen ,  Monds-  und  Planetenwechsel  u.  dgL  gelallt.  Diese 
Zahlen-Symbolik  und  Kalender-Hermeneutik  scheint  zwar  allerdings 
auf  die  Erklärung  der  spätem  egyptischen  Mythologie,  wie  sie  unter 
JeuPiolomäern,  u.  den  aus  Griechenland  hinübergekommenen  Neoplato« 
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nikem  behandelt  ward,  viele  Anwendbarkeit  zn  haben,  nnd  durfte  für 
mehrere  Sculpturwcrle  und  Inschriften  au»  dieser  Zeit  eben  jeUt  wieder 
durch  des  grosen  Orientalisten  Champollion  des  Jüngern  höchst 
interessante  Forschungen  in  den  Ruinen  Nubient  und  Oberegyptens 
neue  und  sehr  grose  AufscUusse erhalten.  Allein  aJt  aligemeiaet 
Erklämngsprincip  durfte  sie  gleichwohl  in  der  Art,  y^ie  sie,  nach  einigen 
frühem  Vorgängern^  der  gelehrte  Dupuis  am  künailichsten  nnd 
dnrchgefuhrtesten  versucht  hat,  die  i>nbefriedigendste  nnd  sterile- 
aie  seyn  und  bleiben«  Und  selbst  in  der  mehr  hiatorisch- ethno- 
logischen Beziehung,  in  welcher  der  scharfsinnige  Dornedden  (in 
aeinem  Phamenophis)  und  M.  G.  Hermann  dieses  kalendarisdie 
Erkl&rungsprincip  behandelten,  erscheint  es  mir  noch  immer  zu  ge- 
zwungen und  unglaubhaft,  da  es  einen  viel  hohem  Stand  des  astro- 
Aomisch  -  physikalischen  Wissens  voraussetzt,  als  er  wenigstens  fuc 
die  ältere  Zeit  Egyptens  unter  den  Pharaonen  anzunehmen  ist. 

Endlich  könnte  auch  eine  Art  von  mystisch  -  theologischer  and 
pietistisch  schwärmerischer  Auslegung  der  alten  Mythen  noch  un- 
terschieden werden,  weil  schon  wirklich  manche  übrigena  an  Geist 
nnd  Kenntnisse  ausgezeichnete  Interpreten  nenester  Zelt  auf  jenen 
Abweg  sich  haben  verleiten  lafsen.  Allein  so  wenig  auch  die  nenere 
Mystik  und  hierodulische  Selbsttödtung  dem  wahren  Raraktei*der 
alten  Mythoplastik  entspricht,  ihn  vielmehr  zu  einem  widerlichen 
Zerrbild  entstellet,  so  ist  es  doch  mit  ihrer  Einimpfung  in  jene  al- 
ten Theodiceen  und  Priesterlegenden  noch  nicht  so  weit  gekoai- 
men ,  und  auch  nicht  so  arg  geworden ,  als  es,  einige  darüber  ta 
sehr  entrüstete  Kämpfer  für  die  historisch-kritische  Auslegung,  beson- 
ders I.  H.  Voss,  befurchten  lafsen  wollten.  Und  dem  Mythologen 
kommt  wenigstens  die  Thatsache  einigermafsen  zn  Gute,  dafs  vielen 
Mythen ,  die  ursprünglidi  als  rein  volksthumliche  Legenden  auf  hif- 
torischem  Boden  erwachsen,  und  durch  die  Priester  sorgfaltig  ge- 
nährt, und  zu  Religionslehren  erhoben  worden  waren,  erst  durch 
den  Schleier  des  Geheimnisses  und  einer  höhern  Bedeutung,  wel- 
chen diese  Priester  absichtlich  um  sie  warfen ,  und  dann  in  umait- 
telbarer  Folge  dieser  Priesterpolitik  durch  die  Einführung  der  Mys- 
terien (der  Orphischen,  Eleusinischcn ,  Dionysischen,  Saraothrad- 
•chen,  und  der  spätem  egyptischen  und  römischen  Myaterien  der 
Isis)  eine  völlig  mystische  Gestaltung  und  Entstellung  gegeben  wor- 
den war;  wozu  allerdings^nicht  nur  die  gewandte  und  selbstsüchtige 
Geschicklichkeit  der  Priester,  und  auch  wohl  die  allmahüg  selbst  bei 
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Ihnen  eiuge^mnelte  Dogmatik,  •ondern  in  der  tpatern  Zeit  die 
^erl^ehrte  Exegese  and  schwärmerische  Mjstophilie  mehrerer  Nen- 
platonikcr,  Neapythagoräer ,  GnosUker  und  Theosophen  besondert 
mitgewirkt  hatten. 

Ans  diesen  Entstellungen  nnd  falschen  Znthaten  die  Religion^ 
Mythen  wieder  zu  entkleiden,  und  den  chaotischen  Knäuel  der 
Verwirrungen  aufzulösen,  in  welchen  theils  absichtliches  Bemühen, 
theils  die  Unwissenheit  und  Idolatrie  der  altem,  theils  Aberglaube 
uud  Misverstand  der  spätem  Zeit  die  Theogonien  verwickelt  hatte, 
konnte  gewid  weäer  ein  leichtes,  noch  ein  In  seiner  Ausfuhrung 
überall  gelingendes  und  befriedigendes  Untenlehmen  seyn.  Und 
dieses  kann  sie  wohl  am  wenigsten  aus  dem  Standpunkt  derjenigen 
mythologischen  Schule ,  welche  in  den  neuesten  Zeit  die  vorherr- 
schende geworden  ist  Die  grösten  Schwierigkeiten  setzen  ihm  immer 
achon  für  die  Entwickelung  der  egyptischen  wie  der  griechischen, 
der  indischen,  wie  der  persischen  und  scythischen  Mythologie,  die 
•US  uralter  Zeit  herstammende  Aggregation  mehrerer  Gottheiten  un- 
1er  einem  Collectivnamen  entgegen,  und  wiederam  die  VerviellU- 
tfgung  ein  und  derselben  Gottheit  (oder  ein  und  desselben  als  göt^ 
liebes  Individuum  verehrten  Symbols,  einer  Idee,  einer  Kraft,  einet 
Haturprincips  etc.  etc.)  unter  verschiedenen  Namen  und  Bildern^ 
und  beides  bei  ein  und  demselben  Volke  in  der  mannigfaltigsten 
Weise.  So  finden  wir  dieses  auch  namentlich  bei  der  Isis  bestft- 
tigt ,  die  auf  der  einen  Seite  ebensowohl  die  Bedeutung  und  Attri« 
bute  der  Athor  (Isis  noctuma),  der  Nephthis  (Diana  Eleithyia) ,  der 
Keith  oder  der  Minerva ,  der  Hecate ,  der  Ceres ,  u.  a.  fteben  und 
mit  ihrer  eigenthümlichrn  ,  als  Isis  —  Natura,  und  als  Isis  —  Terra, 
auch  als  Isis  —  Luna  erhielt,  als  sie  von  der  andern  Seite  eben  un- 
ter diesen  verschiedenen  Namen  als  ein  Complex  mehrerer  und  In 
anderer  Beziehung  wieder  sehr  von  Ihr  verschiedener  Gottheiten  er- 
schien. Und  so  istOsiri«  bald  zugleich  der  Phthas  (der  Egyptische 
Vulkau  in  höherer  Potenz,  der  Lichtgott)  nnd  der  Ammon  —  Ra 
(der  Griechen  Zeus),  bald  zugleich  der  Kneph,  bald  der  Serapit 
(Gott  der  Unterwelt}  bald  sogar  eins  mit  dem  Apis.  Und  wiederum 
'erscheinen  auch  alle  diese  Gottheiten  in  völlig  Individueller  Son- 
dernng.  Nicht  anders  verhielt  es  sich  in  der  Mythologie  der  iltet- 
ten  Griechen,  ehe  sie  noch  mit  der  egyptischen  amalgamirt  ward; 
nnd  ganz  ähnlich  in  der  assyrischen ,  persischen  und  indischen. 
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Ausser  jenen  alten  Qaellen  der  Mythologie  (S.  9.  I^g.)  sind 
cur  nähern  Kenninifs  und  kritisch-vergleichender  ZusammensleUong 
der  alteti  Sagen  von  den  weiblichen  Heilgottheiten,  und  dea 
ihnen  verwandten  natur-  und  hciÜLundigen  Heroinen,  noch  zahlrei- 
che neuere  und  neueste  Schriftsteller  über  Mjrtholo- 
gie  und  älteste  Völkergeschichte  mehr  oder  minder  wichtig  und  er- 
giebig, zum  Theil  anerkannt  klassisch  und  unentbehrlich.  Die  Zahl 
wie  die  Thätigkeit  dieser  Forscher  hat  sich  in  neuester  Zeit  sa« 
gleich  mit  der  gewonnenen  Ausbeute  durch  die  mehr  universal  ge- 
wordene Durchfuhrung  der  Mythen  und  ihrer  Deutung  durch  die  Be- 
ligions-  aind  Culturgeschichte  alier  oder  doch  mehrerer  jener  alten 
Völker ,  und  durch  eine  theils  mehr  historisch ,  theüs  aber  aach 
mehr  allegorisch-poetisch  gewordene  Richtung  der  Mythen-Exegese 
sehr  vermehrt.  Ich  nenne  hier  nur  die  bedetitenderen  und  reick« 
haltigeren  Werke.  Allgeschälzte  und  ungemein  reiche  Sammlungen 
und  Repertorien  sind  fürs  erste  die  grosen  und  kostbaren  The- 
sauri Antiquitatum  Graecarum  et  Romanarum  von 
Gronov,  Graevius,  Polenus,  Sallengre,  Pitiscus,  so 
wie  nicht  minder  die  Th  es  auri  Inscri  ptionum  et  JNumif- 
matum  von  Goltz,  Gruter,  dessen  berühmter  Thesanrns 
Inscriptionum  insbesondere  ein  wahrer  Schatz  auch  fiir  die 
Mythologie  ist^  u.  neben  welchen  auch  die  Thesauri  von  Vail- 
laut,  Beger  etc.  sehr  werthvoil  sind.  Hierzu  kommen  als  sehrgote 
Hülfswerke  die  mythologischen  Lexica  sowohl  von  Hederick, 
(in  derneuem  Ausgabe) ,  als  die  viel  vollständigeren  von  Funke  u.  von 
Gruber.  Auch  das  in  seinem  Text  zwar  geringhaltige,  und  jetst 
wenig  mehr  brauchbare,  zudem  nichts  weniger  als  mit  Kritik  ge- 
schriebene groseWerk  von  Mo  n  tf  au  con  (L'Autiquit^  cxpliquee etc. 
Paris  1719.  fg.  sammt  den  Supplementen  in  8  Foliobanden)  ist  gleich- 
wohl in  seinen  Abbildungen  noch  immer  das  vollständigste  und  rei- 
cheste.  An  dasselbe  reihet  sich  das  noch  immer  sehr  schätzbare 
und  mit  mit  mehr  Geist  und  Geschmack  dargestellte  Museum 
Veronensc  von  Scipio  Maffei.  Und  in  weit  höherem  Grade 
wichtig,  ja  klassisch  für  die  Iconographie,  auch  in  dem  mythologt- 
sehen  Theil  derselben,  nach  Geist  und  umfassender  Kenntnifs,  sind 
die  Werke  des  genialen  E.  Qu.  Viscon*ti  (gestorben  1818.),  insbe- 
.sondere  sein  Museo  Pio-Clementino^  in  7  Bänden,  sein^  ver- 
schiedenen Monumenti,  und  mehrere  andere  seiner  archaeolo- 
gischen  Schriften, 
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All  eigentliche  neuere  Mjkhographen  voni'gvosen  iindnmi 
leii    Vlatsitchcm  Yerilienst,    und  all  Verfasser  •  tbeils  mclir  Uieib, 
Inder  umfassender  Darstellungen  der  Mythologie  nnd  theologischen 
»mantlL  mehrerer  Völker  des  iklterthuns  nennen  wir  mit  besonde- 
r  Achtung  unter  den  deutschen  Gelehrten  einen  JablonsKy, 
essen  Pantheon  Egyptiacum^  so  wie  seine  Y o ce s  Eg y p« 
a ca e 9   und   seine  Opuscnla   H&r  Egyptens  Götterlehren  immer 
»ch  klassisch   und  unentbehrlich  bleiben),    einen  Winkelmann 
isbesondere   seine  Monument!   inediti,'Storia   dei-  arte  n.  m.  A.)» 
einers>  Boettigcr,  (Mythologische  Briefe  tind  m.  a.  i>chr.)/: 
lessing,  ein  tiefer  Forscher,  (besonders  in  seinem  Memnoninm), 
iedemann,  Herder^  Heeren  (haoptsScfalich  in  seinen  klassi- 
hen  Ideen),  Wolf,  Potter  (dessen Archaeolofjle,  nach  der  dent-< 
hen  Ausgabe  Ton  Emesti  wohl  eine  dem  jetxigen  Stand  fies  Wissens 
itsprechende  gänzliche  Umarbeitung  des  mythologischen  Theils  be* 
irfle),  P.  S.  Vogel  (Versuch    über  die  Religion  der  altem  Egyp- 
r  1793.   mit   mehreren  Abbildungen,)    I.  IL  Voss  (besonders  In« 
Inen  mythologischen  Briefen,)  Hermann  (den   groasen  Leipziger 
Ulologen),  den  scharfsinnigen,  alle  egyptische  Mythen  auf  Symbole  der 
üireehnung  rcducirendcn  Oornedden,  (in seinem PiMmenopbis), 
.  W.   V.  Schlegel   (um    Indiens   Literatdr    rorzuglich    verdient)» 
ie  groscn  Alterthumskenner  Niebnhr,  Hirt,  Creuser,  (in  sei* 
em  Hauptwerk:  Symbolik  und  Mythologie  der  alten  Völker»  a.Aus* 
ibe  in  4  Bänden,  dann  in   seinen    Comroentariis  Herodottis,    und 
ach  noch*in  einigen  andern  Schrillen),  Bauer  (Symbolik  und  My* 
lologie,  i8a4.)t  >o  ^1«  ^ic  geistreichen  ^und  zum  Theil  ganz  neue 
ahurn    und    ganz   neue   Ansichten   eröffnenden   Mytbenzergliederer 
od   Philologen  Kanne,    Mone   (Mythologie    des   Nordens    i8a4* 
Bde.,  auch  als  Fortsetzung  der  Creuzer'schen  Mythologie),  ?.  Seh  cl- 
ing,     Sickler,    Hug,     Welker,     Buttmann,    Lobeck, 
.  Sprengel   (in   seiner  pragm.  Gesehlchte    der  Medicin,   und  in 
;inen  Beiträgen  etc.)  Seiffart,  Heffter  n.  A. 

In  besonderer  Beziehung  auf  analoge  Mythen  Indiens ,  Persiens  und 
erdcratiens  haben  sich  namentlich  in  Deutschland,  ausser  den  schon 
ben  genannten  Forschern  K.  a  n  n  e  ,  Heeren,  Crenzcr,  u.  A.  W. 
.Schlegel,  Dessen  Bruder  Fr.  ?.  Schlegel,  dann  der  berühmte 
anskrittkcnuer  Bopp,  Majer  (Brahmah  oder  die  Religion  der 
adior  1818.),  Gurres  (Mythengeschichte  Asiens),  Hammer, 
u  F.  C.  Rosenmüller   (das  alte   nnd  neue  Horgenllmd  5  Tbl) 

b 
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K.lflmker,    (tum  ZendaTetU)»   Hoeck   (rtt.  Medife    et  Peniie 
Moanmetita},   U4  A«  «isgezeiclinet. 

▲n  dies«  DeoUchen  tchlieljen  lich  mehrere  Aailinder :  naaeal- 
lick  der  berühmte  Däne  Zoega  (detcen  Nomi  Aegypt»  impcnt 
Voll.  11.9  10.  wie  detten  Werkde- ObeUscis,  «od  die  vom  Wel- 
ker so  yerdieottiroli  commentirten  Abhandlongen  ete.  im  de» 
mchtigsUrii' Auf  diesem  Gebiet  gehören):  ferner  die  Engländer: 
'Warbuffton,  Fayne-K.night9  (Inqairy  on  the Symbolik  Laaguage, 
und  mehrere  Abhandlungen  ^n  den  Asiatic  Researchea]^  Will. 
Jones  ( ebendaselbst ,  mehrere  yorxGglich  geschätsle  doch  nieht 
Immer  luverUfsige  Abhandlungen,  gebammelt  in  seinen  Works  etc.) 
Colebroke  (auch  in  den  Asiat.  Research.,  und  besondere  in  seinen 
grosen,  sehr  geachteten  Werk:  Digest  of  Hindu  Law,  Yoll  111.), 
More  i(Hindoo«Pantheon  1810.),  Th.  Maurice  (History  and  Anta- 
quities  of  India ,  Volk  Y. ,  eine  der  reichsten  Fundgruben) ,  so  wie 
W.  Wa r d  (in  seinem  tehrwerthvollen  View  of  the  History  end Religioa 
of  thc  Hindoos,  Voll.  II.,  1817.)  und  Y  o  u  n  g.  Diese  engKschoa  Mythole- 
gen >  so  wie  auch  Davis  ,  und  die  Verfasser  mehrerer  eaderer  Ab- 
handlungen in  den  Calcuttaer  Asiat.  Researches  beschälUgea  sich  le- 
nächst  nur  mit  der  Indischen  Myth<^ogie,  so  wie  mit  der  Periitcheil 
der  gelehrte  Engländer  Hyde  (de  reügtone  vet.  Persarum>. 

Zwei  umfassendere ,  und  mit  ungemeinem  Flelfs  gearbeitete 
Werke  englischer  Gelehrten  iiber  die  gesammte  Mythologie  shid 
die  von  Jacob  Bryant(a  new  System  «f  ancientMythology,  Voll 
in.  in  4^0.  1774)9  und  Ton  G.  Stanley  Faber,  (the Ortgin  af 
pagan  Idolatry,  Voll.  III. ,  in  4to  181 5.),  denen  ich  besonders  nd 
Belehrung  Terdanke.  Auch  ein  neues  Werk  yon  Prichard  (Aas- 
lysis  of  the  EgyptianMythology,  1819.),  welches  besonders  in  chrone- 
logischer  Hinsicht  äufserst  genau  und  wichtig  ist,  yerdient  Aofseidmong. 

Unter  den  französischen  Mytho logen  und  Allertiinms- 
forscher  der  neuem  Zeit,  nach  Banier  (dessen  antfuhrliche  G5t- 
teriehre  ,  a.  d.  Franiösischen  übersetzt  in  5  Bden.  1760.,  auf  histo- 
rischem Princip  begründet,  und  nodi  immer  nicht  ohne  Werth  ist), 
sind,  auch  in-  näherer  Bealehang  zu  dem  mythologischen  Theii  dt§ 
gegenwärtigen  Versuches,  vorzüglich  wichtig  und  lehrreich;  Dupois 
(Origine  de  toiis  les  cultes,  Paris  179^.  4  Voll,  in  4to.  zwar  streng 
und  offenbar  nur  allzu  einseitig  von  dem  Princip  der  attronomischen 
Mytfcendeutung  ausgehend,  aber  immer  ein  höchst  scharfsinniges  und 
schäUbares  Werk),  Graf  Caylut,Sainte-Groiz  (Versuche  über  die 
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alten MytteriM»  iUereAatg.yon  I-784.  Hhftn,  Toa  Lent  «79^,  ■«uctte 
•ehr  ▼emelirieAaag.Ton  Sylv.  deSacy»  laaBdea.  l8^.«•llir  diese» 
Thema  kUtaltdi »  nad  damit  taglaich  #ur  dia  Mythologie  der  Itit, 
Diana,  Corea  o«  a^  höchst  ergiebig),  Champollioa  de«  iltere, 
<L'  £g3rpie  aöoa  ie  Pharaoat,  Voll.  II.,  ebeafalla  für  die  alte  ßgjpr 
tische  Symbolik  and  Mythik  sehr  wichtig  und  rei«^  an  neocn  Entr 
dodLongen),  Miliin,  Langles  (Monomens  anciens  ict  modems  ^e 
r  Hindostan,  Paris  i8i3.  fg.,  ein  Prachtnrerk}^  Poller  (Myt^iplogi^ 
des  Indous,  trsTaill.  par  Madame  de  Polier  sor  des  nuinoMKipU 
anthent.  apport^  par  fea  Msr.  Polier,  Bodolatadt  18091  aBdto.tnch 
deutsch  überseUt,  eines  der  voUstandi^iten  and  ^chätzbarften  Wer- 
ke über  die^dische  Gutlerlehre  nnd  SymbciM1^)9  ^ylve^^ter  de 
Sncyi  Jomard,  Fonrier  und  einigt  ai^eio  Mitarbeite a»  dem 
groten  und  für  Egyptena  AntiqaiUitaa  «nd  Miythologie  Tor.  a|len  an-* 
dem  reichhakigeii  und  klaasiachem  National.-  ond  Prachtwerke: 
Descriptjon  de  V  Egypte»  tostion  U.»  AAtiqult^s;  mii,  dem 
das»  gehörigen  Atlas  herrlicher  Kopfer.  (Leider  gestattet  .et  d<r 
aehr  hoho  Prisis  'diosea  Tolomindsen  Werkes  j  welches  bekanntlifli 
naf  ILosten  der  frant&sischan  Regierung  herausgegeben  wird,  dß^ 
wenigsten  Gelehrten,  sich  dasselbe  «ilosohaffen.  '  Auf  der  hiesigfti 
KonigL  UniT.  Bibliothek  befindet  sich  ein  Exemplar  4esselben). 
Hiemi  dürfen  wir  in  kuraem  noch  eine  neue  Reihe  der  wichtigsten 
mythologischen  Abhandlungen  und  Entdeckungen  iiber  Egypten  ond 
Nabien,  Ton  dem  jetxt  diese  Linder  bereisenden  grosen  Orient/a- 
listen  und  Hieroglyphenkondigen  Champolliondem  Jungern 
erwarten,  wovon  schon  das,  was  wir  vorläufig  aus  Briefen  von  ihm 
in  öffentlichen  Blittem  lesen,  einen  «rfrenlkhenVorgeschmak  giebt, 
ja  eine  gana  neue  Epoche  f&r  die  egyp^sche  Mythogmphie  begriinr 
den  durfte« 

•     i 

Ich  will  diese  kefaieswegi  anfVoUstindif^it  Anspruch  macbei^ 
de  Literator-Uebersicht,  in  weleker  iah  die  kunem  mehr  mm  Lehf- 
gebraoch  auf  UniterslUten  undSehnlen  bestimmten  Handbiichar  ond 
Compendien  der  Mythologie  ^  ao  forifiglich  nnd  aebStab^r  auch 
einige  derselben «  namentlich  die  von  Damm,  Rammler,  Mo^ 
ritz,  Martin  G.  Herrmann,  (als  Compendiom  weniger  pas- 
send), Mül  1er,  Wagner,  Weisse,  Schmieder  (eines  der 
besten)  u.  a.  sind  ---  nicht  aoch  noch  spedtller  aufnehmen  durfte , 
nicht  schliefsen,  ohne  noch  einfger  Mjythograpben  aua  der  iltern 
Zeit,  und  insbesondere  awcler  deiaelben mi gedenken,  drranWef 
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ke  fw«r  iileht  mehr  dem  jetiigea  Geitt  und  SUmdpimkl  der  UfBbO' 
logle  iimd  Symbolik  genfigen  können ,'  die  aber  gleicbwohl  wegen 
der  ansnehmenden  Kraft  nnd  Gelehrtheit,  mit  der  bw  aich  ihre 
Bahn  gebrochen  haben,  nnd  wegen  det  ungemein  groten  Reichthnmi 
an  geiammelten  Materialien,  to  wie  wegen  ihrer,  anch  von  mir  bd 
dieser  Arbeit  erprobten  Zuveriafsigkeit,  noch  immer  tob  bedenten- 
dem  Werth ,  and  eine  Fnndgral>e  fSr  Viele  find,'  wenn  ai«  aoch 
nicht  immer  alt  solche  itt  nenetter  Zeit  ciiirt  werden  tollten,  ick 
meine  erttlich  det  wackemnnd  redlichen  Ferraretert  Li  1  int  Gre- 
gor. Gyraldnt  Syntagmata  de  Deit  Gentium,  wovon  ich 
die  Ansgabe  Lngd.  1765.  fol.  Tor  mir  habe ,  zwar  nur  eine  timple 
Zntammenstellnng  aller  über  die  griechischen  und  ramiachen  Gott- 
heiten-mit  ttopendem  Fleifs  gesammelten  Machrichten  aod  Beweis- 
stellen, sammt  der  Vollständigsten  Angabe  der  Eplthetomm  der  Göt- 
ter ,  aber  auch  schon  deswegen  noch  jetst  ungemein  brauchbar ;  so> 
dann  seines  nur  wenig  jungem  Zeitgenossen,  des  Yenepanert  M a- 
talit  Comet  (Conte  Natagli)  Mythologiae  libri  X.  (nerst 
enchienen  Yenet  i58o.),  woron  Ich  die  correete  Handauagabe,  Ha- 
noy.  i6o5.  benutzte,  ein  noch  Tollständigeret,  auch  alle  mythischen 
Halbgötter  und  Heroen  nmftiicndes  Werk,  in  welchem  Alles  besser 
im  Znsammenhang  yerarbeitet  ist,  nnd  welches  sich  von&glich  durch 
die  Ton  dem  Yerfasser  zuerst  unter  den  neuem  Mythologen  ver- 
suchte,  —wohl  oft  nur  zu  weit  getriebene«»  allegorisch-moralische 
I>eatung  der  Mythen  auszeichnet.' 

Sehr  schitzbar  lur  den  Philologen  nnd  einen  unermeuUchci 
Reichthum  historisch -kritischer  Nachweisungen ,  Zusammenstellun- 
gen und  Berichtigungen  enthaltend,  sind  ferner  die  in  die  Mytho- 
logie einschlagenden  Werke  des  grosen  Philologen  Gerhard  Yoss, 
besonders  seine  Libri  de  theologia  gentiÜ  et  Physiol  ogia 
Christiane.  Amsterd.  i64^»  audi  seine  Historia  phiiosoph. 
n.  a.  (sammtlidi  Torbanden  in  seinen  Operibus  omn.};  aber  lur  et- 
ile geschichtlich-pragmatische,  wie  für  eine  philosophische  und  eth- 
nologische Entwickeluttg  der  Mythen  sind  sie  desto  unergiebiger,  and 
bringen  durch  die  unTortheilhafte  und  listige  Art  der  Darsteliang 
oft  nur  mehr  Schwierigkeit  und  Yerwirrang  in  ihre  An%al>e. 

Ausserdem  behaupten  in   besonderer  Beziehung   auf  Egyptens 

aetfl,Griechenhmds  Mythologie   unter  diesen  altem  Schriften   aoch 

•A^  det  geistreichen  HoUäadert  Gitbert  Cnper,  aameatüch  sein 
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Uarpoctttet  (UKt&j{J)^  and  Mine  Apolheotia  Honeri  iloch 
immer  eiaea  klaitUdien  Wcrth »  und  flind  w«it  über  Gerh.  Ymkm 
Arbeiten  in  diesem  Faeb  in  letiea»  Mebrera  ander«  Abbandlnnfea 
und  nebr  pbilologitcb-kriUfdie  alt  xnv  lacblicben  Anfbalhmg  flib- 
rende  Bearbeitungen  einielaer  mytbologifcber  Gegenstände,  nnd  an» 
ier  ihnen  ancb  soleber,  die  die  Mytben  Ton  den  weiblichen  HelU 
gottbeiten  betreffen,  Ton  Terschiedenen  ansgeieicbnelen  Arcbaeolo* 
gen  und  Philologen  des  XVI.  u.  XVIL  Jahrhunderts »  enthalten  die 
tclion  oben  i^enannten Tbesanjp Anti^itatum  Ton  Grono?,  GraeT» 
und  ihren  Continuatoren.  IVoch  Terscfaiedene  andere  werlbv^lle 
Schriften»  welche  specieUere^  Bexog  auf  die  Mythologie  einte  1* 
ner  in  dieser  Schrift  ▼orkommender  weibllclier  Heilgottbe^en  be- 
ben, werden  Ton  mir  In  den  folgenden  Zositeen  xn  den  elaseinfa 
Abschnitten,  zu  denen  sie  gebdren,  nabmbaft  gemacht  werdca» 


Zur  Geschieht^  und  Literatur  des  ^is  *  Mjil^/fSf 

2.    (Zu  Sedb  lo.). 

Eben  so  Kablrelch  als  bucbst  eontrovers  sind  die  Torbaadeaea 
Jiachrichten   und    sogenannten  Beweisstellen  bei  altem  Gescblobi- 
Schreibern,   Mjthologen   upd  Dichtem   über  die  Isis,    jenachdem 
diese  wiederum  als  Isis  coelesUs  (der  wachsende  Mond),  oder  ab  Isla 
terrestris  (die  befruchtete^  Erde,  und  beaiebungsweise  auch  der  Ml, 
dessen  Sinnbild  doch  in  andern  Bexiehungen  Torxugsweise  Oslris  war}, 
gedacht   und   dargestellt    wurde.      Und   nicht   minder  gros  Ist   die 
Menge  der  so  sehr  TCrwickelten  und  sich  lum  Theü  in  den  gräle- 
sten  Widersprüchen  durcbLreuaenden  Mythen  der  Isis  Terscbledener 
Länder  und  Religionen,  wenn  sie  gleich  alle  ihre  Abstammnag  ans 
Kgypten  hatten;    jie  nachdem  diese  Gottheit  entweder  als  die  alt- 
egyptische  oder   die  Ur-Isis^    oder  als  die  ephetische  nad  grie- 
chische  Torgcstellt,    uod  als   solche  wiederum  bald  mit  der  Juno, 
bald   mit   der  Cybele   oder  Rhea,   bald    und  Tonngswcise  mit  der 
Piana  ,  ja  als  Isis  subterranea  mit  der  Hecate  identisch  yerschmolien 
wurde.      Die  Mythik    und  Symbolik   der  Isis  gieog  hierin  gleichen 
Schritt   und    hatte  gleiche  Schicksale  mit  den  von  Ihr  nniertrennll- 
cbcu  Mythen  vom  Osiris.    Denn  dieser  Hauptgott,  der  durch  ganz 
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iigfpiin  thciU  oäier  dieftetn  Nimea,  ilie&  in  hCherer  Foteitt  tls 
AnitHiB-Ra  (dodi  als  solcher  hudistwalirtdieinlicli  erat  seit  der 
Etfit«  «If  «ich  Pelasgfsch-griechische  Götterlebre  mit  Ihiwu  Zeus  In 
^ti  egjptJsebe  mit '  einmischte^  und  in  'diesem  Amalgam  demrsprQng- 
Hdke*  4tYe  mehr'  teenschlich  gehalten«  Oiirii  el>en  so,  wie  die  ar- 
tpfii&nglich  alte  nach  ihrer  menii:blrehen  Abkunft  nnd  ihrem  Ir« 
discfaen  Wirken  yerehrte  Isis  I»  der  gtaccisirten  und  rein  Ideal  und 
ijmlHyliseb  gewordenen ;  untergieng),  utad'als  Phthas,  ja  unter  spi- 
ter^f  Kombination  mit  dem  aftgriechf sehen  Vulkan ,  Kneph^  in 
Täil]p»^lnnnd  Bildern  verehrt  war,  erschien  auch  wieder  ab  Sera- 
ptk;  d:  i.'als  der  Ösiris  der  Unterwelt ,' der  griechische  Ploto,  nnd 
i«li>st  iüiter  dem  Sti^rtilld  des  Apis;  während  er  bei  den  Griechen, 
tffe^'flir  ihn 'schon  in  ihrer  ältesten  GGtteriehre  Alles  Torbereitel 
fände«, '1>ald  in  den  Jupiter,  bald  in  den  Helios,  bald  selbst  ia 
den  Dionysos-Bacchus  ubergieng.  Gleiches  geschah  mit  dem  Mythus 
von  dem  H  o  r  u  s »  dem  Sohn  des  Osiris  uud  der  Isis  ,  dem  von 
Mehreren  noch  ein  älterer  Horus,  als  Begleiter  und  Anführer  jenes 
Heri^scherpaars ,  unter  dem  Namen  itrucris  beigegeben  wird,  wah- 
rend^'bet  Andern  du'^chaus  hur  f^  einö'm  Horus,  xagleicb  auch 
unter  jenem  zweiten  Namen,  die  Rede  ist  Dieser  Horua  ward  bei 
den  Griechen  zum  ApOll  j  Ja  'itiweilen  (wie  noch  öfter  Hermes)  zasi 
Aescplap,  oder  wenn  wir  Greuzer's  Ansicht  folgen  wollten,  gar 
c)]|ii  ^poU-Acsculap  zugleich  (wovon  noch  in  dem  Aoschnitt  von  der 
Hy|;iea  die  Rede  seyn  wird).  Und  ähnlichen  Verwickelungen  und 
Ineinandcrschmelzungen  unterliegt  der  Mythus  von  dem  so  viel  be- 
sprochenen H  e  r  m  e  Sj,  ^em  Aatb  und,  Minister  der  Isis  nnd  des  Osi- 
tis  ,  der  zugleich  als  A  n  u  b  i  s  mit  dem  Hondskopf  erscheint ,  und 
bei  den  Griechen  zum  lEtercur,  zuweilen  auch  zum  Aesculap,  bei 
den  Phoeniciem  zum  Toth,  oderTooth,  oderThaautb  (woraus  man 
bekanntlich  den  altgermanischen  Tent  machen  wollte)  geworden  ist. 
Endlich  erblicken  wir  dieselbe  Verwickelung  in  dem  schwierigen  nnd 
complicirtcn  Mythus  von  dem  egyptischen  Kakodämon  Typ  hon, 
(dcm,Priocip  des  Bösen,  des  Hemmenden ,  der  Zerstörung,  der 
Nacht,  des  Chaos),  dem  Bruder  der  Isis,  der  den  Osiris  ermordete^ 
und  nach  vielen  andern  Uebelthaten  endlich  vom  Horus  gelödet 
wiifcie.  Dieser  Typhon,  auch  Smy  und  Seth  genannt i  nnd  unter 
dem  Bild  eines  Crocodils  oder  auch  eines  Nilpferdes  vorgestellt , 
njmmt  iu  der  griechischen  Mythologie  zwar  keine  bestimmte  Stelle 
uuter  don  GüUerwesen  ein ,  sondern  kehrt  nur  gewissermafsen  unter 
dem  Bilde   von  Titauen  uud  Giganten,   die  mit  Zeus  nnd  Heicnles 
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kämpf^oa,  iatbetoadere  «nter  dem  detRieata  Antiaa,  des  Neptimt 
Sohn»  wi«d«r.  Aliein  er  crtcheint. doch  in  eiaselMli  Bnichttagea 
auch  wieder  anter  den  Gdttera  der  üiittnreU^  ao  wie  eeift  Weih» 
Neptbit,  «Ig  GöUiiiii  der  •iaolichen  Liebe,  a»ch  «nter  ddn  lUk 
meu  Alhor,  aU  GöUiaa  der  Nach^,  Terahrt,  In  beiden  Beiichon- 
gen  yereinigt  .xar  Vena«  nocfenrna  wird,  and  anah  wiedemm 
in  der  Peraephone  iich  Terwelit.  •— 

Der'Qnellen,.aaa  denen  wir  nihere  AoftOrong  filier  denM^ 
thaa  Ton  der  lala»  ao  wie  übttr  die  mit  ihm  ao  innig  iperletteten 
TOn  den  fibrigen  egyptiachen  Gottheiten  aehApfen  kOnnian  t  gielH  ea 
ailerdinga  eine  doppelte  Gattung,  welehe  nor  in  VeiMndttng  mit 
einander  lo  benataen  «ind ,  um  aich  gegenaeitig  in  erlintem.  Die 
eine  nämlich  sind  die  alten  Denkmale  oder  Uehenreate  detaelliil», 
welche  aieh  in  den  Tempeln,  Manaoleen,  P^framiden  tmdf  tmdtam 
ücberbleibsel  iilt-egyptiaeher  Bao^  und  Kunatwerke,  Inabeaondero  in 
Mittel*  und  Oberegjrpten  und  in  Noblen  befinden«  die  BUda&ulen» 
Hatttreliefs ,  Grabmiler,  mit -ihren  lahlioaen  Seroophageii  udd  M»- 
mieakasten,  und  iwar  faanptachlitfa"die  Hieroglyiphen  ^nd  I«^ 
achriften,  die  aich  <auf  dieaen  Denkmilem  befiaden»- ao  well  ai^ 
noch  kenntlich  nod  leabar  oder  an  «ntrftlhaeln  aind«  ••  Die-  andere 
Gattung  sind  die  alten  TorxGglicheren  ond  xuTerÜMgeMn  Schrift» 
ateller  ,  griechische  ond  rOmiache ,  wie  auch  nenert ,  die  una  ton 
feacn  Mythen  nlliere  Nachricht  geben,  aowiohl  Hietorlker,  aia  eigent- 
liche Mythologen  Ond  Commentatoren  dev  egyptischen  vnd  der  anä 
dieser  aom  Theil  entaprosseMn  inm  Theil  nur  mit*  Ihr  Terhnfip^ 
ten  griecliischen  und  römischen  Mytho-  und  Theologie^  '  DIe-etäln 
dieser  Quellen,  die  unmittelbare  Betrachtung  und  Entsifferung  der 
Hieroglyphen  und  Inaehriüen«  wGrde' aHetdinga  den'  Haarptschlfisael 
liefern ,  wenn  m  nur  möglich  wir« ,  ale  ohne  fdrlieHga  Beraflidng 
der  alten  Schriftsteller,  und  ohne  aira  diesen  ilüh  liereltt  eine 
Grundlage,  ein  System  der  egyptiiehen  Mytholögt^  ||ehlldel  •mluh- 
ben ,  au  Terstehe«  und  tu  InterpretMn.  £a  wii^  alao  i^lbbt  bei  der 
mabsamstcn  Forschung  und  bei  de^  gifiodllehlbmi  Rehnibllli ')enfc 
Hieroglyphik  wie  der  altkoptischen  SptMchn  Alle»  detOn  abhingcils 
welches  Princip  oder  welches  System  der  lalierpreietion  (nach  deh 
oben  schon  angedeuteten  mehrlachen  Arten  derselben)  der  fedesma^ 
lige  Forscher  und  Ezrget  aus  seinem  Studium  der  alten '  Sdirlft» 
atriier  und  auch  der  neuem  Mythologen  aich  bereita  gebildei  hlibe, 
oad  zum  Gründe  Irgt*.    Geht  er  c  B«  von  dem  Frindp  der  iventni*- 
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iiot  ßiasf  weichet    im  -iieuester  Zeit  das   beliebteste   geworden  itl » 
,.^weilB  ei  sdnmy  wie  ich  glaube,   In •  allzugrotser  AusdehnuDg  und 
■iit  Ucitertreibung  der    allegorisch -syfbböUflchcn  Schöpfnngs-  iib4 
DArchbildungskiinst  jener  >altegyptisGhen  Priester  und  Mythenbewahrer, 
^ie  XU  söic'ht^  Hohe  einer  rein  -  allegorischen  Theodicee,  die  nicht 
■US  Vergöt^roDg  ehemaliger  menschlicher  Originale  abstunmen  soll- 
te, nnd  einer  rein  imaginären  und  doch  so  systematischen  Personi- 
ficirung  der  höchsten  göttlich  verehrten  Na turprincipien  u.  desWclt- 
geistes  meines  Trachtens  weder  fähig  noch  reif  gewesen  warcb»  von  ei- 
nigen der  neuesten  und  gewichtvollaten  Interpreten ,   so   selbst  tob 
dem  noch    jetzt -so   unermudet  als    erfolgreich   an  Ort   nnd   Stelle 
:for8ehoffdem- Champollion  dem  Jüngern ,    angenommen  und  sn- 
gcjrendei  wird, —   so    wird  er  natürlich   alle  Hieroglyphen    nnd  alle 
BHd^r  ,nlMl .•onstige  Andeutungen  der  Isis,  desOsirisu.  s.w.  nur  ali 
^Ifchft  AUbegorim.und'Symlvoie  idealer  Wesen  und  abstrakter  Theo- 
logume»en   erklären«   und  jede    histcirtsche  Erkläningsweise  nur  u 
sehr.  bei. Seite  setiKn« ' . .  Kr  kaün  'sich  für  eine  solche  Interpretimni 
Xreilich . schon  auf  den  Vorgang  aHer  griechischer  Mytho-  undTheo- 
iogeH^iller  Pythagoräer^  des  ]f JLiitarchs ,  ^  und  mehrerer  Neoplatoniker 
bcrnfen.  ^rAb|ir,ebei|  bei  diesen  bleibt  ja  noch  immer  dieselbe  Frage 
tu  ;beant34rx)rtea'y  r  ob  suQ.'auch.  wisklich  auf  dem  rechten  Erkiarangs- 
-wege  wanen,.  jO'der  ob. sie  nicht,  .terführt  von  eingesogenem  System 
aey  es  rein .  spaculativer,  oder  scy  6s  physico-dynamischer,  oder  ato- 
mistikclier,   oder  ptitftisch- mystischer  Theo-    und  Cosmologie,   und 
bestochen  .von.  jvorgelofstcc  Meinung,  diese  Ihrer  Exegetik  zu  Grunde 
•gelegt  y  und;4hr  au  tiebe  jede  einfac^M^  histoiische  Forschung  oail 
Deutung  geopfert  hatten.  • 

.-  In  jedem  FaH  aber  bleiben .  jene  Denkmäler  mit  ihren  Hiero- 
glyphen, pnilj^chrift^n  immer  höchst  wichtige  Quellen  wie  Zeugea 
fi^r.  den  eb^Plfdigen  Bestand  egy|> tischer  Götterlehre  vou  den  Phs- 
xaoivfp  am: (Miter  welchen  Seso^tris  oder  J^hamses  der  Grose, 
Viul;  .«uch  Hocris  .die^gröiite»-;UBd  fruchtbarsten  Monumente  für 
die  :egyptisc]ie:]VfyjübftWgie:bi>^Hassen  haben),  bis  auf  die  letzUa 
^Momäer.  Undt  i«  .dieser  Hinaichi  kann  man  nicht  genug  den  rast- 
losrn'  Forschungen  mehrerer  neuerer  Archaeologen  und  rciseadi^a 
Gelehrten  verdanken,  welche>  theils  der  Entzifferung  wichtiger  egyp- 
tischer  Inschriften,  die  auf  berühmten  Denkmalen  in  den  römischen 
undamlem  europäischen  Museen  bcGnülich  sind,  theils  der  raühsamsteu 
Aijfsuchung,  Ausgrabung  uui  Enlhüiiung  einer  grosen  Menge  bisher 
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gfliift  «»«ibekaniai  gewetener Denksi6ler  dieMr  Art,  iiiHdMl  BMrkwAf^ 
aigft^^n  AoftchlaiMii ,  ihre  gavxe  Kraft  gewidmcft  liabeii.  *£§  gUn^ 
zen  in  dietem  rvhmyoUeii  Felde  betondtrt  die  Hamen  «nd  tabm'' 
vollen  Werke  ▼onZoega,  Jonard»  Fonrier  (diese  beiden  dnreli 
ihre  Abhandlangen  in  dem  für  die  Arehaeologte  and  Mjflhelogit) 
Egypten«  Torxuglich  reichen  und  klassif eben  Pracbtwerk  :  Deacrtption 
de  l'Egjpte,  «weite  AbibeiL  Aniiqnii^a,  mit  einem  grosen  Kup- 
fer-Atlas), DaTis  ,  Gan  (über  Nobieas  AUertbümer),  Minvtoli 
und  Ehrenberg,  GhampoUion  demAekem«  nnd  dem  neneslen 
rastlosen  Forscher  in  den  egjrptiscb-iiubischea  Tempelruinen  u«  Gii* 
bem,  GhampoUion  dem  J&ngern»  Ton  dessen  noch  ietstibri» 
gesellten  Üntefsochongen  wie  von  seinen  tiefen  Kenntnissen  der  Hiero- 
gljrphik  nnd  des  egyp titeben  Alterthuflis  wir  —  nach  den  sehon  |etit 
▼oriiegenden  l^ben—  gewifs  die  reieheete  Ausbeute  erwarten' dür- 
fen. Grosen  Gewinn  lassen  tudem  ancb  die  neuen  Entdeck unfca 
koffen,  welche  nach  Torlftu6gen  offen tlicben  Nachlichten  von  swoi 
deutschen  Philologen  und  Orientaliften  vom  .ersten  Rang  (tuerst  tos 
Spohn,  und  nach  dessen  Tod  von  Seiffart»  diese  Arbeiten  tolUar 
dend)  filr  die  Cntziffemng  der  HIefoglyphenfchrift  .«nf  ganx  neuen 
Grundlagen  gemacht  worden  sind. . 

Ueber  die  Quellen  der  sweiten- Gattung,  oder  die  bewähr^ 
teren  Schriftsteller ,  aus  welchen  wir  über  die  Ifythen  von  der  Isis 
nnd  den  übrigen  egyptischen  GottbeilM  .die  er^ebigsten  Nachrich- 
ten und  (was  doch  nur  von  den.  toraMgUcberen  und  tiefere  «Sachr- 
nnd  V6lkerkenntnils  mit  philosophisdier  Kritik  verefnigenden  n  e  u*- 
eren  Mythologen  und  Alterlhumsforschem  gilt)  tiefer  eindringende 
Entwickeiung  und  Auslegung  schupfen  können^  Vjenrcise  ich  auf 
die  in  dem  TorbergeiMnden  Zosatx  (l.J  gegebene  Literatur«  Ich  be^ 
nerke  nur  noch ,  dafs  fär  <lie  Isis-Lehre  nnler  den  alten  Classikem 
Plutarch  in  seiner  (ewar  mit  gcossem  Aufwand  ^on  exegetischer 
Gelehrsamkeit  geschriebenen »  aber' sehr  weitschweifige  und  bei  al- 
lem vorwaltenden  Hinneigen  sn  der  ErkUmngiwelae  der  Pythago- 
r&er  doch  in  ihren  Resultaten  sehr  schwankendei^  Ai>h^dJluog  de 
Iside  et  Osiride  (im  7ten  Eand^ler  Bniskescben.in^gab«  befind- 
lich),  dann  Diodor  Ton  Sicilien  (im  i.  Buch  seiner  histor. 
Bibliolh. ,  vom  i3.  bisa;.  Gapitel,  das  Historische  und  Mythologische 
ohne  eigeuthumlicbe  Kritik  ziisamttenstelleud) ,  die  wichtigsten  sind. 
Aber  auch  Ovid,  (im  Qtea  Buch  der  Metamorphosen  ,  dichterische 
llytho-llomaullk),  nebst  den  freilich  viel  spätem  und  kritiklosen  Legen- 
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<I«i-<:o»pil«tDren  Horapollo  (Hieroglypliicor.L  11.)«  Manetka 
(detiea  HaupUckrift  ffir  die  egjpt  Mjriliologle  ,  U^  ^/Uop,  vir  kU 
der  nur  aa«  wtBlgen-'CUuteQ  ketineii),:  Clenea«  toh  Alexaa- 
drien,  ncbft  Pharnotat^  and  Antoaiv«  Liberali«  «iad 
hierbei  nicbl  lo  übersehen. 

Unter  den  'neu  e  r  n,  achon  im  vorigen  Zoaatz  angeföh^iea, Schrift- 
ttelieniy  denen  achon  aua  demXVl.  Jahrhundert  der  selir  iiiveriiCd§e  a. 
ala  Fandgmbe  ^Mch  iaialer sehr  brauchbare Liliut  Gyraldua,  uad 
der  ebenfalU  för  jene  Zeil  klataitche,  ond  schon  mehr  and  beaaer  ia- 
terpretirende  Naiaii  a  Cornea»  o.  aaad.XViLJahrii«  derTielwcai* 
ger  brauchbare/höchst  einseitige  OiaosBarriehin  #(Hemaeüa,la- 
gyptor.  et  Chemieorum  sapieatia/  Hafn»  1674O  *o  wie  der  Welgraad- 
lichere  Forscher  GisbertCuper  (in  seinem  Harpocrates,  iS-j^),duiM 
aas  dem  XVilli  lahrh.  Reim  mann  (Idca  System  antiqailalft.  iU^ 
Aegypt  Hildesh.  1718.)»  Warb  ur tan  (divine  legation  ofMoaea,Yal 
II.  Lib.  IV.}  and  S.  d  e  S  c  h  m  id  t  (de  sacerdotib.  et .  aacrificiit 
Egyptfor.)  ▼oraasglengen ,  aind'  fiir  die  Geschitfate  und  Erl&ntehia| 
des  Isis -Mythus  ▼oraQglich.  lehrreich  der  noch  heate  nmentbehr- 
liehe  u.  klassische  Jablonsky,  dann  der  mit  manchen Eigenhcitca 
und  zum  Theil  Einseitigkeiten  grasen  .Scharfsinn  nnd  nmfasseade 
Kenntnisse  yeibhideilde  &ai'nte  Croia,  der  TielumfasacBde  aber 
in  seiner  Eiegeie  noch  mehr  einseitige  D  n  p  n  i  s ,  deaaen  a^on  abca 
genanntes  Werk,  doch  immer  nach  knit  dem  Ton  SL  Groia,  «ie 
mit  dem  von  JacBry  aat,  dann  mit  dem  neneTn  too  Stanley 
Faber  zu  den  bedeutendsten  und  gehaltreichsten  in  Jenem  Felde 
gehfircn.  Auch 'wird  man  nci>en  diepen  n.  den  auch  achon  im  i.Zasito 
gerühmten  Werken  Ton  Zoega,  Champoliion  d.  AelterBi 
Jomard,  Da  vi  es,  P  r  i  c  h  a  r  d ,  in  den  TORüglichen  Leistaagea 
unserer  ebenfalls  schon  Im  r.  Zusatz  genaDntenteutschenMythologea, 
eines  Plessing,  Meiacrs^  Heeren,  Boettiger»  P.&Vagel 
(desscu  anziehend  geschriebene  Daratelinngen  der  Religion  der  Egyp- 
ter  und  der  Grfeehen  leider  unvollendet  geblieben  aind).  Dorn- 
edden,  I.  H.  Vo'sa  ,  Creoz«r  n.  A.  viel  Trefflichea  nml  m» 
reiche  Frachtlese  zur  Aufhellukg  der  ^yptischen  Mythik  fiadea» 
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Dafii  4er  MythM  iroa  4er  leu  wi4  aen  flbrige«  tu  Amt  Fami* 
gehdrigea  GMerpertoaen «  Im  Schoe^.Efypteat  noch  iter  der  Zelt 
fler  critee  beti— le«  Pheeecwiem  Dy— Uea  geboiea  end :  f  ebUdet, 
uickC  eine  r^a  roni— titcW"yo elMeiie.  Fielie«»  sieht  eine  p«r  •fabo'- 
latcbe  Allegorie  ^abetareeler  kleea  yoü  der  Welt^  den  MeaaclieM«, 
dem  Vrimdup  ibrea  Daeejraf,  «sd  Wo«  denlKiiftea  obd  YeHMleni»- 
gea  In  der  Welt  tej»  •endero  dofii  ee.eaf  ediUcbeli  FeeÜ%  enf  deai  Lebea 
MMgeceicbafetgewesener  Birtoäeä*beff«bd^  aebeie  leb  mltellen  Denea  ea, 
irelcbe  übeibaäpi  die*  Mytbte  Ifir  «etwae.-FoflitlTeret,  alt  ffärelBe  relae 
£lraadiiag  aeböpferiteber  PbeaUtle  «and  ki&ba  der  ZeH  Toreileader 
RMBoaük  beteea.  Freilieb  tcel  diete«  RoaMwitlk  and  lalt  Ibr  eiae 
bamer  weiter  aad  wÜttLÜbrlicber  «at'*dea-bislerlMbea  Geleite  ber- 
aatgreifende  Symbolik  bfanr,  aad'>lBdeite  aad'tcbaf  BegebealioU 
ten  nndf  Saaieu,  wo  päd  wie  es  Ibrem  latermü»  eatfprecbead;len(L 
Aocb  blieben  diese  M/tbea  —  dena  diese  wavea.  feaebUtoritchen 
Traditionen  geworden ,  sobald  romaatlscb- allegorische  Ausstattung 
bioaugekommea  war,  and  Priester  ua4  Volk  ihaen  das  Gepräge 
beiliger  Sagca  und  religiöser  (jlanbensartlkel  {iiQOt  fioyoi)  gaben— 
nicht  lange  mehr  ansscbliefsliches  Eigentbum  ihres  Geburtslandes.  Yiel- 
mehr  weifst  Alles ,  was  uns  eine  yergleichende  Ansicht  der  altegyp- 
tischen  Mjrthen  von  der  Isis  ete.  einestheils  mit  den  analogen  ph5- 
«iclscb-'aad  peUagisch*>aamotlirsieiaeliea  aad  grlcebitcbea,  aAdera- 
tiwila  mit  dea  aeae^^irptlacbea  (oder  moderaisirlea) '  aa  die  Haad 
gikbl  y  rrfdent  dareof  bla,  da(a  feae  Mjrtbea,  aachdem-  aie  überAt- 
•j^ioa  m  den  GrleeUea  gdMma^a ,  aad  Yoa  dieiea  sam  Tbeil  aa- 
ter  ireräadertea  Naama  nad  oater  aebr  vielerlei  Abtaderaagea  and 
Bsehr  peetiacbea  AtsaebmAckaagea  aih  la  die  Groadlege  UrterTbee- 
logie  aad  In  Ihren  Olymp  aafgeaoaraiea  worden  wareat  Toa  dieaea 
aas  maaebes  Jabrbnadert  apitee  (ea  acbelat,  nnvAglicb  erat  aadi 
Psammeticbna  aad  Amasla,  aad  äater  dea  eielea  IHolom&effa)  wieder 
aach  Egyptea  aarilekgewaadert  alad»  Die  nater  dea  pbaataalerei- 
eben  und  Diehtaag  llebeadea  Gtleebea  mU  AUcgari^  aad  Ditbtoag 
Boch  weit  reicher  und  alaniger  aaageacbmikktea  Itposie/es  wnrdea 
auamrhr  aach  ia  dem  Laad  Ihrer  Gebart  baeb  jeaer  griechiacbea 
Elakleidung  tob  Priester  uad  Volk  aageaommea  uad  veaehrt«  So 
erkürt  es  sieh  ,  warnm  spätere  Geechichtacbreiber  aad  Mythelegen 
dieae  egyptiscbea  Mylbea-ao  ertäblea  aad  ao  erklArea«   wie 
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nor  erH  in  der  griechitchen  Einklelduiig ,  ia  telttamer  Vemitckrag 
mit  den  altegypUschen  Sugen ,  oad  unter  nnTenneidllclien  VariiUo- 
nen  und  Widertpriichen  möglich  war.  So  f&hrt  z.  B.  Diodor  die 
^•ge'oder  (ipitert)  PrierterMre-aiiy  Sntnm  und  fihen  hatten  da 
Jnpiter  und  die  Juno  geieogt^  und  aut  der  Ehe  dimer  lieidea  •eyci 
0«irit»  liii»  Typhon,  Apollo  und  Vtnw  •eattprotfen;  OtirU  bcdeale 
den  Bacehus  (nach  PluUrch' fielinehr  den  Plnlna),  die  kit  koai- 
me  am  meitten  mit  der*  Geret  Qberetä  (fyyMftm  nmcy  Auch  voa 
•pitem  Mylhologen  wirA  diese  Identität  der-  Iiit  mit  der  Ccrci , 
theili  wiederum  mit  der  Diana ,  nnd  swär  mit  der  tubterranea ,  toa 
Ephesut>  woTon  nachher  y^theila  mit  der  Hygiea  angegeben.  Ja  ti» 
Wurde  telbtt  an  einigen  »Orten  mit  der  Miner?a  für  ein  und  dicidiic 
gehalten ,  (ifr  xni  7o«y  ro^c^vCt«  tagt  i^nlarch)»  «nd  alt  aalcbe 
namentlidi  in  ^dem  ▼enebleieirten  Bild  au  Salt  Terebrt ,  «dehn 
bekanntlich  unter  nna  durch  einet  der  tdiönattn  Lieder  nnaerea  ua> 
tterhiichen  Sehillev  ion=  Neuem  yeriieniicht  irorden  itt,  Dtr 
Tempel   der  Itit^BÜnenin  zu  SMit    hatte  lolgende  von  PIntarcl 

aufbewahrte  Inichriftr 

^  ■  •  ■ 

...  .  ■  |, 

;       „Ick  bin  Allet,  wat  da  enengt  war  (ro  yßy^roc'if  was  da 
Itt,  und  wat.  da'tcyn  wird.    'Ueinen  ScJileter  biät  noch 

kein  Sterblicher  aufgedeckt" 

•         ■  .      .      - 

•  •  ^:  ■  ■  .  ;■ 
Nur  .den.Priettem  war  et  nachPattaaniAa,(€ocfalthiaclibblL) 
towohl  in  dietem ,  alt  in  andern  Itittempeiir  erlaubt »  dat  Bild  der 
Itit  XU  schauen*  Sie  waren- et  auch,  welche 'in  dietea  .Tempdn  Hr 
felchen  aufstellten  ,  aof  ^reichen  die  Getchichlen.  der  Ktaokheitei 
'Derer«  weiche  tich  hdlfesuchend  in  die  VorhallcQ . däeaer  Tempel 
hatten  bringen  lassen ,  wie  die  angewendeten  Heilmittel  nnd  ihre 
£rfolge  in  aphoristischer  Küne  aufgeschrieben  wurden;  welcher  Ge- 
brauch nachmals  in  Griechenland  in  die  Tempel  des  Aescnli^ps 
übergieng ,  und  in  diesen  die  Quelle  der  Diagnostik  und  betondcft 
der  Prognostik  wurde:  wie  denn  nicht  nur  die  prognosUacJien  Schrif- 
ten des  Hlppokratet,  tondem- auch. die  (▼ermuthlieh  älteren)  Coaca. 
Praesagia  ihre  Entstehung  jenen  in  den  Tempeln  deaAescnlaps  auf- 
gehängten Tafeln  verdankten.  Dalt  indessen  auch  in  den  Tempeln 
der  Isis  noch  ia  den  spätem. Zeiten,  bei  den  sie  sehr  verehrenden 
RöB^ruijene  Sitte^ILranke  iu  dieselben  zu  bringen,  und  die  Hülfe  der 
.  Isis  zu  erflehen,  auch  semiotische  und  progmattilcbe  Tafeln  in  ihnen 
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»r.  t*  ^leg.  3.) : 

„NuBc,  De «9  noac  fucomre  miMr  imih  pofte  mcderi, 
,yPicU  aocei  tenpUa^MMlu  Ubella  tnit,«« 


4.    (Zo  Seite  17.). 

evxrove  narttläic  niff^m^vtag  tut  tf^tfic»  heiftt  et  Im  Text 
ei  D  i  o  d  o  r  (lib.  I. ,  cap.  aS.)  Diete  Stelle  ist  detwegen  bemerkeofwertb, 
eil  sie  eio  sehr  altes  Zeugmifs  fiebt  für  die  schon  damals  bestan- 
ene  Hinfigkeit  der  AofeakraBklieiteB  (nawrntlirh  der  AogeaeoU 
iadongea  und  der  BliwIlMit)  -im  Egjrptou  -  (Die  Im  Text  fehlende 
ifer  4.  f  welche  auf  diese  Note  hinweisen  sollte »  gehört  xo  dem 
^ort  »»Augenkrankheiten««  Zell  26.  de|r  Pag.  .»j.) 


5.    (Zu  Seite  ao.). 

t 

Mehrere  solche  Inschriften  'In  nad  anf  M&oxeii)  der  Isis  ta- 
itarls  xo  Ehren,  ans  SmyVna  und  ans  Rom,  nad  auch  Votivta- 
(In  der  Isis,  von  Incobanten  oder  deren  ParaHiea  geweiht,  finden 
ch  bei  Gruter  (Thesanr.  Inscript.  CXXXIII.  a.  i5.)>  R.  Mead), 
Mss«  de  nnmmis  a  Smyrafens.  in  lionor.  Medicor.  exeass.  p.  57.)» 
nper  (Harpocr.,  p.  157.)»  Fabrettl  (Inscript.  no.  iit'.  iiia.), 
an.  VInke  CAntfoenlUt.  phiIoL  aiedic:'  p.  63«  j6.  81.  etc.)  n.  A. 
ler  nur  einige  Proben: 

rsint 

•icaoa 

Kx*  HoviT   sioi   a.  a. 

U     TAUniüS 

Mxnoa 
Tl.  Yix.  Aüo.  Im  a.  f.    (bei  Gruter  LzxiiyS.) 

Eine  andere  laachrift  bei  Smetitit ,  xzxt,  8.t 

ISlPt,      SAplU 


cAxsAaia.  fSiPAtUai. 
Bx  Yisi  votanv  - 


—    3o    — 
'     eine  tmäent^hti  f«  o.  Spv«;  Voyage  tmürtt'  T»  I.*  p.  8S5.: 

SCAPOLAB.  FILU  «pi. 

P«     QÜIVCTIUt      PAAI« 

f.    fi.   N. 

.Und  bei  Cujpery  in  Appth«  Homer,  p.  3oa.: 

I.      ••     I.      F.    D.    IC«  ' 

INDI«    SALUTAU. 
'      -  PMI.     tALUTI«    Q.    TBMHU     : 

Moratn.-  ciAMiA.  lulTM; ' 

Noch  andere  Ihtoliclie  fntdiriflen  hat  ans  Grater  n.  L 
Vincke,  a.  a.  O.  8i«  gesammelt,  worunter  auch  eine  aar  Zeit  da 
Kaifert  An  tonin  us  Pluty  zi|mPrei(«  det  groten  Gottes  Serapit 
errichtete,  vorkommt,  auf  der  es  weiter  heifst:  Fro  Salate  laip, 
Caes.  M.  An r,  Anton«  Aag»  Pi-i,  JPeL  TOto  aascepto  Dei 
Magni  Serapidis  Teraplnm  C^lnmnia  •  •  •  ornari  Seit 
Pompeios  PriaitUus,  M.  Yihiu«.  SatumVit  i.  P.  G.  Sie  ist 
deshalb  bemerkenswerth,  weil  sie  beweist •  dtL£$  noch  unter  diese« 
Kaiser  die  göttliche  Verehrung  dcgi  Serapis  nad  .der  lais  als  HeS* 
gottheiten .  zugleich  mit  den  Inciibationen  sehr  Im  Schwanke  war; 
wie  denn  dasselbe  auch  aus  einem  in  der  Maifei'adien  Sammlaif 
befindlichen  und  von  Mercuriaiis  (art  gyoi^fat.  Lib.  I.  cap.  i«) 
beschriebenen  Monument  (einer  Steinschrift  im  Tempel  des  Aeiculapi, 
«nr  Zeit  desselben  Kaisers,  die  Heilang  des  blinden  Cajns  durch  den 
Örakelspruch  enthaltend)  her^orgicht* 

Jene  Incubationen ,  über  welche  schon  vor  Hnndertmark 
(de  incrementis  artit  med.  per  eipositionem  aegrotor.  in  Tias  pablic  et 
templa,  1749)  so  Vieles  geschrieben  worden  ist  —  so  insbesondere  tob 
Hier.  Mercurialisj  %,  a.  Q.  f  Tpn  Tau^mann^  in  seiner.  Ausgabe 
desPlautus,  zu  Curculio,Ton  Herrm.Con  ring,  ezercit.  de  iacu- 
batione  in  fanis  Deor. ,  1659,  Ton  CueL  Rhodigiaus  io  s.  lec- 
tion.  antiqu.,  Hb.  XX VII.,  von:  Dan.  le  Clerc  und  J.  H.  Schulze 
in  deren Histor.  med.,  YonTh.  Dempster  in  s.  Parälipom.  adRo* 
sini  Antiqu«  Rom.,  von    Fatter  in  s..  Archaeologie ,  und  kürzlich 
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noeli  sehr  thMlrdLdi  iron  R  i  a  d  e  r  1  i  a  g«*  kMMawir  hImni  attt  den  Er- 
sahlungea^  welche  griechUehe  ScbrilUtciler  Jet  ersten  Ränget,  na- 
inenilSeh  Pantiaiat^  (in  Arhaici  ated  in  Corinth. )»  Strabp 
(Geogr.  B.  XIV,  XV,  mid  XVII), 'Galenat  (Jietond.  de  tabGgui: 
Ewpir.  cap.  ta,  inid  auch  imMcth.  med.  lib.XIV),  und  to  anch.  un- 
ter den  römitchen  Klattikem  Cicero  (de  DiTinak^  cap.  53  und 
66.)»  Plinint  (Hist.  Nat  L.  XXVII.),  Sueioniut  (im  Vetpat. 
cap.  A)  u.  A.  Ton  ihnen  gegeben  haben  ^  alt  Bfyttificaüonen  nad 
Blendwerke ,  welche  dl^  Priester  mehr  su  ihrer  eigenen  Verherrli- 
chung, und  aas  Eigesnutz,  dem  die  Dona  ex  TOto  sehr  angenehm 
waren,  ganz  im  GelftA  der  Hierarchie,  vor  dem  rechtgläubigen  Volk 
aufführten.  Ari stophane s,  Plaiitut,  Luciaaut  u*  A.  hallen 
dieses  Tiuschmigsspiel  auch  wohl  durchschaut,  und,  wiewohl  mit 
Vorsicht,  ihre  Satyre  an  ihm  geübt,  während  Artemidoraa  and 
Jambliehas,  in  ihrem  M^ticitroat  befaagea.  Alles,  was  aie 
▼on  den  Waaderheilungen  an  den  Incabantea  enfthlen,  alt  uazn- 
betwelMade  Wfrknag  der  laspiration  ansahen«  Et  war  aber  nicht 
einmal  abtolul  erfordert,  daft  die  Kranken  sichln  den  Tempelhallea 
aalhiilten ,  und  daft  Ihnen  die  Gottheit  im  Traum  erschien  und  Rath 
gUfc.  Die  Priester  selbst  konalen  fiir  die  Kraaken  ichlafen, 
tfiamen ,  mit  der  Gottheit  sprechen ,  und  dea  ihnen  ertheilten  Oia- 
kelspruch  der  Kranken  sur  Befolguag  off'eabareal  Dieses  giebt 
deutlich  geaug  su  erkennen ,  was  von  Incubationen  tu  halten  war , 
ao  interefsant  uad  ergiebig  sie  immerhia  YOa  anderen  Seiten,  nament- 
lich für  die  älteste  Geschichte  des  Somnambulismus  und  der  soge- 
nannten magnetischen  Ecstase,  wie  f&r  die  Förderung  der  empirischen 
Semiotik  und  Therapie  —  so  wenigstens  in  Folge  der  Aufkeichnungen 
auf  den  Tafeln  —  erscheinen« 


6.   (Zu  Seite  at«  Zeile  7.). 

Das  Navlgiura  Isidis,  oder  das  Fest  sam  Aadanken  aa  die 
Schiffahrt  der  Isis,  als  sie  den  Leichnam  des  OsirU  tnchte,  und  ihn 
endlich  auch  bei  Bjblos  fiiad,  wahrscheinlich  aber  auch  zugleich  alt 
symbolische  Feier  der  Niluberschwemmnngen  a.  derWohlthatea,  wel- 
che Egypien  durch  diese  wie  durch  die  Toa  der  Isis  gelehrte  Gullar 
des  vom  Nilschlamm  befruchteten  Bodens,  nach  Eialgea  anch  sam 
Aadeaken  an  die  von  der  Isis  angeblich  erfundene  Schiffhhrlsknatt  er- 
liSeltyWar  ohne  Widerrede  altegyptitchen  Ursprungs,  wie  diascaaaa  der 
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dartnf  bet&glicbeB  SteUe  bei  Diodor  erlielU.  Dieiet  FMtliatie  dort 
eine  seinem  Zweck  mehr  entsprechende  Einrichtvng  und  Halinng »  tU 
nachmals  io  Grleehi^nlaad  und  in  Italien.  Es  war  ursprunglich  eine  feier- 
liche Procelsion  Ton  Priestern  und  Volk,  eine  Art  von  religiösem  Acker- 
bau-  Emdte-  Fruchteteegnungsfeft,  denen  analog*  wie  sie  noch  heuli- 
ges Tages  in  mehreren  Lindem  zur  Erbitlung  eines  reichen  Feldse- 
gens und  auch  nach  der  Emdte   vom  Landvolk    gefeiert  werden» 
wobei  man  das  Bild  der  Isis  *    in  einem  Nachen  sitxend ,    mit  ver- 
schiedenen ihr  eigenen  Emblemen  und  Symbolen  umhertrug,  indes 
der  kleine  Nachen  Ton  mehreren  Personen  auf  den  Schultern  getragen 
wurde ;  wovon  Abbildungen  in  der  Descript.  de  1'  Egjpte,  Antiquit^, 
stehen.    (Man  vergl.  G.  Stanley  Faber,    the  Origin  of  pagM 
Jdolatry.  Vol«  II.}    Eine  schöne  und  zugleich  äusserst  seltene  Geswnc 
mit  der  Abbildung  eines  solchen  Festaachen^  worinn  die  Isis  mit  dem 
Halbmond  auf  demKopf,  und  mit  vielen  Brüsten  (wegen  der  •ehmifcn  n. 
In  Spitzen  ausgehenden  Zeichnung  irrig  yon  Triller  für  ein  achup* 
penartiges  Kleidungsstück  gehalten)  liegt ,  aber  sich  den  Scarabaeoa» 
und  auf  beiden  Enden  des  schmklen  flachen  Kahnes  zwei  Vdgel  ste- 
hend, weiche  von  Einigen  f&r  Geier,   von  Andern  jani  mehr  Wahr- 
acheinliefakeit  für  Tauben  oder  auch  für  Schwalben  <- Feld«  der  Isis 
geheiligte,    uni  ihre  Bilder  häufig  begleitende  V6gel  -*  gehaUcn 
werden,  ohne  Inschrifft,  war  im  Besitz  desAitters  Peiresk,  n»  znetst 
von  Lorenz  Pignorius^  in  seinem  Commentar.  ad  Mensam  Isia- 
cam,  dann  aus  diesem  von  dem  berühmtcu  Triller,  in  seiner  aehr 
gelehrten  Abhandlung  de  Iside,  Dea  etiam   salutari  et  raedi- 
cis  Sacra   (abgedruckt  In  seinen  Opusculis  medlc^    VoL  II, 
1764»  pag.  341  fggO  nachgebildet  worden,    (ich  hatte    dieses   kleiae 
niedliche  Bildchen  aus  Triller  oben  am  Ende  des  Abschnittea  vo» 
der  Isis  beifügen  wollen;    durch  ein  Versclien  des  Lithographen  un- 
terblieb es  aber.) 

Allein  nachdem  der  Isisdienst  nach  Griechenland,  besonders  nach 
Corinth  und  Ephesus ,  ti[bergegangcu ,  und  dort  mit  den  griechischen 
Mythen,  so  wie  mit  den  bekannteren  Eleitsinischen  Mysterien  zu  Eh- 
ren der  Cetes  (die  ja  selbst  eine  travestirte  Isis  war)  verschmolzen 
worden  war,  erhielt  auch  jenes  Fest  einen  andern  und  viel  zusaai- 
mengcsetzteren  Karakter,  wurde  mit  einer  Menge  von  altegorisch-my- 
atischen  Ceremonien  and  Mumraereien  überladen,  und  artete  nach- 
mais  bei  den  Romern,,  wo  es,  wie  auch  in  andern  Italischen  Städten, 
regelm&Isig  in  den  ersten  Tagen  des  Maie4  mit  gröiatem  Pomp  und 
JbirnMn»  und  mit  den  abentheueiHchsteaAufziigqaipnd  Verkleidungen 
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grfeieri  WnirJei  tu  ^tner  mehr  deiiBacclianAeQ  fand  Lnperctllen  gleU 
chenclea  Prlfftet  —  utid  Volks-  Comoedie  aui.  Die  Btysterien  bei 
flen  Einweihcingen  belogen  tick  baupUächlicli  auf  die  EntbQllaBg 
nad  Erklärung  der  Isistafcl »  auf  welcher,  in  Hferoglyplien »  die  AU 
tribute  ^  die  Thaten  und  Erfindungen  dieser  Göttin  ,  nach  grie- 
chisch-römischer Deutung,  eingegraben  waren.  Sie  endeten  aber 
gemeiniglich  mit  Scenen  der  autschwcifi'ndsten  Sinnlichkeit ,  und 
wurden  eben  drswcgcn  zuletzt  von  der  römiichcn  Regierung  yerbo- 
ten.  (Man  s.  die  Schrift  von  St  Groix.^und  den  Artikel  Isis  in 
Funke's  Rcaiicjbicon.). 

'U'cnil  maii  sick  recht  anschaulwji  davon  unterrichten  wStl,  wie 
es  bei  diesen  Mysterien  hergieng ,  tind  in  welchem  Geist  sie  betrie- 
ben wurden,  so  darf  mtin  nhif  die  besch«eil>nng  lesen,  welche  derllytho- 
log  Apuleiun,  der  selbst  ein  wundergläubigef  Adi^pt  war,  Tonihneft 
giebt  Auch  JaftiblichuSj  und  einige  ändere  NeupKtoniker 
«nd  Mystiker  gedenken  dieser  teste  in  dem  Geiste  und  mit  der 
Uieosophischen  und  thaumaturgischen  Üeherspannung,  die  ihre  Schute 
tind  ihre  Theologumena  bezeichnete.  In  neuerer  Zelt  haben  sich  mit 
diesen  Mysterien  u.  ihre^Auslegungj^auiier  andern  schon  öbenCAnm.  U 
Q.  x]  genannten My thologen.  Insbesondere  S. ▼.  S c h m i d t,  St e-C r 6 i i, 
der  in  diesen  spätem  Isismystcrien  eine  dnrchgefSkrte  Symbolik  det 
Pantheismus  erblickte ,  Dupuis,  Togel^  (dieaer  xantchit  mit  d^ 
nltegyptischen)  und  L  o  b  e  cIl  bcschafliigt. 

7.    (Zo  Seite  as«)^ 

Der  griechische  Teit  der  Inschrift  auf  ätt  Jtis»&»l4  ImM 
nach  der  Wesselingisehea*  Rceenlloa  sot 

*Eym  'Jetf  ttfii ,  tf  fttOiltadm  na&iic  x^^c ,  4  ^fi^^4iv9ii^a  tn^ 
*Eq^uov,   «fts   tfätf   //tf . /rotto^cr^M,  o'iMui  ivratM  Inivtff.     'Efmi 

X^^Qf»  \4iyvnUy  4  ^Q^t'^acte  fii,**' 

Diodor  sagt   nicht,  ob  diese  Inschri(t   (wie  auch  di.e   ati  ^er 
Osiris  Saufe)  in  dieser  gricchtschen  Sprache  e&istirt  hab^,    Oder  obr 


*■ 
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sie  Urbcnetxiing  aui  dtf  koptiichen  tej,  Jmmrr  ist  et  aiiflallenil , 
(lafs  das  Griechische  in  ihr  durch  Weglafsuog  drr  mefarestrn  Aiw 
tikcl  so  sehr  ron  der  gewöhnlichen  und  sprachrichtigen  Schreibart 
abweicht,  und  ist  sie  Uebersetzung,  so  rührt  diese  sicher  nicht  tob 
Diodor  her.  Uebrigens  zeigen  die  Codices  mehrere  Varianten ,  die 
Wesseling  anfuhrt. 


&•    (Za  Seite  ai.}« 

■ 

Dafs  hier,  wie  Jn  der  Inschrift  auf  der  Osiris  Säule,   Saturs 
der  jüngste    genannt   wird,     ist^  allerdings    nicht    der    griechisckea 
Theogonie  entsprechend^  sondern  beruht  auf  der  unter  den  Egypli- 
em  der  spätem  Zeit,  nachHhamses  d.Gr.^    Cdoch  schon  Vor  der  Pto» 
lomäer  Zeit)  angenommenea  und  von  den  Griechen  zwar  enllefaatcBj 
aber   in  eigener  Weise  mit  ihrer    alten  Götter|ehre  (Tom  Phthas, 
öder   dem  Vater  der  Gutter ,    dem  A  m  m  o  n  -  R« ,   dem  Agalhoclae- 
mon  bei  Eusebius,  dem  K  li<e  p  h  oder  K  n  u  p  h  i  s  bei'  Plutarch «  Stra* 
bo  u.  A.  y  dann  seinem  Sohn  oder  dem  altern  Horus,  der   Sonne, 
ferner  von  dem  Athor,  oder  der  Gotter  der  Nacht,  der thaterwelt, 
der  Neith,  oder,  der  Quttinn 'der-Weisheit  u.  auch  der  Katar  o.s. 
w«)  Terschmelzenen  Gotterlchre.    Nach  dieser  späteren»  wie  sie  ans 
DIo.dor,  P4utarchj    Horapollo,  Jamblichui  u.  A.  Vit  ei- 
nigen Variationen  roitthcllen ,  war  Vuican,  (cler  Phthas,  als  Prio- 
cip  des  Lichtes    und  des  Feuers,   als  der  Uracthcr)  der  erste   Gott, 
und  erzeugte   den  Helios ,     dieser  den  Satiirn  ,    und    dieser    mit  der 
Rhea  dc*n  Jupiter  und.Üie  J4JI10  ,   f^n  welchen  dann  in  fiiuf  Tagea 
Oiirls-Dionysiis ,    Isis-Ceres   (oder   auch  Isis-Sclrne^    bei  den  Grie- 
efaeri  Mf^Artemis),  Typhon,  Aruerls  oder  Horus-Apollö,  Nepbthiirs 
Aphrodite  ,  Bubastis  =s  Diana  ^  und  Ncith — Minerva  gezeugt. worden. 
Andere  liefifen  die  lais  vom  Hermet  (Mcrcur),  den  Osiris  und  Arne- 
ris  vom  Helios  cntspitesien«    (Ueber  Osiris  als  Serapia,   und  so- 
gar als  Dens  medicus,  vergl.  Lehmann    Diss.  de  Serapide   etc. 
Vitemb.   iG36.,  J.  D.  Bftj^jor,   Serapitradiatus,    medicus  Ae* 
gyptior.  Denfl. ,    i($85.    nud  Fr.  Boerner,  Antiquität    med.  aegyp- 
,.tiac,  eine  rodit  gelehrte  Schrift^   i;56J      £s    herrschte   allerdings 
in.dicsrr  Genealogie  der  Gottheiten  unter  eleu  egyptischen  Prieatem  ver- 
schiedener Zeilen  und  verschiedener  Districte  u.  Observanzen  eine  gro* 
se  Lchrverschiedcnhcit  und  eine  gewisse  Verwirrung,  die  durch  die 
Ifntcrprctätioneu   der  griechischen  Ausleger  nur  noch  taehr  vermehrt 


^•-       ^    55    — 

wurde,  und  die  «ach  die  neuesten  Foncher  dei   egjrfUicticti  Aitef* 
tboms  nidit  guix  «ofitulötea  im  SUtide  aind; 


9.    (Zu  Seite  a3.)« 

feine  ändert  etymologische  Erklirnng  Von  liieteni  Sotkiii 
his  Sinnbild  und  Homonymie  der  Isis,  gicbt  Pinta rck  (de  It.  el 
Os.},  indi^m  lit  sagt:  Sothi  bedentet  in  der  Sprache  der  EgjTpt^ 
•schwänge!'  seyh"  (xt;eii)^  nnd  daher  itj  die  Isis,  all  SchutkgöUiJMt 
der  Schwängern  und  Gebärenden,  unter  detai  Sternbild  dltUi  Vi* 
nenl  ▼crehrt  Worden.  Die  Grie«hen  hatten  daraus  paratropilch  d<hl 
»ewy,  d^n  Hundsstern  gemacht  (Mail  tetgt.  hierüber  lablonllijTi 
^»  -4^  >  welche^  aus  der  KopteH- Sprache  di4S  Etymologie  de*  Yfötiti 
5t»lhis|   Yieimehr  Si-otl^  utero  gegtansi' beitfttigt  tind  nachw«illil.)i 


10.    (Zu  Seite  su)«)« 

6  u  hast  US  war  der  Name  eineir  Staclt  Im  5stliciien  Tketie  toft 
kiederegypten ,  in  der  Gegend  det  heutigen  Calroa:  Bnbftitii 
Aber  hiefs  einer  weibliche  Gottheit»  Welche  nkch  der  g^wfihftUclrim 
Priesteriehre  (to  nach  MAiietho)  die  Tochtef  der  laii  unil  dCt  OMi 
%ar»  itt  der  That  aber,  in  der  älteren  Pharaon^tf  24dt  wteigMefti«  «• 
iioch  xu  Anasii  Zeit«  Mefetiind  Anderes  ab  di«  Itli  telbtt  he- 
seichnet«,  )>doeh  diese  als  die  GCUinH  d^r  (^ebir^dett^  äni  W^ 
eher  die  griechische  Theologii»  tehott  tor  thal^s  wsd  Ter  itdMi^ 
ihre  Artemit  llithyl»  tehnf»  {§,  den  Abschnitt  tiatcf  dMsMl 
Hamen,  ii.Ygld.Ania.  14.)  Weichet  änchllerodöt(Lib.ll.)an«driii^dl 
besUtigt,  indeü  er  die  Bnbaltls  für  dieDian«  erllirf:  Mia  tergL  i&kMt 
diese  Bubastis  besonders  noch  JabloSsiyf  Diit>aia  (aj  a.  0«} 
tind  P  r  i  c  h  a  r  d ,  (i.  a.  0.}i  Mehrere  Zeugnisse  sprechen  f&t  die  grotcf 
Verehrung  1  Welche  die  EgypUr  lur  diese  Isls-Bobaatli  hatten,  and 
weldM  selbst  noch  uiiler  dielen  letztern  Nained  sich  hie  btd  da 
anter  dett  Griechen  erhaltea  hat  Der  Dichter  Nic«areh«l  siigt  1« 
einetti.Yoii  Jablotisky  angefuhHen  Epigramia  Ober  elfte  FHift,-  ^i^ 
glucklich  geboren  hatte,  ohne  die  Göttinn  angeftfta  xii  haben:  »S0 
wird  der  Dieiist  der  Bu  bastls  uftnätij  Wraa.'^irtlb  Frea^a  ^  fi* 
barCn,  wie  die  Phiiaenion ,  waa  wird  dann  auf  dar  Vard^fu^g^  de# 
G«)ttinn  werden?" 
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-  Dtt  Symb»!  der  BabesUi  war  eine  Katze  ^  die  deshalb  bei  ^en 
EgjTptern  seltr  heilig  gehalten,  and  in  den  Tempeln  mit  heilisen 
Speisen  gefuttert  und  -mit  feierlichen  Processionen  begraben  ward. 
Nur  der  Isis  -  Bub&stis  war  dieses  Attribut  beigegeben ,  niemals  der 
Isis-Mnth  (welches,  nach  Plntarch ,  die  Isis-  Mater  bezeichnete), 
noch  der  Isis -Ath  ores  Isis -Natura  ,  das  Haus  der  Horns,  der 
'belebenden  Geister,  auch  wiederum  Isis  s  Venus,  L  e.  genetriz, 
noch  der  Isis-  Methyer  es  Isis  -  Materia ,  foecundata  et  ipsa  foe* 
ciindans.  [avrduoy  ix  xt  tov  nltjgov  xauov  «/riov,  erklärt  Plutarch 
diese  cgyptischc  Methyr),  oder  auch  die  Isiil  als  Erde.  In  den 
Tempel  der  Bubastis  ,  welcher  (nach  Herodot,  II.  cap.  6o«  and  i3&} 
eine  Stadie  lang  und  breit  war,  und  in  seinen  weiten  Vorhöfni 
sechs  Ellen  hohe  Bildsäulen  hatte,  wallfahrteten  die  Egypter  jähr- 
lich insolcher  Menge,  um  Opfer  zu  bringen,  dafs  wohl  ubernooooa 
Menschen  dort  zulammenströmten.  Es  scheint,  weil  Hcrodot  hier- 
bei Yon  grosser  Schiffahrt  spricht ,  bei  welcher  Männer  nnd  Frauen 
auf  den  SchifTen  Musik  machten  und  klapperten  (x^DraZitovai), 
dafs  dieses  Fest  auch- eine  Art   yon  jenem  Navigium  laidis  (s.  oben 

Anm«  6.)  war« 

''■'*•.'  * 

Noch. toll  aber  auch  nach  Platarch  n.Por  phyrint  (dieavt 

;Mattcih.o  dieses  schöpften)  in  der  Stadt  Uithyia,  anweit  Lat«poUt(Ui 

tOberegyplen    auf  der  Ostseite    des  Nils)*  die  Isis  als  Bubaitit-lli- 

thyia  verehrt  worden  seyn  4  nnd  zwar  waren  die  Fette ,   die  man  in 

den  Handstagen  zu   Ehren  dieser  Bubastis- Lucina  in  dem  Tempel 

•  mi  lUthyia  anstellte,  nach  Manethos  Aussage  (bei  Plotarcb.  de 
'.la.  et  Os«r.)  snit  vhgcwGhnlich  grausamen  Gebraachen  ▼erbundca» 
i indem    man    lebendige  Männer  Terbranntie,   die  man  Tom  Typhon 

Beaessene  nannte«  und  ihre  Asche  in  die  Luft  strenete.  Diese  wilde 
•Sitte,  wenn  sie  änderst  gegründet  ist,  (wetrhem  Andere  widerapre- 
'«Ivea;,  scheint  aber  in  keiner  Beziehung  zu  dem  Isiadienat  geatanden 
«n  teyn^  und  ist  (selbst  nach  des  Porphyr  Ina  Zengnila)  achom 
vorn  König  Amaai»  abgesclialft  worden,  — 

j  ;      Ausserden  hatte   die  Isis  noch  einen   grosea  Tempel,  jirnadi 

•  Herodo.t  (JI.,  60.)  den  grösten  unter  allen,  in  der  Stadt  Baal* 
,^is,  unweit  Bubastus ,  am  Nil;  ni^  auch  nach  diesem  wurde  jähr- 
.)i^  {n  grosen  Schaarcn  gewallfahrtct 

^     tTebw  d^n  Isls^DIrnst  in  ^Deutschland  (tu  Seit.  24.  d.  Text.)  ist 
noch  nachzusehen  :  J.  G.  Boebmc^    Diss.  binac  de  IsideSue^Ia  oUm 
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jeuV«!  *7^8.  49.  and  Fonteniy,   aar  1«  colte  d'  UU  ea  Gemitnie^ 
In  des  Vl«Aoi».   de  V  Acnd.  B.  it^  Imcript^  ^e.  T .  T. 


!!•    (Zo  Seite  a5.)- 

llebrerc ,  theils  grote ,  tbellt  kleiiiere  AbbiMangea  tob  Sbtvv» 
«ad  BtUteii'der  Ifis,  Mwobl  der  allegjrpUschen ,  alt  der*  friecbiftck-i: 
«ad  rufaiick-egyptiirdie« «    laSt  ihre«  vcracfaiedeaea  Attribaten ,   ba* 
€aden  sieh  bei  Mo»tlliucob>  AaCquil^  expliqa^et»  T. IL»  p.  a. 
«od  Snppleai.  T.  II. ,  und  zum  Tbeil  aus  demiclbcn  bei  Jan.  Boit« 
«  a  r.d  y  Topograph;  Book ,  Tom.  L  kon.  57.   (mit  dem  Sphinx   unter 
Ibr)  Tom.  II.  fig.  118.  Collie  epbeaitcke^  Isia^Diana ,  mit  der  für  diese 
meriwOrdigen  UntertchriA:    ^TZiZ  nANMOLOC^   HANT  MHT, 
die  allgettalt^te»  oad  allet^tchmüekend'e  and  mit  allen 
Farben    getebmuck  te  Natat ,  die  Ma  tter  aM'er  Dln^e^ 
elae  tehr   schöne    reioh  gezierte  Statae,   »U   dem  Scaraba-ent» 
zwei  weibliebeniFigaren,*  und  a  Jagdthierea  aaf  dtrr  Brust,  die  I.  multl* 
anammifera  ^  auf  der  EiiMrJckelung  ^lie '  sitzeade  Isla  mit  Amoretten 
auf  beiden  Sehea ,  und  tfielirere  Bienen ,  aaf  dem  Haupt  die  Thurna^ 
krön«,      (leb    habe  dieses   zierliche  Bild'  hier  treu  kopirea  lalVea*» 
«nd  aben  zo  S.a^.  befgehtgt).  Desgielcbea  haben  Montfaucön,  wie 
»ach  Boissa>il^(To«i.  lVk6g.  aa.)  eine  fsis  salutaris  (hierzu  dat 
Bild  der  ts  i  s  D  i  ana)   sitteaJl .  •  in  weiter    einfacher  Tunica ,   ohne 
alles    andere  Eml>lete,  blos    zwei  Adler  auf  beiden  Seiten.      Andere 
gute  AbbHdungen  haben  Eegen  (The8aur..numnDL  Dramlenb.T^IIlw)^ 
Dan.  U\:ienrc.  (Ritt,  de  la  MlPd.)»  die  Memoir.  der  Pariser  AcadL 
des  Inscript,    T.  Vf.,   Winkelmann   (Storia.   etc.  T«  I«  Taf.  7.)» 
Pocock  e'(Beschr.  desllocgenl.  T.I.^  Taf.  60.  64.),  Shaw  (Beisen^im 
Blorgeiil.)^  Caylas  (Ram.  Alterth.),  Jac  Bryant  (new  System  of 
aticient  Mylhology,    eift  .lioclk' ife^er    sehr   brauchbares  Werk,  T. 
11),  P.  S.  VogellCa.  a.  O.),   Hirt,  Prlcfaard;    so  wie  in   dibi 
meisten  Handbüchern  der    Mythologie    dergleichen  aus  den  grOser» 
Werken  nachgebildet  Torkommen.      Mehrere   besonders  schöne  Ab« 
bilduttgen    der  alt  -  egyptischen  Isis,    gröstenfhells  in  jenen  robrrfn 
ktiiistioserea    Formen,    mit    den    eigenthumlicbea  Eaiblemaa     und 
Hieroglyphen  ,  ßndet  man  in  der  an  prachtTollea  and  genauen  Ab- 
bil(liiD{*rn  so  reichen  Descriptlon  de  l*"  Csjpte*,  Abthi*t.   An.- 
1 1  <j  u  i  t  c  s  ,  Toio.  \\,  . 
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i%    (Zu  Seite  37.)« 

Ueber  diese  Dian«  von  Epheiat  als  Isis-Aftern is  Tergleitbc  mp^ 
theiU  das  s^hon  im  Text  S.  a3«  uad  in  der  Anmetk.  ^  Getagte, 
l]iei|s  auch  dip  folgeode  Anmerkqog  i^.,  oed  die  dort  aBgefiilir- 
tem  Sdiriften.-  Aulse^dem  enthalten  «acl|  fiber  diese  Diaaa 
als  DUna-  L  n  ci  aa  die  gelehrten  Abhandlungen  Ton  M  e  nrsi as 
(dePuerperio  veien),  nnd  y-enDuTernoj  C^lae»  die  ce« 
}endi(  Ifuclna  in  pnerperio,  171G:)  ylel  Belehrendes^ 


$3..   (Zu  Seite  'So.)n 

80  findet  inaii  x,  B«  bei  Galenas  (de  eom^otit,  med.  aec  g^ 
pcra,  U  IV.  ed.  gr.  Bi^sil,  p.  93a.)  <pi»  gelbliches  .Isisp^Mter  \  dw^M 
(S.  936.)  ein  anderes  Isis-Pflaater  t  gegen  Kop(s^iäden ,  ein  andere« 
gegen  schwarze  QaUic  (Metlfod«  med.  I4.  YL}-,  tin  tp^gfimitotf  iflwt 
XC^^'oy,  r^tf  ;7(iQ(f(K}^^i;oi;tfiy  7e«y»  S^0^  *^^  Krgnkbeiten  dian- 
lich (V-  V.),  u.  e.  a.t  ohne  dafs- Galen  jelhst  diese Miilet  fi^widir 
liehe  firfindongen  der  Isis  kitlL  Au^bel  A  et  Ina  (TelvabihL  HI. 
Serm.  IV.  c.  41.  Tctrab.  IV.  $.  IL  iqap..  53.  •und  an  ttiehrerc^  an» 
dei|i  Orten),  so  wie  bei  Paulus  Ton  Ae^insa  (liK  IV. ,  cap.  4S. 
48.  i|.  a*^  ^def  sich  diese  n^  Idinliche  IsisW^riiiei^i|  irscderi|el^ 

i4.    CZu  Seite  SoO^    gur  lUthyia,    * 

Heber  den  eben  so  yielgestalligen  als  yieheitig  ii|^.die  ge^AnMute 
priechiscl^e  und  neuegypUscl\e  G^tterlelKe  eiogr^fpnden  Mjihni 
von  der  Artemis  oder  Di  an»,  |n.  i^rcr  dreifaclvm^eiÄehiing« 
zum  Himnicl  (ai«  Selene),  «pr  Erde,  iiod  in^bcsQ^KIere  in  4^ 
Hiii^en ,  Wäldern  >  und  Fluren  (aU  Diana  ncnpr^m  et  aucorun , 
s. yenatrix),  u. zur  Ui|terwelt,  —  in  wc4cher  sie  beziehungsweise 
mit  der  l)ecate  und  selbst  hie  ynd  d^  mit  dpr  Proserpina  Terset^aol- 
zen  ^ird »  aus  der  9ie  jedoch  ^  angerufen  zur  HQlfe  der  Gebarenden 
und  4^^  ^"^^^Bge,  uls  l^thyia  und  Lupi^s^,  und  so  |iuch  zurfnicht- 
bar49achm(g  der  öe^lde,  heraufsteigt]^^  vergleiche  man  ausser  den 
klassisd^en  Quellen ,  unter  welchen ,  n^cb  Homer,  Hesiod  und 
CalU^^cl^H«   (hymi^ni   |o  piauam^^   Qvid    i|^   ^qi^  |nythisch^ 
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poeti.4c1ier  Bniehung,  hier  die  relcheste  itt,  ood  neben  den  icbön 
•ngrfukrten  ültcrn  mythologischen  Commentaricu  und  llandliüihcru». 
nuch  noch  die  tonüglichcren  der  gleichfalls  schon  in  den  Zusätzen 
I.  und  3.  namhaft  gemachten  neueren  Schriftsteller.  Ueber  die  Ar- 
temis llithyia  insbesondere  »ehe  man,  aufser  Pausanias,  als 
der  griechischen  Haaptqoelle  über  sie  und  ihre  Abkuufl  (Lib.  I. 
cap.  1 8.  n.  lib.  Vit. ,  c  a3Jy  und  mit  Zuziehung  des  G  y  r  a  Id  u  s ,  der 
xuerst  ihre  verschiedenen  Namen  und  Beziehungen  mit  ciuem  gro* 
•en  Reirhihnm  von  Ixttcrartschen.  Nachweisungco  zusammengestellt 
Lat,  und  des  Nqtalia  Comei,  dessen  Abhandlung  ton  dieser 
Cutiiun  (Üb.  XV  cap.  i.)  in  ihrer  symbolischen  Darstellung  sehr 
gehaltToU  ist ,  Meursius»  und  Puvernoy  (s.  An|ferk.  ix)» 
B  a  n  i  ^  r  (in  seiner  etwas  weitschichtigen  und  allzu  prosaischen 
Erläuterung  der  Göitcrlebre,  B.  II!.],  Sue  (Geschichte  der  Gc- 
bprlthülfe  ,  au»  dem  Franz.,  Bd.  L  )  ,  Moritz  (Arethusa,  I. ), 
9öttigcr  (llithyia,.  die  Hexe  etc.  1799.»  eine  kleine  aber  für  die- 
ten  Mythus  vorzüglich  wichtige  Schrift),  Rode  (zu  Ovids  Verwand* 
langen,  ft  H.)>  Funke  (Reallexiconj  B,  II.)  Cr c uze r  (Symbol. 
'11k*1I>.  S.  149.  fgg.  167.  fgg}j  Gruber  (mjthoL  Worterb.^j  u.  A. 

Der  Mythus  ton  der  llithyia  oder  Lucina  wird  dadurch 
besonders,  complidrt  und  tieldcuUg.  dafs  unter  jenem  Namen  nidit 
die  Diayijc  allein,  sondern  auch  andere  Ihr  verwandte  Gottheiten 
collect  IT  bfgrUTen.  wurden  So  geschah  dieses  namentlich  nicht  blos 
mit  der  Hecate,  die  ebensowohl  Diana  der  Unterwelt,  als  wie- 
dcrum  nach  häufig  vorkommenden  Darstellungen  eine  besondere 
Gottheit,  aus  e'mer  historischen  Person  gebildet,  war  (mau  sehe 
oben  den  Text ,  und  vergleiche  die  folgende  Anmerkung) ,  und.  die 
nach  ihrer  Versetzung  In.  den  Orcus  sogar  zuweilen  in  die  Proser« 
pina  ul>ergieug,  wenn  sie  schon.  aLs  solche  nicht  mehr  llithyia 
war,  ucshalb  diese  immer  von  der  Diana-Hecate  wohl  unterschic- 
deu  werden  muiS.  Sondern  sehr^aufjg  erscheint  Diana  llithyia  in 
ganz  vdcutischer  Bedeutung  und  wirklicher  Verschmelzung  mit  der 
Jiiuo,  als  Juno  Luciua  (woron  Ich  noch  in  dem  Text,  selbst 
Kiiji|;es  zu  sagen  nütliig  fand];  und  auch  wiederum,  als  Lato  na  =a 
die  Hut/  der  Egypter ,  indem  in  beiden  Fällen  die  Tochter  mit 
der  Mv/ter  in  Beziehung  auf  GeburtshQlfe  verwechselt  oder  auch 
wirklidi  identificirt  itard.  Ja  in  der  altern  Periode  der  phrygi* 
scheu  uud  cretischen  Gutterichre  schmolzen  sogar  die-  Darstcllun- 
gt  u    der  llithyia  mit   denen    derCybele,  (sofern  diese  mater  Dco- 
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rnm  laglelch  «li  natrix  homianm  and  iatrix  infantaia  g^U) 
neii ,  pbyleieh  (liei^  C^bele  im  Uebrigen  alt  yölllg  getdileden  tmi 
der  Artemis  des  Himmeli  u,  der  Irrdischea  Gffildc  beCrachtel  ward, 
Und  schon  oben  haben  wir  gesehen ,  dafs  attch  die  Bahastta  der 
EgTptier  Nieipaqd  Anderes ,  als  die  yon  dcp  Griechen »  ui^tcr  d^^ci^ 
fie  entstand,   nach  E^jrpten   übergetragene  lUthTia  var, 

Aber  ^iese  Ilithjla  wuftle  gleichnfobl  auch  wieder  to«    den 
Orieehen  selbst^  wenn  auch  nicht  Gberall|  und  Tieimehr  nur  ?oa  ein- 
acloen  MTlhen-Dichtern   nn4  .Religionssjstemeii »  als  eine  eigene  ais 
sprGnglich  (listorische  Person ,  vfilllg  verschieden  von  dc^  Diana  via 
ton  der    Jupo  *   dargestellt      Ja  aus  der  Zusammenstellung  der  (ur 
eine  solchetfJntersuchung   sprechenden  Stellen  gewinnt  es   sehr  de^ 
Anschein,  dafs  wirklich  awei  oder  mehrere  von  einander  gana  ye^ 
scfiiedone  lüthjien  in  jen^r  ältesten  Periode  Torkamcn,    und  einen 
Doppel -Mythus  bildclenj    ob  es  gleich  deshalb    nicht    achlecbthi» 
nothwendig   styn   dQrfte,  das  wirkliche   Qestehpq    zweier  od(er   gar 
inchrerei  tljthye^,  aniunehmen«  da  schon  aus  der  Gcneigt^It  jenes 
S^citaltets   tut   arbiträren  VervielfülM^ung  ihrer  Haifs-   und  Schutip 
gottheiten  das  Torkommen  einer  solchen  Verdopplung  der  Isis   9^ 
genügend  erklären  lassen  könnte.  —  Für  die  Aufstellung  einer  dop- 
pelten Ililhyia,  einer  kretischen,  und  einer  hyperb  or  eisch- 
Oller  scythisch-}onischen,  welcl^e  letztere  dann  die  eigentlid^ 
griechische   wurde,  ko|»men    indessen   allerdings  solche    erhebliche 
Beweisstellen  vor,  ai^s  welcheu  sich  die  — auch  von  neuem  Mytholo- 
gen  angenommene —  Meinung,    daft  wirklich  zwei  llithyien  sich  In 
den  alten  Mythen  unterscheiden  lafsen ,  gar  wohl  rechtfertigen  läfsti^ 
und  auch  mir  als  die  ricl^tige  erscheint^    Nach  diesen  dirergirenden 
Angaben  mOchle  auch  ich  dann  die  eine  Ililhyia,  nämlich  die  hy- 
pcrbpreische  Jungfrau,  für  die   historische    Person,    die    andere, 
der  Latona  Tochter,    für  die  symboiisch*allegorische ,  für  die  Diana 
Luoina  .  halten.  Die  hierüber  vorhandenen  Data  verhalten  sich  so : 

% 

Nach  dem  Mythus  der  Kretenscr  war  Ilithyia  eine  Tochter  der 
Juno,  und  Schwester  der  Hebe,  geboren  zu  Amnisos  auf  Greta;  ihr 
Vater  war  Jupiter.  Sie  ward  also  von  dieser  Juno ,  dio  bei  den 
Griechen  so  häafig  auch  als  Lucina  galt,  völlig  uuterschiedcn.  Sie 
vrard  aber  nach  demselben  Mythus  auch  von- der  Diana  unterschieden. 
So  nennt  Diodor  vonSicil.  (Lib.  V.  Tom.  I.  edit.  Wcsiel.  S, 
3ß80   i(ls  Töchter  des  Jfupiters    die  Uithyia ,    und   ihreMitliel- 
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ffftlntt  (crvyff^y)  Diana:  nnd  fugt  hinxfl;  Illthjl«  liabe  die 
Sotge  Cfntfitliutr)  fUr  die  Qebireodeny  und'  die  Heilung  der  bei 
der  Geburt  icbwer  Leidenden  fibcmommen»  weshalb  auch  die  In 
achweren  Geburten  begriffenen  Frauen  diese  GötUnn  am  raeUlen 
um  BcltUnd  anflehten.  Artemis  aber  solle  die  Pflege  nnd  Hel- 
lunjg  der  Nenpeborencn,  und  gewisse  für  die  Natur  dieser  larten' 
Kinder  passende  Nakmngsnittel  erfunden  haben ,  Veshalb  sie  die 
Klnderemährerlnn  (»ov^or(>09*or]  genannt  werde.**  Ans  diesem  Zeug»' 
iii&  wird  sich  also  ergeben«  dafs  jene  Luclna  In  Greta  von  der  Diane ' 
allerdings  {Individucli  unterschieden  ,  jene  als  Gdttinn  -  Hebamme, 
diese  nur  als  Beistand  derselben,  zun3chtt  aber  als  Göttinn-Amme' 
Terehrt  worden  sey.  Dagegen  erscheint  die  phrjgisch*  oder  viel* 
■sehr  die  scylbisch-  (hjperboreisch-)  jonliche  Hithyla»  dieselbe,  wie 
•le 'nachmals  in  dem  ganzen  Qbrigen  Griechenland  Tetehrt  wurde, 
nach  den  Zeugnissen  des  Pausanlas,  und  schon  des  Homer 
und  Callimachus,  als  Latonens  Tochter ,  oder  auch  nach  ei- 
ner andern  Sage  in  dem  Hymnus  des  01cn,(bei  Pausanias),  als 
eine  von  den  Hyperboreern  in  dem  Augenblick,  wo  Latona  auf  De- 
Ip^  gebären  woUle,  derselben  zu  Hülfe  kommende  Jungfrau,  die 
ab^r  nachher,  bei  der  Verbreitung  dieses  Ifylhus  in  Griechenland, 
mit  Latonas  Toclitfr ,  Diana ,  in  eine  Person  verschmolzen  wurde : 
und  von  da  an  war  diese  Diana  die  grose  Geburtscöttlun ,  nnd  er- 
biclt  diese  Bezeichnung  immer  mehr  in  den  Tempeln  zu'Ephosns, 
wo  sie  (mit  der  Isis-Mater  Vereinigt)  die  wahre  und  einzige  lllthyia 
blieb.  Wenn  daher  auc|i  bei  i|tern  griechischen  Dicütern,  so  na- 
mentlich bei  Homer,  die  Juno  als  |lithyia  bezeichnet  wird,  nnd 
wenn  selbst  noch  spätere,  und  insbesondere  römische  Dichter ,  eine 
Juno  Lncipa  anrufen  lassen,  so  geschah  dieses  nur  in  Folge  eU 
qer  norh  nicht  erlosrhrnen  Erinnerung  an  die  doppelte  Genesis  die- 
ses M^tlfus,  und  zugleich  dadurch,  dafs  Jiino  selbst  mit  der  (nach 
<|cm  kretischen  Mythus)  ihr  Beistand  leistenden  ]lil|iyia  in  eine 
Person  verschmolzen  w^rd.  Die  Macht  und  dit;  Knn^t  der  Mutter 
girng  so  auf  die  Tochter  über,  uqd  verblieb  dieser  dann  bei  den 
Griechen  für  immer  als  der  Geburtsgotlinn  Xfn*^io)[tiv\  wogegen 
die  Römer  uocb  immer,  oder  gewissermafsen  von  Neuem,  der  Juuo 
dieses  Praesidium  parturientium  gemeinschafllich  mit  der  Diana  (zu- 
weilen auch  Torxußswcise)  zueigneten,  und  <|aber  auch  die  Juno 
Lucina  anriefen«  Es  scheint  sogar ^  dafs  man  in  dieser  Verrielfal- 
tigung  noch  n^eiter  girng,  immer  jedoch  hierzu  durch  die  Weiril- 
tigen  Attribute  Planen»  geleitet,  indem  auch  (nach* Homer lliadj(|^ 
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und  deutlicher  noch  aach  Pautanlas,  VII.}  neben  der  guten  nnd 
helfenden  {lithyia,  einer  schmeracrrcgenden  and  tobenden  gedacht 
wirdy  entsprechend  der  zürnenden  und  mit  ihren  Pfeilen  Uklendcn 
Diana.  Allein,  wenn  nun  diese  (von  Boettiger  besonders  ^ehit 
entwickcUcn  Sagep)  qäher  beleuchtet,  so  ergiebt  sich  wohl  nichts 
Anderes,  alt  dafr  die  helfende  llithyii^  (welche  anch  !S;rii.i;9«/ic^f  » 
die  Lösende,  bei  I^esychini,  und'E;^ioy^^  bei  Böttiger  $.^7. 
hiefs),  die  Beförderung  leichter  Gicburten,  dagegen  die  schmerzerre- 
gende, tödende  11. ,  die  Erschwerung  der  Geburten,  die  tödlichen  Ana* 
gänge  hat^t^  Qeb.urtcn  vers iimbildete ,  ohne  dafs  deshalb  zwei  Tcr- 
flchiedene  Ilitl^ien  angcuooMncn  werden  müssen.  Pie  Spione 
(des  Aesculaps  Frau  >  kam  wohl  mir  durch  spätere  Verwechslung 
hiehcr,  indem  sie  durchc^us  in  keiner  Beziehung  zur  Di:^nn  Lncin\ 
ftehty  und  auch  nid^t  als  Gebttrtshcifci:inn  bekannt  war.. 


X%     {Z}\  Soite  540    Zur  Ilecate^ 

Mit  der  Hecate  Terhält  es  sich  hinsichtlich  der  Hehrfachheit 
U^rer  Person  und  des  My.tbys  \ou  ihr  ganz  analog  Dtm,  was  ick^ 
tp  eben  von  der  Diana  JbcmcrXt^  habe.  Schon  dif  grose  Yersdcie* 
dcnheit  in  den  Angabea  ili^cr  Abstammung  uqd  Geburt,,  nachdem 
sie  bald  aU  Ti^nlens  X^cbter,  bald  als  Jupiters  'i'ochjtei;,  mit  der 
Juno,  mit  der  A'teri^  oder  mi^  der  Ceres,  (bei  Hcsiod. ,  auch  bei 
Orpheus,  und  bei  den\  Scholiast  adTheocriL  IdylL  11  ),  oder  ron 
Aeolus  m'iX  der  Phocaca  oder  Pheraea  erzeugt,  seihst  (nacl^Orp he us. 
Argonau^L  v.  795.)  als  Tochter  des.  Tartaris  vorkommt,  zeugt  yoa 
dieser  VieU^ichheit  und,  Verwicklung  des.  Mythus  von  ih.r,  ^ie  Ton 
ihrer  theils  wirklich  individuellen  theils  nur  beziehnngsweisen,  und. 
synvhoüsch^n  Unterscheidung  von  der  Diana.  (*ui:  diese-  spricht  fer- 
ner die  Versrhied.enheU  iu  den.  Angaben  ihres  Lebenslaufes  uniL 
Ihrer  Schicksale.  Nach  d(*m-  am  gewöh.nUchsIcn  angenoromjeneq.  ^J* 
thus  (den  unter  allen  alten  Mythplogm  Na  ta  U  s  C.omes.,  1.  1II> 
cap.  i5«  am  vollständigsten  erzählt,  und  unter  den  neueren  Pottrr 
und  Gruber]  war  Hecate,  nachdem  sie  (als  Tochter  der  Pheraea) 
VOA  ihren  Eltern  auf  einem  Kreu^weg^  (iu  Trlvio)  ausgesetzt  worden 
wac,  von  Hirten  des  ^herca  gefunden  u^d  erzogen  worden,  weshalb 
sie  auch  Trivia  hiefs,,  und  auf  Kreuzwegen  ihre  Statueu  mit  Hun«t 
dcu  (ibrrn  Hauptattributen)  hatte,  sowie  ihr  auch  Huude  vor  an- 
dcru  Thicccu  geopfert  wurden.     Sic  beschäftigte  sich  daun  mit  dem 
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j^afsutlieii  und  4er  Anwendong  tob  allerlei  gIA%eii  Krlatera ,  (litarl 

Xeo  ^A<i  wlrktin|irelchea  Harcoticltj,  ond-eriangte  dadurch  deo  Ruf 

einer  Inäcbtlgen  ood  furchtbiren  Giftmbcherin ,  einer  argen  Zaabe^ 

rin»   die   jcdoeb   Ihre  HexenkGntte  luwelleii   auch  wieder  zu  guten 

Werlen  anwendete  (siehe  d.  Text  Seite  36.).    Nach  einer  andern  Sage 

(bei  Theocritt  Scholiatten,  Sophron^  vergleiche  N a t a  1  i t  Cornea, 

Seile   !i45.    und    Funcke  Theil   11.)  raubte  sie    ihrer  Muttfr  die 

Schminibucbfe  und  gab  sie  der  Europa ,  wetlialb  lie  Juno  bettraren 

wollte.    Allein    Hecate  fluchtete  lich   zuerst  zu  einer  Rlndbetteiin« 

und   dann    in   das  Gefolge  einet  Iieichenzugei ,   wo   tie^  ron.  der 

Juno  nicht   welter  verfolgt,  auf  Jupiters  Befehl  von   den  Kabirem 

am  acherutiichcn  Sumpf  wieder  gereinigt   wurde.    Von  dieser  Zeit 

• 

an  ward  sie  untcrirrdische  Göttin,  die  stjgische  Gottheit  des  nächt- 
lichen Zaubers,  der  Schrecken  der  Lebenden,  Theokrits  ,^rJireck* 
|icbc  Hecate,  die  durch  die  Gräber  der  Toden  u.  über  blutige  Leichen 
ciDherfclireitct.*'  Sie  wurde  selbst  nicht  selten  mit  der  Proser- 
pina, die  ja  auch  der  Ceres  Tochter  war^  identtsch.  Pagegen  er- 
scheint Hecate  bei  Hesiod  (Theog.  t,  4i*  ^)  in  einer  ganz  an- 
deren ,  höheren «  edleren  Gestalt  ,*  als  seegenbringende  Hlmmels« 
gdtlin  vielmehr ,  und  mäc]j(tig  auf  £rdei| ,  als  Helferin ,  Beschützerin 
der  Krieger ,  der  Hirten  ,  der  Jager ,  als  Erpahrerlu  der  Kinder , 
^un(  gauz  mit  allen  de^i  ^fosen  und  heil  bringenden  Eigenschaften 
Dianrns.  Aber  freilich  scheint  Hesiod  die  spätere  gespenstige 
Hecate  der  Unterwelt,  die  Schreckci^sgÖUin,  noch  gar  nicht  gekaunt 
SU  haben.  Bei  Hoqier  wenigsten«  findet  sich  noch  keine  Spur 
dieser  Letztern^  Sie  ist  also  pffenbar  eine  später  erst,  vielleicht 
durch  Orpheus  uud  die  Orpbiker,  In  dis  griechische  Mythologie 
eingeführte  (vergleiche  (.a^iie  ^thologie  der  Griechen,  Seite  lor« 
fg.,  und  G ruber  Bfjtholog.  Les.  Band  IL),  und  dnrch  diese  Zu- 
that  einer  Hfcate  der  Unterwelt  zur  hiinnilitcl\ni  nud  irrdischen 
(der  Diana)  erklärt  sich  die  Vertcl|iedenheit  nqd  das  eigrutliiim- 
|ich  Abweichende  in  den  Attrlbv^m  und  Bildern  der  Hecate  von 
deaen  der  Piaua.  Als  Tri  via  oder  Cnodia  uud  Zauhorgöllia 
wird  Hecate,  seitdem  Alcamcnes  der  vorher  pur  mit  einem 
Leib  und  Gesicht  abgebildeten  Ifachtgöttio  drei  Leiber  gegeben 
halte,  dreifach  (mit  drei  Leibern  und  Gesichtern)  dargestdbL  oft 
mit  Hunden  an  der  Seite,  bald  |nit  vieieq  Schlangen  um  rfats  und 
Arme,  aueh  Schlangen  in  den  Haaren  (wie  ein  Medusenhaupt) 
selbst  mit  Schlangen-  oder  D^acl^*n^l^sen,  bald  Fackeln  oder  Doli  li«*, 
gder  Sc^ilanjen  in  4€n  Uändem     Uuter   lolfhc^  AllfibMtcu  erhieU 
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•ifl  «vch  hinflg  de% Namen  Brimot  (oder  B^/it»  ,  dl«  Sdired« 
liehe I  furcbierUch  Schnaubende V  Mit  dietefli  Namen,  aber  in  fiel 
milderer  Bezeichnung»  nennt  lie  Apolionini  (Argonan^  T»  IIL) 
f^Qifin  »QVQOTQotfor ,  rvMTtnolor^  X^^*1'^9  iviQOia&y  dra^aavy 
die  Kindorpflegende,  Nachtwandelnde,  die  £rde  durchwandernde 
Köuigin  der  Nacht,  um  welche  herum  Hunde  gridilieh  henlea.*< 
Auch  als  Empusa  (Hexe,  Gespenst)  wurde  sie  luweilen  bcxeichnet 
(Gyraldus,  Seite  3oA.).  Apollonius  hat  auch  die  aell«Mieii 
Opfer  beschrieben,  welche  ihan  dieser  Gdttin  auf  den  Scheide- 
wegen mit  Beschwörungsformeln  und  siebenmaligem  Anrufen  brachte^ 
und  welche  ziemlich  .den  Hexcnfonncln  im  Macbeth  gleichen.  Weil 
van  ihre  Statue  häufig  vor  die  HausthQren  seUte,  um  sie  zu  he« 
achworen ,  auch  wohl  um  durch  sie  gegen  andere  Dämonen  beschützt 
zu  werden,  hie(s  sie  auch  Propylaea  und  Prothyrae«« 

Aber  auch  unter  edleren  Formen  und  Symbolen  erscheint  He- 
cate,  zumal  in  späterer  Zeit  bei  den  Tragikern,  m\d  bei  dcnEphe- 
aiern  und  Bömern,  wo  sie  wieder  ganz  mit  der  Diana  lubterranca, 
aus  der  sie  entstanden  war,  rereiuigt  wurde,  so  wie  schon  He« 
•  i  o  d  'i  ediere  Hccatc  oiTcubar  nichts  Anderes  als  DisKna  selbst  ist« 
So  wird  sie  auch  Ton  Curipi des  die  Lichtbrivgende  (ffcuff^^f) 
genannt,  synonyin  mit  der  Diana  Lucina.  Uebcrhaupt  wechselt« 
zumal  die  spätere  Mythologie  sehr  in  ihren  Darslellnngcn  der  He« 
cate,  und  kehrte  h^uGg  zu  der  fri^hcrn  edleren  zurück 


16     (2u  Seite  Sy.) 

Nach  Apuleius  Celsus  (de  virib.  herbac«  cap.  i3.)  soll  Ar« 
tcmi*i  (Hithyia)  drei  Arten  der  Gattnng  Artemi  sia  entdeckt,  und 
dem  Ccntaur  Chiron  ihre  Eigcnsckarten  und  Hcilkräfle  mitge- 
theiltj  dieser  aber  sie  zuerst  angewendet  haben.  Nach  diesem,  frei« 
lieh  sehr  wenig  aulhentischen,  Zcugnifs  \icäre  also  das  Zeitalter  der 
Diana  llitliyia,  als  historische  Person  betrachtet ,  durch  das  gleich- 
zeltige  des  Chiron  (Lelirer  des  Aeskulap,  wie  des  Peleus,  Diomcdc^ 
felamou  und  anderer  boincrischeu  I^clden),  der  unzweifelhaft  eia 
\virklMl  lebender  und  durch  Beliandlung  äußerlicher  Kraukheitea 
hochberuhrat  gewordener  Mensch  gewesen  war,  zu  b^timmcn.  Den« 
dtrscr  nach  tcincm Tod  vergoltcrtc  G  hiron,  welchen  der  Mythus  z« 
einen  Suhu    des  Kronus    und   der  Nymphe  Naja  (nach  Xcnopho« 
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hl  C.yti^^t)  machte ,  lebte  inrs  vor  dem  Ar^onauteiisiig,  oder  «odi 
^d  ArMCVk  /elt,  (Hr.  Sprengel  sezt  Ihn  in  üu  Jahr  1970  t.  Chr.)» 
'  xluA  war  Zeltgcnouc  der  Mcdc«  und  Clrce. 

IQabh  rift^iui  (Rift.  N.  L.  XXV.  e.  7.)  toll  die  Artemitla, 
welche  er  von  dem  Absynthium  notertchcidet ,  und  Ton  der  er  nnr 
swci  Specaei  acfi^rt»  zwar  Ton  der  Königin  Artemitia  tob  Carie« 
. Ihrea  Vaaien  erhalten,  und  Torher  Parthenium  geheiuen  haben. 
Er  fugt  aber  hinan,  dafs  nach  Andccn  jener  Name  tob  der  Arte- 
mis 1 1  i  t  h  y  t  a  hcrkomme.9  nqmuL  privatim  medeatnr  foeminamm 
maus.*'  —  Vegetiu«  nennt  sie  auch  Dianaria.  Man  vergleiche 
hierzu  A.  Trincavelli  de  Nobilitate, Lugd.  i566,  welchei  auch  für 
die  Geschichte  der  alten  Mediciia  wichtige  Werk  auch  Gber  diese 
Mythen  von  der  Diana  manche  schätabare  Notizen  enthälL 

Uebcrdie  Sitte,  die  Bildsäule  derLoclna  mit  Diptamkränzen  zn 
bekränzen»  sehe  man  Gyraldus  (Seite  4i>0>  ^^^  ^'^  Stelle  ana 
4lcm  Gedicht  des  Euphorion  bei  Nataiis  Comes,  Seite  ags. — 
Der  Dlctamnus  cret»  h^tle  auch  nach  Pllnina»  Sei;enus  Sam- 
monicus,  und  Dioscoride«  einen  grosen  und  alten  Bnf  ab 
geburtbefördemdes  Mittel,  und  stand  überhaupt  als  reizende!  nnd 
atirkendei  Arzneimittel  in  greisem  Aaseheii« 


17.    (Zu  Seite  4i«)* 

Vorzuglich  emphatisch  nnd  bezeichnend  iat  die  Hymne  des  O 
pheus  an  die  Diana  Frothyraea  s.  Eileithyia.    Sie  beginnt: 


*Ey  yttn  ro«  x^nttxmv  Ivaimjfioytg  iiciy  tlyun, 
'AQitflii ,  *EUiidvta,  xoi  ij  ctfiyii  JjQO^vQaia  n.  s.  w. 

•.(Höre  njich ,  sehr  ehrwürdige  Göttinn ,    du  Genius ,    reich   an 
Kamen.      Dn  Schmerzensänfligcnde ,   tiUscr  Trost  der  Gebärenden, 
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rinxige  Erluüteriim  und .  liebeVoUe  Freonilinn  der  üuiea  Kiader» 
die  ^tt  mit  schneller  HiÜfe  di^  Gel^tirteii  förderttj  und  den  Ncafo» 
bohrenen  beiiteht,  o  Prothjneaj  -^  —  Dich  allein  rufen  die  Kreis- 
senden  tur  Beruhigtiilg  ihifer  Seele  an»  Du  allein  Terna^i  ihre 
Aflgft  an  lindem 9  o  Artemis,  die  du  «uch  ElieithjU  und  die  ehr- 
würdigd  i^otiijraca  bist)«« 

bie  lebte  Stelle  ist  betondeH  wichtig  dotch  und  fSr  die  hier 
ausgesprochene  Synonjrmie.  —  hi  derselben  Ejmnü  nenni  Orphevs 
D>iana  noch  nuaMpfiif  (Ueberall-leochtende)^  itifab^i  (FacLeltta- 
gende,  9Hi  &iXTvrra  (netawerfende} ,  lo^uä  (GebtarisgÖtlinn),  iv-* 
Ciitifril  (entbindende.^ 

Bei  Caiiiinaciius  (Hymn.  in  Dknam]  sagi  dics«i 

—^    —    noltüiP  6^  iniftifofiiti  dy&Qur 
fiovyoi^f  öl*  ^l^iditny  i5n*  tiöiyiaa$  yvyautt^ 
xiqofuyu^  uvtXiovOi  fiotj^oyd 

»»(Die  Ton  melireren  Bfflnnem  bewohnten  Stielte  wetde  kL 
nur  dann  betreten ,  wenn  mich  die  Ton  helUgen  Wehen  ge- 
quältes Weiber  au  Hülfe  rufen  werden.)*' 

Es  ist  hier  Diana  selbst,  uniei^  diesem  .]^anien#  ntcfal  ala  Ilithyiii 
welche  dieses  spricht ;  weslulb  diese  Stelle  Hir  die  IdenÜUt  Beider 
immer  wichtig  ist 


lÖ.     (Zu  äeite  43.]. 
itorai  richtet  an  Diana  die  Bitte  (dann,  saecui,  t.  i3.)  f^^i 

s 

„Bite  maturos  aperire  plu-tutf 
Lenis  llithyla!    tuere  matrest 
Sive  tu  Lucina  pröbas  Tocari  1 
Sea  Geniulis.'« 

Und  Ödar.  IlL ,  ad.  singt  er  i 

„Monlium  cüito«  ,  nemordmquf  vtrgtf  # 
'  Quae  laborantea  utero  puellas 
l'er  vocata  audii  adimisijue  leihet 
Diva  triformis!** 
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Die  iMxtea  Worte  beMldmen  znnfichtt  die  Diana  tob  Ephetnt 
in  ihrer  Vfrtibmekuiog  BiU  Hecate  ,  der  gnten.  Aach  im  U  Epodo« 
gcden^l  er  der  ^ucina  f  „tl  toc«U  partübui  yeti«  adfoit'« 


r 


19*    (Zu  derselben  Seite.). 

•  Cicero  tagt  a.  a.  Ort:  Dfamam  et  Lnnam  eancleiii  etie  pntaat^ 
eun  Luaa  a  Ineendio  nonifaatm  alt;  eadcm  enim  eit  Lncina. 
Itaqiie   vt   apiid  Grarcoi  Dlaaan^  eanque  Lociferam ,  lic  apud 

' toottroi  Jtoiioiicni  in  parlendo  inrocant »  qnae  eadeoi  Diana 
CHMnhraga  dicitar.  —  —  —  Adfaibetar  anteai  Diaaa  ad  parlni, 
quod  ii  aialuretcuai  a«it  aeptem  nonnuaqnani,  aui  plernmqae  noTtm 

0 

Ittflae  eartibut  eU/' 

merkwürdig  lal  eine  Stellt  ia  dem  naiehtta  Hippocratlichea 
Ilvrh  de  virgiaum  morbii  (Opp.Hippocr.ed. t.  d.Liadea,T.ll, 
p.  357.},  wo  et  heitit:  die  Weiber  opfera  ia  gewiatea  Seaoals^Kraak- 
hritea  der  A  rtem  ia  Ihre  koatbaratea  iLkider,  aad  fielet  Aaderei 
betrogca  voa  dea  Prieatera  oder  Wahraagera  fjutrtimrjt  die  ih- 
nea  dietet  befciüen. 


aO.    (Zu  dendben  Seite.). 

So  tagt  Ofidy  Fattor.  II.»  t.  449-»  s^^i*  etwaa  iadiffereats 

y,Graiia  L  o  e  1  a  a  e  dedit  haee  tibi  aomiaa  locaa« 
Aat  qoia  piriadplam  T«  dea  Ineit  habea, 

Farce,  precor,  gravid It  faeilia  Lnciaa  paellia« 
Matammqoe  nterO' molKter  anfer  oaoa.'* 

Bettimmter  aber  tagt  er »  Faalomtti  1. ,  t.  a. : 
—     —    „Tu  nobit  Incenij  Laelaa,  dediali*' 


ül.     (Ebetidaselbst.]. 

PI  in.  HUt.  Natur.  L.  XYI.,  e.  4f:  ,,LndDa6  avti,  C^^  nilt 
Bäumen  betelzte  Yorhof)  aede  anno  CCCtXXlX  coadita  ineekiuhi 
qoanto  Tetuttlor."    Ab  luco  LodiM  rocatar.^ 


•i« 
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tum  lugleich  all  notrlx  kominnm  and  in\tH  infantum  ^U) 
man ,  pbpteich  ^Icf^  Cj^bele  im  Uebrigen  aü  Tölllg  getchieden  ton 
der  Artemis  dei  Htmmell  n.  der  irrdifchen  Gffildc  betrachtel  ward, 
Und  schon  oben  haben  wir  gesehen,  dafs  ^uch  die  Bnhastla  der 
FgTptier  Nieipaqd  Anderes ,  als  die  von  dep  Griechen  ^  unter  dA|e^ 
fie  entstand,   nach  Epjpten   übergetragene  lllth^ia  war, 

Aber  jlese  IllthjSa  wufde  gleichwohl  auch   wieder  Tpn   den 
Grieefaen  selbst^  wenn  auch  nicht  uber«Il|  und  yielmehr  nur  von  dn- 
xclnen  MTlhen-Dlchtepi   an4  Retigionsiystemeii ,  als  eine  eigene  arr 
sprfinglich  historische  Person ,  Tölllg  Terschiedcn  Ton  der  Diana  wia 
von  der    Jupo ,   dargestellt      Ja  aas  der  Zusammensteliang  der  für 
eine  solchetf7ntersachang    sfiiechenden  Stellen  gewinnt  et   stlir  dti| 
Anschein,  dafs  wirklich  zwei  ocftr  mehrere  Ton  einander  ganz  veiw 
sc|i|adcne  liithjien  In  jen^ f  ältesten  Perioda  Torkamcn ,    und  einen 
Doppel -Itfjthas  bildttenj    ob  es  gleich  deshalb    nicht    scliieshlbi» 
nothwendjg   scyn   d&rfte,  das  wirkliche   l^eslehpi^    zweier  oder    gar 
mchrerei  tliti^re^,  aniunehiiien  •  da  schon  aus  der  Geoeigllurit  jenes 
2fcitaltcts   zur    arbiträren  Vcrvie|nilt(^ung  ihrer  Hülfs-   und  Schatz- 
gottheiten  das  Torkommen  einer  solchen  Yerdopplnng  der  Isis   slUi 
genügend  erklären  laasen  konnte.  -—  FQr  die  Aufstellung  einer  dop» 
peltcn  llilhyia,  einer  kretischen,  und  einer  hyperbor eisch- 
o<fcr  scjthisch-jonischen,  welcl^e  letztere  dann  die  Hgentlid^ 
griechische  wurde,  ko^pmen    indessen   allerdings  solche   erhebliche 
Beweisstellen  TOr,  aus  welcheii  sich  die  — auch  von  neuem  MTth<^o* 
gen  angenommisne —  Meinung,    dafii  wirklich  zwei  Ilitliyien  sich  in 
den  alten  Mythen  unterscheiden  iafsen ,  gar  wohl  rechtfertigen  läfst^ 
und  auch  mir  als  die  richtige  erscheint^    Nach  diesen  dircrgirendcn 
Angaben  möchte  auch  ich  dann  die  eine  Ililhjia,  nämlich  die  hy- 
perboreische  Jungfrau,  für  die   historische    Person,    die    andere, 
der  Latona  Tochter,    für  die  symbolisch*allegorische,  für  die  Diana 
Luoina ,  halten.  Die  l^ieruber  vorhandenen  Data  verhalten  tich  so : 

Nach  dem  Mythus  der  Kretenscr  war  Ilithyia  eine  Tochter  der 
Juno,  und  Schwester  der  Hebe,  geboren  zu  Amnisos  auf  Greta;  ihr 
Vater  war  Jupiter.  Sie  ward  also  von  dieser  Juno ,  dio  bei  den 
Griechen  so  häafig  auch  als  Lucina  galt,  völlig  unterschieJün.  Sie 
yrard  aber  nach  demselben  Mythus  auch  von' der  Diana  unterschieden« 
So  nennt  Diodor  vonSicil.  (Lib.  V.  Tom.  I.  edit.  Wessel.  S. 
3980   i|ls  Tochter   des  Jiupiters    die  llitt^ia ,    und   ihreMithel- 
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ff  rinn  (jifvrt^oy)  Diana:  nnd  fugt  hliixll ;  Illthjla  haht  die 
Sotge  ^fntfitltuty)  fUr  die  Gebärenden,  nnd'  die  Heilung  der  bei 
der  Geburt  tcbwer  Leidenden  Übernommen,  wetbalb  aucb  die  im 
schweren  Gebarten  begriiTenen  Frauen  diese  GötUnn  am  meUten 
um  Beistand  anflehten.  Artemi  •  aber  lolle  die  Pflege  nnd  Hel- 
lunjg  der  Neugeborenen,  und  gewisse  für  die  Natur  dieser  lartea' 
Kinder  passende  Nalimngsnittel  erfunden  haben ,  Veshalb  «le  die 
Kindercmäh rerinn  (»ov^OT(>09'Or] genannt  werde.*«  Ans  diesem  Zeug»' 
iii&  wird  sich  also  ergeben«  dafs  jene  Lucina  in  Greta  Ton  der  Diane ' 
allerdings  tindividucll  unterschieden ,  jene  als  GOtllnn  -  Hebamme« 
diese  nur  als  Beistand  derselben,  xun3chtt  aber  als  Götlinn-Amme' 
Terehrt  worden  sey.  Dagegen  erscheint  die  phrygisch*  oder  Tiel- 
mehr  die  icyl bisch-  (hyperboreisch-)  jonfiche  Ilithyia,  dieselbe,  wie 
ale 'nachmals  In  dem  ganxen  Qbrigen  Griechenland  Tetehrt  wurde, 
nach  den  Zeugnissen  des  Pausanias,  und  schon  des  Homer 
und  C  a  1 1  i  m  a  c  h  u  s  ,  als  Latonens  Tochter ,  oder  auch  nach  ei- 
ner andern  Sage  In  dem  Hymnus  des  Ölen,  (bei  Pausanias),  ab 
eine  ?on  den  Hyperboreern  in  dem  Augenblick,  woLatona  auf  De- 
Ip^  gebaren  itoUle,  derselben  zu  Hiiirc  kommende  Jungfrau,  die 
aber  nachher,  bei  der  Verbreitung  dieses  Ifylhus  in  Griechenland, 
mit  Latonas  Tochter ,  Diana  ,'  in  eine  Person  verschmolzen  wurde : 
und  von  da  an  war  diese  Diana  die  grose  Geburtsguttiun ,  nnd  er- 
hielt diese  Bezeichnung  immer  mehr  in  den  Tempeln  zu*Ephesna, 
wo  sie  (mit  der  Isis-Mater  vereinigt)  die  wahre  und  einzige  Ilithyia ' 
blieb.  Wenn  daher  auch  bei  ft|tern  griechischen  Dichtern,  so  na- 
mentlich bei  Homer,  die  Juno  als  |lilhyia  bezeichnet  wird,  nnd 
wenn  selbst  noch  spätere,  und  insbesondere  römische  Dichter ,  eine 
Juno  Lncina  anrufen  lassen,  so  geschah  dieses  nur  in  Folge  eU 
qer  noch  uichl  erloschenen  Erinnerung  an  die  doppelte  Genesis  die- 
ics  Mythus,  und  zugleicif  dadurcl|,  dafs  Jiino  selbst  mit  der  (nach 
<|cm  kretischen  Mythus)  Ihr  Beistand  leistenden  llilbyia  In  eine 
Person  verschmolzen  ward.  Die  Macht  und  di«;  Kuutt  der  Mutter 
girng  so  auf  die  Tochter  über,  uqd  verblieb  dieser  dann  bei  den 
Griechen  für  immer  als  der  Geburtsguttiun  X€a*^^o^ijy]  wogegen 
die  Römer  noch  immer,  oder  gewissermafsen  von  Neuem,  der  Jnuo 
dieses  Praesidium  parturientium  gemeinschafllich  mit  der  Diana  (zu- 
weilen auch  vorzugsweise)  zueigneten,  und  i|*ber  auch  die  Juno 
Lucina  anriefen«  Es  scheint  sogar ^  dafs  man  in  dieser  Vervielfäl- 
tigung noch  i^eiter  girng,  immer  jedoch  hierzu  durch  die  vielHil- 
tigen  Attribute  Pjanens  g*'leilet,  indem  auch  (nach* Homer IliadJ(l. 
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und  dcnülcher  noch  aach  Pautanla«,  VII.}  neben  der  guten  wU, 
helfenden  IlithyU,  einer  fc&menerrcgenden  and  tobenden  gedacht 
wird ,  entsprechend  der  zürnenden  und  mit  ihren  Pfeilea  tödendem 
Diana.  Allein,  wenn  nun  diese  (von  Boettiger  bcaonflert  gelehrt 
entwickelten  Sage^)  qäher  beleuchtet,  so  ergiebt  sich  wohl  nichts 
Anderes,  alt  daTr  die  helfende  lUthyii^  (welche  auch  'Entlvömfi^^^f 
die  Lösende»  bei  I^esychias,  und 'i^ioi^^  ?  bei  Bdttiger  $•'17. 
hiefs),  die  Be(<&rdcrung  leichter  Gieburten,  dagegen  die  schmencrre- 
gende,  töd^nde  11. ,  die  Erschwerung  der  Geburten,  die  tödlichen  Auf- 
gänge hat^t^  Gehurtcn  verslimbildete ,  ohne  dafs  deshalb  swei  Tcr- 
achiedene  llitl^ien  angcupuMncn  werden  inussen.  Pi^  Spione 
( des  Aesculaps  Frau  )  kam  wohl  nur  durch  spätere  Verwechslung 
hiehcr,  indem  sie  durchi^us  in  keiner  Beziehung  zur  Di^na  Lncin^ 
ficht,  und  «nch  nid^t  als  Gebttrtshclfccinn  bekannt  ^ar.. 


X%     (Zm  S.Qite  540    Zur  Hecate^ 

Mit  der  Heeate  yerhält  es  sich  hinsichtlich  der  Mohrfachhfit 
U^rer  Person  und  des  My.thys  vou  ihv  ganz  analog  Dem,  was  icl^ 
tp  eben  von  der  Diana  Jl^cmerkt^  habe.  Sch^on  dif  grote  Versehe* 
dcnheit  in  den  Angabea  iVcr  Abstammung,  und  Geburt,,  nachdem 
sie  bald  aU  Tit^niens  X^chter,  bald  als  Jupiters  TocUicc,  mit  fler 
Juno,  niit  der  A^teri^k  oder  mit  der  Ceres,  (bei  Hcsiod. ,  auch  bei 
Orpheut,  und  bei  den\  Scholiast  adTheocriL  IdylL  1 1  ),  oder  toa. 
Aeolut  mit  der  Phocaea  oder  Ph.eraea  erzeugt,  seihst  (nach.Orp  he us. 
Argonau^t  v.  7g5.)  als  Tochter  des.  Tartaris  vockommt,  zeugt  toa 
dieser  VUUachheit  und,  Vcrwickluug  d.es.  MjlhiM^  von  ihr*  Wie  ^on 
ihrer  theils  wirklich  individuellen  theils  nur  beziehnngsweisen,  und. 
synvholischen  UntersdieiduDg  von  der  Diana.  |f ür  diese-  apricht  fer- 
ner die  Vcrsrhiedenhelt  in  dea  Angaben  ihres  Lebenslaufes  uniL 
Ihrer  Schicksale.  Nach  dem-  am  gewuhnUch.sl.en  angenomn^jcncii.  My- 
tl^us  (den  unter  allen  alten  Mythplugm  Na  ta  U  s.  C.omea.,  1.  III» 
cap.  i5,  am  ToUstandigstcn  erzählt,  und  unter  den  neueren  Pottcr 
und  Grübe  r]  war  Heeate,  nachdem  sie  (als  Tochter  der  Phcraca) 
VOA  ihren  Eltern  auf  einem  Kreu^wcg^  (in  Trlvio)  ausgesetzt  worden 
war,  von  Hirten  des  Pherca  gefunden  uAd  erzogen  worden,  weshalb 
sie  auch  Trivia  hiefs  i^^  und  auf  Kreuzwegen  ihre  Statuen  mit  Hun*^ 
deu  (ihren  Hauptattributen)  hatte,  sowie  ihr  auch  Huude  vor  an- 
dcru  Thicrcu  geopfert  wurden.    Sic  beschäftigte  sich  dann  mit  dem 
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Aufsuchen  and  dtt  Anwendong  tob  allerl«!  gIA%eii  KrtoUni ,  (litar- 
Ilco  und  wfrknngirelcbea  Harcoticlfj,  ond*eritngte  dadorch  den  Ruf 
einer  niäcbtlgen  und  furchtbiren  Giftmitcherin ,  einer  argen  Zauber 
ria,   die  jcdoeb   ihre  HexenkGntte  luveilen   auch  wieder  zu  guten 
Werken  anwendete  (fiehe  d.  Text  Seite  36.).    Nacb  einer  andern  Sage 
(bei  Tbeocritt Scholiatten,  Sophron^  Tergleiche  Natalis  Cornea, 
Seite   !i45.    und    Funcke  Theil   11.)  raubte  sie    ihrer  Muttfr  die 
Schminkbüclife  und  gab  sie  der  Curopn ,  weabaib  lie  Juno  beftrafen 
wollte,    Ailein    Hccate  fluchtete  lich   zuerst  zu  einer  Rindbetterin« 
und   dann    in   das  Gefolge  eines  I^eichenzuges ,   wo   sie^  Ton.  der 
Jnao  nicht   weiter  verfolgt,  auf  Jupiters  Befehl  Ton  den  Kabirea 
nm  acherusischcn  Sumpf  wieder  gereinigt   wurde.    Von  dieser  Zeit 
nn  ward  sie  untcrirrdische  Göttin ,  die  stygische  Gottheit  des  nächt- 
lichen Zaubers,  der  Schrecken  der  Lebenden»   Theokrits  „schreck* 
liehe  Hccate,  die  durch  die  Gräber  der  Toden  u.  Qber  blutige  Leichen 
cinherschreitet.'<    Sie   wurde   selbst  nicht  selten  mit  der  Proser- 
pina,  die  ja  auch  der  Ceres  Tochter  war,  identisch.    Pagegen  er- 
scheint Hccate   bei  Hetlod  (Theog.  t.  4i*  fg-)    In  einer  ganz  an- 
deren ,   höheren  t    edleren   Gestalt ,  als  seegenbringende   Himmels- 
gdttin  ?ipimchr,  und  mächtig  auf  Erden ,  i|ls  Helferin,  Besch&tzerin 
der  Krieger ,  der  Hirten  ,   der   Jäger ,   als   Ernährerin   der  Kinder , 
iLurK   ganz  mit  :|Ucn   de^i  gfosen  und  heilbringenden  Eigenschaften 
Dianens.     Aber    freilich    scheint   Heslod  die  spätere    gespenstige 
Hccate  der  Unterwelt,  die  Schreckei^sgÖttin,  no^h  gar  nicht  gelaunt 
SU    haben.     Bei   Hoqier  wenigsten«   findet   sich   noch  keine   Spur 
dieser   Letztern^     Sie    ist    also   piFenbar  eine  später  erst,    vielleicht 
durch   Orpheus   und   die   OrphÜcer,  In   din  gricoliische  Mytliologie 
eingeführte  (?ergleiche  flanne  ^Ihologie  der  Griechen,  Seite  i(»r* 
fg.,  und  G ruber  Bfjrtholog.  Lex.  Band  U.).    und    dnrch  dlcae  Zu- 
that   einer  Hecate   der    Unterwelt  zur  hiniinliscl\en  nud  irrditchen 
(der  Diana)  erklärt  sich  die  Vertehiedenheit  nnd  das   eigruthum- 
|ich  Abweichende  in  den   Attrlbn^n  und   Bildern   der  Hecale  Ton 
denen  der    Pjaua.     Als   Trifia    oder    Cnodia    und   Zauhergöltin 
wird    Hccate,    seitdem    Alcamcnes  der  vorher    nur  mit  einem 
Leib    und   Gesicht    abgebildeten   Nachtgötlin    drei   Leiber    gegeben 
hatte,    dreifach   (niit  drei  Leibern  und  Gesichtern)  dargestcdtt^   oft 
mit  Hunden  au  der  Seite*   bald  init  vielen  Schlangen  um  Hals  uod 
Arme,    aueh    Schlangen    in    den    Haaren    (wie   ein    Medusenhaupt) 
selbst  mit  Schlangen-  oder  DrachenfuCien,  bald  Fackeln   oderDulihr, 
pder  Schlangen  in   4cn   Uändem     Uutcr   ^Iffce^  AllribMteu  erhielt 
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•Ifl  «lieh  Liaflg  de^ Namen  Brimot  (oder  BQtfim  »  dl«  Sdired« 
liehe  I  furcliierlich  Schnaubende V  Mit  diesem  Namen,  aber  In  fiel 
milderer  Bezeichnung»  nennt  sie  Apolionint  (Argonaut.  T»  HL) 
f^Qifi»  xovQOTQOtfor  f  rvMTmoloy  ^  x^^^l^*  if'^QOiatr  ttyacaap^ 
die  Kinderpflegen.de  y  Naditwandelnde ,  die  Erde  dnrcliwandemde 
Königin  der  Nacht,  nm  welche  herum  Hunde  griCilich  henlea.*^ 
Auch  alt  Emputa  (Hexe«  Gespenst)  wurde  sie  zuweilen  bezeichnet 
(GyralduSy  Seite  3oA.).  Apollonius  hat  auch  die  aelts^aen 
Opfer  beschrieben,  welche  ihan  dieser  Gdttin  auf  de«  Scheide- 
wegen mit  Beschwörnngsforraeln  und  siebenmaligem  Anmfon  brachte« 
und  welche  ziemlich  .den  Hezcnformrln  im  Macbeth  gleid^en.  Weil 
man  ihre  Statue  häufig  vor  die  HausthQren  setzte,  um  aie  zu  he« 
achwören ,  auch  wohl  um  durch  sic^  gegen  andere  Dämonen  beschutit 
zu  werden ,  hiels  sie  auch  Propylaea  und  Prothyraca, 

Aber  auch  unter  edleren  Formen  und  Symbolen  eracheint  He* 
cate,  zumal  in  späterer  Zeit  bei  den  Tragikern,  i^nd  bei  denEphe- 
aiern  und  BOme^n,  wo  sie  wieder  ganz  mit  der  Diana  aubtcnaaca, 
aus  der  sie  entstanden  war,  rereiuigt  wurde,  so  wie  schon  He-i 
f  i  o  d  's  ediere  Hccatc  oiTeubar  nichts  Anderes  ali  Diana  selbst  isU 
So  wird  sie  «neh  Ton  Euripides  die  Lichlbringende  (ftoio^'O^f) 
genannt,  synonyin  mit  der  Qiana  Lucina.  Uebcrhaupt  wechselta 
zumal  die  spätere  Mythologie  sebr  in  ihren  Darsiclliingcn  der  Hct 
cate>  und  kehrte  h^fig  zu  der  fruhern  edleren  zurück^ 


16     (2u  Seite  Sy.) 

Nach  Apuleiua  Celsus  (de  ririb.  herbac«  cap.  i3.)  soll  Ar« 
tcmi*i  (Hithyia)  drtii  Arten  der  Gattung  Artemisia  entdeckt,  und 
dem  Centaur  Chiron  ihre  Eigenschaften  und  Heilkräfte  milge- 
theiltj  «lieser  aber  sie  zuerst  angewendet  haben.  Nach  diesem,  frei«« 
Üch  sehr  wenig  authentischen,  Zcugnifs  \Käre  also  das  Zeitalter  der 
Diana  Hithyia,  aU  histori8.che  Person  betrachtet,  durch  das  gleich- 
ze^ige  des  Chiron  (Lelirer  des  Aeskulap,  wie  des  Peleus,  Diomedc^ 
Telamon  und  anderer  homerischcu  Ucldeu),  der  unzweifelhaft  ein 
wirklMl  lebender  und  durch  Behandlung  äusserUcher  Kraukbcitea 
hochberuhnit  gewordener  Mensch  gewesen  war,  zu  bestimmen.  Deu« 
diiMcr  nach  .<((*i,aemTod  vcrgultcrtc  G  hiron,  welchen  der  Mythus  zu 
einen  Suhu    des  Kronus    und   der  Nymphe  Naja  (nach  Xenophoa 
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•  in  ^ynrgrt.)  maclite ,  lebte  inrs  vor  dem  Ar^mmteiiin^  oder  «odi 
m  iXcueü  /elt,  (Hr.  Sprengel  seit  lim  ia  üai  Jahr  la^tor  t.  Chr.)» 
'  nud  war  Zcitgcnottc  der  Mcdca  und  Circe. 

Nabh  Plffrlut  (Riil.  N.  L.  XXV.  e.  7.)  toll 'die  Arteinltlii, 
welche  er  von  dem  Absynthium  unterscheidet,  und  Ton  der  er  nor 
swci  Speciea  acfi^rt^  zwar  von  der  Königin  Artemiua  tob  Carte« 
. ihrea  Vanien  erhalten ,  und  Torher  Parthenium  ge^citfen  haben. 
Er  fugt  aber  hinan ,  da(i  nach  Andecn  jener  Name  von  der  A  r  te- 
^U  liithyia  herkomme^  M^nia  privatim  medeatnr  foeminamm 
malii."  —  Vegetiut  nennt  sie  auch  Dianaria.  Man  Terglelche 
hierzu  A.  Trincavelli  de  Nobilitate^ Lugd.  1 566,  welches  auch  für 
die  Geschicl»te  der  alten  Mediein  wichtige  Werk  auch  Gber  diese 
ll^thcu  von  der  Diana  manche  schätxbare  Notizen  enthält 

Uebcrdie  Sitte,  die  Bildsäule  derLocina  mit  Diptam  kränzen  zu 
bekränzen»  sehe  man  Gyraldus  (Seite  4'>0>  ^^^  ^'^  Stelle  auf 
dem  Gedicht  des  Euphorion  bei  Natalit  Comei,  Seite  aga. — 
Der  Dictamnus  cret.  h^tle  auch  nach  Pllnina,  Serenua  Sam- 
m o n i c u s ,  und  Oioicoridea  einen  grosen  und  aUen  Bnf  ab 
geburlbefördemdes  Mittel,  nni  stand  überhaupt  als  reizende!  und 
•tirkendea  Arzneimittel  Ia  groaem  Aaseheii« 


17.    (Zu  Seite  4>«)* 

Vorzuglich  emphatisch  und  bezeichnend  Ist  die  Hymne  des  O 
pheus  an  die  Diana  Protbyraea  s.  Eileithyia.    Sie  beginnt: 


*Ey  yuQ  ro«  tfxfuay  Ivain^fiQyfg  iiaiy  t^yta$g 
\.4Qitfii^^  'Eutidvta,  xai  ij  ctfAri  JJQO^vQaia  u.  s.  w. 

•^Ilure  mich,  sehr  ehrwürdige  Göttinn,    du  Genius,    reich   an 
Kamen.      Dn  Schmerzensänfligcnde,   siUser  Trost  der  Gebärciiden, 
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«»inxige  ErWterioii  iiiMi  liei>eVol1e  Freunilinii  der  xaiiea  Kiader» 
die  flu  mil  ichneller  HiUfe  die  GeJi)ttrten  förderst«  und  den  Nett|e» 
bohrenen  beilieht,  o  ProthjrAeaj  -^  —  Dicli  allein  rufen  die  Kreis- 
senden tur  Beruiilgtiilg  Ihifer  Seele  an»  Du  aHein  vermag  ibra 
Aflgit  xn  lindem 9  o  Artemis,  die  du.«ucb  Elieithyia  uml  die  ebr- 
würdigd  Protiiyreca  bist.)«« 

I)le  lebte  Steile  ist  besondeH  wicirtig  doteb  und  fiir  die  b!er 
nusgesprocbene  Synonjrmle*  —  In  derselben  Hymne  nennt  Orpltent 
Diana  tioeb  nttüHpfitc  (Ueberall-leocbtende)^  ittfab^n  (Fackeltra- 
gende,  &Ht  ^imvrm  (netiwerfende} ^  Aoj€tfl;'(GebtartsgÖtlinn),  ii^ 
€fiifiirii  (entbindende.^ 

iel  Caiiilnaeiids  (Hymn.  in  Dknam]  sagt  dies«i 
— '    —    noUaiP  6^  inifiifofiiti  dv^Quy 

rtQOfiiya$  ualiovat  fiotj^oy* 

itfDie  Ton  melireren  Bfännem  bewohnten  Sitactte  werde  kk 
nur  dann  betreten ,  wenn  mich  die  Ton  hefUgea  Weben  ge- 
quälten Weiber  tu  Hülfe  rufen  werden.)** 

Es  Ist  hier  Diana  selbst,  unter  diesem  Namen#  ntcbt  als  llithyii^ 
welche  dieses  spricht ;  weshalb  diese  Stelle  för  die  IdentiUt  Beider 
immer  wichtig  ist 


lÖ.     (Zu  ^ite  J^Z]. 
Uöta  richtet  an  Diana  die  Bitte  (Carm.  saecul,  t.  i3.)  <gg.f 

# 

MBite  maturös  iperire  plu-tutf 
Leuis  llithyia!   tuere  matresf 
Sive  tu  Lud  na  ^röbas  Tocari  ^ 
Seü  GeniUiis." 

Und  Odar.  IlL  ,  ad.  siugt  eri 

„Montium  cüsto^  ,  nemorumquf  virgtf  f 
'  Quae  laborantes  utero  puellas 
l'er  vocata  audls  adimisque  leihor 
Diva  triformis!*' 
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Die  iMxtea  Worte  bexeklmeii  znnSchtt  cl!e  Diana  tob  Ephetnt 
in  ihrer  Vfricbrnrlzoog  mit  Hecate  ,  der  goten.  Auch  im  U  Epodo« 
gcdci^l  er  der  ^ucina  f  ^  TOcata  parlübui  teti«  adfoit'^ 


l9l    (Zu  derselben  Seite.)« 

T 

•  Cicero  ngt  a.  a.  Ort:  Dfasam  et  Lnnam  eandem  eiie  pntaat^ 
cum  Luna  a  Ineendt)  nottfaatm  alt;  eadcm  enim  eit  Lncina. 
Itacpie   vt   aptid  Grarcoa  Dlaiiam^  eamque  Lnciferam ,  lie  apud 

*^otlrof  Jtoiioiiem  in  pariendo  farocant»  quae  eadem  Diana 
iNiiiilTaga  dicitnr.  —  —  —  Adfatbetar  antem  Diana  ad  partna» 
quod  ii  matureacunt  a«it  Septem  aonnunqnam,  ant  plemamae  aoTtm 
Ittflae  eartibof  etc.** 

Itferiwürdig  iai  eine  Stelle  ia  deaa  naiehtea  Hi|^poci:at|t€b^ 
Bvrh  de  Tirglnum  morbia  (Opp. Hipp oer. ed. t.  d. Linden, T. II, 
p.  357.},  wo  ei  heiast:  die  Weiber  opfern  in  gewiaaen  Seanalt-Krank- 
briten  der  Artemia  ihre  koatbaraten  iLkider^  nnd  vielea  Änderet 
betrogen  Ton  den  Prieatem  oder  Wabraagera  {^farttmyjp  die  ib* 
nen  dieaea  l>«feiüea« 


00.    (Zu  dendben  Setie.). 

So  aagt  Ofid,  Faator.  IL,  t.  449.,  twar  etwaa  indifferente 

„Gratia  L  a  e  I  n  a  e  dedit  baec  -tibi  nomine  lucaa« 
Aut  qoia  piriadpiam  T«  dea  Ineia  babea, 

Parce,  precor,  gravidla  faeüia  Laciaa  paelÜa« 
Matammqoe  nlero*  molKter  aoier  oaaa.'' 

Bestimmter  aber  aagt  er^  Paalorum  1.,  ▼.  a. : 
—     ••     „Tu  nobii  InceUj  Loci  na,  dediall*' 


11.     (Ebetidaselbst.). 

PI  in.  Hlit.  Natur.  L.  XYI.,  c;  4f:  „Lndna«  avti,  C^^  nilt 
Bänroeo  beietzte  Yorhof)  acde  anno  CCCtXXlX  coadita  ilicekiiibi 
qnanto  ?cluitlor,<'    Ab  loco  Lndna  focalar.^ 
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33.    (Notfc  tu  Seife  44.}. 

In   Vinl't    AnocDiUtt.    philolog.  mediHt    p.   76.    tteht  aii 
Fleedwoods  SjUoge  Intcriplioiu  folgende  Intchrillt 

lUKOV  I      I.UCIIIAB 

LABOR^XXB 
IPSCKPTO      VOTO 
•TATILIl.      D.      D. 

Vergleiehe  Th.  Barth  oll  n'f  tellene  Schrift:  tynopt.  «DllquiMin 
poerperii  ,  cum  commcnt.  Catpari  Barthot  1676.  ,  p.  »7^  «ad 
Bajrle't  Diction.  im  Artilicl  Juno^  wo  über  die  XiicinaM^ 
reret  susammengettellt  wird  ;  nrbst  M  e  u  r  s  i  u  t  de  pnerperitf 
Teter.,  uiul'Dufe'rBoy  iie  colenda  Lucina  ia  puerperio' »  1716^ 


33;    (EbendasdhatX 
Die  Stelle  hei  l'roperz  hcifst: 

„Cnm  Cinarae  traheret  Lucioa  dolores^ 
Et  facerent  uteri  pondcra  Icnta  moram , 
Junoni  witum  iacite  {mpetrabite  diiüK. 
lila  pariL"    ^     —     —     — 

Bat  trahere  konnte  hier  wohl  an  die  hemmende,  ocfer  ynt^ 
mehr  an  die  durch  Juno  in  ihrem  Wirken  ^h^^mmte  IHlhyia  det 
Homers  und  Ovidi^  (die  den  Herrn  Hofrath  Boetttgcr  so  fei- 
nem schönen  Commentar  Teranlafste)»  eriimerib  Allein  i^  gUoke 
wegen  der  folgenden  Zeile,  daCsca  ganz  eiufi»ch  .und  oknc  AUcf»- 
rie  auf  eine  langsame  Geburt  gedeutet  werden  mufse. 

^    (2u  Seite  45.). 

Ueber  die  Minerta  medica»  oder  salutaria,  sotpita 
etc.  vergleiche  man  besonders  Cnp^r,  in  \potheoai  Honreri 
(pag«  '^o. %£.]  wo  auch  ebenso,  wie  in  Gruter'a  Theaaor.  latcript^ 
mehrere  Inschriften  dieser  ^inerva  lalutaris  zu  Ehren  vorkomtac», 
dann  Zoru,  in  BibUogr.  Antiquar.  £xcg.  T..I.  sect«  i»,  Spsnheili 
ad  Callimachi  hymn.  in  Pail. ,  C  e  1 1  a  r  i  u  s  in  diisert  de  aaCiquita^ 
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b«  nedicifl  XII.,    Schacher  dits.  de  feminU  ex  arte  itiedica  cUi« 
I,  (1738.),  P*g-  4^.  %.,  Creuxer,  Symbolik  uiidMytbol.,TbJL, 
735.  fgg. ,  lehr  umstäuüHch    und  gelehrt       Herr  G.  ß«  Creuzer 
fst  gleichwohl  in  seiner  Minerva  medica,   die  er  auch  als  Minerrt 
ephaettobule  aufführt,  (sofern  sie  nach  einer  spätem  aber  sehr 
isichern  und  unlautem  Genealogie,   bei  den  N^upUtonikern  ,    die 
rau  des  Fan,  und  die  Mutter  des  Aesculap,  nach  einer  andern  selbst 
rau  des  Hephaestus  (Vulkan),  oder  aucb^  wie  Hr.  Creuzer  aus- 
illt,  die  helfende  Hathgeberinn  des  Vulkans  gewesen  seyn  soll)»  sei- 
er  Hypothese   von    dem   egyptisch-ly bischen  Ursprung  der  Pallas- 
thene  ,   als  Ne  ith* Athene,   dem   er    auch  noch   einen  indischen 
rsprung  ( ab  Bhavani-Durga)    beigiebt,   allzuviel   Spielraum.      Er 
ill  sogar  den  Namen  Pallas  von  dem  4K(XXog  oder  4Kxkec  (in  der  ihm 
ohl  sehr  sinnig,    aber  vielleicht   zu  willkührlich    und  mystologisch 
egebenen  hohem  Bedeutung,  als  zeugende  u.  gezeugte  Natur- Sub- 
tanz)  herleiten.     Freilich  sprechen  viele  filtere  Zeugnisse  (so  nament- 
ich  Platon's,    im  Timaeus,   p.  ai.  ed.    Becker,  *u4iyv7ijtat& 
liy  roiiyofia  Tftjtd-,  'Ekkn'^Kft&  Si,  tSg  0*  ixiiytoy  ioyos,  Id^t/yä^ 
ind  Plutarch's,    de  Iside  et  Osiride),    und  mehrere  neue  Inter- 
•retationen  (so  bei  Jablonsky  u.  A.)    fiir  diese  (schon  oben,  An- 
lerk.  8.  berührte)  gtöfste  Analogie    zwischen    der  egypUschen  Neilh 
ind   der   griechischen  Athene  j   ja  nach  Einigen    soll  dieses  letztere 
Vort    blos    durch  Umkehrung  des  Wortes  Neitha    oder  Netha    ent- 
tanden  seyn.     Allein  ich   glaube  (aus  Gründen,  deren  Entwickelung 
oich   hier  zu  weit  fuhren  wurde)  bei   der  Annahme    stehen  bleiben 
u  mufseu,  dafs  vielmehr  umgekehrt  die  phrygisch- griechische  Athene 
n    die  Ncilh    der  spätem  Egyptier  als   Isis  ubcrgieng ,    und   glaube 
im    wenigsten  an  einen  lybischen  oder  gar   indischen   Ursprung   der 
Tflteren. 

25.     (Zu  Seite  46.). 

Dioscorides  (Medicam.  simplic.  L.  IV.  c.  86.)  fuhrt  die  her- 
t>a  Helxinc  auch  als  das  Partheninm  Anderer,  u.  als  die  Sideritls 
aoch  Anderer,  auch  wiederum  als  die  Heraclea  Anderer  auf.  Gale- 
nu  s  (de  sirapl.  med.  facuit  L.  VI.)  sagt  genau  dasselbe,  nur  dafs 
er  unter  die  Synonyma  der  Helxine  auch  das  Pcrdicium  mit  setzt« 
Hesychius  erklärt  ebenfalls  die  Helxine  durch  Perdicium  und  Si- 
deritis.  Celsus  (L.  ii.,  c.  33.  ed.  Targa)  bezeichnet  du  Parthe- 
Aiuin  alt  herba  mur'alit,  und  Grenzer  überaetzt  sie  hienMck 

d 
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ohne  Weiteres  alt  Mauerkraut ,  wobei  doch  wenigstens  an  das  Se- 
dum  murariorum  nicht  zu  denken  ist.  Kurt  Sprengel  hält  die 
HeUine  für  das  Poiygonum  dumetorum.  Harduin  (zu 
Piinius  a.  a.  O.)  hatte  sie  dagegen  für  die  Parietaria  offi- 
cinalis  erklärt >  dabei  aber  treffend  bemerkt,  dafs  dasjenige  Per- 
dicium,  welches  nach  Plinins  auch  den  N;imen  herba  urceola- 
ris  führe,  gar  nicht  mit  dem  Parthenium  für  einerlei  Pflanse, 
sondern  für  eine  andere  unbestimmbare  Specles  za  halten  sey.  Mir 
scheint  Harduin's  Erklärung  noeh  am  annehmlichsten  an  seya. 
Jedenfalls  dürfte  es  aufser  Zweifel  seyn^  dafs  das  Parthenium  eine 
Saftpflanze  ^  nicht  aber  die  Matricaria  Parthenium  oder  eine  Anthe- 
niis ,  oder  eine  andere  aus  dieser  Familie  war. 

26.     (Zu   Seite  48.). 

Hieher  gehört  folgende  Inschrift  ,  (bei  Vinck  ,  a.  a.  0. 
S.  84-))  ^'^^  ^^'  ^^""^  Städtchen  Cabardiacum  >  nicht  weit  von  Tre- 
bia  im  PlacentinSschen  gefunden  wurde  : 

mSBAVAB       MBIIOBl 

COBLI A      JULI  AHA 

I  II  D  1)  LCE  k  T  I  A       M  E  O  I  C  I«  ABO  M  • 

El  US   1  B  FIBMIT ATE 

CBAV I   L IBEB ATA 

#*  D.   P. 

nnd  folgende  in  Piacenza  gefundene  (bei  Gruter  n.  MLXVII.,  4,): 

MIKBBVAB       MEMORI 
TU  LLI A       S  UPERI AKA 
"  RESTlTÜTIO^E       PACTA 
SIBI       CAPILLOBtM« 

welche  zugleich  den  Beweifs  giebt,  welchen  Werth  auch  die  Frauenzimmer 
jener  Zeit  auf  das  Wiederwachsen  des  verlorenen  Hauptliaares  setx- 
tcn.  Es  sollen  (nach  Petr.  Victor.)  noch  mehrere  YoUvsteine 
aehnlichen  Inhalts  in  der  Gegend  von  Piacenza  gefunden  woidea 
seyn, 

27.     ( EbendaselbstO. 

Bei  Cup  er,  in  Apotheosi  Hom.  p.  3oo.  fgg.,  steht,  unter  meh- 
reren andern   Inschriften  auf  die  Minerva  medica,  auch  folgende: 
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11  I  K  ER  V  AB       MBDICAE 

CABARDIAS 
V ALBB I A       8 AMMOK I A 
TBRCBLLBK  Sl  fl       V.       S.      L.      IC 


Man  vergleiche  P  a  c  i  a  ii  d  i  Monumenta  Pelopponnes.  T.  IL,  wo 
noch  andere  Tabalae  ex  voto,  der  Minerva  Gabardiaca  und  BL 
Memor  von  Kranken  geweiht,  vorkommen. 


28.    (Zu  Seite  49.). 

Um  den  vielfach  verschlungenen  und  varürten  Mjthus  von  dier 
Cybele,  wie  von  der  mit  ihr  identisirten  Rhea,  soviel  als  möglich' 
ins  Klare  zu  bringen ,  mufs  man  demselben  durchaus  mit  der  My-^ 
thologie  der  Isis ,  welche  offenbar  die  Stammutter  der  C jbele  war. 
(wenn  anders  beide  nicht  aus  einem  noch  altem  PhÖnicischen? 
oder  Indischen?  Urbild  hervorgiengen ,  velches  jedoch  zu  bezwei-« 
fein  und  wenigstens  durch  nichts  genügend  zo  anreisen  ist),  wie  mit 
der  Diana  von  Kphesus,  und  selbst  auch  mit  derjenigen  der  Ceret 
(die  auch  manche  nahe  Beziehung  zur  Cybele  hatte),  so  wie  mit  den 
Mythen  vom  Dionysos^  und  in  Beziehung  auf  den  Attis ,  der  bald 
Bruder,  bald  Priester  der  Cybele  ist,  mit  den  Mythen  vom  getö* 
deten  and  verstummelten  Osiris,  wie  wiederum  mit  denen  vom  Ado- 
nis  zusammenstellen  und  vergleichen.  Dieses  ist  auch  wohl  von 
einigen  neuem  Mythologcn  geschehen,  so  namentlich  von  Gör- 
res,  Kanne,  und  Creuzer(sehr  ausfuhrlich,  Symbol.  IL  S.  3^ 
fgg.  S.  63.  fgg.)  :  und  auf  diese  so  wie  auf  einige  andere  der  schon 
früher  von  mir  genannten  Mythographen  mufs  ich  verweisen.  Indes- 
sen dürfte  es  doch  eine  allzu  gewagte,  und  Mythen  der  verschie- 
densten Art  und  des  verschiedensten  Ursprungs  zu  willkührlich  ntit 
einander  combinirende  Hypothese  seyn,  wenn  man  mit  den  Letzt- 
genannten die  phönicisch-grtechische  Cybele  in  der  syrischen  Göt- 
tiun  mit  dem  Fischleib,  der  Athara,  oder  vielmehr  nnd  wohl  rich- 
tiger Atargatis,  über  welche  unter  Loci  ans  Mamen  eine  eigene 
Schrift  besteht,  für  identisch  erklären  wollte.  Eher  möchte  (nach 
Creuzer,  11.,  74.)  diese  Athara  mit  der  egyptlschen  Athor  in 
eine  Person  zusammenfallen,  ob  ich  gleich  nicht  mit  diesem  Ge- 
lehrten diese  Athor  geradezu  mit  der  Ur-lsis  für  ein  und  dieselbe 
halten  möchte,  da  die  egyptische  Athor  (siehe  die  Anmerkk.  a.  8.  u« 
10.)  viel  mehr  jungem  Ursprungs,  ab  jene  Isis,  la  leyn  teheint 
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29.     (Zu  Seite  52.). 

Ucber  Hygiea  (T/*«^«),  otler  Hygea  (*3fy«/a),  die  auch  häa6g 
Hygia  i^TyCij ,  so  jonisch  und  yielleicht  die  älteste  Schreibart)', 
zuweilen  auch  Hy  g i  e  i  a (^Tyiil*i)  geschrieben  wird,  zugleich  auch  über 
die  Salus,  und  über  ihre  Attribute ,  wie  ihren  mit  dem  des  Aes- 
culaps  gemeinschaftlichen  Cultus,  vergleiche  mftn  nächst  Paus a- 
niasy  der  wenigstens  alle  Tempel  und  Bildsäulen  der  Hygiea  auf- 
zählt ,  einigermafsen  auch  H  y  g  i  n  u  s  und  Athenaeua  (welcher 
wenigstens  noch  die  Fragmente  einiger  kleineren  Gedichte  auf  Hy- 
giea und  den  schönen  Hymnus  an  sie  C'iehe  die  Anmerkung  3a«) 
enthält,  besonders  H.  Meibomius,  in  seinem.  Gommentar  zu  deoi 
Jusjurandum  Hippocratis,  L.  B.  i643.)  Cap.  Vi. ,  dann  de 
Boze»  in  seiner  Abhandl.  sur  le  culte ,  que  les  Andens  ont  rendas 
a  la  Döesse  de  la  Santo,  Paris.  1705.,  Ant.  van  Dale,  in  Dissertatt. 
antiquitat,  illufltr.  intervient  viii. ,  ferner  Gisbert  Cuper,  in  s. 
H  a  r  p  o  c  r  a  t  e  s,  u.  torzüglich  C.  G.  S  c  h  w  a  r  z,  ProC  zu  Allorf,  (mein 
ürgrosvater  miitterl.  Seite),  in  Diss.  de  Aesculapio  et  Hygea,  Diis  ipUar- 
^QOiTioiff  Altorf.  1735.,$.  i3.  u.  i4>  Die  neuern  und  neuesten  Mythogra- 
phen  haben  Hygieens  nur  sehr  kurz  und  bei  Gelegenheit  der  Dar- 
stellung des  Acsculaps  erwähnt ,  und  selbst  der  sonst  so  ausfuhr- 
liche Cre  uze  r.  widmet  ihr  nur  wenige  Worte.  Allerdings  muis  das 
Wenige,  was  selbst  die  alten  Quellen  über  sie  enthalten ,  haupt* 
lächlich  aus  dem  Mythus  des  Aesculaps  erläutert  werden. 


30.  (Zu  Seite  Sg.). 

Dieser  berühmte  Eid  des  (Pseudo-)  Hippocrates^  welcher 
wenigstens  schon  iu  dem  zweiten  Jahrhundert  nach  dem  Entstehen 
der  Hippocratischen  Schulen,  vermuthlich  zunächst  bei  den  Empi- 
rikern, eingeführt  worden  seyn  mag  (wenn  nicht  schon  früher,  noch 
zu  des  Di  od  es  Zeiten),  fangt  so  an:  X)fjiyvui  HjiolXuiya  ifitgor, 
xai  *Aaxl'i]7n'oy  ^  xce*  *Ty€iay ,  xai  Ilayaxiiay,  xas  O^iovg  nayxui 
xai  naaas,  u.  s.  w. 

31.  (Zu  Seite  60. )• 

Ueber  die  Sitte  der  alten  Griechen,  nach  beendigter  Mahlzeit, 
und  nachdem  sie  sich  die  Hände  gewaschen  hatten  (u€Ta  .  rsHTOor)» 
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noch  einen  Becher  Wein  zu  Ehren  der  Hygie«  unter  Ausrufung 
ihres  Namens  zn  leeren  (wir  wurden  sagen,  einen  Toast  auf  die  Gc«» 
sundheit  der  Tischgenossen  oder  des  Hauses  auszubringen)  —  eitt* 
fiirav^ntQoy  oder  fxetay int gtg  *Ty na c —  sehe  man  Julius  Pol- 
lux,  Onomast  L.  vi. ,  und  Athenaeus  L.xi.  Hier  sagt  Callias 
in  den  Cyclopen  : 

Xa&    (f€|as   TtjySB  fABtaymtqi^a  ttjs  *iyi(i«r. 
und  Philaetetus  im  Aeseulap: 

^natiOi  fieürtjy  taoy  lata  fietttytJitqtSa 
MeyaXijy  f  iSneintay  tfis'Tynas  lovyofia. 

„Er  schwenkte  rasch  den   grasen  vollen  Becher, 
Und  rief  Hjrgeen  an ,   zum  Segen  ßir  das  Haus^* 


32.    (Zu  Seite  61.). 

Der  Hymnus,  oder  Paean>  des  Ariphron  aus  Sicyon,  wel« 
chcn  Athenaeus  im  xvi.  Buch  seiner  Sammlungen^  cap.  ao.  una 
aufbewahrt  hat,  und  welchen  J.  Scaliger  (Poet.  1.,  440  iucun- 
dissimum  et  ptenissimum  gratiarum  nennt,  (YergL  Maxim.  ^Ty- 
rius,  Diatrib.  41O  lautet  so: 

*ryi£»(r  nQiaßvOta  fiaxaQotr 

Meta  aov  yaioifii 

To  Xeinofii-poy  ßtora^. 

2v  Si  fsoi  TiQotpQoty  Cüvotxos   tt/jf. 

*Ei  yoQ  Tiff  jjf  nlotftov  x^'Q*^  *  ?  tixisifr, 

Tac  d*  etfdatfsoyos  «T  dy&QUTiois 

BaOilijVdos  dQxäSf   4  no^ioy, 

*Ous  *^v<piotg  *ji(pqodttas  dqxvCs  ^ti^tvofiiyiy, 

*H  iltic  dlXa  &to^ir  dy&QttntkKTs  tt^xpis  ^ 

*H  noyofy  dfinyoa  nttpayrat , 

Iklexa  Otto  y  fsaxatQo  'Tyteia, 

Tf&^U  nayxtty  xas  lufinn  X^^^^^  ^''C* 

ZtSty  (ff  X^Q^^   oi/ts^   ci^Jas/<S9X» 
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Grober  giebt  in  seioein  mytholog.  Wut t erbndi  (Bd.  Hi 
S«  s88)  folgende  Uebertetzung,  die  zwar  etwas  frei ,  aber  treC« 
fend  ist: 

Ifygleia  ,  verehrungswürdigste  der  seeligen  Göuer  , 

Möcht  ich  wohnen^ bei  Dir  mein  übriges  Leben! 

O  wärest  Du  freundlich  meines  Hauses  Genossin! 

Denn  giebt  der  Reichthum  JVonne,  oder  Kinder  , 

Und  Königsherschaffi,  die  Menschen 

Gleich  macht  den  Göttern,  oder  die  Freuden, 

Die  in  verborgenen  Netzen  Aphroditens  wir  fangen ; 

Oder  ist  irgend  ein  anderes  Ergötzen  den  Menschen  verliehen, 

Oder  Erquicken  nach  Arbeit  gegönnt. 

So  bleibet  mit  Dir  nur,  Göttin  Gesundheit,  *) 

Alles,  und  glänzt  der  Charitinnen  Lenz. 

'Doch  ohne  Dich  ist  Niemand  glücklich. 

Feierlicher  bnd  pathetiicfaer  klingt  die  67  Hymne  des  (Pseodo) 
Orphenti  mit  dem  ihm  eigenen  Reichthum  an  Epitheten : 

*JfAiQv€0a,  iQ€ct9j,  nolv&alfiie,  nafißceaiXua  ^ 
XXvd'i,  fiaxasQ*  'Tyiega,  ipiqolpu^  f^lt^Q  djiarreay. 
Ex  aeo  yuQ  rovaoi  fiey  dnotp^ivv&ovai  ßQorosas, 
Iläs  de  dofjios  O^aXXn,  noXvytid-fjt  hyexa  aeTo, 
Kas  ux^^^  ßqi&ovas,    Ho&ide  Oi  xos/Jiog^  dyaffeOf 
movyos  de  arvyees  a'*ui'tdijc  tpvxofpO^OQOs  du, 
EuxttXijt ,  ivxtasoTOTii ,  O^yijTtoy  dyajutvfia^ 
2ov  yuQ  äiCQ  netyt'  laviy  dyoKpiXti  dyS^^wnoKTsy, 
\)vxe  yoQ  oXßodoTiis  nXovtog  yXvxegos  ^XiiiOsy, 
'Ovxe  ySQay  tioXv/äoxS'OC  dtSQ  aeo  ytyirai  dytjQ, 
Uaytioy  yaq  xqaxetig ,  fiovytj  ^  xas  naoiy  dyaoaesf. 
jlXXttd'ia  (AoXi,  fivstmoXoic**)  eniraQQvd'Os  dus^ 
'Pvo^uiyij  yovotay  x'^^^^^^  xaxonoi^oy  dyiay. 


•)  Warum  nicht  „beseeligende  Hygiea"? 

**)  Wenn  fivatmoXoi  hier  in  dem  eigentlichen  Sinn  des  WoHs,  wie 
er  auch  sonst  bei  Orpheus  vorkommt,  als  Diener  und  Fei- 
ernde der  Mysterien,  gebraucht  wird,  so  scheint  es,  dals 
auch  der  Cultus  Hygieens,  wenigstens  in  der  spätem  Zeit, 
mit  Mysterienfeier  yerbundea  war. 
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Seal  ig  er  (Poetic.  L.  I.  c.  44)  ^^^  Meibom  (Hippocr.  lutia* 
ranil.  S.  6*  6i.)  haben  UeberseUungen  dieser  Ode  im  gleiclien 
Versmaas  gegeben.  Die  Meibomische,  als  die  etwas  heisere , 
wenn  schon  weit  hinter  dem  Original  zurückstehend,  erlaube  ick 
mir  beizufügen: 

„Suavis,  amata  ,  Tirens  laetum,  super  omnia  regnans^ 
Diva  Salus,  opibus  pollens,  audi  indjta  mater, 
Tu  morbos  miseris  prohibes  mortalibus  :  omnes 
Per  Te  aedes  florent,  in  Te  laetantur:  amoenaa 
Per  Te  artes  augent    Te  reginam  ezpetlt  orbis. 
Te  violens  odit  Pluto  ,  cui  funera  cnrae. 
Exoptala,  yigens,  hominum  praedulce  leramen. 
Te  siüe  inhumana  prorsus  nihil  utile  vlta, 
Diviliae  nee  enim  quidquam  praestare  potiTsunt 
Te  sine,  nee  cuiquam  sine  Te  venit  alba  (!)  senectus. 
Cunctos  imperio  premis  una,  et  cuneta  gubernas. 
Tantum  ades  et  tibi  devotis  (!),  di?a  auziliatix, 
Morborum  gratium  tristes  defende  labores. 


33.     (Zu  Seite  63.)    / 

Dafs  in  Boeotien  weder  Tempel  des  Aesculaps  noch  der  Hygiea 
waren  ^  wenigstens  nicht  mehr  zu  den  Zeiten  des  Pausanias,  der 
keinen  solclieu  in  diesem  Lande  gesehen  hat,  rührte  vielleicht  we- 
niger von  einer  gänzlichen  Unbekanntschafit  der  Bocotier  mit  jenen 
beiden  Hcilgotlheiten  her ,  als  vielmehr  Ton  dem  weit  überwiegen- 
den und  allen  andern  Gultus  veigötterter  Heroen  verdunkelnden 
Ansehen  und  unbedingtem  Vertrauen,  in  welchen  das  weit  berühmte 
Orakel  des  Trophonius  bei  den  Boeotiern  stand.  Dieses  Orakel 
befand  sich  in  einer  sehr  künstlich  gebildeten  Hole,  welche  Pau* 
s  a  n  i  a  s  ausdrücklich  eine  nicht  von  der  Natur  sondern  durch  die 
Kunst  in  sehr  bestimmten  Verhältnissen  höchst  sinnreich  angelegte 
nennt,  in  dem  Trophonischen  Hain,  bei  der  Stadt  Lebadia  in  Boeotien, 
und  war  für  dieses  Land  das  ,  was  das  Delphische  Orakel  für  das 
(ibrige  Griechenland  war.  Die  Schilderung,  welche  Pau  sanias(im 
IX.  Buch)  von  dieser  Hole  so  wie  von  den  Caeromonien,  welche 
zum  Behuf  der  Orakel  -  Vernehmung  von  den  Suchenden  wie  von 
den     zum     Theil    in    der    Hole    veratecktea    Priestern    beobachtet 
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worden,   lo   wie   die   ErzählaDg  der  Visionen   eines   in   dieser  Hole 
clairvoyant  Gewordenen    (des  Tlmarchus)  bei  Pinta  rcb  (de    geoio 
SocraL),  sind  höehft  intercfsant,  und  liefern  eines  der  sprechendsten 
Beifpiele  von  der  kunstvollen  und  alle  Sinne  berückenden  Mystifi- 
cation ,  mit  der  die  Priester  sich  der  LeicLtgläubigen  zu  bemächtige& 
und  sie  an  ibr  laterefse  zu  ketten  wufsteo.  —      Ueber    dieser    Hole 
standen   die  als  Meisterwerke,  gerühmten  Bildsäulen  des  Tropho- 
nius,  des  Sohnes  eines  uralten  Boeotischcn  Fürsten,    und    Zöglings 
der  Ceres,  welcher  (wie  Pausanias  erzählt)  nach  der  Entdeckung 
eines  von  ihm  und  seinem  Bruder  Agamedes  sehr  künstlich  verübten 
und  oft  wiederholten  Geld  -  Diebstahls  sich  in   eine  Hole   nächst  an 
dem  kleinen  Fufse  H  e  r  c  y  n  e  verbarg  ,  und    (nach  dem  Scholtastea 
des  Aristophanes)  in  ihr  den  Wahrsager  mit  so  grosem  Rufe  spielte, 
dafs  er  n|tch  seinem  Tode  vergöttert,  und  sogar  als  lupitcr  Tropho« 
nius  verehrt  wurde.     Nach  einer  altern  Sage  soll   jener  kleine  Flufs 
seinen  Namen  von  einer  Nymphe  Hercyne,    einer  Gespielin   Pro- 
serpiuens,    welche  durch  das  Verschwinden  einer  Maus  zu    der  Ent- 
deckung dieser    Hole    Anlafs    gab,    seinen  Namen   erhalten    haben. 
Auch  stand  neben  jener  Bildsäule  des  Trophonius   die  der  Hercyne, 
beide  mit  Schlangenumwundenen    Stäben.     Wegen  dieses  Schlangen- 
Symbols  möchte  es  scheinen — wie  Pausanias  sagt,*»   dafs  Aesculap 
und  Hygiea  unter  jenen  Bildsäulen  angedeutet  wären.     Allein  ~  fugt 
Paus,  hinzu, — sie  lassen  sich  eben  so  gut    auf  den  Trophonius    und 
die  Hercyne  deuten,    da  dem  Trophonius  eben    so  wohl,    wie   dem 
Aesculap  die  Schlangen  geheiligt  waren.  — 

Ich  habe  dieser  Legende  von  jenem  alten  Boeotischen  Orakel- 
gott ^  an  den  sich  allerdings  auch  Kranke  und  Heilbedürftige  eben 
so,  wie  Andere  an  den  Aesculap,  wendeten,  nur  deshalb  hier  ge- 
dacht, um  zugleich  den  Irrthum  zu  widerlegen,  in  welchem  sich 
I.  H.  Schulze  in  Betreff  jener  Hercyne  befand,  und  durch 
welchen  er  auch  Schacher  (in  dessen  Diss.  de  feminis  ex  arte 
med.  claris)  verlcUete.  Schulze  nennt  nämlich  die  Hercyne  die 
Frau  des  Trophonius,  welches  doch  weder  von  Pausanias  noch  sonst 
irgend  wo  gesagt  wird.  Und  Schacher  läfst  sogar  ohne  Weiteres, 
und  noch  irriger,  die  Hercyne  als  angebliche  Frau  des  Trophon- 
Aesculap  bei  den  Boeotieru  ganz  dieselbe  seyn,  die  hei  dea 
ilbrigen  Griechen  die  Hygiea  war. — 
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34.    (Zu  Seite  64.) 

Die  Haaptstejlen  über  den  eben  wo  tchwierigea  und  complicir- 
ten  als  controversen  Mythus  von  der  Pasiphac  (aach  soweüen  ak 
Paslphaetsa  Torkommeod  ,  obgleich  dieser  Name  offenbar  nur  in 
allegorischer  Bezirhung ,  und  in  solcher  von  mehreren  Gottheiles« 
dem  Helios,  der  Selcne,  Venus  etc.  gebraucht  wird^  vergL  Grenzer 
Bd.  IV.S.  88.  fgg.),  oder  von  den  mehreren  Pasiphaen,  finden 
•ich  ,  mit  Abweichungen  in  den  Genealogieen  und  Personenbesiim* 
mungen ,  bei  H  e  s  i  o  d  (Theogon.)  Apollodor>  welcher  hierina 
dem  Pherecydes  folgt  (Lib.  11.,  cap.  i>a.)  Plutarch,  (in  vit.  Pa- 
rall.,  Agis  et  Gloomeaes,  cap.  9.)^Cicero  (de  Divinat  L.  L  c43-)» 
Pausanias  (Lacouicor. ,  s.  1.  III.  c.  a6. ,  welche  Stelle  jedoch  nur 
In  dem  Fall  für  den  Guilua  der  Pasiphae  Laconica  als  Orakel -Fe« 
Auctorität  hat,  wenn  die  vom  Hrn.  Greuzer  nach  dem  Vorgang 
alterer  Ezegcten  angenommene  Lesart  naoifpaijf  statt  der  in  dem 
Text  aller  Ausgaben,  und  selbst  noch  der  neuesten  von  Faciut 
und  S i b e  1  i s  stehenden ,  und  vom  Hm.  Sibelis  in  seiner  neuer* 
liehen  .  Uebersetzung  des  Pausanias  beibehaltenen  Lesart  natpiif  j 
wirklich  die  richtige  ist^  wie  auch  ich  dafür  halte),  und  Hyginui» 
Bios  im  Vorbeigehen,  und  blos  der  Genealogie  nach,  erwähnt  Ihrer 
auch  Diodor  von  Sicilicn  (Lib.  IV.  cap.  60.  der  Wefsel.  Ausg.)^ 
Man  vergleiche  noch,  aufser  den  altem  Mythologen ,  unter  denen 
zuerst  Katalis  Gomes  ein  eigenes  Gapilel  von  der  Pasiphae  hat» 
und  sie  sinnig  genug  als  ein  rein  allegorisches  Wesen  erklärt,  Ins* 
besondere  G  r  e  u z e  r  (Symbol.  T.  IV.,  S.  86.  fgg.),  und  Grub  er 
(Lex.  Tbl.  I1I.> 


35.     (Zu  Seite  67.) 

Der  Mythus  von  Medea  ist  einer  von  denen  aoa  der  Reihe 
der  historisch  -  romantischen ,  welche  in  gleichem  Grad  die  «Uge« 
meine  Volkstheilnahme  unter  den  enropaeischen  wie  unter  den  asia» 
tischen  Griechen  und  unter  den  angränzenden  Völkern  des  Pontuti 
des  südlichen  Gaucasus ,  (Golchis),  Armeniens ,  überhaupt  des  alten 
Uurischen  Scythiens  etc.  beschäftigt  hatten ,  und  recht  eigentlich 
zu  Volkslcgenden  geworden  waren,  wie  sie  auch  von  den  Dichtem 
and   Dramatikern  als   Liehlingsatofle   benutat  wurden,  um  sie  mit 
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•Her  poetischen  Licenx  und  in  mancherlei  AuMchmückungcn  oder 
auch  £nt8teiiungen  bis  zur  Carricatur  oder  bis  zum  Monttrösea 
unter  das  Volk  und  auf  die  Bühne  zu  bringen.  In  der  That  liefert 
uns  die  Geschichte  der  vorhomerischen  Zeit  kaum  einen  andern  an 
Begebenheiten  und  Schicksalswechseln  so  reichen,  und  durch  dai 
Grosartige  und  geistig  Hochgestellte»  und  dabei  doch  acht  Weibli- 
liehe  des  Haoptcharakters  so  anziehenden  Stoff  für  den  Epos  wie 
für  das  Drama,  als  Medeens Geschichte.  Denn  schon  dadurch ,  dals 
sie  in  die  klassische  und  für  die  Völker-  und  Cultargeschichte  too 
ganz  Griechenland  und  Vorderasien  Epoche  machende  Begebenheit 
•des  Argonautenzuga  eingreift  ,^  und  vielmehr  einen  sehr  wesentlichea 
'J'heil  derselben  bildete,  mufste  sie  eine  besondere  historische  wie 
bierolegisch  »  symbolische  Wichtigkeit^  und  mit  ihr  einen  besondem 
Reiz  für  die  Dichter  und  die  spätem Mythologen  erhalten.  Medca 
erschien  —  schon  weil  sie  aqs  dem  unbekannten  und  gcheimnifsvol- 
Icn  Land  der  Hyperboreer  und  am  phasischen  Poqtua ,  dem  Land 
d('r  Zauberer  und  Feen,  war  —  den  mistrauischen  Griechen  als  ein 
höheres ,  mit  übernatürlichen  Kräften  und  Kenntnifaen  der  Natar 
ausgerüstetes  Wesen,  in  welchem  sie  aber  lieber  eine  böse  Fee, 
eine  *Empuse ,  eine  Königin  der  Nacht ,  als  eine  gute  Fee*^  eioe 
Evergete,  oder  auch  eine  edle  Titanic  erblicken  wollten.  Es  be- 
durfte nur  dieser  Einverleibung  der  Mutter  wie  der  Tochter  in  da« 
Geschlecht  dor  Sonnenkinder  (Abkömmlinge  des  Helios)  und  der 
Titanen  (durch  des  Helios  Gattin,  Perseis,  Tochter  des  Oceanns, 
oder  nach  Andern  der  Idyia ,  auch  Tochter  des  Oceatius  genannt  und 
Termuthlicb  ein  und  dieselbe  mit  der  ersten),  um  über  Medea  den 
Nimbus  der  Göttergleichen  zu  verbreiten^  und  es  bedurfte  nur,  ihr 
Hecaten ,  diese  allgefürchtete  Grosmeisterin  der  Zauberer,  zur  Mut« 
tcr  und  Lehrerin  zu  geben,  um  Medeas  Namen  undThaten  zugleich 
in  dem  Zwielicht  dämonisch  -  magischer  Zauberkräfte  erscheinen  zu 
lassen.  Denn  mochte  man  entweder  die  Genealogie  dcsHesiodus 
(Theogon.  v.  409-  fgg  )  «nd  des  Pherecydes  (welcher  auch  Apol* 
lodor,  I,  a.  folgt)',,  oder  diejenige  des  Diodor  von  SiciL  (aan 
angeführten  Orte)  annehmen,  so  waren  doch  die  Stammeltern  Me- 
deens immer  jene  beiden  Götterwesen,  und  nur  der  Unterschied 
findet  Statt,  dafs  nach  Hesiod  und  Orpheus  Medea  die  Toch- 
ter des  Aeetes  (eines  Sohnes  des  Helios  und  der  Perseis),  und 
der  Idya,  und  d.ifs  Circe  die  Schwester  des  Aeetes,  also  der 
Medca  Tante  war,  wogegen  nach  Diodor,  oder  seinem  Gewihra- 
mann    Dionyjtius   vouMilct,    Medea    u n d  Circo    Töchter  des 
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Aeetes  und  der  Hecate  waren,  weichet  letztere  wenigitena  in  der 
spätem  Zeit  die  allgemein  angenommene  Meinung  blieb.  Dafs  aber 
dieier  Mythua  von  tler  Medea  etwaa  später  ertt^  alt  der  Ton  der 
Circe,  sich  gebildet  habe  und  in  Griechenland  und  Jonien  popn* 
lär  geworden  aey,  scheint  meinet  Erachtens  deutlich  genug  aot 
dem  Stillschweigen  Homers  von  ihm  zu  erhellen,  desselben  Ho* 
mers  y  der  ans  doch  zuerst  mit  Circen  und  ihren  Zauberkünsten  ber 
kannt  machte.  Und  um  so  wahrscheinlicher  wird  es  dadurch  ,  dalb 
Medea,  sofern  wir  sie  nach  der  zweiten  obigeu  Genealogie  für  Cir- 
ces  Schwester  halten  dürfen,  um  ein  Bedeutendes  junger  gewescm 
•eyn^  und  erst  mehrere  Jahre  später  ^  nachdem  Circo  schon  langtft 
ihre  Berühmtheit  erlangt  hatte ,  auf  den  Schauplatz  getreten  seyn 
jnusste.  Schon  als  die  Argonauten  auf  ihrer  Rukkehr  an  Circena 
Wohnsitz,  dem  Vorgebirg  Aeea  in  Latlum ,  mit  der  damals  nock 
aehr  jugendlichen  Medea  landeten ,  war  .Circe  dort ,  wohin  sie  als 
▼ormahligc  Gattin  des  Königs  der  Sarmaten  wegen  der  Ermordung 
desselben  und  anderer  Uebelthaten  zu  flachten  gezwungen  war,  schon 
langst  angesiedelt,  und  im  Besitz  grosser  Zaubermacbt»  und  als  (der 
insgemein  angenommenen  Zeitrechnung  nach)  wenigstens  sechs  bia 
aiebcn  Decennien  später  Ulysses  mit  seinen  Gefährten  nach  Circes 
Wohnsitz  Terschlagen  ward,  fand  sie  dieser  als  eine  unsterbliche 
Fee  (Homer  fuhrt  sie  dort  als  Göttin  auf),  noch  immer  in  Toller 
Thätigkcit  als  Zauberinn  und  Giftmischerin,  aber  immer  noch  rei- 
zend genug,  um  ihn  zu  verstricken,  und  ein  tolles  Jahr  an  sich  am 
ketten  (vergleiche  oben  im  Text  den  Abschnitt  Ton  der  Circo}. 

Ucber  Medeens  muthmafflich  viel  höher  stehenden  und  edk 
leren  Karaktcr,  und  über  ihr  Thun  und  Treiben,  soweit  es  hieher 
gehört,  habe  ich  mich  sdion  im  Text  aasHihrlich  genug  geäussert. 
Dafs  Medcen  viel  zu  viel  geschehen  sey,  so  wenig  sie  auch  eine 
Heilige  gewesen  seyn  mag,  und  so  sehr  auch  ans  den  Schild^ni#- 
gen  alter  Historiker  und  Dichter  —  die  indessen  doch  nur  Sagoa 
abschrieben/  und  um  Kritik  wenig  bekümmert  waren  —  dat  leideii» 
schafUiche  und  der  Liebe  Alles  opfernde  Weib  herTorgeht»  haben 
schon  einige  Interpreten  des  Mythus  anerkannt»  wie  Ich  schon  im 
Text  gezeigt  habe.  Noch  Terdient  aber  eine  Stelle  bei  Stobaent 
{Eclog.  phys.  Lib.  XXIX.  pag.  54.  edit  G  a  le)  hier  eine  Auszeichnung 
Hier  heist  es:  »Diogenes  (von  Sinope)  habe  Medeen  für  eine 
weise  verständige  Frau,  nicht  für  eine  Giftmischerin  erklärt.  Denn 
sie    habe    es    Torstanden  ,    geschwächte    und  entnervte    Mensch«n 
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dirrch  gymnastische  Uebungen  und  andere  passende  Mittel  |iHeder 
stark  und  kräftig  zu  machen.  Hierdurch  sei  das  falsche  Gerücht 
Ton  ihren  VerjAogungskuren  durch  Aufkochen  entstanden/'  Ebea 
so  günstig  spricht  für  sie  der  Umstand,  dafs  der  vorgebliche  HoH 
ihrer  Kinder,  dessen  sie  von  den  Meisten  beschuldigt  wird,  selbst 
nach  sehr  alten  griechischen  Nachrichten,  deren Pausanias  (Lib.  ii.) 
erwähnt,  namentlich  nach  einer Naupakti sehen  Rronik,  and  nach  der 
Erzühluug  eines  Cinaethon  von  Lacedamonien,  wie  nach  der  eines 
geuissen  Eum  elos,  als  grundlos  erklärt  wird.  NachderNanpaktiscbea 
in  Verseu  geschriebenen  Chronik  hatte  Jason  nebst  Medeen  seinen 
Sohn  Mcrmerus  (eben  den ,  der  angeblich  von  dieser  getödet  seyn 
sollte),  nach  des  PelLas  Tode  mit  nach  Coroyra  genommen,  wo  er 
von  einer  Löwin  erwürgt  worden  seyn  soll.  Cinaethon  erwählt 
nur  zweier  von  Jason  mit  Medea  erzeugter  Kinder,  eines  Sohns, 
Medus,  und  einer  Tochter,  aber  gar  keines  Mordes  derselben. 
Und  E  u  m  e  1  o  s ,  der  Medeens  Geschichte  in  mehrerem  ^ezug  ab- 
weichend vom  Gewöhnlichen  erzählt,  sagt  blos,  dafs  Medea  zwar 
dem  Jason  mehrere  Söhne  gebohren ,  diese  aber  in  dem  Tempel 
der  Juno  zu  Corinlh  verborgen  gehalten  habe,  in  dem  Wahn,  da£i 
diese  dort  unsterblich  werden  würden.  Wenn  man  hiermit  die 
schon  oben  im  Text  auch  aus  dem  Pausanias  angeführte  und 
fchon  von  Parmenikus  (bei  dem  Scholiasten  des  Euripides)  vor- 
getragene, von  Aelian  wiederholte  Sage  von  dem  Mord  dieser 
Söhne  durch  die  Corinther  (welche  sie  wegen  der  geglaubten  Belei- 
digung der  Göttinn  mit  Steinen  tödeten)  vergleicht,  so  wird  die 
Freisprechung  Medeas  von  jener  Schuld  nur  um  so  mehr  gerecht- 
fbrtigt  erscheinen. 

Die  vorzüglicheren  Quellen,  aus  denen  wir  den  an  Varian- 
ten so  reichen  Mythus  von  Medea ,  und  aus  ihm  nur  mit  strenger 
Kritik  das  Geschichtliche  schöpfen  müssen  ^  sind  alle  schon  oben 
im  Text  bezeichnet  worden:  namentlich  die  Dichter  Heaiod, 
•Euripides,  O  rp  heus,  Ap  o  Hon  in  s  vonRhodus  (zu  welchem 
insbesondere  noch  sein  Scholiast,  wegen  der  belehrenden  Aus- 
züge und  Parallelstellen,  die  dieser  aus  dem  Dionysius  von 
Miletus  und  andern  alten  Argonauten-Dichtern  giebt,  verglichen 
werden  mufs),  Ovid,  flüchtig  auchValerius  Flaccus,  Se« 
n  e  c  a ,  ferner  die  Historiker  t"^  Ethno-  n.  Mythologen  D  i  o  d  o  r  vom 
Sicilicn ,  Pausanias,  Pinta  rch,  Justinus,  Apotlodor 
(lib.  I. ,  cap.  9. ,    dcr^  unter  Allen  am  ausführlichsten  aber  kritiklos 
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diesen  Mythus  erzählt) ,  Palaephatus,  •  Hygin,  Aelian  (Ttr. 
hist.  V.  ai.)>  Stobaeofl,  Cleme.nt  v.  Alexandrien,  (Stromat  L.  1.), 
So  1  in  US  (Polyhistor,  viii.),  wozu  noch  der  Scholiast  Tzeizea 
zum  Lycophron,  und  andere  Schoiiasten  (zum  Euripides  n.  A.) 
kommen  y  welche  schon  der  so  sehr  belesene  NatalisCome<t 
in  dem  mit  bewcundemswerthem  Feifs  bearbeiteten  7.  Capitel  des  vi. 
Buches  gröstentheils  benutzt  hatte,  und  welche  man  auch  alleiw 
meist  in  dem  sehr  gut  gearbeiteten  Artikel  Medca  in  Funket 
Reallexicon  wieder  findet. 

Unter  den  neuem  Schriflstellem ,  denen^  ausser  dem  eben 
erwähnten  Natalis  Com  es,  schon  Salmasius  (in  seinen  Exer« 
citatt«  Plinianis.),  Baco  de  Verulam  (de  augmento  scient  L.ii.« 
mehr  noch  Circen  betreffend),  Cellarius,  L  H.  Schulz« 
(Histor.  Med.  Period.  I.  Sect  11.  cap.  3.),  Banter  u.  A.  vorgearbei- 
tet hatten,  gewähren  insbesondere  Heyne,  (zum  Apollodor),  Böt- 
tiger, den  M.  G.  Uerrmann  gröfstentheils  copirt  hat,  und 
Funke  viele  Belehrung.  Bei  Creuzer  (ThL  II.)  vermisst  man  bei 
allem  Aufwand  von  scharfsinnigen  [Hypothesen  zur  Deduction  der 
orientalischen  Abkunit  dieses  Mythus  zu  sehr  das  Geschichtliche. 


36.     (Zu  Seite  84.). 

Da  der  ganze  Mythus  von  der  so  übel  berüchtigten  Zauberin 
▼on  A  c  e  a  schon  in  Folge  seines  innigen  Zusammenhanges  mit  Me-^ 
deens  und  der  Argonauten  Geschichte  gröfstentheils  iu>n  denselben 
altern  und  neuern  Schriftstellern  theils  vollständiger  abgehandelt, 
iheits  nur  kürzer  berührt  worden  ist ,  welche  schon  in  dem  AIm 
schnitt  von  Medea  und  in  der  vorhergehender  Anmerkung  angeführt 
worden  sind,  so  bedarf  es  hier  nur  einer  Hinweisung  auf  diese.  Da 
indessen  Circes  früheres  Leben  und  Treiben,  vor  Medeens  Reise 
und  vor  dem  Argonauten- Zug  ,  und  auch  ihr  späteres,  nach  dem 
Trojanischen  Krieg  (denn  eine  solche  ganz  ungewöhnliche,  und  nur 
durch  ihre  Zauberkünste  möglich  gemachte  Lebensdauer  von  wenig- 
stens hundert  Jahren,  wahrscheinlich  aber  von  noch  viel  länge-* 
rer  Zeit,  wurde  ihr  nach  dem  herrschenden  Mythus  gegeben ,  wenn 
wir  nur  rechnen,  dafs  Circe  schon  zur  Zeit  des  Argonautenzuges 
seit  vielen  Jahren  vermählt  gewesen,  und  nach  ihrer  Vertreibung 
anf  Aeea  gelebt  hatte  j    und   da£i  70  bis  So  Jahre  später  Odysseas 
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Grub  er  gtebt  in  seinem  mytfaolog.  Wurterbiid  (Bd.  tli 
S«  s88)  folgende  Uebersetzung,  die  zwar  etwas  frei,  aber  tref- 
fend ist: 

ifygUia  ,  verehrungswürdigste  der  seeligen  Götter  , 
Möcht  ich  wohnen^ bei  Dir  mein  übriges  Leben  f 
O  wärest  Du  freundlich  meines  Hauses  Genossin! 
Denn  giebt  der  Reichthum  JVonne,   oder  Kinder , 
Und  Königsherschaffi,  die  Menschen 
Gleich  macht  den  Göttern,  oder  die  Freuden, 

* 

Die  in  verborgenen  Netzen  Aphroditens  wir  fangen  \ 

Oder  ist  irgend  ein  anderes  Ergötzen  den  Menschen  verliehen, 

Oder  Erquicken  nach  Arbeit  gegönnt. 

So  bleibet  mit  Dir  nur,  Göttin  Gesundheit,  *) 

Mies,  und  glänzt  der  Charitinnen  Lenz. 

'Doch  ohne  Dich  ist  Niemand  glücklich, 

Feierlicber  iind  pathetiscber  klingt  die  67  Hymne    des  (Pseado) 
Orpbens,  mit  dem  ilim  eigenen  Reicbthum  an  Epitheteu: 

'JftiQvsaa,  iQentjy  nolv&alfite,  nafißaaiXua  ^ 
Xlvd't,  fjiaxasQ*  'Ty  i€sa,  (peQokpUf  fitjUQ  dnarrny. 
Ex  aeo  yaq  rovaoi  fjt^v  dnotpd^tyv&ovat  pQOtosai, 
Uäc  (fe  doftoc  Fallit,,  nolvt^tjd-tjc  hyfxa  ato, 
Kai  Tix^''  pQi^ouas,    JIo&£^€  ai  xos/xoct  draü^a^ 
ü^ovyog  (fe  arvyeis  a'*ui't^rjs  tpvxotpd^OQOs  de*. 
EvxttXtjc  9  IvxTasoTOTii ,  O^yijttoy  dyaTutvfia, 
2ov  yuQ  ärtQ  netyt'  laviy  dy(o(p€Xti  dy^^ntnasy. 
\)vx£  yag  oXßoSoriis  nlovrog  ykvxiQog  ^Xiiiasy, 
'Oute  y€Q€i}y  nolvfiox^^Oi  dreq  wo  ysyerai  dyijQ. 
Uayttoy  yaq  xqaUijs.fLiovytj ,  xai  naaiy  dyaoaesc. 
Mltt  d'Ba  fioU y  fjLvsTsnolois**)  eniraQQvd-os  dsis, 
'Pvofiiyij  yovotay  ;|faJL£;ia»r  xaxonotfioy  dyiay. 


•)  Warum  nicht  „beseeligende  Hygiea"? 

**)  Wenn  (ivatinoloi  hier  In  dem  eigentlichen  Sinn  des  Worts,  wie 
er  auch  sonst  bei  Orpheus  vorkommt,  als  Diener  und  Fei- 
ernde der  Mysterien,  gebraucht  wird,  so  scheint  es,  dafs 
auch  der  Cultus  Hygieens,  wenigstens  in  der  spätem  Zelt, 
mit  Mysterienfeier  verbunden  war. 
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Scaliger  (Poetic.  L.  I.  c  44)  ""^^  Meibom  (Hippocr.  losia* 
rand.  S.  6»  6i.)  haben  üeberseUungea  dieser  Ode  im  gleichea 
Vcrtmaas  gegeben.  Die  Meibom  itche ,  als  die  etwas  belserey 
wenn  schon  weit  hinter  dem  Original  zurückstehend,  erlaube  ick 
mir  beizufügen: 

^ySuavis  y  amata  ,  Tirens  laetum ,  super  omnia  regnans  > 
Di?a  Salus,  opibus  pollens ,  audi  indy ta  mater , 
Tu  morbos  mlseris  prohibes  mortalibns  :  omnes 
Per  Te  aedes  florent,  in  Te  laetantur:  amoenae 
Per  Te  artes  augent     Te  reginam  ezpetlt  orbis. 
Te  violens  odit  Pluto  ^  cui  funera  cnrae. 
Ezoptata,  vigens,  hominum  praedulce  ieyamen. 
Te  sii^e  inhumana  prorsus  nihil  utile  vita, 
Diviliae  nee  enim  quidquam  praestare  potifsunt 
Tc  sine,  nee  cuiquam  sine  Te  yenit  alba  (!)  senectus. 
Cunctos  imperio  premis  una,  et  cuncta  guberuas. 
Tautum  ades  et  tibi  defotis  (!),  dita  auziliatix, 
Morborum  grayium  tristes  defende  labores. 


33.     (Zu  Seite  63.)    / 

Dafs  in  Boeotien  weder  Tempel  des  Aesculaps  noch  der  Hygiea 
waren,  weaigstCDs  nicht  mehr  zu  den  Zeiten  des  Pausanias,  der 
keinen  solchen  in  diesem  Lande  gesehen  hat,  rührte  yielleicht  we- 
niger von  einer  gänzlichen  Unbekanntschafit  der  Bocotier  mit  jenen 
beiden  Hcilgottheiten  her ,  als  vielmehr  Ton  dem  weit  überwiegen- 
den und  allen  andern  Cultus  veigötterter  Heroen  verdunkelnden 
Ansehen  und  unbedingtem  Vertrauen,  in  welchen  das  weit  berühmte 
Orakel  des  Trophonius  bei  den  Boeotiern  stand.  Dieses  Orakel 
bcfaod  sich  in  einer  sehr  künstlich  gebildeten  Hole,  welche  Pau* 
•  anlas  ausdrucklich  eine  nicht  von  der  Natur  sondern  durch  die 
Kunst  in  sehr  bestimmten  Verhältnissen  höchst  sinnreich  angelegte 
nennt,  in  dem  Trophonischen  Hain,  bei  der  Stadt  Lebadia  in  Boeotien, 
tind  war  für  dieses  Land  das  ,  was  das  Delphische  Orakel  für  das 
Übrige  Griechenland  war.  Die  Schilderung,  welche  Pau  sanias(im 
IX.  Buch)  von  dieser  Hole  so  wie  von  den  Caercmonien,  welche 
zum  Behuf  der  Orakel- Vernehmung  von  den  Suchenden  wie  von 
den     zum     Theii    in    der    Hole    versteckten    Priestern    beobachtet 
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wurden,   «o   wie    die   ErzähluDg  der  Visionen   eines    in   dieser  Hole 
clairvoyant  Gewordenen    (des  Timarchus)  bei  Platarch   Qde   genio 
SocraL),  sind  höchrt  intercfsant,  und  liefern  eines  der  sprechendsten 
Beifpiele  von  der  kunstvollen  und  alle  Sinne   berückenden  Mytlifi- 
cation^  mit  der  die  Priester  sich  der  Leichtgläubigen  zu  bemächtigen 
und  sie  an  ihr  Interefse  zu  ketten  wufäteo.  —      lieber   dieser    Hole 
standen   die  als  Meisterwerke,  gerühmten  Bildsäulen   des  Tropbo- 
nius,  des  Sohnes  eines  uralten  Boeotischen  Fürsten,    und    Zöglings 
der  Ceres,  welcher  (wie  Pausanias  erzählt)  nach  der  Entdeckung 
eines  von  ihm  und  seinem  Bruder  Agamedes  sehr  künstlich  verübten 
und  oft  wiederholten  Geld  -  Diebstahls  sich  in   eine  Hole    nächst  an 
dem  kleineu  Fafse  H  e  r  c  y  n  e  verbarg  ,  und    (nach  dem   Scholtasten 
,  des  Äristophanes)  in  ihr  den  Wahrsager  mit  so  grosem  Rufe  spielte, 
dafs  er  n^ch  seinem  Tode  vergöttert ,  und  sogar  als  luptter  Tropho« 
nius  verehrt  wurde.     Nach  einer  altern  Sage  soll   jener  kleine  Flufi 
seinen  Namen  von   einer  Nymphe  Hercyne,    einer  Gespielin    Pro- 
serpiuens,    welche  durch  das  Verschwinden  einer  Maus  zu    der  Ent- 
deckung dieser    Hole    Anlafs    gab,    seinen  Namen   erhalten    haben. 
Auch  stand  neben  jener  Bildsäule  des  Trophonius    die  der  Hercyne, 
beide  mit  Schlangenumwundenen    Stäben.     Wegen  dieses  Schlangen- 
Symbols  möchte  es  scheinen — wie  Pausanias  sagt,-»   dafs  Aesculap 
und  Hygica  unter  jenen  Bildsäulen  angedeutet  wären.     Allein  —  fugt 
Paus,  hinzu, — sie  lassen  sich  eben  so  gut    auf  den  Trophonius    und 
die  Hercyne  deuten >    da  dem  Trophonius  eben    so  wohl,    wie    dem 
Aesculap  die  Schlangen  geheiligt  waren.  — 

Ich  habe  dieser  Legende  von  jenem  alten  Boeotischen  Orakel- 
gott ^  an  den  sich  allerdings  auch  Kranke  und  Heilbedürftige  eben 
so,  wie  Andere  an  den  Aesculap,  wendeten,  nur  deshalb  hier  ge- 
dacht, um  zugleich  den  Irrthum  zu  widerlegen,  in  welchem  sich 
I.  H.  Schulze  in  Betreif  jener  Hercyne  befand,  und  durch 
welchen  er  auch  Schacher  (in  dessen  Diss.  de  feminis  ex  arte 
med.  claris)  verleitete.  Schulze  nennt  nämlich  die  Hercyne  die 
Frau  des  Trophonius,  welches  doch  weder  von  Pausanias  noch  sonst 
irgend  wo  gesagt  wird.  Und  Schacher  läfst  sogar  ohne  Weiteres, 
und  noch  irriger,  die  Hercyne  als  angebliche  Frau  des  Trophon- 
Aescutap  bei  den  Boeotiern  ganz  dieselbe  seyn,  die  hei  den 
übrigen  Griechen  die  Hygiea  war.— 
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34.    (Zu  Seite  64.) 

Die  Hauptstellen  über  den  eben  90  schwierigen  and  complicir- 
ten  als  controversen  Mjrthus  von  der  Pasip hac  (auch  zuweilen  ali 
Pasiphaessa  vorkommeDd  ,  obgleich  dieser  Name  offenbar  nur  in 
allegorischer  Beziehung ,  und  in  solcher  von  mehreren  Gottheites, 
dem  Helios,  der  Selene,  Venus  etc.  gebraucht  wird^  vergl.  Grenzer 
Bd.  IV.  S.  88.  fgg.),  oder  von  den  mehreren  Pasiphaen,  finden 
sich  ,  mit  Abweichungen  in  den  Genealogieen  und  Personenbestim* 
mungon ^  bei  H e s i o d  (Theogon.)  Apollodor,  welcher  hierina 
dem  Pherecydes  folgt  (Lib.  11.,  cap.  i.a.)  Plutarch,  (in  vit.  Pa- 
rall.,  Agis  et  Cicomeaes,  cap.  9.)^Gicero  (de  Dlvinat  L.  L  c^i,), 
P  a  u  s  a  n  1  as  (Lacouicor. ,  s.  1.  HI.  c  a6. ,  welche  Steile  jedoch  nur 
In  dem  Fall  für  den  Gullus  der  Pasiphae  Laconica  als  Orakel -Fe« 
Auctoritat  hat,  wenn  die  vom  Hm.  Greuzer  nach  dem  Vergang 
älterer  Ezcgeten  angenommene  Lesart  naaifpaijf  statt  der  in  dem 
Text  aller  Ausgaben,  und  selbst  noch  der  neuesten  von  Facint 
und  S i b e  1  i s  stehenden ,  und  vom  Hrn.  Sibelis  in  seiner  neuer* 
liehen  Uebersetzung  des  Pausanias  beibehaltenen  Lesart  natpttf , 
wirklich  die  richligc  ist,  wie  auch  ich  dafür  halte),  und  Hyginnt, 
Bios  im  Vorbeigehen,  und  blos  der  Genealogie  nach,  erwähnt  Ihrer 
auch  Diodor  von  Sicilicn  (Lib.  IV.  cap.  60.  der  WefseL  Ausg.^ 
Man  vergleiche  noch,  aufser  den  altem  Mytho logen ,  unter  denen 
zuerst  Natalis  Gomes  ein  eigenes  Capitel  von  der  Pasiphae  hat» 
und  sie  siunig  genug  als  ein  rein  allegorisches  Wesen  erklärt,  int* 
besondere  C  r  e  u  z  e  r  (Symbol.  T.  IV.,  S.  86.  fgg.)f  und  Grub  er 
(Lex.  Tbl.  I1I.> 


35.     (Zu  Seite  67.) 

Der  Mythus  von  Medea  Ist  einer  von  denen  ana  der  Reihe 
der  historisch  -  romantischen  ,  welche  in  gleichem  Grad  die  allge- 
meine Yolkstheilnahme  unter  den  europaeischen  wie  unter  den  aala- 
tlschen  Griechen  und  unter  den  angränzenden  Völkern  des  Pontua^ 
des  südlichen  Gaucasut ,  (Colchis),  Armeniens ,  überhaupt  dea  alten 
taurischen  Scythlens  etc.  beschäftigt  hatten  >  und  recht  eigentlich 
zu  Volkslegenden  geworden  waren,  wie  sie  auch  von  den  Dichtem 
and   Dramatikern  als   Liebiingsatoffe   benuitt  wurden,  um  sie  mit 
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aller  poetischen  Liccnz  und  in  mancherlei  Ausschmückungen  oder 
auch  £ntstellungen  bis  zur  Carricatur  oder  bis  zum  Mouströiea 
unter  das  Volk  und  auf  die  Bühne  zu  bringen.  In  der  That  liefert 
uns  die  Geschichte  der  vorhomerischen  Zeit  kaum  einen  and««  aa 
Begebenheiten  und  Schicksalswechsein  so  reichen,  und  durch  das 
Grosartige  und  geistig  Hochgestellte  y  und  dabei  doch  acht  Weibli- 
liehe  des  Hauptcharakters  so  anziehenden  Stoff  für  den  Epos  wie 
für  das  Drama,  als  Medeens Geschichte.  Denn  schon  dadurch»  dals 
$ie  in  die  klassische  und  für  die  Volker-  und  Cultorgeschichte  tob 
ganz  Griechenland  und  Vorderasien  Epoche  machende  Begebenheit 
'des  Argonautenzugs  eingreift ^  und  vielmehr  einen  sehr  wesentlicbea 
1'heil  derselben  bildete ,  mufste  sie  eine  besondere  historische  wie 
faierologisch  -  symbolische  Wichtigkeit^  und  mit  ihr  einen  besondera 
Reiz  für  die  Dichter  und  die  spätem Mythologen  erhalten.  Medea 
rrsdiien  — •  schon  weil  sie  aus  dem  unbekannten  und  geheimni(f vol- 
len Land  der  Hyperboreer  und  am  phasischen  Pontus ,  dem  L^nd 
d<'r  Zauberer  und  Feen,  war  — •  den  mistrauischen  Griechen  als  ein 
höheres ,  mit  übernatürlichen  Kräften  und  Renntnilsen  der  Natar 
ausgerüstetes  Wesen,  in  welchem  sie  aber  lieber  eine  bdse  Fee, 
eine  *£mpuse ,  eine  Königin  der  Nacht ,  als  eine  gute  Fee*,  etaa 
Evcrgete,  oder  auch  eine  edle  Titanic  erblicken  wollten.  Es  be- 
durfte nur  dieser  Einverleibung  der  Mutter  wie  der  Tochter  in  das 
Geschlecht  örr  Sonnenkinder  (Abkömmlinge  des  Helios)  and  der 
Titanen  (durch  des  Helios  Gattin,  Perseis,  Tochter  des  Oceanns, 
oder  nach  Andern  der  Idyia ,  auch  Tochter  des  Oceaiius  genannt  und 
vermuthlich  ein  und  dieselbe  mit  der  ersten),  um  über  Medea  den 
Nimbus  der  Göttergleichen  zu  verbreiten ,  und  es  bedurfte  nur,  ihr 
Hecaten,  diese  allgefürchtete  Grosmeisterin  der  Zauberer,  zur  Mut« 
tcr  und  Lehrerin  zu  geben,  um  Mcdeas  Namen  undThaten  zugleich 
in  dem  Zwielicht  dämonisch  -  magischer  Zauberkräfte  erscheinen  zu 
lassen.  Denn  mochte  man  entweder  die  Genealogie  desHesiodus 
(Theogon.  v.  409-  fgg  )  und  des  Pherecydes  (welcher  auch  Apol- 
lodor,  I,  a.  folgt)',,  oder  diejenige  des  Diodor  von  SiciL  (am 
angeführten  Orte)  annehmen,  so  waren  doch  die  Stammcltern  Me- 
deens immer  jene  beiden  Götterwesen,  und  nur  der  Unterschied 
findet  Statt,  dafs  nach  Hesiod  und  Orpheus  Medea  die  Toch- 
ter des  Aeetes  (eines  Sohnes  des  Helios  und  der  Perseis),  und 
drr  Idya,  und  dafs  Circe  die  Schwester  des  Aeetes,  also  der 
dca  Tante  war,  wogegen  nach  Diodor,  oder  seinem  Gewahrs- 
nn   Diouysius   voaMilct,    Medea    und  Circo    Töchter  des 
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Aeetet  und  der  Hecaie  waren,  welches  letxtere  wcnigitena  in  der 
•pätem  Zeit  die  allgemein  angenommene  Meinung  lilieb.  Dafs  aber 
dieser  Mythus  Ton  tier  Medea  etwas  später  erst^  als  der  von  der 
Circe,  sich  gebildet  habe  und  in  Griechenland  und  Jonien  popu- 
lär geworden  »cy  y  scheint  meines  Erachtens  deutlich  genug  au 
dem  Stillschweigen  Homers  Ton  ihm  lu  erhellen,  desselben  Ho* 
mers ,  der  uns  doch  zuerst  mit  Circen  und  ihren  Zauberkünsten  ber 
kannt  machte.  Und  um  so  wahrscheinlicher  wird  es  dadurch  •  dails 
Medea,  sofern  wir  sie  nach  der  zweiten  obigen  Genealogie  für  Cir- 
ces  Schwester  halten  dürfen,  um  ein  Bedeutendes  junger  gewesem 
teyn^  und  erst  mehrere  Jahre  später  ^  nachdem  Circe  schon  längst 
ihre  Berühmtheit  erlangt  hatte ,  auf  den  Schauplatz  getreten  seya 
nusste.  Schon  als  die  Argonauten  auf  ihrer  Rükkehr  an  Circeaa 
Wohnsitz,  dem  Vorgebirg  Aeea  in  Latium ,  mit  der  damals  noch 
sehr  jugendlichen  Medea  landeten ,  war  .Circe  dort ,  wohin  sie  alt 
Tormahlige  Gattin  des  Königs  der  Sarmaten  wegen  der  Ermordung 
desselben  und  anderer  Uebelthaten  zu  flüchten  gezwungen  war,  schon 
längst  angesiedelt,  und  im  Besitz  grosser  Zaubermacht ,  und  alt  (der 
insgemein  angenommenen  Zeitrechnung  nach)  wenigstens  sechs  bis 
sieben  Decennien  später  Ulysses  mit  seinen  Gelahrten  nach  Circea 
Wohnsitz  Yerschlagen  ward,  fand  sie  dieser  als  eine  unsterbliche 
Fee  (Homer  fuhrt  sie  dort  als  Göttin  auf),  noch  immer  in  Toller 
Thätigkcit  als  Zauberinn  und  Gilbnischerin ,  aber  immer  noch  rei- 
zend genug,  um  ihn  zu  verstricken,  und  ein  volles  Jahr  an  sich  zn 
ketten  (Tcrgleiche  oben  im  Text  den  Abschnitt  Ton  der  Circe). 

Ueber  M  c  d  e  e  n  s  mnthmafslich  viel  höher  stehenden  und  ed^ 
leren  Karakter,  und  über  ihr  Thun  und  Treiben,  soweit  es  hicher 
gehört,  habe  ich  mich  schon  im  Text  ansfährlich  genug  geäussert. 
Dafs  Mcdcen  viel  zu  viel  geschehen  sey,  so  wenig  sie  auch  eine 
Heilige  gewesen  seyn  mag,  und  so  sehr  auch  ans  den  Schildteni#- 
gen  alter  Historiker  und  Dichter  —  die  indessen  doch  nnr  Sagen 
abschrieben/  und  um  Kritik  wenig  bekümmert  waren  —  dai  leiden- 
achafUiche  und  der  Liebe  Alles  opfernde  Weib  hervorgeht»  haben 
schon  einige  Interpreten  des  Mythus  anerkannt»  wie  ich  schon  im 
Tent  gezeigt  habe.  Noch  verdient  aber  eine  Stelle  bei  Stobaene 
{Eclog.  phys.  Lib.  XXIX.  pag.  54.  edit  G  a  le)  hier  eine  Auszeichnung 
Hier  heist  es:  »Diogenes  (von  Sinope)  habe  Medeen  für  eine 
weise  verständige  Frau,  nicht  für  eine  GiAmischerin  erklärt.  Denn 
aie    habe    es    verstanden  ,    geschwächte    nnd  entnervte    Menschen 
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diirch  gymnastische  Uebungen  und  andere   passende  Mittel  [irieder 
stark   und    kräftig  zu  machen.       Hierdurch    sei  das  falsche  Gerückt 
▼on   ihren  YerjuDgungskuren    durch  Aufkochen    entstanden/'    Ebei 
so  günstig  spricht  für  sie  der  Umstand,    dafs  der  vorgebliche  Mord 
ihrer  Kinder,   dessen  sie  Ton  den  Meisten  beschuldigt  wird,   selbst 
nadi  sehr  alten  griechischen  Nachrichten,  deren  Pausanias  (Lib.  ii.) 
erwähnt,  namentlich  nach  einer Naupaktischen  Rronik,  and  nach  der 
Erzuhluug  eines  Ginaethon  von  Lacedämonien,   wie  nach  der  einet 
gewissen  Eum  elosj  als  grundlos  erklärt  wird.  NachderNanpaktiscbea 
in  Versen  geschriebenen  Ghronik   hatte  Jason  nebst  Medeen  seinen 
Sohn  Mermerus  (eben  den ,   der  angeblich  von  dieser  gctödet  teja 
sollte),   nach  des  Pelias  Tode   mit  nach  Coroyra  genommen,  wo  er 
von  einer  Löwin  erwürgt  worden  seyn  soll.     Ginaethon    erwählt 
•nur   zweier   von  Jason   mit  Medea   erzeugter  Kinder,   eines  Sobas, 
Medus,    und   einer  Tochter,    aber  gar    keines    Mordes     derselben. 
.Und   Eumelos,   der  Medeens   Geschichte    in  mehrerem  ^ezug  ab- 
weichend  vom  Gewöhnlichen    erzählt,    sagt   blos,    dafs  Medea  zwar 
dem  Jason  mehrere  Söhne    gebohren ,   diese   aber    in   dem  Tempel 
der  Juno   zu  Gorinth  verborgen  gehalten  habe,  in  dem  Wahn,  daCs 
diese  dort   unsterblich    werden  würden.       Wenn   man    hiermit   die 
schon   oben    im  Text   auch  aus   dem  Pausanias   angeführte    und 
schon  von  Parmenikus  (bei  dem  Scholiasten  des  Euripides}  vor- 
getragene,    von  Aelian   wiederholte  Sage   von    dem    Mord   dieser 
Söhne  durch  die  Corinther  (welche  sie  wegen  der  geglaubten  Belei- 
digung  der  Göttinn    mit  Steinen  tödeten)  vergleicht,    »o  wird   die 
Freisprechung  Medeas   von    jener  Schuld   nur    um  so  mehr  gerecht- 
ibrtJgl  erscheinen. 

Die  vorzüglicheren  Quellen,  aus  denen  wir  den  an  Varian- 
ten so  reichen  Mythus  von  Medea ,  und  aus  ihm  nur  mit  strenger 
Kritik  das  Geschichtliche  schöpfen  müssen  j  sind  alle  schon  oben 
im  Text  bezeichnet  worden  :  namentlich  die  Dichter  H  e  s  i  od, 
•Euripides,  O  rpheus,  Ap  o  Hon  in  s  vonRhodns  (za  welchem 
insbesondere  noch  sein  Scholiast,  wegen  der  belehrenden  Aus- 
züge und  Parallelstellen ,  die  dieser  aus  dem  Dionyaiua  von 
Miletus  und  andern  alten  Argonauten-Dichtern  giebt,  vergUciien 
werden  mufs),  Ovid^  flüchtig  auchValerius  Flaccas,  So- 
tt eca,  ferner  die  Historiker »"I^Ethno-  u.  Mythologen  Diodor  vom 
Sicilicn,  Pausanias,  Plutarch,  Justinus,  Apotlodor 
(Üb.  1. ,  cap.  9. ,    dcr^  unter  Allen  am  ausfuhrlichsten  aber  kritiklos 
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diesen  Mythus  enahlt) ,  Palaephatus,  *  Hygin,  Aelian  (var. 
hist. y.  ai.)f  Stobaeus,  Cleme.ni  t.  Alexandrien,  (StromaL  L.  L), 
Solinus  (Polyhistor.  Till.),  wozu  noch  der  Scholiast  Tzetzea 
zum  Lycophron,  und  andere  Scholiasten  (zum  £uripides  u,  A.) 
kommen,  welche  schon  der  so  sehr  belesene  Natalis  Comeji 
in  dem  mit  bewnndemswerthem  Feifs  bearbeiteten  7.  Gapitel  des  yi« 
Buches  gröstentheils  benützt  hatte,  und  welche  man  auch  aller- 
meist in  dem  sehr  gut  gearbeiteten  Artikel  Medea  in  Fnnk.et 
Rfialiexlcon  wieder  findet. 

Unter  den  neuem  Schriflstellem ,  denen,  ausser  dem  ebf a 
erwähnten  Matalis  Comes,  schon  Salraasius  (in  seinen  Exer- 
citJUt«  Plinianis.),  Baco  de  Verulam  (de  augmento  scient  L.it.t 
mehr  noch  Circen  betreffend),  Cellarius,  L  H.  Schul z# 
(Histor.  Med.  Period.  I.  Sect  11.  cap.  3.),  Sanier  u.  A.  ?orgearbei- 
tet  hatten,  gewähren  insbesondere  Heyne,  (zum  ApoUodor),  Böt- 
tiger,  den  M.  G.  Herrmann  gröfsteutheils  copirt  hat,  und 
Fnnke  Yiele  Belehrung.  Bei  Creuzer  (Tbl.  II.)  vermisst  man  bei 
allem  Aufwand  von  scharfsinnigen  [Hypothesen  zur  Deduction  der 
orientalischen  Abkunft  dieses  Mythus  zu  sehr  das  Geschichtliche. 


36.     (Zu  Seite  84.). 

Da  der  ganze  Mythus  von  der  so  übel  berüchtigten  Zauberin 
Ton  Aeea  schon  in  Folge  seines  iunigen  Zusammenhanges  mit  Me-» 
deens  und  der  Argonauten  Geschichte  gröfstentheils  jpn  denselben 
altern  und  neuern  Schriftstellern  theils  vollständiger  abgehandelt, 
iheils  nur  kürzer  berührt  worden  ist ,  welche  schon  in  dem  Ab« 
schnitt  von  Medea  und  in  der  vorhergehender  Anmerkung  angeführt 
wotden  sind,  so  bedarf  es  hier  nur  einer  Hinweisung  auf  diese.  Da 
indessen  Circes  früheres  Leben  und  Treiben,  vor  Medeens  Reise 
und  vor  dem  Argonauten  -  Zug  ,  und  auch  ihr  späteres,  nach  dem 
Trojanischen  Krieg  (denn  eine  solche  ganz  ungewöhnliche,  und  nur 
durch  ihre  Zauberkünste  möglich  gemachte  Lebensdauer  von  wenig- 
stens hundert  Jahren ,  wahrscheinlich  aber  von  noch  viel  länge** 
rer  Zeit,  wurde  ihr  nach  dem  herrschenden  Mythus  gegeben ,  wenn 
wir  nur  rechnen,  dafs  Circe  schon  zur  Zeit  des  Argonautenzugea 
seit  vielen  Jahren  vermählt  gewesen,  und  nach  ihrer  Vertreibung 
anf  Aeea  gelebt  hatte  >    und   dals  70  bis  So  Jahre  später  Odyssee« 
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sie  anf  ihrer  Intel  noch  ganz  frisch  und  munter  traf) ,  doch 
ches  Eigenthumliche  und  mit  Medeens  Schicksalen  gar  nicht  Za- 
aammenhängende  hat ,  und  da  es  insbesondere  C  i  r  c  e  war,  dnitli 
weiche  mit  dem  absichtlich  angenommenen  Schein  Ton  Feer^  and 
Zauberspuck  auch  die  Kenntniss  und  Anwendung  mehrerer  stark  and 
narkotisch  wirkender  Arzneipflanzen  nebst  andern  medicinisch« kos- 
metischen Geheimmitteki  aus  Kieinasien  u.  Griechenland  nach  RaMct 
Terpflanzt  wurde »  so  hat  dieser  Mythus  allerdings  auch  das  beso« 
dere  Interesse  einiger  alten  Richter  und  Mythologen  beschäftigt, 
und  einige  eigenthumliche  Dichtungen  veranlafst.  Namentlich  aber 
Ist  es  Home  r^  welcher  uns  C  i  r  c  e  n  als  eine  hohe  und  Ehrfarcht 
gebietende  Göttin  (Odyssee  K.  y.  i36.  fg.),  aber  auch  wieder  als 
eine  Furchtbare  und  Schreckliche  {dityijy  v.  i^oo.)  darstellt,  owl 
uns  in  einer  seiner  anziehendsten  Episoden  mit  den  Abentfaencni, 
die  Ulysses  und  seine  Gelahrten  bei  ihr  und  durch  ihre  Zanberei 
bestanden,  bekannt  macht  Bei  Homer  mufs  dann  das  Viele  und 
Breite ,  was  sein  Scholiast  Eustatfaius  über  Circe  sagt,  und  mit 
diesem  wieder  der  Scholiast  zu  A  p  o  1 1  o  n.  Rhod.  L  III.  verglichen 
werden.  Auch  Lycophron  (vergleiche  den  Scholiast  Tzetzes 
zu  ihm  y  und  Natalis  Com  es  H.  I.  17.,  cap.  6.)>  der  in  sehr 
dunkeln  Ausdrucken  die  Zaubermittel  Circens  zur  Verhandlung  der 
Menschen  in  Thiere  andeutet,  dann  Virgil  (Aeneid.  1.  VIL,  im 
Anfang) ,  und  O  v  i  d  (Metarmorph.  XIV.),  der  den  homerischen  My- 
thus am  weitesten  und  in  der  ihm  eigenen  Kraft  des  Colorits  aus- 
malt und  ihn  ganz  von  dem  Mythus  derMedea  trennt,  haben  den- 
selben in  besonderer  Weise  bebandelt  und  ausgeschmückt  Uebri* 
gens  herrscht  auch  iiber  den  Wohnort  Circes,  nachdem  sie  ans 
Sarmatien  vertrieben  worden  war,  eine  Meinungsverschiedenheit  un- 
ter den  altern  Schriftstellern ,  namentlich  in  Beziehung  auf  die  In* 
•el  Aeca,  oder  Aeaea,  welche  Von  Einigen  nach  Colchis  in  die 
Mundung  des  Flusses  Phasis  verlegt  wird,  wo  der  König  Aeetet 
geboren  war  und  herrschte,  von  Andern  aber  (namentlich  von  drm 
gewichtigen  S  trab  o  (Lib.  L),  Apollonius  Rhod.,  Diodor 
Herodian  u.  A.  nach  Italien.  (Vergl.  P  h.  C luver.  IUI.  antiqn. 
P.  in.  P  995»)  Dafs  diese  letztere  Annahme  die  richtigere  seyn  müsse, 
erhellt  schon  daraus,  dafs  Homer,  Virgil,  und  Ovid  eine 
Italische  Kustengegend  als  den  Schauplatz  der  zauberhaften  Grce 
bezeichnet,  wenn  auch  schon  Ovid  ihren  Wohnort  nach  dem  cala- 
brischen  Vorgebirg  Scylla  (noch  heute  Monte  CirceUo  genannt\ 
das  ehemals  eine  Insel  gewesen  seyn  soll,  verscUt,    Von  jenem  coK 
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chlache  Aeea  batte  Circe  lo  gut  wie  ihr  Bruder  oder  Vater  diesem 
Beinamen  erhalten,  und  derselbe  Beinamen  wurde  dann  auch 
auf  den  neuen  Wohnort ,  den  lie  an  der  italiichen  Kfiite  nahm , 
übergetragen.  Et  bedarf  also,  um  diesen  Termeinten  Widerspruch 
io  den  zweierlei  Aeea* Inseln  zu  heben,  auch  nicht  der  Annahme 
▼on  zwei  Circen,  einer  asiatischen^  und  einer  italischen y  wie  die* 
•et  Ton  Einigen  geglaubt  wurde,  Plinios  nennt  sie  bestimmt 
Ilala  Circe  (XXV.,  5.}.  Yergl.  auch  Cellarius  NoUtia  orbis  mit 
T.  II.  p,  aSa.«  Triller  (s.  die  folg.  Anm.),  und  Schulze  a.  a.  O. 

Eigenthumlich  und  wenn  schon  nicht  unbediugt  annehmbar, 
doch  immer  merkwürdig  ist  die  rein  allegorische  Deutung,  weleh« 
schon  Natalis  Comes  (a.  a.  O.),  und  lange  nach  ihm,  et* 
was  abweichend,  Harduin,  hierin  rermuthlich  durch  Mifsdeutnng 
des  Piinius  und  anderer  alten  Mythographen  bewogen ,  dem  Mjrth5ia 
▼on  der  Circe  geben.  (Letzterer  in  seiu.  Aumerk.  zu  Plin.  H.L.xni., 
cap.  i5.  u.  L.  XVI. t  cap.  i.).  Nach  dem  Ersteren  ist  Circe,  ala 
die  Tochter  der  Sonne  und  der  Oceanide  Perseis ,  das  Symbol  der 
Mischung  und  Zeugung  aus  der  Synthesis  des  Lichtes  sammtWärm« 
und  des  Flussigen,  die  vier  Zofen  der  Circe  aber  werden  als  die  vier 
Elemente  betrachtet.  Nach  dem  moralischen  Sinn  aber  erblickt 
Natalis  iu  dieser  Verwandlung  das  Bild  der  Wollust  und 
des  Verainkcns  in  ihr  bis  zum  Thier.  Dagegen  erklärt  Har- 
duin in  der  That  weniger  sinnig:  Circe  sey  die  im  Hervorbrin- 
gen von  Speisen  und  Trank  unerschöpfliche  Natur;  die  Schweine 
aeyen  die  im  Genufs  derselben  unmäfsigei^  Menschen,  die  zur  Thier- 
heit  herabsinken;  die  vier  Zofen  seyen  die  vier  Jahreszeiten  etc.  etc. 
An  Magie  habe  Homer  hierbei  nicht  gedacht.  Er  habe  nur  deswe- 
gen den  Namen  der  Circe  für  seine  Allegorie  gewählt^  weil  er  wufs- 
tc  ,i  dafs  man  den  Nachkömmlingen  des  Marsus,  des  Sohnes  der 
Circe,  (den  Marsem,  einem  italischen  Volksstaram),  besondere  Kennt» 
nisse  in  der  Magie  und  in  der  Schlangen  -  Zähmung  zugeschrieben 
habe.  — 

36.  b.    (Zu  Seite  88.    Zelle  4.  v.  u.). 

•  lieber  dieses  M  o  1  y  des  Homers ,  o  b  es  wirklich  eine  Pflanze 
dieses  Namens  gegeben  habe;  und  welche  sie  sey,  ist  seit  alte? 
Zeit  viel  gestritten  worden»  sehr  Interessant  sind.  Erörterungen  hierüber 
TOB  S«lmasins(de  Homonym,  hy  les  laUicac,  cap.  2^,^  welcher  es  seht 
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bei^eifelt,  iati  eiae  beaUmmte  und  den  «Iteit  bi 
unter  jenem  Namen  beieichnet  lej,  von  W.  Weü 
citalt.  1.  et  11.  de  Holjr  Homeri),  welcher  atit  gro»)ei 
GcleliriamlLeit  lu  beweiaen  lucht,  üali  Molj  die  '. 
tcy ,  von  G^ilandini  (in  epiiL  ad  GeiDer.  de  p 
(ItT  lie  für  dai  Cjnoapattum ,  oder  die  Aglaophotii 
lliirl,  worüber  er  von  Triller  derb  lurocbt  gewii 
Cedaeu»  a  Stapel  (in  s.  Anmerkuagen  'zum  Tb 
vou  dem  ebcngeoanuteD  groieo  Litenlor  Triller  (i 
Müly  Homerico  et  fabula  Circaea  ,  in  Opuieul.  me 
wflcher  nach  krilitcbcr  AuSTibrung  dieaer  und  viele: 
Ibriea ,  nicht  ohne  einigen  Wideripruch  mit  lieh 
Jeu  Helleboru)  niger  all  die  wahre  Moly  ermittelt  i 
geniit  aber  bierinu  weniger  glücklich,  als  alle  Die 
mit  den  ältesten  Interpreten  ein  Zwiebelgewächs,  se; 
la  oder  Alliutn  annehmen.  T>ah  übrigen*  die  (urdasL 
Annahme  meines  verehrten  Freundes  Sprengel  aus 
fcl  irj,  möchte  ich  doch  nicht  behaupten.  Die  Mo 
falls  ein  nervenstärkendes,  aufheiternde!  und  gegen 
mes  Mittel  gewesen  aejn,  wie  sie  denn  auch  von  eim 
(bri  Triller,  p.  6o.)  ^vxoäooy  dr9ot  tiwuay  iol 
genannt  wird, 

36.  c.    (Zu  Seite  90.) 

Ueber  die  Angitia  und  Angerona  vei^Uichi 
den  achon  im  Text  angeführten  Schiinstellorn ,  vi 
Italien»  fde  bellEs  Punicjs  Lib.  VIII.  v.  419. ), 
und  bei  ihm  Pompon.  Festus  besonders  bedeute 
Hucb  C.  Jul.  Solinua,  in  s.  Polyhistor,  p.  60.,  neb 
Anmerkungen  lu  diesem  (Exerclt.  ad.  Sol.  Poljh- 
Schacher  de  feminia  in  arte  med.  clar.  p.  is. 


36.  d.    (Zu  Seite  94.). 


Ueberdie Geschichte  der  Poljdamna  müsaen  au 
rodot,  der  die  Geschichte  der  Ankunft  des  Paria  t 
tcn  Helena  in  Kgypten,  und  das  würdige  Beaehmei 
ten  der  NUmündungeA,  Thonii  (eben  de*G«mahlsi 


^ 
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to  wie  des  König«  Proteui  zu  Memphis  uidstSndlich  enählt,  und  der 
Stelle  beiDiodor  (Lib.  I.  ed.  Wessel.  p.  109),  aachTheophratl 
T.  Eresus  (bist  Plant.  L.  ix. ,  i5.)»  Plinius  (H.  N.  L.  xxi.,  c  aS« 
und  L.  XX. ,  5. ,  an  dieser  Stelle  ganz  mit  Theopfarast  übereinstim- 
mend), Eusebius  de  praep.  evang. ,  Philostratas  (im  Leben 
des  Apollonius  Tian.  L.  vui.,  cap.  as.),  und  Eustathius  in  Scfaol. 
sur  Odyss.  iv.j  237.  Tcrglichen  werden.  Bei  Schacher  a.  a«  O« 
findet  sich  die  Bemerkung  eines  alidern  Homerischen  Scholiasteo, 
Didymus  nach  Einigen  genannt ,  dafs  es  iweifelbaft  sey,  ob 
Polydamna  der  wirkliche  Name  jener  egyptischen  Frau,  oder  nur 
ein  Epithet  derselben  gewesen  sey,  da  bei  Ptolomaeus  die  Fraa 
des  Thonis  (eben  jene  Polydamna)  T  h  e  m  i  s  heisse.  War  sie  wirk- 
lich eine  Egyptierinn  ,  so  ist  es  allerdings  nicht  lu  glauben,  dal^ 
sie  (in  jener  Zeit)  einen  griechischen  Eigennamen  geführt  haha« 
In  den  altern  Ausgaben  des  Diodor  ist  ihr  Name 'Pol ymnit 
geschrieben,  den  aber  Wesseling  aus  Homer,  Aelian  n.  A,  berich- 
tigt hat 

Ueber  das  so  viel  besprochene  nnd  allerdings  merkwürdige  Ge- 
schenk diese  Polydamna,  die  Nepenthes,  und  deren  vielfach 
Tersuchte  Deutung,  vergleiche  man,  ausser  den  im  Text(S.  gS,  fgg,)  schon 
angeführten  alten  Schriftstellern ,  vorzuglich  folgende  aus  der  neuem 
Zeit:  Peter  la  Seine  TracL  de  Nepenthe  Homeri,  Paris  i6a4.  4*» 
welches  jetat  sehr  seltene  und  als  sehr  gelehrt  gerühmte  Werk  ich 
blos  aus  den  Anführungen  bei  Harduin  und  Triller  kenne,  und 
nur  soviel  weifs ,  dafs  sein  Verfasser  nichts  Bestimmtes  ausiumitteln 
vermochte;  Peter  Petita  der  gelehrte  Commentator  desArelaeus, 
de  Nepenthe  H um:,  Utrecht,  i684*  8.,  worinn  er  zuletzt  auch  unent- 
schieden bleibt,  Jac  Duport,  Gnomologiae  Homer,  p«  166.  %g., 
Bodaeus  a  Stapel  in  s.  Commentar  zum  Theophrast,  W.  W e« 
del,  Exercitatt.  philol.  med.  Dec,  VI.,  Exerc.  10. ,  I.  C  Barchn- 
fen  de  medic.  origine,  Ultraj.  1713.,  DisserL  XX VI.,  eine  der  besten 
sten  Abhandlungen.  Neueste  Untersuchungen  von  K.  Sprengel 
sind  noch  zu  hoffen.  -*-  Wäre  diese  Nepenthes  eine  blose  Alle- 
gorie, wozu  ihr  Wort  selbst  (aus  niy^g^  Leid,  Kummer,  und  dem 
vorgesetzten  verneinenden  rij  ^  wie  wir  dieses  bei  mehreren  Worten 
so  finden  ,  also  die  Gramstillende ,  Sorgenbrechende)  Veranlassung 
gegeben  hat ,  so  wäre  nicht  abzusehen  ,  warum  erstlich  Helena  sie 
nicht  selbst  erfunden  (ans  sich  dem  Telemech  gespendet),  toBdem 
Ton   einer  Egyptierin  in  eigener  Noth  vom  Geschenk  erhalten 
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hat,  und  wiFam  diese  Nep.  mit  Wein  vermischt  gegeben  .werUen 
muDite.  Da«  Letztere  hindert  auch,  sie  für  den  Wein  selbst  zu  halten. 
An  Linn^s  und  Jussiegu's  Gattung  Nepenthe  ist  hier  gar 
nicht  zu  denken.' 

137.    (Zu  Seite  99-)- 

Der  Mythus  von  Oenone  scheint  erst  [seit  Lycophron, 
der  seiner  (Cassandra ,  v.  6o.  fgg.)  kurz  und  dunkel ,  wie  immeri 
gedenkt,  oder  doch  nicht  viel  früher,  von  den  Dichtem  und  Mytho- 
graphen  bearbeitet  und  in  mehrerlei  Variationen,  wenigstens  was 
ihr  Schicksal  nach  dem  Tod  des  Paris  betrifft,  dargestellt  worden 
zu  scyn.  Man  findet  ihn  bei  Apollodor  (Lib.  III.,  cap,  la.), 
wozu  die  Anmerkungen  Heyne 's  zu  vergleichen  sind,  bei  Dictys 
Cr  et.  (L.  IV.  cap.  3i.),  bei  Photius,  aus  Conons  Narratio  n 
(Biblioth.  Cod.  i36.).  bei  Tzetzes,  Schol.  zum  Lycophron  v.  6i. 
(nach  Co  intus),  und  vorzüglich  im  Gewand  der  lieblichsten  Dich* 
tung  bei  Ovid,  Heroid.  Lp.  V. -(Oenone  Paridi),  in  welcher 
er  sie  selbst  anrufen  läft: 

,Jpse  (Apollo),   ratus  dignam,  medicas  mihi  tradidit  mrUs, 

Admisitque  meas  ad  sua  dona  manus. 

Quaecunque  herba  potens  ad  opem  radixque  medenii 

Utilis  in  toto  nascitur  orbe ,  mea  est. 

Me  miseram ,  quod  amor  non  est  medicabilis  kerbis ! 

Dejicior  prudens  artis  ab^  arte  mea»**  jj 

38.    (Zu  Seite  !030. 

Ueber  diese  Königin  A  r  t  e  m  i  s  i  a  vergl  man  AnLGellios.  nocC. 
att  X.  i8.,  Strabo  (Lib.  XIV.  edit.  Xylandr.  p.  754.) >  Tzetzes 
Chi!,  la. ,  S  u  i  d  a  8,  unter  diesem  Wort,  Lotichius  de  nobilitate 
femin arum ,  und  Chr.  Avenarius,  diss.  de  Artemisia  et  Mauso- 
leo,  Lips.  I7i4>  Häufig  wird  diese  Artemisia  mit  der  altera,  dt» 
Cariscben  Königs  Lygdamis^  Tochter,  die  ebenfalls  Caritche  Königin 
war^  verwechselt  So  that  dieses  auch  Schacher  (a.  a.  O«  Seite  la.), 
indem  er  die  Stellen  beiHerodot  (Libr.  VII.  c.  93.  fgg.  und  VlII.)^ 
in  welchen  dieser —  selbst  aus  Cariens  Hauptstadt,  Halicamassns  • 
(nach  seiner  eigenen  Aussage)  gebürtige  —  Vater  der  Geschichte 
mehrere  Thaten  dieser  altern  Artemisia  mit  acht  patriotischer  Wiriie 
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und' Bewunderung  erzählt,  auf  die  jüngere  Arteri^isia,  <De«  Hantoliit 
Gattin ,  bezieht.  Von  dieser  Letztem  findet  sich  aber  bei  Herodot 
kein  Wort:  er  kannte  sie  nichts  eben  so  webig  als  den  König  Manso- 
lus  und  das  Mausoleum,  er  konnte  sie  nicht  kennen,  denn  er  wurde 
ihrer  gewiss  mit  allem  Interesse  der  Landsmannschaft  erwähnt,  wurde 
die  Pracht  des  Mausoleums  in  seiner  Vaterstadt  beschrieben  haben. 
Er  war  aber  älter,  als  diese  zweite  Arlemisia  und  als  Mausolut , 
und  Beide  herrschten  wenigstens  noch  damals  nicht,  als  er  sein« 
Geschichte  schrieb.  Die  ältere  Artemisia  kannte  er  nur  allein,  nocli 
als  ihr  um  yiele  Jahre  jüngerer  Zeitgenosse.  Diese  lebte  zu  des 
Perserkönigs  Xerzes  Zeiten,  und  stritt  in  seinem  Heer  gegen  die 
Griechen.  Dieses  giebt  uns  also  zugleich  die  Data  für  die  Bestim* 
mung  der  Regierungszeit  dieser  altern  Artemisia,  und  für  di^  Be- 
stimmung der  Zeit ,  in  welcher  Herodot  selbst  schrieb.  Er  war  ge- 
boren Olymp.  74*9  "°^  starb,  nach  Saxens  Onomast,  schon  Olymp.  87. 
Und  aus  andern  Nachrichten  ist  bekannt,  dafs  das  Mausoleum  löi 
dritten  Jahr  der  io6ten  Olympiade,  oder  etwa  35a  —  54  Jahre  Tor 
Chr.^  kurz  vor  Alexanders  und  Plato's  Tod,  im  Bau  begonnen 
wurde;  während  des  Xerxes  Feldzng,  oder  die  Kegierungszeit  der 
altern  Artemisia  in  die  Zeit  des  Miltiades  und  Themistocles ,  oder 
genauer,  in  die  Olympiade  75.,  also  wenigstens  100  Jahre  vor.det 
Mausolus  Tod,  fieL  Hiernach  ist  auch  der  Irrthum  des  Tzetzet, 
f^elcher  die  Artemisia,  Schwester  des  Mausolus,  für  die  ältere  aus- 
giebt,  zu  berichtigen.  (Man  vergl.  Fabric.  Bibl.  Gr.  in  der  Ausg. 
meines  Vaters  T.  II.  S.  3a8*  fgg-)  Die  schwärmerische  Liebe  Arte* 
nisiens  zu  ihrem  Gemahl  (der  zwar  überall  auch  ihr  Bruder  heifst, 
aber,  wie  ich  glauben  möchte,  entweder  nur  das  Eine  oder  das  An- 
dere war,  da  in  jener  Zeit  schon  in  Kleinasien  kaum  ein  änderet 
Beispiel  einer  ehelichen  Verbindung  zwischen  Bruder  und  Schwester 
auf  dem  Thron  rorkommt,  wie  gleichwohl  viel  später  noch  unter 
den  Ptolomäem)  war  der  Gegenstand  allgemeiner  Bewunderung 
geworden ,  und  Ton  Prosaikern  und  Dichtern  gepriesen.  A  u  U 
Gelliui,  der  das  oben  angeführte  Kapitel  seiner  Noct.  att,  dem 
Andenken  Arlemisiens  und  der  AuflfTihrung  der  von  ihr  zum* 
Wettstreit  im  Lobpreisen  des  Mausolus  berufenen  Büdner  und  Tra-' 
gödiendichter  widmet,  sagt  ron  ihr:  „Mausolnm  virum  amasse 
fertursupra  omnet  amorum  fabulas,  ul  ir  aq  ue  äffe* 
tionis  humanae  fidem.«'  Auch  er  C^ie  schon  Cicero,  Tus- 
cuL  in.  und  ValeriuaMax.)  erzählt,  dals  ArtesitU  die  Alch« 
ihrea  Mausolus,   mit  Aromen  Termiscfaty  ia  Wcia  aufgeJöftt  getru**' 


» 
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Leu  Kabe ,  ,»mulU(pie  alia  Tiolentis  amoris  feclsse  indicia.^'  -^  Schade 
für  unsere  heutige  Buhne ,  dafs  wir  nicht  mehr  die  von  einem  ge- 
wiiien  Theodoctea   geschriebene  Tragödie  „Mautolus*<  besitzen.^ 


39.  (Zu  Seite  10«.). 

Ueber  die  beiden  altern]  Aipasien,  aus  Miletus    andaai 
Phocis,    deren  nur  wegen  der  bei  einigen   medicin.  Geschichtschrei 
bern  forkommenden  Verwechslung  derselben  mit  der  Jüngern Aspa- 
sia,  der  Gcburtshelferinn,  nicht  aber  in  irgend  einer  Beziehung  sor 
Natur-  oder  Heilkunde  im  Text  gedacht  werden    mufste  ,    vergleiche 
man   ausser   den    schon  oben  im  Text  angeführten  Quellen-Schrift- 
stellern, des  Menagius  Hist  mulierum  philosophar.,  EsbergHis- 
tor.  mulier.    philosophar.,   Upsal,  1699.,  und  Wittenb.   1701.»   Pa- 
achius,  Gynaeceum  doct,  Wittenb.  1701.,  P.  Rayle  Hist.  des  deox 
Aspasies,  Amst.  1737.,  und  Anacharsis  Reisen  ▼.  Barthelerny, 
T.  I.  —  lieber  die  jünger e  Aspasia  dcsAetius  exisliren  nirgends 
nähere  Nachrichten,  und  es  ist  selbst  zu  wundern,   dafs  nur  dieser 
Aetius,    und  weder  der   sonst  doch   im  Gitiren  so  überreiche  Gaie« 
ni^s ,  noch  Alexander  Trall.  noch  Paulus  Acg.,  noch  Oribasiua  ,  noch 
Johaun  Actuarius  .und  Nicolaus  Myrepsus  jener  Aspasia   oder  irgend 
einer  Arzuei  derselben  erwähnen.      Haller  (Bibl.  Chirurg.  I.  p.  54«) 
hält  jene  Bruchstücke  bei  Aetius    für    ein  „Opus  e  methodica  secta 
scriptoris  ,*'     weil    metasyncri tische    Arzneien    in    ihnen    vorkämen« 
Ich  habe  aber  dieses  bei  sorgfältigem  Nachlesen  nicht  finden  können  , 
wohl   aber    einen  recht  derben  Empirismus,     mit  viel  Vorliebe  für 
operative  Chirurgie.    Aber  im  77,  Gapitel   des  xvi.  Buches   (des  Ae- 
tius) findet  sich,  bei  der  Kur  der  Retroversio  uteri,  die  auffallende 
Stelle:    Zuerst   müssen    wir  der  Hebamme  befehlen,   dafs  sie „u.  s. 
w."    Wenn  wir  diese  Worte  der  Aspasia  in  den  Mund  le^n,  wie 
wir  nach  dem  Zusammenhang  es  müssen,    so    stand  sie  entweder  alt 
wirkliche  Aerztin  höherer  Klasse  über  den   Hebammen  als  Unterge* 
bencn,  oder  —  diese  Worte,  und  somit  das  ganze  Kapitel,  rührten 
aus  der  Feder  einet  Mannes. 


40.    (Zu  Seite  106.  letzte  Zeile.)* 

Unter  diesen  vom  Aetius  der  Aspasia  zugeschriebenen   und 
ohne  Zweifel  an«  einem  yerloren  gegangenen  Werk  derselben   (oder 
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wer  soatl  unler  ibrem  Namen  et  geichrieben  heben  niAg)  fibif  W«i* 
berkrenkheiten  enilebnle  Bmchu&cken,  wekbe  simUleh  im  x?i. 
Buch  det  Aetius  vorkommen,  machen  sich  besonders  bemerklich  die 
Kapitel  18.»  de  corrumpendo  foetu  et  abortu  promovendOjKap.aS.,  de 
cura  post  foetus  cxsectioncro,  ^ap.  5i. ,  de  menstruis  suppressis 
(ex  Rufo  et  Aspasia),  Kap  77.,  de  reclinatione,  anteversione,  et  pro« 
lapsu  uteri  (ein  gu^er  und  von  eigener  praktischer  Uebun|p  zeugen- 
der Abschnitt),  K.  99.,  ad  uteri  nomas  s.  ulcerationem ^  Kap.  97., 
de  haemorrhotdibus  uteri  (gegen  welche  sie  Scarificiren^  Abbinden 
und  Ausschneiden  empfiehlt),  .  100  bis  io3«^  de  hydrope  mulie- 
mm,  et  4^  hernia  Taricosa,  Kap.  106.,  de  condylomate,  ausser  ei* 
nigen  andern  und  unbedeutenden  Bruchstücken.  Dafs  hier  diese 
Afpasia  auch  Anweisung  ad  enecandum  foetum  in  utero  ,  und  zur 
Beförderung  des  Abortus  giebt,  gereicht  ihr  allerdings  zum  grösten 
Vorwurf;  allein  sie  ist  einigermafsen  zu  entschuldigen  durch  dat 
Beispiel  and  die  Sitte  oder  Unsitte  der  leichtfertigen  Frauen  jener 
Zeit,  zumal  eben  der  attischen  ,  die  eben  nichts  besonders  Unrech- 
tes and  Strafbares  darinn  fanden,  Abortiva  zu  geben  oder  zu  ge- 
brauchen ,  wenn  Furcht  vor  einer  schweren  Geburt  oder  andere 
Besorgnisse  die  Ausstofsung  des  Foetus  (wenigstens  vor  dem  sech' 
ften  oder  siebenten  Monat,  am  häufigsten  aber  schon  viel  früher 
wünschen  Hessen.  Man  glaubte  um  so  weniger  dabef  ein  Verbre- 
chen zu  begehen  j  weil  man  (wie  wir  aus  den  hierauf  bezuglichen 
Aeusserungen  in  den  Hippokratischen  Büchern  de  natura  pueri ,  de 
diaeta  I. ,  de  morbis  mulierum  I.,  de  partu  septimestri  u.  a.  wissen) 
das  ToUe  Leben  oder  die  eigentliche  Lebensfähigkeit  des  Foetus 
erst  Yom  Anfang  des  siebenten  Monats  rechnete ,  wenn  man  gleich 
das  Beginnen  der  organischen  Bildung  schon  zwischen  dem  3o.  und 
40.  Tag  nach  der  Empfaoguifs,  und  die  lebendige  Bewegung  nach  drei 
und  vier  Monaten  annahm.  Daher  finden  wir  auch  schon  in  den 
Hippocratischen  Büchern  (doch  nur  in  den  unächten)  die  Beförde- 
rung des  Abortus  als  eine  unter  den  griechischen  Hetären  sehr  häu- 
fige Sache  genannt,  und  selbst  mehrere  dazu  fuhrende  Mittel  auf- 
gef&hrt.  (Beiläufig  gesagt,  haben  mehrere  allere  und  selbst  neuere 
Interpreten  den  ehrwürdigen  Hippokrates  selbst  beschuldigt,  däS§ 
er  auch  einmal  einc^i  Abortus  bewirkt  habe ,  indem  sie  sich  auf 
die  Geschichte  von  der  Sängcriun ,  im  Buch  de  natura  pueri, 
f ect,  IV.  B.  1.  S:  1 36.  der  t.  d.  Linden.  Atfsg.  berufen.  Allein  sie  Cibertahen 
oder  wussten  nicht,  dala  dieses  Buch  ein  unächtes,  erst  lange  nach 
Hippocrates  getchriebeaet  ist.    In  dem  Eid  det  Hlppocratet  Ist  Jn 
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aller  poetiscfhen   Liccns  und  in  mancherlei    Ausschmückungen  oder 
auch   £nt8tellungen   bis    zur  Garricatur    oder   bis   zum    Monstrüfca 
unter  das  Volk  und  auf  die  Bühne  zu  bringen.    In  der  That  liefert 
uns  die  Geschichte  der  vorhomeri sehen  Zeit  kaum  einen  andern  u 
Begebenheiten  und  Schicksalsvechseln   so  reichen,    und    durch  das 
Grosartige  und  geistig  Hochgestellte  9  und  dabei  doch  acht  Weibli* 
Ikhe    des   Hanptcharakters   so  anziehenden  Stoff  für  den  Epos  wie 
für  das  Drama,  als  Medeens Geschichte.    Denn  schon  dadurch,  dafii 
sie  in  die  klassische  und  fflr  die  Völker-  und  Culturgeschichte  toi 
ganz  Griechenland  und  Vorderasien   Epoche  machende  Begebenheit 
-des  Argonautenzugs  eingreift  ,^  und  vielmehr  einen  sehr  wesentlichea 
'J'heil   derselben  bildete,  muiste  sie  eine  besondere  historische  wie 
hierolagisch  -  symbolische  Wichtigkeit ,  und  mit  ihr  einen  besondeni 
Reiz  für  die  Dichter  und  die  spätem Mythoiogen  erhalten.     Medca 
erschien  —  schon  weil  sie  aqs  dem  unbekannten  und  geheimnifsvol« 
Icn  Land  der  Hyperboreer   und   am   phasischen  Poptus ,   dem  Land 
d«*r  Zauberer  und  Feen,  war  —  den  mistrauischen  Griechen  als  ein 
höheres ,    mit  übernatürlichen   Kräften   und   Kenn tni den   der  Natar 
ausgerüstetes  Wesen,    in   welchem  sie  aber   lieber  eine   bOse  Fee, 
eine  *Empuse,    eine  Königin    der  Nacht,  als   eine  gute  Fee^,    ein« 
Evergete,    oder  auch  eine  edle  Titanic    erblicken    wollten«     Es  be- 
dürfe nur  dieser  Einverleibung  der  Mutter  wie  der  Tochter  in  das 
Geschlecht  drr  Sonnenkinder  (Abkömmlinge  des  Helios)  und    der 
Titanen  (durch  des  Helios  Gattin,  Perseis,  Tochter  des  Oceanns, 
oder  nach  Andern  der  Idyia ,  auch  Tochter  des  OceaUus  genannt  und 
rermuthlich  ein  und  dieselbe  mit  der  ersten),   um   über  Medea  den 
Nimbus  der  Göltergleichen  zu  verbreiten,  und  es  bedurfte  nur,  ihr 
Hecaten ,    diese  allgefürchtete  Grosmeistcrin  der  Zauberer,  zur  Mut« 
ter  und  Lehrerin  zu  geben,  um  Medeas  Namen  undThaten  zugleich 
in   dem  Zwielicht  dämonisch  -  magischer  Zauberkräfte  erscheinen  zu 
lassen.     Denn  mochte  man  entweder  die  Genealogie  des  Hesiodus 
(Theogon.  v.  409.  fgg  )  und  des  Pherecydes  (welcher  auch  A  po  1- 
lodor,  I,  a.  folgt}',,  oder  diejenige   des  Diodor   von   SiciL  (am 
angeführten  Orte)  annehmen,   so   waren   doch  die  Staromeltern  Me* 
deens   immer  jene   beiden  Götterwesen ,   und   nur   der   Unterschied 
findet  Statt,   dafs   nach   Hesiod   und   Orpheus  Medea  die  Tech* 
ter   des   Aeetes   (eines   Sohnes    des   Helios  und    der  Perseis),   und 
der    Idya,    und  dafs    Circe  die    Schwester   Ats   Aeetes,    also   der 
Medca  Tante  war,    wogegen  nach  Diodor,   oder  seinem  Gewährs- 
mann  Diouysius   voaMilct,    Medea   und  Ciite    Töchter  des 
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AeeUs  und  der  Hecate  waren,  welches  letstere  wenigstent  in  der 
tpätern  Zeit  die  allgemein  angencnnmene  Meinung  blieb.  Daft  aber 
dieler  Mythus  von  xler  Medea  etwas  später  erst«  als  der  von  der 
Circ6y  sich  gebildet  habe  und  in  Griechenland  und  Jonien  popu- 
lär geworden  sey,  scheint  meines  Erachtens  deutlich  genug  ma» 
dem  Stillschweigen  Homers  von  ihm  zu  erhellen,  desselben  Ho* 
mers ,  der  uns  doch  zuerst  mit  Gircen  und  ihren  Zauberkünsten  bt^ 
kannt  machte.  Und  um  so  wahrscheinlicher  wird  es  dadurch  ,  daiii 
Medea,  sofern  wir  sie  n)ich  der  zweiten  obigeu  Genealogie  für  Cir* 
ces  Schwester  halten  dürfen,  um  ein  Bedeutendes  junger  gewescm 
fcyn,  und  erst  mehrere  Jahre  später«  nachdem  Circe  schon  längst 
ihre  Berühmtheit  erlangt  hatte ,  auf  den  Schauplatz  getreten  seya 
nusste.  Schon  als  die  Argonauten  auf  ihrer  Rukkehr  an  Circeos 
Wohnsitz«  dem  Vorgebirg  Aeea  in  Latium,  mit  der  damab  nock 
sehr  jugendlichen  Medea  landeten ,  war  .Circe  dort ,  wohin  sie  alt 
Tormahlige  Gattin  des  Königs  der  Sarmaten  wegen  der  Ermordung 
desselben  und  anderer  Uebelthaten  zu  fluchten  gezwungen  war,  schon 
längst  angesiedelt ,  und  im  Besitz  grosser  Zaubermacht ,  und  als  {der 
insgemein  angenommenen  Zeitrechnung  nach)  wenigstens  sechs  bis 
sieben  Decennien  später  Ulysses  mit  seinen  Gefährten  nach  Circes 
Wohnsitz  verschlagen  ward,  fand  sie  dieser  als  eine  unsterbliche 
Fee  (Homer  fuhrt  sie  dort  als  Göttin  auf),  noch  immer  in  voller 
Thätigkeit  als  Zaiiberinn  und  Giflmischerin,  aber  immer  noch  rei- 
zend genug,  um  ihn  zu  verstricken,  und  ein  volles  Jahr  an  sich  zn 
ketten  (vergleiche  oben  im  Text  den  Abschnitt  von  der  Circe). 

Ucber  Medeens  routhmarslich  viel  höher  stehenden  und  ed^ 
leren  Karakter,  und  über  ihr  Thun  und  Treiben,  soweit  es  hieher 
gehört«  habe  ich  mich  sdion  im  Text  ausführlich  genug  geäussert. 
Dafs  Medeen  viel  zu  viel  geschehen  sey,  so  wenig  sie  auch  eine 
Heilige  gewesen  seyn  mag ,  und  so  sehr  auch  aus  den  Schildema- 
gen  alter  Historiker  und  Dichter  ^-  die  indessen  doch  nur  Sa^ea 
abschrieben/  und  um  Kritik  wenig  bekümmert  waren  —  dai  leiden- 
schafUiche  und  der  Liebe  Alles  opfernde  Weib  hervorgeht»  haben 
schon  einige  Interpreten  des  Mythus  anerkannt,  wie  ich  schon  ia 
Tejtt  gezeigt  habe.  Noch  verdient  aber  eine  Stelle  bei  Stobaeae 
(Eclog.  phys.  Lib.  XXIX.  pag.  54.  edit  G  a  le)  hier  eine  Auszeichnung 
Hier  heist  es:  »Diogenes  (von  Sinope)  habe  Medeen  für  eine 
weise  verstiindige  Frau,  nicht  für  eine  Giftmischerin  erklärt.  Denn 
sie    habe    es    verstanden  ,    geschwächte    und  entnervte    Menschen 
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diircJi  gymnastische  Uebungen   und  andere  passende  Mittel  (wieder 
stark  und    kräftig  zu  machen.       Hierdurch    sei  das  falsche  Gerückt 
Ton  ihren  Verjungungskiiren    durch  Aufkochen    entstanden/'    Eben 
so  günstig  spricht  für  sie  der  Umstand,    dafs  der  vorgebliche  Mord 
ihrer  Kinder,   dessen  sie  von  den  Meisten  beschuldigt  wird,    selbst 
nach  sehr  alten  griechischen  Nachrichten,  deren  Pausanias  (Lib.  ii.) 
erwähnt,  namentlich  nach  einer Naupaktischen  Kronik,  und  nach  der 
Erzübluug  eines  Ginaethon  von  Lacedämonien,  wie  nach  der  eines 
gen/issen  Eum  elos,  als  grundlos  erklärt  wird.  Nach  der Nanpaktiscbeii 
in  Versen  geschriebenen  Chronik   hatte  Jason  nebst  Medeen  seinen 
Sohn  Mermerus  (eben  den ,   der  angeblich  von  dieser  gctodet  seyn 
sollte),   nach  des  Pellas  Tode   mit  nach  Coroyra  genommen«  wo  er 
von  einer  Löwin  erwürgt  worden  seyn  soll.     Ginaethon    erwähnt 
nur   zweier   von  Jason    mit  Medea   erzeugter  Kinder,   eines   Sohns, 
Mcdus,     und    einer  Tochter,    aber  gar    keines    Mordes     derselben. 
.Und   Eumelos,    der  Medeens   Geschichte    in  mehrerem  ^ezug  ab- 
weichend  vom  Gewöhnlichen    erzählt,    sagt   blos,    dafs  Medea  zwar 
dem  Jason  mehrere  Söhne    gebohren ,   diese    aber    in   dem  Tempel 
der  Juno   zu  Gorinth  verborgen  gehalten   habe,  in  dem  Wahn,  da(s 
diese   dort   unsterblich    werden   würden.       Wenn   man    hiermit   die 
schon   oben    im  Text   auch  aus   dem  Pausanias   angeführte    und 
schon  von  Parmenikus  (bei  dem  Scholiasten  des  Euripides)  vor- 
getragene,    von  Aellan   wiederholte  Sage   von    dem    Mord    dieser 
Söhne  durch  die  Corinther  (welche  sie  wegen  der  geglaubten  Belei- 
digung   der  Göttinn    mit  Steinen  tödeten)  vergleicht,    so  wird   die 
Freisprechung  Medeas   von    jener  Schuld    nur    um  so  mehr  gerecht- 
fertigt erscheinen. 

Die  vorzüglicheren  Quellen,  aus  denen  wir  den  an  Varian- 
ten so  reichen  Mythus  von  Medea ,  und  aus  ihm  nur  mit  strenger 
Kritik  das  Geschichtliche  schöpfen  müssen ,  sind  alle  schon  oben 
im  Text  bezeichnet  worden:  namentlich  die  Dichter  Hcsiod, 
•Euripides,  O  rp  heus,  Ap  o  Hon  ins  vonRhodus  (zu  weichen 
insbesondere  noch  sein  Scholiast,  wegen  der  belehrenden  Aus- 
züge und  Parallelstellen,  die  dieser  aus  dem  Dionysius  von 
Miletus  und  andern  alten  Argonauten-Dichtern  giebt,  verglichen 
werden  mufs),  Ovid,  flüchtig  auchValerius  Flaccus^  Se» 
neca,  ferner  die  Historiker »"^^Ethno-  u.  Mythologen  Diodor  vom 
Sicilicn ,  Pausanias,  Plutarch,  Justinus,  Apollodor 
(lib.  I. ,  cap.  9. ,    dcr^  unter  Allen  am  ausfuhrlidisten  aber  kritiklos 
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diesen  Mythus  erzählt) ,  P«  laephatus,  ^  Hygin,  Aelian  (var. 
hist.  V.  ai.),  Stobaeus,  Cleme.ns  v.  Alexandrieo,  (StromaL  L.  l.)» 
Solinus  (Polyhistor,  riii.),  wozu  noch  der  Schoiiast  Tzetzes 
zum  Lycophron,  und  andere  Scholiasten  (zum  £uripides  u.  A.) 
kommen,  welche  schon  der  so  sehr  belesene  NatalisComejl 
in  dem  mit  bewundemswerthem  Feifs  bearbeiteten  7.  Capitei  des  yi. 
Buches  gröstentheils  benützt  hatte,  und  welche  man  auch  allere 
meist  in  dem  sehr  gut  gearbeiteten  Artikel  Medea  in  Funk.et 
Reallexicon  wieder  findet. 

Unter  den  neuem  Schriflstellem ,  denen^  ausser  dem  ebea 
erwähnten  Matalis  Gomes,  schon  Salmasius  (in  seinen  Exer« 
citatU  Plinianis.),  Baco  de  Verulam  (de  augmento  scient  L.ii., 
mehr  noch  Circen  betreffend),  Cellarius,  L  H.  Schulz« 
(Histor.  Med.  Period.  I.  Sect  11.  cap.  a.),  B anter  u.  A.  vorgearbei- 
tet hatten,  gewähren  insbesondere  Heyne,  (zum  ApoUodor),  Böt- 
tiger, den  M.  G.  Herrmann  gröfsteutheils  copirt  hat,  und 
Funke  viele  Belehrung.  Bei  G  r  e  u  z  e  r  (Tbl.  II.)  vermisst  man  bei 
allem  Aufwand  von  scharfsinnigen  [Hypothesen  zur  Deduction  der 
orientalischen  Abkunft  dieses  Mythus  zu  sehr  das  Geschichtliche. 


36.     (Zu  Seite  84.)« 

Da  der  ganze  Mythus  von  der  so  übel  berüchtigten  Zauberin 
Ton  A  e  c  a  schon  in  Folge  seines  innigen  Zusammenhanges  mit  Me-^ 
deens  und  der  Argonauten  Geschichte  gröfstentheils  ^n  denselben 
altern  und  neuern  Schriftstellern  theils  vollständiger  abgehandelt, 
theils  nur  kürzer  berührt  worden  ist,  welche  schon  in  dem  Ab« 
schnitt  von  Medea  und  in  der  vorhergehender  Anmerkung  angeführt 
worden  sind,  so  bedarf  es  hier  nur  einer  Hinweisung  auf  diese.  Da 
indessen  Girces  früheres  Leben  und  Treiben,  vor  Medeens  Reise 
und  vor  dem  Argonauten  -  Zug  ,  und  auch  ihr  späteres,  nach  dem 
Trojanischen  Krieg  (denn  eine  solche  ganz  ungewöhnliche,  und  nur 
durch  ihre  Zauberkünste  möglich  gemachte  Lebensdauer  von  wenig- 
stens hundert  Jahren,  wahrscheinlich  aber  von  noch  viel  länge-* 
rer  Zeit,  wurde  ihr  nach  dem  herrschenden  Mythus  gegeben ,  wenn 
wir  nur  rechnen,  dafs  Circe  schon  zur  Zeit  des  Argonautenzuges 
seit  vielen  Jahren  vermählt  gewesen,  und  nach  ihrer  Vertreibung 
auf  Aeea  gelebt  hatte ,    und  dals  70  bis  So  Jahre  später  Odysseas 
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sie  auf  ihrer  Insel  noch  ganz  frisch  und  munter   traf) »    doch 
ches  Eigenthumliche   und   mit   Medeens  Schicksalen   gar   nicht  !»• 
•ammenhängende  hat ,  und  da  es  insbesondere  G  i  r  c  e  war,    dorcii 
weiche  mit    dem    absichtlich  angenommenen  Schein  Ton  Feerei  nnd 
Zanberspuck  auch  die  Kenntniss  und  Anwendung  mehrerer  stark  and 
■narkotisch  wirkender  Arzneipflanzen  nebst  andern  medicinlsch-^ko*- 
metischen  Geheimmitteln  aus  Kieinasien  u.  Griechenland  nach  ItaMd 
Terpflanzt  wurde  ^  so  hat  dieser  Mythus  allerdings    auch  das  beso«* 
dere    Interesse   einiger  alten    Richter   und   Mythologen  beschalUgt, 
und  einige  eigenthumliche  Dichtungen  vcranlafst.     Namentlich  aber 
ist  es  Home  r,  welcher  uns  C  i  r  c  e  n  als  eine  hohe  und   Ehrfarcht 
gebietende  Göttin  (Odyssee  K.  ▼.  i36.  fg.),  aber  auch  wieder  ab 
eine  Furchtbare    und  Schreckliche   (dciyj;,   v.    4<^o.)    darstellt,  and 
ans  in  einer   seiner  anziehendsten  Episoden  mit   den  Abentbencn, 
die  Ulysses    und    seine  Gelahrten  bei   ihr  und  durch  ihre  Zaal>etei 
bestanden ,  bekannt  macht     Bei  Homer  mufs  dann  das  Viele  und 
Breite ,  was  sein  Scholiast  Eustathius  über  Girce  sagt,  und  nit 
diesem  wieder  der  Scholiast  zu  A  p  o  1 1  o  n.    Rhod.   L  IIl.  verglichea 
werden.     Auch  Lycophron   (vergleiche  den    Scholiast   Tz  eis  es 
zu  ihm»  und  Natalis  Gomes   H.  1.  17.,   cap.   6.)>   der  in  sehr 
dunkeln  Ausdrücken  die   Zaubermittel  Glrcens   zur  Ven^andlnng  der 
Menschen  in  Thiere  andeutet,    dann  Virgil  (Aeneid.  I.  VII.,    im 
Anfang) ,    und  O  v  i  d  (Metarmorph.  XIV.),  der  den  homerischen  My- 
thus am  weitesten   und  in  der  ihm  eigenen    Kraft  des  Golorits  aus- 
malt und   ihn  ganz  von  dem  Mythus  derMedea  trennt,  haben  den- 
selben in  besonderer  Weise  bebandelt  und  ausgeschmückt      Uebri« 
gens   herrscht  auch    über  den  Wohnort  Girces,  nachdem  sie    aua 
Sarmatien  vertrieben  worden  war,  eine  Meinungsverschiedenheit  un- 
ter den  altem  Schriftstellern,   namentlich  in  Beziehung  auf  die  In« 
•el  Aeea,  oder  Aeaea,  welche  Von  Einigen    nach  Colchls   in  die 
Mündung    des     Flusses   Phasis    verlegt  wird,    wo   der  König  Aeetet 
geboren  war   und    herrschte,  von  Andern  aber  (namentlich  Ton  d.'»m 
gewichtigen  Strabo  (Lib.  L),     Apollonius    Rhod.,    Diodor 
Herodian  u.  A.    nach  Italien.    (Vergl.  P  h.  C  luv  er.    lul.   antiqu. 
P*  III.  p  99^0  Dafs  diese  letztere  Annahme  die  richtigere  seyn  müsse 
erhellt    schon    daraus,    dafs  Homer,    Virgil,    und    Ovid    eine 
italische  Küstengegend  als  den    Schauplatz    der   zaoberhaaen   Grce 
bezeichnet,  wenn  auch  schon  Ovid  ihren  Wohnort  nach  dem  cala- 
briichen  Vorgebirg  ScyUa  (noch  heute  Monte  Gircello  genannt\ 
das  ehemals  eine  Insel  gewesen  seyn  soll,  verseUt.    Von  jenem  col* 
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cklidie  Aeea  Balte  Circe  >o  gut  wie  ihr  Bruder  oder  Vater  diesem 
Beinamen  erhalten,  and  derselbe  Beinamen  wurde  dann  auch 
nof  den  neuen  Wohnott ,  den  sie  an  der  italischen  Küste  nahm , 
i&bergetragen.  Es  bedarf  also,  um  diesen  vermeinten  Widerspruch 
in  'den  zweierlei  Aeea- Inseln  zu  heben,  auch  nicht  der  Annahmt 
▼on  swei  Circen,  einer  asiatischen ^  und  einer  italischen,  wie  die* 
sei  T09  Einigen  geglaubt  wurde«  Plinius  nennt  sie  bestimmt 
Ita'la  Circo  (XXY.,  5.}.  Yergl.  auch  Gel  Urins  Notitia  orbis  ant 
T.  IL  p«  aSa.«  Triller  (s.  die  folg.  Anm.),  und  Schulze  a.  a.  O. 

Eigenthiimlich  und  wenn  schon  nicht  unbediugt  annehmbar, 
doch  immer  merkwürdig  ist  die  rein  allegorische  Deutung,  weleho 
achon  Natalis  Comes  (a.  a.  O.),  und  lange  nach  ihm,  et* 
was  abweichend,  Harduin,  hierin  yermuthiich  durch  Mifsdeutung 
des  Plinius  und  anderer  alten  Mythographen  bewogen ,  dem  Mjthiia 
Ton  der  Circe  geben.  (Letzterer  in  sein.  Aumerk.  zu  Plin.  H.L.xni., 
cap.  16.  u.  L.  XVI.,  cap.  1.).  Nach  dem  Ersteren  ist  Ci  rce,  alt 
die  Tochter  der  Sonne  und  der  Oceanide  Perseis ,  das  Symbol  der 
Mischung  und  Zeugung  aus  der  Synthesis  des  Lichtes  sammtWärm« 
nnd  des  Flüssigen,  die  vier  Zofen  der  Circe  aber  werden  als  die  vier 
Elemente  betrachtet.  Nach  dem  moralischen  Sinn  aber  erblickt 
Na  tal  i  s  in  dieser  Verwandlung  das  Bild  der  Wollust  und 
des  Vcrsinkens  in  ihr  bis  zum  Thier.  Dagegen  erklärt  Har- 
duin in  der  That  weniger  sinnig:  Circe  sey  die  im  Hervorbrin- 
gen von  Speisen  und  Trank  unerschöpfliche  Natur;  die  Schweine 
teyen  die  im  Genuis  derselben  unmafsigei^  Menschen,  die  zur  Thierw 
heit  herabsinken;  die  vier  Zofrn  seyen  die  vier  Jahreszeiten  etc.  etc. 
An  Magie  habe  Homer  hierbei  nicht  gedacht.  Er  habe  nur  dcswe« 
gen  den  Namen  der  Circe  für  seine  Allegorie  gewählt^  weil  er  wufs- 
te  ,i  dafs  man  den  Nachkömmlingen  des  Marsus,  des  Sohnes  der 
Circe,  (den  Marsem,  einem  italischen  Volksstamm),  besondere  Keunt» 
nisse  in  der  Magie  und  in  der  Schlangen  -  Zähmung  zugeschrieben 
habe.  — 

36.  b.    (Zu  Seite  88.    Zeile  4.  v.  u.). 

•  Ueber  dieses  Moly  des  Homers,  ob  es  wirklich  eine  Pflanze 
dieses  Namens  gegeben  habe;  und  welche  sie  sey,  ist  seit  altef 
Zeit  viel  gestritten  worden,  sehr  interessant  sind.  Erörterungen  hierüber 
Ton  S«lmasina(de  Homonym,  hyles  iatricae,  cap.  29.),  welcher  et  seht 
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bezweifelt,  dafs  eine  bestimmte  und  den  alten  bekannte  Flanse 
unter  jenem  Namen  bezeichnet  sey,  von  W.  Wedel  (in  g.  Exci* 
jcitatt.  1.  et  II.  de  Moly  Homeri),  welcher  mit  f;ro88em  Aufwand  toi 
Gelehrsamkeit  zu  beweisen  sucht,  dafs  Moly  die  Nymphaea  alba 
•ey»  von  Gtiilandini  (in  epist.  ad  Gesner.  de  plantis  ignotis), 
der  sie  für  das  Cynospastum ,  oder  die  Aglaophotis  des  Aelians  er- 
klärt, worüber  er  von  Triller  derb  zu  rocht  gewiesen  wird,  von 
Badaeus  a  Stapel  (in  s.  Anmerkungen  zum  Theophrast),  and 
von  dem  ebcngenanuten  grosen  Literator  Triller  (in  s.Exercit  de 
Moly  Homerico  et  fabula  Circaea  ,  in  Opuscul.  med.  pbil.  T.  ii.), 
welcher  nach  kritischer  Aufführung  dieser  und  vieler  andern  Hypo« 
tbesen ,  nicht  ohne  einigen  Widerspruch  mit  sich  selbst,  endUch 
den  Helleborus  niger  als  die  wahre  Moly  ermittelt  zu  haben  glaubt ; 
gewiss  aber  hierinn  weniger  glücklich,  als  alle  Die,  welche  schon 
mit  den  ältesten  Interpreten  ein  Zwiebelgewächs,  sey  es  eine  Squil- 
la  oder  AUium  annehmen.  Dafs  übrigens  die  für  das  Letztere  lautende 
Annahme  meines  verehrten  Freundes  Sprengel  ausser  allem  Zwei- 
fei sey,  möchte  ich  doch  nicht  behaupten.  Die  Moly  mufs  jeden- 
falls ein  nervenstärkendes,  aufheiterndes  und  gegen  Manie  wirkst* 
mes  Mittel  gewesen  seyn,  wie  sie  denn  auch  von  einem  Leontius 
(bei  Triller,  p.  60.)  tjfvxoäooy  dyd-os  xaxfoy  do^ioy  dltmi^Qy 
genannt  wird. 

36«  c.     (Zu  Seite  go.) 

Ueber  die   A n g  i  t i a  und  Angerona  vergleiche    man ,    ausser 
den   schon    im    Text  angeführten  Schriftstellern,    worunter  Silius 

Italiens  jfdc  bellis  Punicis  Lib.  VIII.  v.  4i9>))^^^'^^^  '  "*' 
und  bei  ihm  Pompon.  Festus  besonders  bedeutend  erscheinen, 
auch  C.  Jul.  Solinus,  in  s.  Polyhistor,  p.  60.»  nebst  Salmasius 
Anmerkungen  au  diesem  (Exercit.  ad.  Sol.  Polyh.  p.  60.),  und 
Schacher  de  feminis  in  arte  med.  dar.  p.  12. 


36.  d.     (Zu  Seite  94.). 

Ueber  die  Geschichte  der  Polydamna  müssen  ausser  u.  nach  H^- 
rodot,  der  die  Geschichte  der  Ankunft  des  Paris  mit  der^ geraub- 
ten Helena  in  Egypten,  und  das  würdige  Benehmen  des  Praefek- 
ten  der  Milmündungea,  Thonis  (eben  des  Gemahls  der  Polydamna), 
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90  wie  des  Königs  Protens  zu  Memphis  üinstSndlich  erzälilt,  und  der 
Stelle  beiDiodor  (Lib.  I.  ed.  Wessel.  p.  109),  auchTh  eophrast 
T.  Ercsus  (bist  PUnt.  L.  ix. ,  i5.),  PÜDias  (H.  N.  L.  xxi. ,  c.  sS* 
lind  L.  XX. ,  5. ,  an  dieser  Stelle  ganz  mit  Theopbrast  übereinstim- 
meod),  Eusebius  de  praep.  evang. ,  Philostratus  (im  Leben 
des  ApolloDius  Tian.  L«  tiii.»  cap.  22.),  und  Eustathius  in  Schol. 
zur  Odyss.  iv.>  227.  ycrglichcn  werden.  Bei  Schacher  a.  a«  O* 
findet  sich  die  Bemerkung  eines  andern  Homerischen  Scholiasten, 
Didymus  nach  Einigen  genannt ,  dafs  es  zweifelhaft  sey,  ob 
Polydamna  der  wirkliche  Name  jener  egyptischen  Frau,  oder  nur 
ein  Epithet  derselben  gewesen  sey^  da  bri  Ptolomaeus  die  Fraa 
des  Thonis  (eben  jene  Polydamna)  T  h  c  m  i  s  heisse.  War  sie  wirk- 
lich eine  Egyptierinn  ,  so  ist  es  allerdings  nicht  zu  glauben,  da^ 
sie  (in  jener  Zeit)  einen  griechischen  Eigennamen  gefuhrt  habe« 
In  den  altern  Ausgaben  des  Diodor  ist  ihr  Name 'Po  lymnia 
geschrieben»  den  aber  Wesseling  aus  Homer,  Aelian  «•  A,  berich- 
tigt hat 

Ueber  das  so  fiel  besprochene  und  aUerdings  merkwürdige  Ge- 
schenk diese  Polydamna,  die  Nepenthes,  und  deren  vielfach 
▼ersuchte  Deutung,  vergleiche  man,  ausser  den  im  Text(S.  gS.  fgg,)  schon 
angeführten  alten  Schriftstellern,  vorzüglich  folgende  aus  der  neuem 
Zeit:  Peter  la  Seine  TracU  de  Nepenthe  Homeri »  Paris  i6a4.  4*» 
welches  jetzt  sehr  seltene  und  als  sehr  gelehrt  gerühmte  Werk  ich 
blos  aus  den  Anführungen  bei  Harduin  und  Triller  kenne,  und 
nur  soviel  weifs,  dafs  sein  Verfasser  nichts  Bestimmtes  auszuroittela 
▼ermochte;  Peter  Petita  der  gelehrte  Commenlator  des  Arelaeus, 
de  >>penthe  Hom: ,  Utrecht,  i684*  3.,  worinn  er  zuletzt  auch  unent- 
schieden bleibt,  Jac  Duport,  Gnomologiae  Homer,  p.  166.  fgg., 
Bodaeus  a  Stapel  In  s.  Commentar  zum  Theopbrast,  W.  We« 
del,  Exercitatt.  philol.  med.  Dec,  \i,,  Exerc.  10. ,  I.  C  Barclin- 
fen  de  medic.  origine,  Ultraj.  1713.,  Dissert  XXVI.,  eine  der  besten 
sten  Abhandlungen.  Neueste  Untersuchungen  von  K.  Sprengel 
sind  noch  zu  hoffen.  -—  Wäre  dies«  Nepenthes  eine  blose  Alle- 
gorie, wozu  ihr  Wort  selbst  (aus  my^os,  Leid,  Rummer,  und  dem 
vorgesetzten  verneinenden  ri;,  wie  wir  dieses  bei  mehreren  Worten 
so  finden  ,  also  die  Gramstillende,  Sorgenbrechende)  Veranlassung 
gegeben  hat ,  so  wäre  nicht  abzusehen  ,  warum  erstlich  Helena  sie 
nicht  selbst  erfunden  (ans  sich  dem  Telemach  gespendet),  londem 
Toa   einer  Egyptierin  in  eigener  Noth  lam  Geschenk  erhaltea 

e 
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hat,  und  warum  diese  Kep.  mit  Wein  yermi^cht  gegeben  .weiden 
nuljte«  Da«  Letztere  hindert  auch,  «ie  für  den  Wein  selbst  zu  balten. 
An  Linn^s  uud  Jussiegu's  Gattung  Nepenthe  ist  hier  gar 
nicht  zu  denken.! 

137.    (Zu  Seite  990- 

Der    Mythus  von    O  e  n  o  n  e  scheint   erst  'seit  L  y  c  o  p  h  r  o  n , 
der   seiner   (Cassandra ,  y.   6o.  fgg*)  kurz  und  dunkel ,  wie  immer, 
gedenkt,  oder  doch  nicht  viel  frQher»  von  den  Dichtem  und  Mythe- 
graphen    bearbeitet   und   in  mehrerlei  Variationen,   wenigstens  was 
ihr  Schicksal   nach  dem   Tod  des  Paris  betrifft,    dargestellt   worden 
zu  scyn.     Man   findet  ihn    bei   Apollodor  (Lib.  III.,   cap.  ix), 
wozu  die  Anmerkungen  Heyne 's  zu  vergleichen  sind,   bei  DIctys 
Cr  et,  (L.  rV.  cap.   ai.)»  bei  Photius  ,   aus  Gonons  Narratio  n 
(Biblioth.  Cod.  i36.).  bei  Tzetzes,  Schoi.    zum  Lycophron    v.   6i. 
(nach  Gointus),  und  vorzüglich  im  Gewand  der  lieblichsten  Dich- 
tung bei  Ovid,  Heroid.  Ep.  V.-(Oenone  Paridi},    in   welcher 
er  sie  selbst  anrufen  läft: 

,Jpse  (Apollo)^   ratus  dignam,  medicas  mihi  iradidii  orfes« 

Admisitque  meas  ad  sua  dona  manus. 

Quaecunque  herba  potens  ad  opem  radixque  medenti 

Ütilis  in  toto  nascitur  orbe ,  mea  est, 

Me  miseram  ^  quod  amor  non  est  medicabilis  herbis ! 

Dejicior  prüde ns  artis  ab^  arte  mea.**  jg 

38.    (Zu  Seite  1030- 

Ueber  diese  Königin  A  r  t  e  ro  i  s  i  a  vergl  man  AnUGellias.  nocf. 
Ätt  X.  i8.,  Strabo  (Lib.  XIV.  edit.  Xylandr.  p.  754.) >  T setzet 
Chil.  10.,  Suidas,  unter  diesem  Wort,  Lotichius  de  nobilitat« 
feminarum,  und  Chr.  Avenarius,  diss«  de  Artemisia  et  Macso- 
leo,  Lips.  1714-  Häufig  wird  diese  Artemisia  mit  der  altera,  des 
Carischen  Königs  Lygdamis)  Tochter,  die  ebenfalls  Carische  Königin 
war^  verwechselt  So  that  dieses  auch  Schacher  (a.  a.  O*  Seite  lo.}, 
indem  er  die  Stellen  beiHerodot  (Libr.  VII.  c.  qS.  fgg.  und  VIH.L 
in  welchen  dieser —  selbst  aus  Cariens  Hauptstadt,  Halicamassvs  • 
(nach  seiner  eigenen  Aussage)  gebürtige  —  Vater  der  Geschichte 
mehrere  Thaten  dieser  allem  Artemisia  mit  acht  patriotischer  Wardie 
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und*  Bewunderung  erzählt ,  auf  die  jüngere  Artcmisiä ,  dbt  Mantolrtt 
Gattin ,  bezieht     Von  dieser  Letztem  6ndet   sich   aber  bei  Herodot 
kein  Wort:  er  kannte  sie  nichts  eben  so  wenig  als  den  König Mauso* 
lus  und  das  Mausoleum,  er  k  o  n  n  t  e  sie  nicht  kennen,  denn  er  wurde 
ihrer  gewiss  mit  allem  Interesse  der  Landsmannschaft  erwähnt,  würde 
die  Pracht  des  Mausoleums  in  seiner  Vaterstadt  beschrieben  haben. 
Kr   war  aber  älter,   als   diese  zweite  Arlemisia  und  als  Mansolus , 
und  Beide  herrschten    wenigstens   noch   damals  nicht,    als   er  seinf 
Geschichte  schrieb.     Die  ältere  Artemisia  kannte  er  nur  allein,  nocli 
als    ihr   um  viele    Jahre   jüngerer   Zeitgenosse.     Diese  lebte  zu  des 
Perserkönigs    Xerzes   Zeiten,   und  stritt  in   seinem   Heer  gegen  die 
Griechen.     Dieses  giebt  uns  also  zugleich  die  Data  für  die  Bestim- 
mung der  Begierungszeit  dieser  altern  Artemisia,   und   f&r    di^  Be- 
stimmung der  Zeit ,  in  welcher  Herodot  selbst  schrieb.     Er  war  ge- 
boren Olymp.  74o  "°^'  starb,  nach  Saxcns  Onomast^  schon  Olymp.  87- 
Und  aus   andern  Nachrichten  ist  bekannt,    dafs   das  Mausoleum  iin 
dritten  Jahr  der  loGten  Olympiade,  oder  etwa  35a  —  54   Jahre   vor 
Chr.^    kurz    vor    Alexanders    und    Plato's   Tod,   Im    Bau  begonnen 
wurde;   während  des  Xerzes  Feldzug,    oder  die  Begierungszeit   der 
altern  Artemisia  in  die  Zeit   des  Miltiades    und  Themistocles »   oder 
genauer,   in   die  Olympiade  75.,  also  wenigstens  100  Jahre  vor, des 
Mausolus  Tod,  fieL     Hiernach  ist  auch  der  Irrlhum   des  Tzetzes« 
Welcher  die  Artemisia,  Schwester  des  Mausolus,  iur  die  ältere  aus- 
giebt,  zu  berichtigen.    (Man  vergl.  Fabric.  Bibl.  Gr.  in  der  Ausg. 
meines  Vaters  T.  II.  S.  3a8.  fgg-)     Die  schwärmerische  Liebe  Arte- 
miiiens  zu  ihrem  Gemahl  (der  zwar  überall  auch  ihr  Bruder  heifst, 
aber,  wie  ieh  glauben  möchte,  entweder  nur  das  Eine  oder  das  An- 
dere war,  da   in   jener   Zeit  schon  in  Kleinasien  kaum  ein  andern 
Beispiel  einer  ehelichen  Verbindung  zwischen  Bruder  und  Schwester 
auf  dem  Thron    vorkommt,  wie  gleichwohl  viel   später  noch  unter 
den   Ptolomäem)  war    der    Gegenstand     allgemeiner    Bewunderung 
gvworden ,    und    von    Prosaikern    und    Dichtern    gepriesen.      A  n  U 
Gell  ins,  der  das  oben  angeführte   Kapitel   seiner  Noct.  att«  dem 
Andenken    Artemisiens    und     der    AuffTihrung    der     von    ihr    zum* 
Wettstreit  im  Lobpreisen  des  Mausolus  berufenen  Büdner  und  Tra-' 
gödiendichter  widmet,  sagt  von  ihr:  „Mausolun  virum  amassa 
fertur  supra   omnes  amorum  fabulas,  uliraqne   äffe* 
tionis  humanae  fidem.<*     Auch  er  C^ie  schon  Cicero,  Tus- 
cdL  in.   und  ValeriusMaz.)  erzahlt,   dafs  Artemifia   die  Atclie 
ihre«  Mausolus,   nii  Aromen  vermiscbt,  in  Wein  aufgel^ftt  getra«^* 
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kea  habe,  „mulUcpie  alia  Tlolentis  amorisfecisse  indicia.*'—  Schade 
für  unsere  heutige  Buhne,  dafs  wir  nicht  mehr  die  von  einem  ge- 
wiMen  Theodocte  8   geschriebene  Tragödie  ,,Mautolus*'  besitzen.^ 


39.  (Zu  Seite  104.). 

Ueher  die  beiden  altern]  liapasien,  aus  Miletus  tindans 
Phocis,  deren  nur  wegen  der  bei  einigen  med icin.  Geschichtschrei 
bern  vorkommenden  Verwechslung  derselben  mit  der  jungem  Aspa- 
sia,  der  Geburtshelferinn,  nicht  aber  in  irgend  einer  Beziehung  zor 
Natur-  oder  Heilkunde  im  Text  gedacht  werden  mufste  ,  vergleiche 
man  ausser  den  schon  oben  im  Text  angeführten  Quellen-Schrift- 
stellern, des  Menagius  Hist  mulierum  pbilosophar.^  EsbergHis- 
tor.  mulier.  philosophar.,  Upsal,  1699.,  und  Wittenb.  1701.,  Pa- 
sch ins,  Gynaeceum  doct,  Wittenb.  1701.,?.  Rayle  Hist.  des  deax 
Aspasies,  Amst.  1737.,  und  Anacharsis  Reisen  v.  Barthelemy, 
T.  I.  —  Ueber  die  junger  e  Aspasia  dcsAetius  exisliren  nirgends 
nähere  Nachrichten,  und  es  ist  selbst  zu  wundern,  dafs  nur  dieser 
Aetius,  und  weder  der  sonst  doch  im  Citiren  so  überreiche  Gale- 
nits ^  noch  Alexander  TralL  noch  Paulus  Aeg.,  noch  Oribasius  ,  noch 
Johaun  Acluarius  ,uud  Nicolaus  Myrepsus  jener  Aspasia  oder  irgend 
einer  Arznei  derselben  erwähnen.  Haller  (Bibl.  chirurg.  I.  p.  54«) 
hält  jene  Bruchstücke  bei  Aetius  für  ein  „Opus  e  methodica  secta 
scriptoris  ,*'  weil  metasyncritische  Arzneien  in  ihnen  vorkämen« 
Ich  habe  aber  dieses  bei  sorgfältigem  Nachlesen  nicht  finden  können  , 
wohl  aber  einen  recht  derben  Empirismus^  mit  viel  VorUebe  ftir 
operative  Chirurgie.  Aber  im  77»  Gapitel  des  xvi.  Buches  (des  Ae- 
tius) findet  sich ,  bei  der  Kur  der  Retroversio  uteri ,  die  auffallende 
Stelle:  Zuerst  müssen  wir  der  Hebamme  befehlen,  da£s  sie„u.  s. 
w.''  Wenn  wir  diese  Worte  der  Aspasia  in  den  Mund  le^n,  wie 
wir  nach  dem  Zusammenhaog  es  müsseu,  so  stand  sie  entweder  als 
wirkliche  Aerztin  höherer  Klasse  über  den  Hebammen  als  Unterge- 
benen, oder  —  diese  Worte,  und  somit  das  ganze  Kapitel,  röhrten 
aus  der  Feder  eines  Mannes. 


40.    (Za  Seite  106.  letzte  Zeile.). 

Unter  diesen  vom  Aetius  der  Aspasia  zugeschriebenen   und 
ohne  Zweifel  aus  einem  verloren  gegangenen  Werk  derselben   (oder 
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wer  «onst  unter  ibrem  Namen  es  geschrieben  haben  mag)  Aber  Wei- 
berkrankheiten entlehnte  Bruchstücken ,  welche  sämtlich  im  x?i. 
Buch  des  Aetiu  s  vorkommen,  machen  sich  besonders  bemerklich  die 
Kapitel  i8.,  de  corrumpendo  foetu  et  abortu  promovendo,Kap.a5.,  de 
cura  post  foetus  exsectioncro,  ^ap.  5i. ,  de  meostruis  suppressis 
(ex  Rufo  et  Aspasia),  Kap  77.,  de  recUnatione,  anteversione,  et  pro- 
lapsu  uteri  (ein  gujter  und  von  eigener  praktischer  Uebung  zeugen- 
der Abschnitt),  K..  92.,  ad  uteri  nomas  s.  ulcerationem^  Kap.  97. , 
de  haemorrhoidibus  uteri  (gegen  welche  sie  Scarificiren^  Abbinden 
und  Ausschneiden  empfiehlt),  .  100  bis  io3«^  de  hydrope  mulie- 
rum,  et  de  hernia  varicosa,  Kap.  106.,  de  condylomate^  ausser  ei- 
nigen andern  und  unbedeutenden  Bruchstücken.  Dafs  hier  diese 
Aspasia  auch  Anweisung  ad  enecandum  foetum  in  utero  ,  und  sar 
Beförderung  des  Abortus  giebt ,  gereicht  ihr  allerdings  zum  gröstea 
Vorwurf;  allein  sie  Ist  einigermafsen  zu  entschuldigen  durch  das 
Beispiel  und  die  Sitte  oder  Unsitte  der  leichtfertigen  Frauen  jener 
Zeit,  zumal  eben  der  attischen ,  die  eben  nichts  besonders  Unrech» 
tes  und  Strafbares  darinn  fanden,  Abortiva  zu  geben  oder  zu  ge- 
brauchen ,  wenn  Furcht  vor  einer  schweren  Geburt  oder  andere 
Besorgnisse  die  Ansstofsung  des  Foetus  (wenigstens  Tor  dem  sech- 
sten oder  siebeuten  Monat,  am  häufigsten  aber  schon  viel  früher 
wünschen  Hessen.  Man  glaubte  um  so  weniger  dabef  ein  Verbre- 
chen za  begehen ,  weil  man  (wie  wir  aus  den  hierauf  bezüglichen 
Aeusserungeu  in  den  Hippok ratischen  Büchern  de  natura  pueri ,  de 
diaeta  I. ,  de  morbis  mulierum  I.^  de  partu  septimestri  u.  a.  wissen) 
das  Tolle  Leben  oder  die  eigentliche  Lebensfähigkeit  des  Foetus 
erst  vom  Anfang  des  siebenten  Monats  rechnete,  wenn  man  gleich 
das  Beginnen  der  organischen  Bildung  schon  zwischen  dem  3o.  und 
40.  Tag  nach  der  Empfanguifs^  und  die  lebendige  Bewegung  nach  drei 
und  vier  Monaten  annahm.  Daher  finden  wir  auch  schon  in  den 
Hippocratischen  Büchern  (doch  nur  in  den  unächten)  die  Beförde- 
rung des  Abortus  als  eine  unter  den  griechischen  Hetären  sehr  häu- 
fige Sache  genannt,  und  selbst  mehrere  dazu  führende  Mittel  auf- 
geführt. (Beiläufig  gesagt,  haben  mehrere  ältere  und  selbst  neuer« 
Interpreten  den  ehrwürdigen  Hippok rates  selbst  beschuldigt,  dait 
er  auch  einmal  ein<^n  Abortus  bewirkt  habe ,  indem  sie  sich  auf 
die  Geschichte  von  der  Sängcriun ,  im  Buch  de  natura  pueri, 
sf  ct.  IV.  B.  1.  S:  1 36.  der  v.  d.  Linden.  Adsg.  berufen.  Allein  sie  übersahen 
oder  wussten  nicht,  dafs  dieses  Buch  ein  unächtes,  erst  lange  nach 
Hippocntes  geschriebcaea  ist.    la  dem  E  i  d  dea  Hippocraics  ist  Ja 
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f  i^Upe^r  -die  BefördiQruag  des  Abortut  alt  Verbrechen  streng 
(lote^,).  -«•  I>ieteU>e  LeichtfeftigketI  aus  UnwissemlieU  im  ^ebraadi 
-der  AbQtrtivinittel  findet  sich  ja  anch  in  den  oben  (im  West  S.  ito.) 
J^el  Agnoidice  aus  Plalo  angeführten  Stellen  wieder. 

41.    (Zu  Seite  107^* 

Es  ist  immer  auffallend,  und  erregt  fiedauren^  da£i  Agnodi- 
cena  nnd  jener  Yon  Hygin  erzählten  Geschichte  Yon  keiAem  der 
suverlässigeren  Schriftsteller  (aus  dem  letzten  Jahrhundert  TOr  Chr. 
nnd  dem  ersten  im  zweiten  Jahrh.  nach  Chr.)^  weder  von  Plutarch 
pioch  Ton  A.  Gellius,  noch  von  Diogenes  aus  Laerte  etc.»  noch  voa 
einem  andern  Historiker  jener  Zeit,  nicht  einmal  von  dem  Alles 
lammcloden  PUniuSy  und  auch  nicht  von  Galeuus  ,  erwähnt  wird, 
and  dafs  wir  blos  auf  xcnes  spätem  Mythensammlcrs  Bericht  fussen 
müssen.  ^Gleichwohl  ist  diese  Erzählung  des  Hygia  so  ucgesucht  und 
naturlich ,  dafs  sie  uns  keinen  gegrü^ideten  Zweifel  an  der  Wahrheit 
einflöfst.  Man  vergleiche  ube^  diese  Geschichte  Sues  Geschichte 
der  Geburtshulfe,  (Th.  I.  S«  34«  fgg.)  wo  manches  Gute,  neben  man- 
chen Verwechslungen  und  Anachronismen ,  darüber  gesagt  wird , 
und  Sprengel  aqi  angef.  Orte,  so  wie  J.  lleckera  Geschichte 
d.  Medic  Th.  I. 

42.     (Zu  Seite  114,). 

Ueber  Axiothea  vergleiche  man,  neben  den  schon  im  Text 
angeführten  alten  Schriftstellern  Diogenes  Laert^Athenaeul, 
iind  Clemens  Alex.,  noch  Meursius^  Epistol.  L.  II.  pag.  5oB 
Job.  Fraoenlob  lobwurdige  Gesellschaft  gelehrter  Weiber,  1681  , 
Me  na  gl  US,  Historia  Mnlicrum  philosoph. ,  1692,  und  Eberti  er* 
Cflnetes  Cabinet  des  gelehrten  Frauenzimmers,  1706.  —  Auch  über 
Arete,  Aganice,  nnd  Perictione  vergleiche  manMenagius 
tind  die  letztgenannten  Schriftsteller,  die  eben  nicht  immer  zuver- 
lässig sind,  so  wie  auch  G.  VossiuS  de  sectis  philosoph.  und  de 
historicis  gr.,  nebst  Lotichius  de  nobilitate  sexus  femin.,  deren 
Angaben  mehr  Gewicht  haben. 

43.    (Zu  Seite  1 18.). 

Hypatia  ist    eine  so  ausgezrichnet  würdige  Erscheinung   auf 
itm   Schauplatz  weiblicher  Geistes  -  und  Seeleagrosse ,    nnd   Alles, 
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.  was  wir  über  sie  aus  den  Nachrichten  zeiUerwandter  griechisch  «^by- 
xantinischer  Schriftsteller  wissen  —  und  dieses  ist  doch  immer  nur 
•ehr  wenig  —  läTst  uns   von   ihren  Forschungen  in  einzelnen  Thei- 
len  der  angewandten  Naturlehre ,   besonders  in  der  Himmelskondeiy 
so  Vorzugliches  für  jene  Zeit  Yermuthen^   dafs    der  Untergang  ihrer 
eigenen  Schriften  als  ein  groser  Verlust  erscheinen  mufs,     den  we- 
der der  noch    übrige   unächte  Brief  von   ihr,   noch   die  Briefe   des 
eloquenten  und  gelehrten  S  y  n  e  s  i  n  s  an  sie  (in  denen  er  sie  seine 
geistige  Mutter,  Schwester,  und  seine  wohlthätige  Lehrerin  nennt), 
noch  die 'Notizen,   welche  ausser  diesem  Synesius  der  Scholiast  So- 
crates,  Philpstorgus,  Nicephorus^  undSuidas  über  sie  ge- 
ben, ersetzen  können.     Ausser  diesen  eben  genannten  Schriftstellern 
haben  in  neuerer  Zeit  besonders  T i  1 1  em  o  n  t (Memoir.  eccles.  T.  XIV«, 
welche    Notiz   wie   einige   andere   ich  ans    Fabric.  Bibl.  Gr.  entr 
nehme),   Aegid.  Menage,  der  auch  die  Episteln  hat  (a.  a.  Orte 
pag.  aS.   fgg.)>    Jac.  Brucker   (histor.   crit.    philosoph.    T.   II.), 
Toland    (im    Tetradymus,     London   17^0.,    ein    enthusiastischer 
Lobredner  Hypatia's)  ,  J.  Chr,  Wolf  (in  muUer.  graecar.  prosaicar. 
fragmentis  et  elog.}!  J.  A.  Schmid  (variae  philosoph.  dissertatt., I 
Seite  4')  >  Eberti  (am  ang.  Orte),  und  am  vollstäudigsten  J.    Chr. 
Wem  sdor  f  (dissert  IV.  de  Hypatia  Alezaudrina  I747.)>  '^^^  ^^^ 
ser  Märtyrerin  ihres  höherstrebenden  Geistes  gehandelt.    Man   yer- 
gleiche  auch  die  Anmerkungen  meines  sei.  Vaters  zu  Fabricius 
BibLGr.  ed.nova,  T.  IX.,  pag.  187.  fgg. ,  uud  ein  dort  angeführtes  Eloge 
d'Hypatie>  von  einem  mir  unbekannten  Verfasser ,  in  der  Bibliothe- 
que   Germanique,   T.  III.;   und  hierzu    noch   des  würdigen  Ernst 
M  ü  n  c  h  (jezt   im  Haag) ,   sehr   schöne   und  anziehend  geschriebene 
Erzählung  in  Zschokkes  Erheiterungen ,  Jahrg.  1  Sa^ 


44.    (Zu  Seite  1250* 

Um  zugleich  eine  Probe  von  der  Art  und  dem  Geschmack  zu 
geben ,  in  welchem  die  Empiriker  und  Cosmetiker  jener  Zeit »  d.  h. 
in  dem  lezten  Jahrhundert  vor  Chr.  und  den  beiden  ersten  nach 
Christ.  ,  ihre  Rpcepte  und  Rurroittcl  gegen  mancherlei  Fehler  und 
KrankhcitPD  der  Haut,  der  Haare,  der  Zahoe  u.  s.  w.  zusammenzu* 
setzen  pflegten,  will  ich  hier  einige  der  uns  too  Galen  aufbewahr- 
ten und  immer y  wie  er  bemerkt,  mit  ihren  eigenen  Worten  wieder 
gegebene  Recepte  jener  altern  Gltopatra  aus  ihrem  Bach  toa  der 
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Koimetik  mitthetleiu     Gegen  die  lepröse  und  auch  gegen  die  senile 
Kalilheit  oder  Alopecie  verordnete    Cleopatra :    a)   Sandarach   (Han) 
mit  viel  Eichenmistelsaft  abgerieben ,  und  mit   Nitrum  (natQrlicliem 
Kalksalpeter)  gemischt,   und  auf  den  Kahlkopf  eingerieben;  b)  Squil- 
la,   I    Quint.,  Yeratrum  album  i    Quint,   mit    Nitrum  abgerieben;  e) 
Calamus  arom. ,  Nitrum,  mit  weichem  Pech;     d)  bloses  PuWer  von 
getrockneten  Fliegenköpfen  eingerieben;  e)  bittere  Mandeln  mit  den 
Hülsen,   mit  Essig   und  Honig  in  die  zuvor  blutig  geriebenen  Stel- 
len eingerieben;  f)  »als  das  alle  übertreffende  und  wahrhaft  bewun- 
dernswürdige Mittel«:    die  Asche  von  verbrannten  Hausmausen,  die 
Asche    von  Weinreben ,   das  Pulver    von    calciyijrten    Pferdezahnen , 
Bärenfett,  Hirschfett,  Calmus,  von  jedem  gleiche  Theile,  mit  Honig 
gemischt,  und  eingerieben,  bis  wieder  Haare  wachsen;  g)  gegen  das 
Haarausfallen  gedörrte  Mucken  mit  Bärenfett  und  Cedroöl   in  Wein 
gelöst;    h)  Cimolische  ^(lemntschc)  Erde   mit   Wein,    Maulbeersaft, 
und  Bilsenkraut;    und   so    mehrere   audrre    desselben    wunderlichen 
vnd  mitunter  recht  albernen  ,  theilweise  auch  heftig   wirkenden  Ge- 
misches.    Die  Kosmetik  war  überhaupt  in  jener  Periode  (unter  den 
Griechen   viel  früher)   bei   dem  aufs  höchste  gestiegenen  Luxus  der 
Frauen  ein  so  weit  ausgedehnter  und    mit  solcher  Sorgfalt  cultivir> 
ter  Theil  der  kygieine  und  der  Medicin  geworden,  dafs  nicht  blos 
Heilfrauen   und  Kammerzofen,    sondern   selbst  viele    nnci    berühmte 
Aerzte  sich  mit  ihr  beschäftigten,    und   in  der  Erfindung''  einer  nn- 
sfthligen  Menge  von  Toilettcnmittcichen,    Schminken,  Sehönheitswas- 
•ern.  Haut-  und  Haarsalben  ,  Pasten  und  Pulvern,  und  WefnaofgusfeB 
sum  Vertreiben   der   Ausschläge    und   Flecken,   oder  zum  Waschen 
der    Haare    (bei    welchen   Haarmitteln   die  'gedörrten    Fliegen    und 
fiHegenköpfe  meistens  ein  Hauptiugrediens  waren)  u.  d.  m.   sich  zu 
überbieten     suchten.       Wer    kennt    nicht    den   Tbilettenluxus  und 
diese    Verschönerungskunste     der    Römerinnen     aus    Boettiger's 
meisterhafter  Schilderung  derselben  ?  —    Man  uuterschied  (nach  ei- 
ner   Hauptstelle  |bei   Galenus    de    compos.    Medicam.     sec.    loca 
L.  I.  ed.  Gr.  Basil.  T.  I.  p.  61.)  selbst  zweierlei  Branchen,  die  xouat^ 
ttx>i  TfX^I    (comtoria    in    der  Guntherschen  Uebersetzung) »    und 
die  xoafji€Tixij  (exorna  toria).     Jene  sollte  zur  Erhaltung  und   Er- 
hebung der  Schönheit  ,    diese    zur  Beseitigung  entstandener  Vcrun- 
st&ltungen  und  Krankheiten    der  Haut  u  s.  w.  dienen.      Die   erste, 
auf  welche  Galen  sehr  übel   zu   sprechen   ist,   und  sie    eine  xaxla 
nennt,  sey  ein  der  Acrzte  unwürdiges   Geschäfte,  müsse    ober  doch 
tuwellen  von    ihnen    auf    Befehl   königlicher    hoher  Frauen    aus- 
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gcQbt  werdcB.  Pie  letztere  lej  ein  Theil  der  11  edieio ,  und  tey 
all  folclier  tos  nnjehrerea  der  angesehentlen  Aerzte,  einem  Afele- 
piadeiy  Archigenef»  Heraclidei»  Motchion  »  Ele- 
phantif»  uod  beftonden  Ton  Crito  (Ton  dessen  koimcliichem 
Werk  Galen  das  Tollsländige  Inhattsregister  giebt)  gelehrt  und  aus- 

.  geübt  worden ;  ausserdem  auch  Ton  Frauen  ,  wie  namentlich  tos 
der  Cleopatra,  and  selbst  T4>n  Landweibem  und  Gebirgsbewob- 
nerjanen  in  Kleinasien  (apud  nos  in  Asia,  sagt  Galen  als  ihr 
Landsmann) ,  welch»  wenigstens  Pomaden  mit  allerlei  Oelen-  sn  ma- 

.  dien  wissen.    Jedoch  -—  fügt  Galen  mit  merkwürdiger  Warnung  hin- 

.  ma  —  hätte  der  anverständige  und  unvorsichtige  Gebrauch  solcher 
Scl^önheits  -    uAd  Haarwuchsmittel  oft    schon   grosen   Schaden    ge- 

.  bracht ,  und  ihm  selbst  seyen-mehrere  Beispiele  von  Frauen  bekannt 
geworden y  die  darnach  nicht  nur  gefährlich  erkrankt,  sondern  selbst 
gestorben  wären.     Bemühung,   Schlafsucht,    Schlagflnss ,  Epilepsie, 

.  Starrsucht  sejen  nicht  selten  Folgen  solcher  anpassenden  Einreibun- 
gen in  den  Kopf  gewesen.  —  Diese  Warnung  scheint  indessen  da- 
nalt nicht  bessern  Eiogang  gefunden  xa  haben,  wie  ähnliche  in 
neueren  Zeiten. 


45.    (Zu  Seite  133.). 

Ueber  die  Aebtissin  Hildegardis  Tergl.  man  die  Bibl.  maz. 
Patr.  Th.  XXIII.  pag.  536.  fgg.,  GuiLCaTeln  Hist.  litt,  scriptor. 
edesiast.,  Gerb.  Vossius  in  Theol.  gent:  p.  1601  -  i6o5.,  Gesf- 
ner  Epit.  Biblioth«  edit  a.  Jos.  Simler,  p.  97,,Eberti  Cabia» 
des  gelehrten  Frauenzimmers,  pag.  i84-  fgg»  GarpzoT  de  medicie 
ab  Ecdesia  pro  sancti«  habitis ,  und  die  Biographie  nnif erteile,  (Pa- 
ris i8a4')  anter  diesem  Artikel. 


46.     (Zu  Seite  i43;ZeiIe  12.). 

Mehr  oder  minder  ausführliche,  aber  nicht  immer  ganz  authen- 
tische ,  Nachrichten  über  das  Leben  und  die  Schriften  der  berühm- 
iprcn  Seherinnen,  Traumwandlerinnen,  (wenn  schon  bei  Einigen 
mit  sehr  zweideutiger  Berühmtheit,  bei  Einigen  selbst  mit  starker 
TauschuDgs  •  Beschuldigung)  und  tbeosophich-mjsti sehen 
Naturoffenbarerinnen,  aut  dem  Mittelalter  und  den  nächst- 
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hat»  und  wtiam  diese  Kep.  mit  Wein  vermischt  gegeben  .werden 
muXiite.  Das  Letztere  hindert  auch»  sie  für  den  Wein  selbst  zu  halten. 
An  Linn^s  und  Jussiegu's  Gattung  Nepenthe  ist  hier  gar 
nicht  zu  denken.  < 

137.    (Zu  Seite  99.)- 

Der    Mjthus  von    Oenone  scheint   erst  [seit  Lycophron, 
der   seiner    (Catsandra »  y.   6o.  fgg>)  kurz  und  dunkel ,  wie  immer« 
gedenkt,  oder  doch  nicht  viel  früher,  von  den  Dichtem  und  Mythe- 
graphen    bearbeitet   und   in  mehrerlei  Variationen,   wenigstens  was 
ihr  Schicksal   nach  dem  Tod  des  Paris  betrifft,    dargestellt  worden 
zu  scyn.     Man   findet  ihn    bei  Apollodor  (Lib.  111. ,    cap,  i  x) , 
wozu  die  Anmerkungen  Heyne 's  zu  vergleichen  sind,  bei  Dictys 
Cr  et.  (L.  rV.  cap.   ai.),  bei  Photius  ,   aus  Conons  Narratio  la 
(Biblioth.  Cod.  i36.).  bei  Tzetzes,  Schol.    zum  Lycophron   ▼,   6i. 
(nach  Gointus),  und  yorzuglich  im  Gewand  der  lieblichsten  Dich- 
tung bei  Oyid,  Herold.  Ep.  V,'(Oenone  Paridi),   in   welcher 
er  sie  selbst  anrufen  lad: 

»ylpse  (Apollo)^   ratus  dignam,  medicas  mihi  tradidit  mrUs, 

Admisitque  meas  ad  sua  dona  manus. 

Quaecuntfue  herba  potens  ad  opem  radixque  medenii 

Utilia  in  toto  nascitur  orbe ,   mea  est, 

Me  miseram  ^  quod  amor  non  est  medicabilis  herbis  ! 

Deficior  prudens  artis  ab'*  arte  mea.**  jj 

38.    (Zu  Seite  1030« 

Ueber  diese  Königin  A  r  t  e  m  i  s  i  a  vergl  man  AuLGellius.  noct. 
att  X.   i8.,   Strabo  (Lib.  XIV.  edit.  Xylandr.  p.  764.),  Tsetses 
Chil.  IX,  Suidas,   unter  diesem  Wort,  Lotichius  de  nobiliute 
feminarum ,  und    Chr.   Avenarius,  diss,  de  Artemisia  et  Matsao- 
leo,  Lips.  1714*     Häufig  wird  diese  Artemisia  mit  der  altern,   des 
Carischen  Königs  Lygdamis\  Tochter,  die  ebenfalls  Carlsche  Königin 
war,  verwechselt     So  that  dieses  auch  Schacher  (a.  a.  O.  Seite  ix), 
indem  er  die  Stellen  beiHerodot  (Libr.  VII.  c.  gS.  fgg.  und  VIU.^ 
in  welchen  dieser —  selbst  aus  Cariens  Hauptstadt,    Halicamassns . 
(nach  seiner   eigenen  Aussage)    gebürtige  —    Vater  der  Geschichte 
nehrere  Thatea  dieser  altern  Artemisia  mit  acht  patriotischer  Wari*e 
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und*  Bewunderung  erzählt ,  auf  die  jüngere  irtemutt ,  t^n  Hantoliii 
Gattin,  bezieht.     Von  dieser  Letztern  findet   sich   aber  bei  Herodot 
kein  Wort:  er  kannte  sie  nicht,  eben  to  wenig  als  den  König Mauso» 
lus  und  das  Mausoleum,  er  konnte  sie  nicht  kennen,  denn  er  wurde 
ihrer  gewiss  mit  allem  Interesse  der  Landsmannschaft  erwähnt,  würde 
die  Pracht  des  Mausoleums  in  seiner  Vaterstadt  beschrieben  haben« 
Er   war  aber  älter,   als  diese  zweite  Arlemisia  und  als  Mauiolns  , 
und  Beide  herrschten    wenigstens   noch   damals  nicht,    als   er  feint 
Geschichte  schrieb.     Die  ältere  Artemisia  kannte  er  nur  allein,  noc& 
als    ihr   um  viele    Jahre   jüngerer   Zeitgenosse.     Diese  lebte  zu  dea 
Perserkönigs    Xerzes   Zeiten,   und  stritt  in   seinem    Heer  gegen  die. 
Griechen.     Dieses  giebt  uns  also  zugleich  die  Data  für  die  Bestim- 
mung der  Regierungszeit  dieser  altern   Artemisia,   und   für    di(^   Be- 
stimmung der  Zeit ,  in  welcher  Herodot  selbst  schrieb.    Er  war  ge« 
boren  Olymp.  74.»  und  starb,  nach  Saxens  Onomast,  schon  Olymp.  87. 
Und  aus   andern  Nachrichten  ist  bekannt,    dafs   das  Mausoleum   im 
dritten  Jahr  der  io6ten  Olympiade,  oder  etwa  35a  —  54   Jahre   Tor 
Chr.,    kurz    Tor    Alexanders    und    Plato's   Tod,    Im    Bau  begonnen' 
wurde;   während  des  Xerxes  Feldzug,    oder  die  Hegierungszeit  der 
altem  Artemisia  in  die  Zeit   des  Miltiades    und  Themistocles ,    oder 
genauer,   in   die  Olympiade  75.,   also  wenigstens  100  Jahre  vor.det 
Mausolus  Tod,  6eL     Hiemach  ist  auch  der  Irrthum  des  Tzetzes^ 
welcher  die  Artemisia,  Schwester  des  Mausolus,  für  die  ältere  am-' 
giebt,  zu  berichtigen.    (Man  rergl.  Fabric.  Bibl.  Gr.  in  der  Ausg. 
nieinef  Vaters  T.  II.  S.  3a8.  fgg.)     Die   schwärmerische  Liebe  AKe- 
nisiens  zu  ihrem  Gemahl  (der  zwar  überall  auch  ihr  Bruder  heifst, 
nber,  wie  ich  glauben  möchte,  entweder  nur  das  Eine  oder  das  An« 
dere  war,  da   in  jener  Zeit  schon  in  Kleinasien  kaum  ein  andere« 
Beispiel  einer  ehelichen  Verbindung  zwischen  Bruder  und  Schwester 
auf  dem  Thron    vorkommt,  wie  gleichwohl  viel   später  noch  unter 
den   Ptoloraäera)  war    der    Gegenstand     allgemeiner    Bewunderung 
geworden ,    und    von    Prosaikern    und    Dichtern    gepriesen.     Aul. 
Gellins,  der  das  oben  angeführte   Kapitel   seiner  Noct.  att«  dem' 
Andenken    Arlemisiens    und     der    Auflführang    der     von    ihr    zum* 
Wettstreit  im  Lobpreisen  des  Mausolus  berufenen  Redner  und  Tra-' 
gödiendichter  widmet,  sagt  von  ihr:  „Mausolum  virum  amasse 
fertur  supra   omnes  araorujn  fabnlas,  uliraqne   äffe* 
tionis  humanae  fidem."    Auch  er  iwie  schon  Cicero,  Tus- 
ctiL  in.   und  Valeriua  Max.)  erzählt,   dafs  Artemiain   die  Auli« 
ihrea  Maasolns,   mit  Aromen  vermiscfaty  in  Wein  aufgej^ftt  getm«^* 


t 

—    68    - 

ken  habe ,  Ni&ulti^e  alia  y!olentU  amorii  fecisse  iDÜicic/'  —  Schade 
für  unsere  heutige  Buhne ,  dafs  wir  nicht  mehr  die  von  einem  ge> 
wiMen  Theodoctef   geschriebene  Tragödie  „Mautolu«*'  Ixetitzen/ 


39.  (Zu  Seite  10«.). 

Ueber  die  beiden  altern]  Aspasien,  aus  Miletus  und  ans 
Phocis,  deren  nur  wegen  der  bei  einigen  medicin.  Geschichtschrei 
Lern  rorkommenden  Verwechslung  derselben  mit  der  jungern  Aspa- 
sla,  der  Geburtshelferinn»  nicht  aber  in  irgend  einer  Beziehung  lor 
Natur-  oder  Heilkunde  im  Text  gedacht  werden  mufste ,  vergleiche 
man  ausser  den  schon  oben  im  Text  angeführten  Quellen-Schrift- 
stellern, des  Menagius  Hist.  mulierum  philosophar.^  EsbergHis- 
tor.  mulier.  philosophar.,  Upsal,  169g.  y  und  Wittenb.  1701.»  Pa- 
tch ins,  Gynaeceum doct,  Wittenb.  1701.,?.  Ray  le  Hist.  des  deux 
Aspasies,  Amst.  1737.,  und  Anacharsis  Reisen  v.  Barthelemy, 
T.  I.  —  Ueber  die  jünger  e  Aspasia  dcsAetius  existiren  nirgends 
nähere  Nachrichten,  und  es  ist  selbst  zu  wundern,  dafs  nur  dieser 
Aetius,  und  weder  der  sonst  doch  im  Citiren  so  überreiche  Gale« 
nys ,  noch  Alexander  TralL  noch  Paulus  Aeg,,  noch  Oribasius ,  noch 
Johaun  Actuarius  ,und  Nicolaus  Myrepsus  jener  Aspasia  oder  irgend 
einer  Arzuei  derselben  erwähnen.  Haller  (Bibl.  chirurg.  I.  p.  54«) 
hält  jene  Bruchstücke  bei  Aetius  für  ein  „Opus  e  methodica  secta 
scriptoris ,''  weil  metasyncritische  Arzneien  in  ihnen  vorkämen« 
Ich  habe  aber  dieses  bei  sorgfaltigem  Nachlesen  nicht  finden  können  , 
wohl  aber  einen  recht  derben  Empirismus,  mit  viel  Vorliebe  für 
operative  Chirurgie.  Aber  im  77«  Capitel  des  xvi.  Buchea  (des  Ae- 
tius) findet  sich,  bei  der  Kur  der  Retroversio  uteri,  die  auffaUende 
Stelle:  Zuerst  müssen  wir  der  Hebamme  befehlen,  dafs  sie.„u.  s. 
w.''  Wenn  wir  diese  Worte  der  Aspasia  in  den  Mund  lecen,  wie 
wir  nach  dem  Zusammenhang  es  müssen,  10  stand  sie  entweder  als 
wirkliche  Aerztin  höherer  Klasse  über  den  Hebammen  als  Unterge- 
benen, oder  —  diese  Worte,  und  somit  das  ganze  Kapitel^  rührten 
aus  der  Feder  eines  Mannes. 


40.    (Zq  Seite  106.  letzte  Zeile.). 

Unter  diesen  vom  Aetius  der  Aspasia  zugeschriebenen    und 
ohne  Zweifel  aas  einem  verloren  gegangenen  Werk  derselben   (oder 
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wer  sonit  unter  ibrem  Namen  es  geschrieben  haben  mag)  fiber  Wei- 
berkrankheiten entlehnte  Bruchstucken,  welche  sämtlich  im  zri. 
Buch  de«  Aetius  vorkommen,  machen  sich  besonders  bemerklich  die 
Kapitel  1 8.,  de  corrumpendo  foetu  et  abortu  promovendo,Kap.2k5.,  de 
cura  post  foetus  exsectioncro ,  K^p.  5i. ,  de  menstruis  suppressia 
(ex  Rufo  et  Aspasia),  Kap.  77.,  de  reclinatione,  anteyersione,  et  pro* 
lapsu  uteri  (ein  gujter  und  von  eigener  praktischer  Uebung  zeugen* 
der  Abschnitt),  R.  9a.,  ad  uteri  nomas  s.  ulcerationem ^  Kap.  97., 
de  haemorrhoidibus  uteri  (gegen  welche  sie  Scarificiren^  Abbinden 
und  Ausschneiden  empBehlt),  .  100  bis  io3.,  de  hydrope  mulie- 
rum,  et  de  hernia  raricosa,  Kap.  106.,  de  condylomate^  ausser  et* 
nigen  andern  und  unbedeutenden  Bruchstücken.  Dafs  hier  diese 
Aspasia  auch  Anweisung  ad  enecandum  foetum  in  utero  ,  und  cur 
Beförderung  des  Abortus  gicbt,  gereicht  ihr  allerdings  zum  grösten 
"Vorwurf;  allein  sie  ist  einigermafsen  zu  entschuldigen  durch  daa 
Beispiel  und  die  Sitte  oder  Unsitte  der  leichtfertigen  Frauen  jener 
Zeit,  zumal  eben  der  attischen  ,  die  eben  nichts  besonders  Unrech- 
tes und  Strafbares  darinn  fanden,  Abortiva  zu  geben  oder  zu  ge- 
brauchen ,  wenn  Furcht  vor  einer  schweren  Geburt  oder  andere 
Besorgnisse  die  Ausstofsung  des  Foetus  (wenigstens  Tor  dem  sech«« 
•ten  oder  siebenten  Monat,  am  häufigsten  aber  schon  yiel  früher 
wünschen  liessen.  Man  glaubte  um  so  weniger  dabei  ein  Verbre- 
chen zu  begehen ,  weil  man  (wie  wir  aus  den  hierauf  bezugliehen 
Aeusserungen  in  den  Hippokratischen  Buchern  de  natura  pueri ,  de 
diaeta  I. ,  de  morbis  muUerum  I.^  de  partu  septimestri  u.  a.  wissen) 
das  volle  Leben  oder  die  eigentliche  Lebensfähigkeit  des  Foetut 
erst  Yom  Anfang  des  siebenten  Monats  rechnete ,  wenn  man  gleich 
das  Beginnen  der  organischen  Bildung  schon  zwischen  dem  3o.  und 
40.  Tag  nach  der  Empfänguifs^  und  die  lebendige  Bewegung  nach  drei 
nnd  vier  Monaten  annahm.  Daher  finden  wir  auch  schon  in  den 
Hippocratlschen  Büchern  (doch  nur  in  den  unächten)  die  Beförde* 
rung  des  Abortus  als  eine  unter  den  griechischen  Hetären  sehr  hau* 
fige  Sache  genannt,  und  selbst  mehrere  dazu  führende  Mittel  auf* 
geführt.  (Beiläufig  gesagt,  haben  mehrere  ältere  und  selbst  neuer« 
Interpreten  den  ehrwürdigen  Hippolrates  selbst  beschuldigt,  dala 
er  auch  einmal  einc^n  Abortus  bewirkt  habe ,  indem  sie  sich  auf 
die  Geschichte  von  der  Sängcriun,  im  Buch  de  natura  pueri, 
srct.  IV.  B.  1.  S:  1 36.  der  v.  d.  Linden.  Ailsg.  berufen.  Allein  sie  übersahen 
oder  wussten  nicht,  dafi  dieses  Buch  ein  unachtes,  erst  lange  nach 
Hippocratet  geschriebenes  ist.    la  dem  K  i  d  des  Hippocretes  isl  fi 
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y^ieUß^^  :^i^  Belard^rung  des  Al>ortu«  als  Verbrechen  streng 
)iote9,).  —  BieseU^e  Leichtfertigkeil  aus  Unwissenheit  im  Gebrandi 
•4er  Abqrtivinittel  findet  sich  ja  auch  dtn  den  oben  (im  Test  S.  ito.) 
l^ei  Agnotdice  aus  Plato  angeführten  Stellen  wieder. 

4i.     (Zu  Seite  107^. 

Es  ist  immer  auffallend,  und  erregt  Bedauren^  dais  Agnodi- 
cenj  lind  jener  Ton  Hygin  erzählten  Geschichte  Ton  keinem  der 
suverlässijgeren  Schriftsteller  (aus  dem  letzten  Jahrhundert  vor  Chr. 
und  dem  ersten  im  zweiten  Jahrh.  na^ch  Chr.)  ,  weder  Ton  Plutarch 
poch  von  A.  Gellins,  noch  ron  Diogenes  aus  Laerte  etc.,  noch  too 
einem  andern  Historiker  jener  Zeit,  nicht  einmal  von  dem  Alles 
sammelnden  Plinius,  und  auch  nicht  von  Galeuus ,  erwähnt  wird, 
and  dafs  wir  blos  auf  jenes  spätem  M^thensammlers  Bericht  fusseo 
müssen.  ^Gleichwohl  ist  diese  Erzählung  des  Hygiu  so  ungesucht  und 
natürlich,  dafs  sie  uns  keinen  gegründeten  Zweifel  an  der  Wahrheit 
cinflöfst.  Man  vergleiche  übe^  diese  Geschichte  Sues  Geschichte 
der  Geburtshülfe,  (Th.  I.  S«  34*  fgg.)  wo  manches  Gnte,  neben  man> 
eben  Verwechslungen  und  Anachronismen ,  darüber  gesagt  wird , 
und  Sprengel  am  angef.  Orte»  ^o  wie  J.  Ileckers  Geschichte 
d.  Medic  Th.  I. 

43.    (Zu  Seite  ii4*}* 

Ueber  Axiothea  vergleiche  man,  neben  den  schon  im  Text 
angeführten  alten  Schriftstellern  Diogenes  Laert.,.Athenaeul, 
und  Clemens  Alex.,  noch  Meursius^  Epistol.  L.  IT.  pag.  5o8 
Job.  Frauenlob  lobwurdige  Gesellschaft  gelehrter  Weiber,  1681  , 
Menagius,  Historia  Miilierum  philosoph. ,  169a,  und  Eberti  er- 
Oflnetes  Cabinet  des  gelehrten  Frauenzimmers,  1706.  —  Auch  über 
Arete,  Aganice,  nnd  Perictione  vergleiche  man  Menagius 
tind  die  letztgenannten  Schriftsteller,  die  eben  nicht  immer  zuver- 
lässig sind,  80  wie  auch  G.  Vossins  de  sectis  philosoph.  und  de 
historicis  gr.>  nebst  Lotichius  de  nobilitate  sexus  femin.,  deren 
Angaben  mehr  Gewicht  haben. 

43«    (Zu  Seite  iiS.}- 

Hypatia  ist    eine  so  ausgezeichnet  würdige  Erscheinung    auf 
itm   Schauplatz   weiblicher  Geistes- nnd  SeeUagrosse,   nnd   Alles, 
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WM  wir  über  sie  aus  den  Nachrichten  zeitverwandter  griechisch  ««bj- 
zantinischer  Schriftsteller  wissen  —  und  dieses  ist  doch  immer  nur 
•ehr  wenig  —  läfst  ans   Ton   ihren  Forschungen  in  einzelnen  Thei- 
len  der  angewandten  Naturlehre ,   besonders  in  der  Himmelsknnde» 
so  Vorzügliches  fiir  jene  Zeit  Yermuthen,   dafs    der  Untergang  ihrer 
eigenen  Schriften  als  ein  groser  Verlust  erscheinen  mufs,     den  we- 
der der  noch   übrige  unächte  Brief  von  ihr,   noch  die  Briefe   des 
eloquenten  und  gelehrten  S  y  n  e  s  1  u  s  an  sie  (in  denen  er  sie  seine 
geistige  Matter,  Schwester,  und  seine  wohlthätige  Lehrerin  nennt), 
noch  die '  Notizen ,  welche  ausser  diesem  Synesius  der  Scholiast  S  o- 
Grates,  Philpstorgns,  Nicephorus,  und  Suidas  über  sie  ge- 
ben, ersetzen  können.     Ausser  diesen  eben  genannten  Schriftstellern 
haben  in  neuerer  Zeit  besonders  Ti  1 1  em  o  n  t  (Memoir.  eccles.  T.  XIV«, 
welche    Notiz   wie   einige   andere  ich  aus    Fabric.  Bibl.  Gr.  ent- 
nehme),  Aegid.  Menage,  der  auch  die  Episteln  hat  (a.  a.  Orte 
pag.  aS.   fgg.)>    Jac  Brucker   (histor.   crit.    philosoph.    T«   II.), 
Toland    (im    Tetradymus,     London   1720.,    ein    enthusiastischer 
Lobredner  Hypatia's) ,  J.  Chr,  Wolf  (in  raulier.  graecar.  prosaicar. 
fragmentis  et  elog.}!  J.  A.  Schmid  (variae  philosoph.  dissertatt., I 
Seite  4'}»  Eberti  (am  ang.  Orte),  und  am  ToUstäudigsten  J.    Chr. 
Wernsdorf  (dissert  IV.  de  Hypatia  Alezaudrina  1747.)»  ^^^  ^^^ 
•er  Märtyrerin  ihres  höherstrebenden  Geistes   gehandelt.    Man   rer- 
gleiche  auch  die  Anmerkungen  meines  sei.  Vaters  zu  Fabricius 
Bibl.Gr.  ed.nova,  T.  IX.,  pag.  187.  fgg. ,  und  ein  dort  angeführtes  Eloge 
d'Hypatie>  von  einem  mir  unbekannten  Verfasser,   in  der  Bibliothe- 
que  Germanique,   T.  III.;  und  hierzu    noch   des  würdigen  Ernst 
Bflünch  (jezt   im  Haag),  sehr  schöne  und  anziehend  geschriebene 
Erzählung  in  Zschokkes  Erheiterungen,  Jahrg.  1824 


44.    (Zu  Seite  1250* 

Cm  zugleich  eine  Probe  Ton  der  Art  und  dem  Geschmack  eq 
geben ,  in  welchem  die  Empiriker  und  Cosroetiker  jener  Zeit ,  d.  h. 
in  dem  lezten  Jahrhundert  vor  Chr.  und  den  beiden  ersten  nach 
Christ.  ,  ihre  Recepte  und  Rurroittel  gegen  mancherlei  Fehler  nnd 
KrankhcitPD  der  Haut,  der  Haare,  der  Zahne  n.  s.  w.  zusaroroenzu« 
setzen  pflegten,  will  ich  hier  einige  der  uns  Ton  Galen  aufbewahr- 
ten und  immer,  wie  er  bcmeikt,  mit  ihren  eigenen  Worten  wieder 
gegebene  Recepte  jener  ültern  Cleopatra  aus  ihrem  Bach  ton  der 
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KosmetiV  mitthtfHen«     Gegen  die  leprose  und  auch  gegen  die  senile 
Ralilheit  oder  Alopecie  verordnete    Cleopatra :    a)   Sandaracb   (Han) 
mit  viel  Eichenmistelsafit  abgerieben ,  und  mit   Nltrum  (natürlidiem 
Kalksälpeter)  gemiscbt,   und  auf  den  Kahlkopf  eingerieben;  b)  SquU- 
la,   I    Quint.,  Yeratrum  albuni  i    Quint,  mit    Nitrum  abgerieben;  c) 
Calamus  arom. »  Nitrum ,  mit  weichem  Pech ;     d)  bloses  PuWer  toq 
getrock.neten  Fliegenkdpfeu  eingerieben;  e)  bittere  Mandeln  mit  den 
Bülsen^   mit  Essig   und  Honig  in  die  zuvor  blutig  geriebenen  Stel- 
len eingerieben;  f)  »als  das  alle  übertreffende  und  wahrhaft  bewun- 
dernswürdige Mittel«:    die  Asche  von  verbrannten  Hausmäusen,  die 
Asche    von  Weinreben ,   das   Pulver    von    calciyirten    Pferdezahnen , 
Bärenfett,  Hirschfett ,  Calmus,  von  jedem  gleiche  Theile,  mit  Honig 
gemischt,  und  eingerieben,  bis  wieder  Haare  wachsen;  g)  gegen  das 
Haarausfällen  gedörrte  Mucken  mit  Bärenfett  und  Cedroöl   in  Wein 
gelöst;    b)  Cimolische  ^(lemnischc)  Erde   mit   Wein,    Maulbeersaft, 
und  Bilsenkraut;    und  so   mehrere  andere    desselben    wunderlichen 
und  mitunter  recht  albernen ,  theilwcise  auch  heftig  wirkenden  Ge- 
misches.    Die  Kosmetik  war  überhaupt  in  jener  Periode  (unter  den 
Griechen   viel  früher)  bei   dem  aufs  höchste  gestiegenen  Luxus  der 
Frauen  ein  so  weit  ausgedehnter   und    mit  solcher  Sorgfalt  cultivir^ 
ter  Theil  der  Hygieine  nnd  der  Medicin  geworden,  dafs  nicht  blos 
Heiifrauen   und  Kammerzofen,    sondern   selbst  viele    und    berühmte 
Aerzte  sich  mit  ihr  beschäftigten,    und   in  der  Er6ndung'*  einer  nn- 
xähligen Menge  von  Toiletlcnmittelchen,    Schminken,  Schönhcitswas- 
lern.  Haut-  und  Haarsalben,  Pasten  und  Pulvern,  und  Weinaorgüssea 
cum  Vertreiben   der   Ausschläge    und   Flecken ,    oder  zum  Waschen 
der    Haare    (bei    welchen   Haarmitteln   die  'gedörrten    Fliegen    und 
I'^egenköpfe  meistens  ein  Ifauptiugrediens  waren)  u.  d.  m.   sich  tu 
überbieten     suchten.       Wer    kennt    nicht    den   Toilettenloxus  nnd 
diese    Verschönerungskünste     der    Römerinnen     aus    Boettiger's 
meisterhafter  Schilderung  derselben?  —    Man  unterschied  (nach  ei- 
ner   Hauptstelle  |bei    Galenus    de    corapos.    Medicam.     sec.    loca 
L.  I.  ed.  Gr.  Basil.  T.  I«  p.  6i.)  selbst  zweierlei  Branchen,  die  xoiioi- 
tixti  tix^*!    (comtoria    in    der  Güntherschen  Uebersetzung) ,    und 
die  xoa^inxtj  (e  x  o  r  u  a  t  o  r  i  a).     Jene  sollte  zur  Erhaltung  und   Er- 
hebung  der  Schönheit  ,    diese    zur  Beseitigung  entstandener  Vcrun- 
aU^ltungen  und  Krankheiten    der  Haut  u   s.  w.  dienen.      Die   erste, 
auf  welche  Galen  sehr  übel   zu   sprechen   ist^   und  sie    eine  xaxl» 
nennt,  scy  ein  der  Aerzte  unwürdiges   Geschäfte,  müsse    aber  doch 
suweilea  tos    ihnen    auf    Befehl   königlicher    hoher  Frauen     aua- 
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geQbt  werde».    Pie  letztere  sey  ein  Theil   der  11  edieio ,    und  tey 
all   foldier  tos  mehreren  der  angesehentlen  Aerzte,  einem  Afele- 
piadef  f     Areliigenet»    Heraelides,     Motchion  ,    Ele- 
p  ii  a  n  t  i  • ,     und    beftondera  von  C  r  i  t  o    (von   dessen  kosmetischem 
Werk  Galen  das  Toilsländige  Inhattsregister  giebt)  gelehrt  und  aus- 
geübt worden;    ausserdem  auch   Ton   Frauen,   wie  namentlich  tos 
der  Cleopatra,    and  selbst  Ton  Landweibem  und  Gebirgsbewoh- 
aerianen  in   Kleinasien   (apud   nos    in  Asia,   sagt  Galen   als  ihr 
Landsmann) ,  welche  wenigstens  Pomaden  mit  allerlei  Oelen  sn  ma- 
chen wissen.    Jedoch  -—  fügt  Galen  mit  merkwürdiger  Warnung  hin- 
ma  —  hätte   der    nnTerständige  und  unTorsichtige  Gebrauch   solcher 
Schönhcitf-    uAd  Uaarwuchsmitlel  oft    schon   grosen   Sehaden    ge- 
.  bracht  ,  und  ihm  selbst  seyen  mehrere  Beispiele  TOn  Frauen  bekannt 
geworden 9  die  darnach  nicht  nur  gefährlich  erkrankt,  sondern  selbst 
gestorben  wären.     Bemühung,   Schlafsucht,    Schlagfluss ,  Epilepsie, 
.  Starrsucht  seyen  nicht  selten  Folgen  solcher  anpassenden  Einreibun- 
gen   in    den  Kopf  gewesen.  —    Diese  Warnung  scheint  indessen  da- 
mals nicht  bessern  Eingang    gefunden  xa  haben,  wie  ähnliche  in 
neueren  Zeiten. 


45.    (Zu  Seite  133.). 

Ueber  die  Aebtissin  Hildegardis  Tergl.  man  die  Bibl.  naz. 
Patr.  Th.  XXIII.  pag.  536.  fgg.,  GuiLCaTeln  Hist.  litt,  scriptor. 
cclesiait.,  Gerb.  Vossips  in  Theol.  gent:  p.  i6oi  -  i6o5.,  G ess- 
ner Epit.  Biblioth.  edit  a.  Jos.  Simler,  p.  97.,Eberti  Cabia» 
des  gelehrten  Frauenzimmers,  pag.  i84*  fgS»  GarpzoT  de  medicis 
ab  Ecdesia  pro  sanctis  habitis ,  und  die  Biographie  nniTerselle,  (Pa- 
ris i8a4')  anter  diesem  Artikel. 


46.     (Zu  Seite  i43;ZeiIe  12.). 

Mehr  oder  minder  ausführliche,  aber  nicht  immer  ganz  authen- 
tische ,  Nachrichten  über  das  Leben  und  die  Schriften  der  berühm- 
teren Seherinnen,  Traumwandlerinnen,  (wenn  schon  bei  Einigen 
luit  sehr  swcideutiger  Berühmtheit,  bei  Einigen  selbst  mit  starker 
TäuschuDgs  •  Beschuldigung)  und  theosop hieb •  mys  lis  eben 
Naturoffenba  re rinnen,  ans  dem  Mittelalter  und  den  nächst- 
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folgenden  bfiden  Jahrhunderten,  und  über  mehrere  andere  Fmet 
▼on  ähnlicher  Gategorie ,  die  vielmehr  Natur-  Ignorant! ntien  und  jegli> 
eher  wahren  nnd  rationellen  Physiologie  und  Heilungtlebre  widei^ 
•trebende,  glacklicherweise  auch  in  ihren  Schwärmereien  unschäcU 
liehe  Gegnerinnen  genannt  werdon  könnten,  findet  man  theils  bei 
mehreren  alten  Chronikschreibern  und  Historikern »  nnd  theih 
in  der  Bibliotheca  maaima  Pitmm,  theils  bei  Vosains  deHi- 
atoricjs  lat.  und  de  Philologia»  noch  mehr  bei  CaTe,  Histor. 
lit.  acriptornm  ecclesiaSt. ,  aiid  and«m  Kirehenhistorikem,  nnd  am 
▼oUstandigsten  in  Gott  fr.  Arnold's  HiStor.  et  descriptio  Theolo- 
giae  mysticae,  seu  Thedsophiae  arcana,  1703«  Man  vergL  aochaocb 
Bruseh  de  monasteriit  germ, ,  Paschius,  und  £berti  a.  a.  0. 
nnd  H o f f m a n n 's  groses  Universal iiczicon.  Auch  Hob.  Flnd^'s 
Schriften  darf  man  in  dieser  Besiehung  und  in  der  bcsondeni  aof 
Rosenkreuzerei  nicht  Qbejsehens  so  wie  auch  furdieMjstik  des  En- 
des des  fiebenzehntea  und  Anfangs  dt*  achtzehnten  Jahrhunderts 
Emaaucl  Swedenborgs  Schriften^  weiche  für  manche  Fian  voa 
dem  entscheidendsten  Einflufs  auf  ihre  Richtung  zur  Theosophk 
gewesen  sind,  wichtig' bleiben.  —  Fast  scheint  es,  als  wenn  diese  be 
rüchtigten  Visionen  und  Geister-Citationen  des  grundgutmuthigen  und 
frommen,  aber  im  höchsten  Grad  überspannt  und  dairvoyaat,  bb 
sur  irrsinnigen  Ex  stasis,  gewesenen  Swedenborg  in  neuester  Zeit, 
wie  unter  den  Männern  (deren  Einige  'sogar  das  Swedenbotgis^ 
.  Zion  Wieder  zu  errichten  drohen),  so  anter  den  Frauen  Ton  Sberreis- 
iem  Nervensystem  wieder  neuen  Böden  gefwinneu  und  mit  neuer  A  n* 
steckungsgewalt  des  Geistes  edelste  Kraft  u.  Richtnng  nai\olisi- 
rend  lähmen  wollten.  Die  Folgen  einer  solchen  beklagenswerthen  Ter- 
Srrung  könnten  für  das  Fortschreiten  in  fteier  wistenschafUicher 
liaturforschung  nur  hemmend  und  traurig seyn.  Quod  Dens  1m> 
eis  avei  ruuceti 


Namen-Register. 


Die  mit  gröterer  Schrift  fedrock^n  Namen  bezeichnen  die- 
jenfgen  Prauen,  welehe  in  die«ein  Werk  speclell  und  unter  ihren  eige- 
nen Rubriken  atifgefuhrt  werden;  die  mit  kleinerer  Schrift  gedruckte 
Namen  sind  die  4er  ft^rigen  Personen,  die  im  Text  oder  in  den  An- 
BDerkungtn  und  ErUutemngen  vorkommen,  mit  Weglatsung  der 
citirten  SdidlUKMer.  Die  Zahlen  beziehen  «ieh  sowohl  für  den  Te&t 
alt  für  die  Anmerkungen  auf  die  Seiten.  Wo  den  Zahlen  A.  forg««e|B^t 
Ist ,  bezeichnet  es  die  Seiten  der  Anmerkungen. 
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